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„65 fprieft bie Kraft ber Riefen aus Bauern- 
mart empor.” 
Chamifſo: Das Riefenfpieljeug. 


1. 


Be Beſprechung des Ganges umferer neueren Agrargefeggebung muß, 
um zu richtigem Verftändniß zu führen, mit dem Jahr 1841 beginnen. 
Denn die Ereigniffe diefes Jahres waren es, welche im Lande die Erkennt 
niß zur vollen Reife brachten, daß eine Modiftcation der Principien felbft, 
auf denen die alte Mgrargejeßgebung ruhte, unabweisbar eintreten müſſe; 
und mit dem theilweijen Verlafen der bisherigen Principien beginnt dier 
jenige. Periode legislativer Entwickelung, in welcher wir uns gegenwärtig 
befinden, und deren neueftes Product die foeben in deutjcher Ausgabe ema—⸗ 
nirte Rivländifche Bauern-Berordnung vom 13. November 
1860 if. 

Das livländiſche Landvolk befand ſich in jenem Jahre in einem Zur 
ftande der Gährung, der fi) in ben bedenklichften Ausbrächen der Wider 
ſetzlichleit und Auflehnung gegen die Behörden und in einem heftigen, mit 
Entoölferung des Landes drohenden Auswanderungsihwindel Luft machte 
und die Regierung — abgejehen von anderen Vorkehrungen — zur Nieder 
fegung dreier Krlegsgerichte in Livland nöthigte. Wie bedeutend die This 
tigfeit diefer Gerichte war, entnehmen mir aus einer „zur Wiſſenſchaft 
des hiefigen Landvolkes“ erlaffenen Publicntion des damaligen Generals 
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Gonverneurs der Provinz vom 17. December 1844, worin es unter Ans 
der’ heißt: „Nachdem ſchon früher auf Ansrdnung der Obrigkeit viele 
Bauern, weil fie ſich verbotener Ueberfiedelungsumtriebe durch Anfertigung, 
von Namendverzeichnifen und Wanderungen zur Anfchreibung ſchuldig ger 
macht, mit poligeifichen Züchtigungen belegt worden, dieſe Beifpiele aber 
auf die Verbiendeten nicht gewirkt, indem vielmehr die Bauern einiger 
Güter es gewagt, fich den örtlichen Behörden zu wiberfegen, find alle 
Rüdelsführer und Theilnehmer diefer Auflehnungen den zu dem Ende nieders 
geſetzten Kriegägerichten in Riga, Dorpat und Walk zur Aburtheitung übers 
geben worden, Wührend einige diefer Verbrecher — fo heißt es weiter — 
die verſchuldete Beahndung annoch erwarten, ift der größte Theil derfelben 
von-den Kriegögerichten zu ftrengen Strafen verurtheift und find überhaupt 
Ein Hundert und acht Bauerngemeindeglieder zu Spieß 
ruthen und anderen militairifhen Ruthenftrafen, fo wie 
zum Zuchthaus, die Haupträdelsführer unter ihnen aber, 
außer den Förperlihen Strafen, zur Verſchickung nad Sir 
birien und zur Abgabe in den Militairdienft condemnirt 
worden.“ 

Bon der Staatsregierung gedrängt, ſich fofort mit der Verbefferung 
der baͤuerlichen Zuftände zu beſchäftigen, deren fehlerhafte Grundlage als 
die eigentliche Duelle der Unruhen wicht mehr zu verfennen war, begann 
man im Schooße der livländiſchen Nitterfhaft die beftehenden agrariſchen 
Principien an der Hand der nunmehr zwanzigjährigen Erfahrung einer 
Kritik zu unterwerfen, um für Die der Staatsregierung zu proponirende 
Gefegesvorlage feften Boden zu gewinnen. Das Reſultat diefer Kritif war 
den fimmführenden Geiftern der damaligen Periode bald vollfommen klar 
md es mag nur dem trägen Gange zugefäjrieben werden, den die Agrarr 
geſetzgebung zum Theil ihrer Natur nad), zum Theil aber auch in Folge 
hemmender Berfafjungs- und Verwaltungs-Berhältniffe bei uns genommen 
bat, daß feider wiederum ein Zeitraum von zwanzig Jahren vergehen und 
daß inzwiſchen in einer andern Sphäre aus den agrarifchen Mipftänden 
dem Lande tiefe Schäden erwachlen mußten, ehe die urfpränglichen, vichtis 
gen Anſchauungen in der Geſetzgebung felbft zu definitiver praftiiher Gel⸗ 
tung kommen fonnten. „Die aus den gefeglichen Beftimmungen des. Jahres 
1819 nothwendig entjpringenden Nachtheile — fo lautet es in einer ung 
gütigft mitgetheiften, dem Generalgouverneur Baron Pahlen im Jahre 
1844 überreichte Denlſchrift des verftorbenen Hofgerichtspräfidenten Baron 
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Bruiningk — haben fid) bald Fund gethan. Der Bauernftand verlor den 
Grund, auf dem er wurzeln muß, wenn er gedeihen ſoll. An die väter 
liche Heimath hatte der Erbe fein Anrecht mehr; die Liebe und Gorge 
dafür ſchwand, die Bande der Gewohnheit und Anhänglichkeit wurden zer, 
riſſen — fie, die einen fo mächtigen Zauber auf jeden Menfchen, einen um 
fo gewaltigeren aber anf den einfachen Sandmann üben, deffen ganze Lebens⸗ 
weife von ber Wiege His zum Grabe in innigem Wechfelverhäftnig zu dem 
Grund und Boden fteht, der ihm durch feine Arbeit ernährt und dem er 
feine Liebe und Sorgfalt zuwendet.“ Nicht anders dachte damals der um 
die wichtigften Intereſſen der Provinz fo hochverdiente R. I. 2. Samſon 
von Himmelftiern, wenn er, wie fein beredter Biograph erzählt, erkannte, 
„Daß nur eine glüdliche Verſchmelzung der Grundgedanken von 1804 und 
4819 das Erſprießliche jein könne.“ (Balt. Monatsſch. Maiheft 1860 ©. 25.) 

In der That, der Kern der Frage dreht fi) noch heute darum: was 
hatte der Tiofändiiche Bauer 1804? was nahm man ihm 1819? und 
was muß ihm wiedergegeben werden? — Wie das Jahr 1841 
und die zunächft folgenden eine harte Verurtheilung der Iegislativen Män— 
gel von 1819, jo waren die letzten Jahre vor der Freifaffung eine praftis 
ſche Gewähr für die Richtigkeit der Principien von 1804. Uebereinftine 
wende Zeugniffe aus den erfien Jahrzehnten diejes Jahrhunderts laſſen 
Beinen Zweifel Darüber, daß die bäuerlichen Wirthichaften unter der ſchützen-⸗ 
den Aegide dieſer Principien fi eines hohen Grades von Blüthe erfreu— 
ten. Hatte doch der fhollenpflichtige Colon damals die ausreichendften 
Garantien für fein öfonomifdes und intellectuelles Wohl, Der Inhaber 
des Bauernhofes war vor der Willkür feines Gutsheren durch ein genaues 
Arbeitsregulativ und eine fefte Norm der Arbeitsleiftungen gefhügt und 
diefe, der Hauptſache nach, ihm von alters Her wohlbefannt und geläufig; 
ex wurde anerkannt als voller Eigenthümer defjen, was er ſich durch eigenen 
Bleiß erwarb (Grundeigenthum nicht ausgeſchloſſen); ex hatte (mie auch 
alle übrigen Bauern) den Vortheil der Gerichtspflege unter Theilnahme 
feiner Standesgenoffen; er beſaß das gefeglihe Recht, feinen Bauernhof 
gegen die nicht zu erhöhende Arbeits- und Naturalienleiftung zu benugen 
und denfelben in feiner Zamilie ungetpeilt zu vererben; er konnte endlich 
dieſer Rechte nur wegen. grober Verſchuldung durch richterlichen Spruch 
verluſtig gehen, während der Gutsherr dergleichen vacante Grundſtücke 
weder ſelbſt bewirthſchaften, noch die daranf ruhenden Leiſtungen ſteigern 
durfte, ſondern ſie unter den der geſehlichen Leiſtungsnorm, dem Wadens 
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buche, entfprechenden Bedingungen an andere Mitglieder des Baueruſtande s 
zu vergeben verpflichtet war. — Freilich haftet troß aller diefer Vorzüge 
ein weientlicher Mangel an dem Geſetz von 1804 — die Beibehaltung 
der perfönlichen Unfreiheit, der erblichen Hörigfeit der Bauern. Wenn 
aber Die Urheber der Emaneipations-Verordnung von 1819 durch die Ideen 
abftracter Freiheit und Gleichheit in klarer Würdigung concreter Lebens⸗ 
und Rechtsverhältuiffe beivrt und auf das zu der damaligen agrariſchen Ein 
richtung Livlands durchaus nicht paſſende Beiſpiel Eftlands vom Jahre . 
1816*) ſich ftügend, alle oder doc) faft alle jene Garantien des bäuerlichen 
Wohlftandes dem neuen Princip der freien Pachtverträge unbedenklich zum 
Opfer brachten und einen vollffändigen „Bruch mit der Vergangenheit“ 
gewaltfam herbeizuführen beftrebt warcı, fo wird die einheimijche Geſchichte 
diefe Tendenz als einen, Cardinalfehler bezeichnen müffen, deſſen beklagens— 
werthe Folgen zugleich feine unerbittliche Verurtheilung find. Die agrari— 
fen Schriften damaliger Zeit offenbaren zum Theil eine eyaltirte, ſchwär—⸗ 
merifche Auffaffung der Sachlage, eine faft unbegreifliche Verkennung der 
realen Grundbedingungen wirthſchaftlicher Lebensentwicelung, und man 
wird zu der VBermuthung gedrängt, daß die maßgebenden Geifter von 1819 
und unter diefen auch Samſon, den Boden Fühler Beurteilung abſichtlich 
verſchmaͤhten, der indeffen in politiſchen Dingen einmal der allein feuchte 
bare ift. Ein Schrütfteller, der ſich agrariſchen Studien widmete, ruft ger 
Tegentlich aus: „Das Gefühl für die allgemeinen heiligen Rechte, für die 
unantaſtbaren natürlichen Menſchenrechte, die jede Claſſe von Stantsbürs 
gern haben muß, die feiner vorenthalten werden fönnen, ließ mich jeder 
Mühe freudig entgegen gehen“! - Nach umftändlichen Erörterungen über die 
Reibeigenfchaft in Livlaud und einigen Ländern Weſt-Europas fowie über 
die Modalitäten der Gmancipation, kommt er zu dem Schluffe: „Welde 
Verfaſſung ift e8 denn, die zu geſetzlich geordneter Freiheit führt? Diefe 
it: vollfommen perfönliche Freiheit der Leibeigenen, freie 
Pacht von Seiten des Gutsherrn, freie Wahl und freier 
Dienft von Seiten des Bauern.” 

*) Ein erbfiches Anrecht des bäuerlichen Frohnpäͤchters an feinen Pachthof beſtand 
1816 in Gftland thotſachlich und rechtlich nicht, e8 war bort niemals meht geroefen, als eine 
Berheifung (im dem fogenannten „Igga üf6“); in Livland aber war es ein Integrirenber 
Xheil eines pofitiven Gefepes, das felbft den Ahfchluß eines Iangfamen Hiftorifhen Cnt: 
wictelungsganges bilbete und im Leben um fo tiefere Wurzeln gefehlagen Hatte. 

) v. Rennenkampff: Benerfungen über e bie Leibeigenfehaft in Livland und deren Auf 
Hebung. Kopenhagen 1818. 
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Dies ift denn auch in der That die in allen Eingelbeftimmungen ftreng . 


feftgehaltene Rechtsbaſis unferer Bauernverordnung von 1819; ein unbe— 
ſtreitbar großes abſtractes Princip, aber auch nichts meht. Man zog nun 
ſeine Conſequenzen mit unbeſonnener Logik. Alles Land war Eigenthum 
des Guteherrn, alfo Hatte mir dieſer allein darüber die freie Dispoſition; 
der Gutsherr überließ ans freiem Willen einen Theil davon dem Bauer 
zur Nutzung, alfo war Art und Größe des dafür zu feiftenden Aequiva— 
lents nur von der Uebereinfunft beider Theile abhängig; diefe Vereinbarung 
mußte eine unbedingt freie fein, alfo war jede geſetzliche Leiſtungsnorm 
Bas Wackenbuch) widerfinnig und unſtatthaft. 
Samfen — obgleich Das Geſetz von 1819 jeiner Feder entfloffen 
war — wurde ſich fpäter des troſtloſen Doctrinarismus diefer fahlen Sätze 
wohl bewußt. Er fagt in einem in unferem Beftp befindlichen handſchriftlichen 


Aufiag ans dem Jahre 1842 wörtlih:: „Der Sag: „daß der abfolut freie “ 


Bauer und der gleichfalls abſolute Grundeigenthuͤmer und Bodennuger nur 
mittelft freier vertragsmäßiger Uchereinfunft fich mit einander reguliren““ — 
dieſer Sap nimmt ſich in der Theorie beffer aus, als er fich in der Praxis 
bewährt. Soll die freie Uebereinfunft ein Rechtsverhältniß zu Stande 
bringen, fo muß der freie Wille der beiderfeitigen Contrahenten ſich auch in 
allen Beziehungen als felbftftändig und thätig erweilen können, d. h. beide 
Eontrahenten můſſen zu dem Abſchluß nicht nur auf gleiche Weile berech— 
tigt, fondern and befähigt fein. Die neneften Bauernverordnungen 
ſämmtlicher Oftfeeprovinzen haben zwar eine gleiche Berechtigung der Con— 
trahenten feftgeftellt, aber mit Unrecht eine gleiche Befähigung voransgefegt. 
Gegen den Baner, als ſolchen, hat der Gutsherr, als folder, ohnehin ein 
ſtarkes Uebergewicht. Wenn Jener, um nicht brodfos zu bleiben, ſich oft 
zu einem ſchwierigen Unterkommen entſchließen muß, ſteht Dieſem mancher 
Ausweg zu Gebote, um den Abgang des bedenklichen Pächters zu erſetzen; 
mehrentheilg hat cr auch anderweitige Mittel, um eine einſtweilige Einbuße 
zu verſchmerzen. Das kann der Bauer nicht, bei dem es nur zu oft aus 
der Hand in den Mund geht. Außerdem ift in der Regel auch der Grund— 
herr dem Bauer geiftig um vieles überlegen. Er hat alfo nicht nur kräf- 
tigere Mittel zur Wahrnehmung feines Intereffe, fondern auch mannichfal- 
tigere und verſteht ſich beſſer darauf, fie geltend zu machen. Hier den 
Bauer nur nad) dem bibliſchen Spruche: „ſuchet, jo werdet ihr finden“ 
befcheiden wollen, hieße nicht ganz chriſtlich mit ihm zu Werfe gehen.” 
Gewiß nicht. Der Landtag von 1842 hat denn auch in feinen Bes 
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ſchlüſſen die Verpflichtungen, die ihm dieſe Verhältniſſe anferlegten, zum 
Theil anerkannt und auf fih genommen; dennoch waren — nad) Bruininge’s 
Worten — „diefe Beſchlüſſe feiner hohen Aufgabe Feineswegs entſprechend.“ 
Denn obgleich ex das in der Pachtnutzung der Bauern befindliche Land 
dem Bauernftande nicht entziehen zu mollen und die Leiftungen nicht 
über die Norm des Wackenbuches zu erhöhen beſchloß, fo darf man 
doch — in Uebereinftimmung mit Bruininge — behaupten, daß noch 
fange nicht das im Jahre 1804 dem Bauernftande Gebotene und Zur - 
gefiherte aud) nur annähernd. erreicht war, da das Ausſetzen und Sprengen 
der Einzelnen innerhalb des Bauernlandes nicht ausgeſchloſſen und nad) 
wie vor geübt wurde, Ueberdies dauerte es mur zwei Jahre und auch 
dieſe Vejchlüffe wurden wieder aufgehoben: die Nitterfchaft war in den 
endlich der Staatsregierung proponirten, im Jahre 1845 promulgixten 
und unter dem Namen der 77 Punkte befannten Vorſchlägen einfad anf 
dem principiellen Boden von 1819 wieder angefangt, womit indefjen nicht 
geſagt fein Toll, daß die in den 77 Punkten gebotene detaillirtere Feftftellung 
des Arbeitsregulativs, die obligatoriſche Einführung ſchriftlicher Eontracte, 
der Entſchãdigungsanſpruch der Pächter beim Verkauf der Bachtgrundftüde, 
das dem Pächter eingeräumte einfeitige Kündigungsredt im Laufe der 
erften beiden Pachtjahre und die Geftattung von Erbpachtverträgen als 
Garantien von ſecundaͤrer Bedeutung nicht ihren Werth gehabt hätten. 

Es fan unter ſolchen Umftänden nicht wunder nehmen, daß die 
Staatsregierung, welche zwar vorläufig die 77 Punkte beftätigte und Die 
Borfhrift hinzufügte, die Wackenbücher bei Arbeitscontracten 
nicht zu überfchreiten, die dem Lande 1841 geftellte Aufgabe nicht 
als genügend gelöſt betrachtet hat. Ihre weiteren Poftulate gingen im 
Weſeutlichen auf Reftitution der Beſchlüſſe von 1842 in Betreff der fors 
mellen Gonftitwirung des dem Bauernftande unentziehbaren eigentlichen 
Bauernlandes, ferner auf mindeftens Gjährige Dauer der Paopteontracte, 
Verbot der Parcellivung der Bauerhöfe bei Erbtheilungen und anf Auf 
Hebung der fogenannten Gouvernementspflichtigfeit, d. h. der bisherigen 
legalen Erſchwerung des Verlaſſens der Provinz. 

Zu diefer Erneuerung des Antrages der Staatsregierung traten nun 
noch andere drängende Umftände hinzu, die das überall natürliche Wider- 
ftreben endlich brechen mußten, an eine Verſchiebung der Grundlagen wich. 
tiger und verwidelter Rechts- und Verfaſſungs-Verhättniſſe entfehieden heran- 
zutreten. Die Provinz war von der Calamität mehrerer auf einander fol 
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gender Mißernten heimgeſucht worden; auf den Landgemeinden laſtete für 
angeliehenes Geld und Cerealien eine außerordentliche Schuld, die anderts 
halb Millionen Rbl. S. überſchritt; die entfittlihende Tendenz des Reli 
gionswechfels mit der mehr oder weniger Haren Vorausſetzung verbefferter 
Lebens⸗ ind Erwerböverhältniffe Hatte unter dem Landvol? in bedenklicher 
Weiſe um ſich gegriffen; der im Lutherthume weſentlich wurzehiden Vers 
jaſſung des platten Landes drohte daher die augenfcheinlichte Gefahr. 
Allmälig waren auch auf dem Gebiet der agrariſchen Lebens und Erwerber 
thätigfeit. felbft bedeutſame Veränderungen eingetreten und hatten ein Ger 
wicht und eine Ausdehnung gewonnen, Die der orduenden und flärenden 
Hand des Gefeggebers um ſo umabweislicher bedurften, als fie — ſich ſelbſt 
überlaffen — zu tiefem Verfall der bäuerlichen Wirthſchaften führen Fonnten. 
Ju diefer Beziehung bemerkt ein vorurtheilsfreier Beurtheiler damaliger 
Verhaͤltniſſe (Hued) unter- Anderm: „Zur Einführung und Eröffnung der 
neueren Wirthiehaftsmethode mit Kartoffen und Zutterbau, wurde es an 
vielen Stellen wothweudig, mehrere Geflude, ja ganze Dörfer zu 
ſprengen und die eimvohnenden Bauern anderswo überzuſtedeln.“ Und 
ferner: „Die (zu demfelben Zweck) ganz nothwendige (2) Steigerung 
des Gehorchs mußte uoch ungleich tiefer in die Verhältniffe des Bauern—⸗ 
ſtandes eingreifen." Endlich: „Im Durchſchnitt ift das dem Baner zur 
Benugung abgegebene Areal Eleiner als früher, während die geforderten 
Leiftungen oft um ein Bedeutendes erhöht und [hwieriger aus» 
führbar find. Nur einzelne Bauern gelangen zum Wohlſtande, während 
der größere Theil verarmt.“ 

Das ganze Subftrat, welhen die Vorſchläge angepaßt werden 
jollten, war ſonach weſentlich ein anderes geworben, und den Landtage von 
1847 gebührt das Verdienft klarer Erfenutniß diefer Sachlage und der 
Auffaſſung und Erledigung der Landesaufgabe im Ganzen und Großen, 
weit über die Nothbehelfe von 1844, ja weit über die Anträge der Staats- 
vegierung, vieleicht aber auch über das wahre Bedürfniß hinaus. 

Es mag einerfeits Dem ungleich größeren Umfang des zu bewältigenden 
Materials und der größeren Mannichfaltigkeit factiſcher und rechtlicher Ver— 
häftniffe, welche der Iegisfativen Behandlung zu unterziehen waren, anderer- 
feits dem tiefen Bewußtfein der Dringlichkeit ihrer Regelung zuzufchreiben 
jein, daß das Werk dieſes Landtages — die Agrar und Bauernverordnung 
von 1849 — in formeller Beziehung den Stempel der Eile an ſich 
trägt; wir Haben es indefen zum Theil gerade diefem Umſtande zu danken, 
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daß bei den wichtigeren Materien die leitenden Gedanken und die vorgeſteckten 
Ziele — richtigen legislatoriſchen Grundſätzen zuwider — ſich im Geſehe 
ſelbſt angegeben finden, deren Authenticität mithin außer allem Zweifel iſt. 

In demjenigen ruralen Pachtverhäftniß , das einen Theil feiner un 
zweilfelhaften Migliebigfeit dem nur gang uneigentlich ihn heigefegten Namen 
der „Frohne“ oder des „Gehorchs“ verdankt, erblickte das neue Geſetz das 

" abfolut Berwerfliche; ein Hauptbeftreben deſſelben geht daher auf 
möglichft baldige und möglichft vollftändige Ausrottung dieſes Verhäfts 
niſſes. Das Meifte, was in dem Gefeg an neuen Normen und Bor 
fehriften aufgeftellt wird, fteht zu diefem Gedanken in näherer oder entfern- 
terer Beziehung. Vor allem war es der Geſichtspunkt, daß die Frohne 
die thenerfte Wirthſchaftsmethode fei und im Vergleich mit dem, was 
fie producire am meiften an Arbeit und Eapital verbrauche, — aus welchem 
diefelbe unbedingt verwerflich erſchien; fie geftatte ferner dem Pächter nicht, 
feine Sorgfalt nachdrüdlih und ununterbrochen der eigenen Wirthichaft 
zuzuwenden, welche dadurch notwendig in Verfall gerathen müſſe; ſie fei 
von einem divecten Auffichts- und Strafrechte des Gutsheren unzertrennlich, 
fordere, daher zu mißbräuchlicher Selbſthülfe heraus, werde zur Zwangsars- 
beit und wirke fittlich erniedrigend. Die bisherige Tendenz der Geſetzge— 
Hung, das dem Grumdheren zu Gute fommende Uehergewicht an Befähigung 
zur Wahrung feiner Intereffen durch genaue gefeßliche Regelung der Vers 
pflichtungen der Frohnarbeiter auszugleichen, erfchien als ein mit dem Fun— 
damentalprineip des freien Pachtvertrages ganz unvereinbares und überdies 
durchaus erfolglofes, das weder im- Stande gewefen fei, die Nachtheile des 
Frohnpachtſyſtems zu verhüten, noch aud) die damit verknüpfte Befehränfung - 
der Dispofitionsbefugniß des Gutseigenthümers zu vechtfertigen. 

Bei folcher radicalen Verwerfung des alten Syftems, galt es, daſſelbe 
durch ein anderes, mit jenen Mängeln nicht behaftetes, aber ebenfo überall 
anwendbares und zweckmäßiges zu erſetzen. Das Geſetz von 1849 fteflt 
als ſolches den Gedanfen des bäuerlichen Grundeigenthums auf. Ein ſpe— 
cifiſch Ne ues lag freilich) in diefem Grundgedanken an ſich nicht: war 
doch die Idee der Bildung freier Bauerngüter ſchon 1804 in die Geſetz⸗ 
gebung eingetreten und 1819 feftgehalten worden. Es muß vielmehr das 
von dem bisherigen Syſtem weſentlich Abweichende einerfeits in der im 
Geſetz von 1849 aufgeftellten Ausſchließlichkeit diefes Principe und 
andererfeits in der Beſchaffenheit der Mittel gefucht werben, Die zu 
deffen Durchführung in Anwendung fommen follten. Das Geſetz bezeichnet 
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ſelbſt das bäuerliche Grundeigentum als den allein normalen Zuftand, 
als den Zielpunft der Gefeggebung; jeder andere Zuftand ift folger 
recht me ein temnfiterifcher, möglichft bald und möglichft vollftändig zu 
befeitigender. Unter dieſen Gefihtspunft fällt denn auch in erfter Reihe 
die Frohne: Das Gefeg ftellt, unter dem Namen einer Frohn⸗Abolitions— 
Ordnung, eine Reihe von Maßregeln zur Unterdrüdung des Arbeits- 
pachtvertrages auf, von denen hauptſächlich diejenigen als die wichtigften 
anzunehmen find, welche die Verwandlung jenes Vertrages in cin Geld» 
pachlverhaͤltniß — Die fogenannte Eonverfion der Frohne — unter ges 
wiffen Umftänden, wie 3. B. bei Gründung neuer Bauernhöfe bei beftehen- 
den Frohn-Exrbpachtverträgen u. d. & — obligatorifch machen. Es 
darf indeffen auch das Geldpachtverhältniß feineswegs als der von ber 
Banern- Verordnung von 1849 angeftrebte definitive Zuftand gelten, obgleich 
er darin hin und wieder fo genannt wird; vielmehr bleibt das einzige, 
ausfhliegliche Ziel dieſes Gejeges immer unr das bänerlihe Grund» 
eigenthum, wie fid) dies unter Anderm aus den unbedingten Verbot der 
Eingehung neuer Geld-Erbpachtverträige, vornehmlich aber aus dem ener⸗ 
giſchen Mittel klar herausftellt, das zur raſchen Erreichung jenes erwähnten 
Hanptzieles an die Hand gegeben wird — der Bauern-Bandreutenz 
bank — einem nad) preußiſchem Mufter gebildeten Inſtitut, welches, feiner 
ganzen Ausftattung zufolge, ungleich kräftiger, als die Maßregeln zur Bes 
förderung der Frohn⸗Converſton wirken und deſſen Thätigfeit, nach überafl 
ftattgehabter Gonverfion, nicht aufhören, ſich vielmehr nur noch fteigern 
fonnte. Es ift daher das Landrentenbanf-Reglement mit Recht als der 
eigentliche Schwerpunkt der Bauern-Verordnung von 1849 bezeichnet worden, 
Wenn wir nun nad) der Wiederaufnahme des Beſchluſſes von 1842 über 
das dem Bauernſtande unentziehbare „Gehorhs-“ oder Bauernland und 
deffen formelle Gonftitwirung und Abgrenzung, ferner das zur Verhütung 
irrationellen Zertheilens der herrſchaftlichen und Bauerngüter feftgeftellten 
gefeplihen Minimuns diefer Güter (beziehungsweife an urbarem Lande 
900 Lofftellen und ’/ı, Livl. Hafen), der Herbelziehung anderer, namentlich 
induftrieller Berufsefaffen in den Bauernftand durch Geftattung des Ankanfs 
don Bauernland⸗Parcellen und des Eintritts in den f. g. weiteren Bauer— 
gemeinde-Berband, der die Gründung von Märkten und Abfagorten befürs 
dernden Beſtimmungen, der Aufhebung aller weientlichen Beſchränkungen 
des Auswanderungsrechtes der aderbauenden Bevölferung, endfid) der eins 
fachen Beibehaltung fat aller auf Gemeindeverfafjung, Polizeis, Privat 


10 Das neue livlaͤndiſche Bauern⸗Geſetzbuch. 


und Prozeßrecht bezüglichen Beftimmungen der Banern-Verordnung von 1819 
erwäßnen, — fo glauben wir die Grundzüge des neubefchloffenen Geſetzes 
für unferen Zwedk in aller Kürze genügend charalteriſirt zu haben. 

Obgleich die raſch und bedingungslos ertheilte Zuftinmung der Staats- 
regierung dafür ſpricht, daß das auf den ffigzieten Grundlagen entworfene 
Gelegeöproject ala zwedmäßige und ausreichende Erledigung der langjähri⸗ 
gen Verhaudlungen über die bäuerlicyen Wirren iu Livland angefehen wurde, 
fo ift es doc) als ein Beweis rühmenswerther Borfiht bei Behandlung 
der an fi nicht einfachen und erfaprungsmäßig noch nicht geprüften Vor— 
ſchläge hervorzuheben, daß deren Einführung vorläufig auf eine — vielleicht 
zu kurz gemeffene — fechsjährige Friſt au 9. Juli 1849 verſuchsweiſe und 
unter dem Vorbehalte wiederholter Prüfung von der gefeggebenden Gewalt 
augeordnet wurde, mit Ausnahme indeſſen des Mentenbank-Peglements, 
deffen Beftätigung mit Rückſicht auf den Credit der zu emittivenden Renz 
tenbriefe gleich definitiv erfolgte. 


I. 

Innerhalb der ſechsjährigen Prüfungsperiode, welche 1856 abfief, 
hatte ſich unverfennbar im Schooße des gruudbeſitzenden Adels felbft ein 
Umſchwung der Ideen gegen 1847 vollzogen, der in den Beſchlüſſen des 
Landtages von 1856 zu Tage trat. Es hatten offenbar Befürchtungen der 
ernſteſten Art tiefe Wurzel gefaßt, denn die Tendenz diefer Beſchlüſſe, — 
fo weit fie ung zur Kenntniß gekommen — war in erfter Linie auf gänge 
liche Befeitigung des Rentenbank-Inſtituts gerichtet, des unvergleichlich wich— 
tigſten Beſtandtheils der Geſetze von 1849, Es ſcheint, als ob die letzten 
Conſequenzen des der Rentenbank zum Grunde liegenden Gedankens 
der allmäligen Verwandlung des gejammten ländfichen Grundbefiges 
(5,767 D W.) bis auf einen relativ unbedeutenden Theil (4297, IW.)*) 


*) Der Vlacheninhalt bes Tofänbifejen Fefllandes Beträgt, nach den Ermittelungen 
&. Hehn’s (bie Intenfität ber liolänbifcen Lanbivicthfehaft, Dorpat 1858, ©. 9) 35,767 [IR. 
Bird biefe Zahl mit der Gefammihatenzahl der Provinz (7615) in Werbinbung gebracht, 
fo Mitt fich.als, burchfenittiche Gröfe eines Kiofänbifchen Hatens ein Kreal von 44], [JW. 
af. &. 15), Heraus d. h. ein Dur chſchnitts-Areal, welches (nach) der Berechnung 
deffeiben Derfaffers, &. IN), dem gefeplihen Minimum des Nittergutes — 
900 Loffeilen an mupbarem Sande (darunter 300 Loffkellen Brufinter) mit eva 450 Lof- 
feilen an nicht nupbarem Raum — faft vollfommen gleich if. Würden baher von 
den Beflehenben 955 Iislänbifchen Rittergüten alle das. Normal-Rinimum an Ausdehnung 
überfteigenben durch Greitung bäuerlichen Befipes bie uf dieles Minimum verkfeinert, fo 
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in bäuerlichen Kleinbefig jept erſt durch die raſch anwachſenden praftifhen 
Anfänge überall zu klarem Bewußtſein durchgedrungen waren und Die 
Ueberzengung begründet hatten, daß man hier einer ſocialpolitiſchen Machts 
frage erfien Ranges gegenüberftand. Derfelbe Gedankengang mochte zu 








ergäbe ſich ein Gefammtreft an ſpeciiſchem itterguts-Areal von nur 4297%/, JB. Die 
beftehenben Mittergüter mit einem Areal von meniger als 414, [)W. wıb die wenigen 
Majorate ind Taum geeignet, eine wefentliche Mobification biefes Vechäftniffee annehmen 
au faffen, ba ihre Anzahl zu unbedeutend if, um irgenb ins Gewicht zu follen, währen 
die in ber Gefammtzahl ber Kittergüter (955) mit enthaltenen Domainen freilich bas VDer · 
Hättniß nicht unbebeutend hälten verändern Können. Die Dothainen kommen inbef, wo es 
fh um bie provingielfen Zntereffen des großen Grunbbefipes handelt, überhaupt nur 
inbirect in Betracht unb Haben überbies mitffermeile felbA die Veräußerung ihres Bauern“ 
landes begonuen. 

Noch ungunfnger eilt ih das Verhäftniß bes ber Converſton in baͤuerlichen Beſit 
zugänglichen Geſommt Arrols gu demjenigen Grunbbefiß, welcher unter allen Lmftänden 
feinen hertſchaftlichen Charaktet behatten fohte, wenn man ben Blächeninhalt bes livlandiſchen 
SeRlandes nad) der vielleicht yutreffenberen Annahıne des Profeffos Schweizer in Nastau 
auf 87,733 IB, mithin um faft 2000 [IM größer feftfegt, als G. Hehn gethan, und 
wenn man gleichzeitig die auch nad) anberweitigen Cchäpungen als annähernd richtig anzu- 
nehmende Feſtſtellung des Lehteren über das Durchſchnitts Areal bes lwlaändiſchen Hafens 
und bed Rilterguts-Minimums unverändert beibehall 


fein es muß hier ausbrülich wieberhoft werben, bafı wir es mit äuferfien Gon- 

fequenzen, olfo mit Pactoren ber Beurtfeifung zu Ahun Haben, bie nicht wiefich eriicten, 
fonbern deren möglicher Cintritt — abgefehen von bem höheren ober geringeren Grabe 
feiner velativen Wahrfcheinlicheit und bem näheren ober entfernteren Zeitpunkt feiner vollen 
Verwirklichung — an und für fid ins Yuge gefaßt wurde und mit Rücfiht auf den 
tafchen Fortgang ber Vobenveräuferung auf bie Ferrfehenben Anflchten im Sande von be. 
fimmenbemn Cinflub war. Ebenſewenig mag verſchwiegen werben, Daf bas Im Yugenblid 
au landwirthſchaftlichen Aweten wirklich benupte Areal, b. H. das eigentliche 
Alienationsobject, nach) ziemlich ſichetet Schäpung faum mehr als 50 % bes Befammt- 
flächeninhalts der Provinz betragen dürfte. Dennoch ift es ertlärlich, baf fogar auf bie 
optimiſtiſchen Meinungen ſelbſt nur die zunächft liegende Gonjunchur, wonad) bie zur 
Zeit (andreicihfehaflich mupbare Hälfte bes Gefammtgrunbeigenthums in dem obiger fir 
ben großen Befih äuferft ungünfigen Verhältniß vorläufig affein in Betracht fam, um- 
fimmenb wirten mußte, weil fie immer nicht mehr als einen Yuffchub, einen Beitge- 
winn in Mueficht eilt, Die Wutzel ber Gefahr und bie Bebingungen ihres fieligen ZWarho- 
thums aber unberührt fie und weil, wenn auch mannichfache Zufäle unb fperieBe Verhäft- 
nüffe bie Alienation aufhalten oder vorübergehend unterbrechen fonnten, doch anbererfeits bie 
bei der obigen Beftimmung bes im Yugenblic Lanbtoicihfehftlich benuten Areals nicht in 
Berechnung geommen, etwa 29 %/, bes Gefammtarenls beiragende Walbffähe in com . 
fanter ib relativ taſcher Bertwanblung in Aeeer, Wiefen unb Meiben begriffen wvar, mithin 
bag vorhandene eonerele Mlienalionsobjert unausgefeht vergrößerte, 
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der Ueberzeugung geführt haben, daß mit der Alienation des ganzen an 
bãuerliche Befiper verfäuflihen Grundeigenthums diejenige Grenze weit 
überfehritten werden würde, welche die Bauern-Verordnung vom 20. Febr. 
1804 geftedt hatte und innerhalb deren alle durch die Emancipatiousgeſetze 
von 1819 begründeten Anſprüche des Bauernftandes volle Befriedigung 
finden Fonnten, dag man mithin bei dem Streben, nad) der einen Seite 
einen Schaden zu heilen, gleichzeitig nach der andern einen neuen, vielleicht 
verhängnißvolleren hervorzurufen im Begriff war. Man nahm ferner an 
den Grundbeftimmungen der Aentenbanfverordnung, vornehmlich an dem 
zu geringen Betrage der Anzahlung (15 %) und dem zu hohen der 
Auleihe (60 %) des Kaufpreifes erheblichen Anſtoß. Diefer bedeutende, 
von der Bank gewährte Credit, der lange Rüdzahfungstermin (47 Jahre), 
die fige Reute waren für die Käufer äußerſt vortheilhaft, ebenfo für tie 
Verkäufer, wenn fie niht neue Rittergüter, fonderu bäuer— 
lichen Kleinbefig creirten, der fofortige baare Empfang des ganzen 
Kaufpreifes in realificharen Wertpapieren. Es fam vor, daß Gutsbeſitzer 
das fänmtliche Banernland ihrer Güter verfauften, da in der Regel dabei 
höhere Preife für Diefes Bauernlaud allein erzielt wurden, als beim Verkauf 
des ganzen Gutscompfeges für Hofes und Bauernland zufammengenommen; 
man faufte ferner größere Complexe von Bauergütern zum Zwed des 
Weiterverkauf in Parzellen; man erwarb endlich ganze Landgüter nur in 
der Abficht, um deren Gefammtarenl ſoweit möglich ſtückweiſe weiter zu 
veräußern, wobei anſehuliche Summen gewonnen wurden. Es war kaum 
mehr zu verfennen, daß die Grundbeftimmungen des Rentenbanf-Reglements 
unter den gegebenen Verhältniſſen eine auf Beweggründe des Eigenuutzes 
bafitte, mithin zwar praktiſch fehr wirkſame, aber principiell ſchwerlich gut 
zu heigende moraliſche Preſſton zur Verwirklichung der Zwede des Agrar⸗ 
Geſethzes ausübten. Waren durch den, freilich auch aus zufälligen Umſtän— 
»den, wie dem raſchen Steigen der Lebensmittelpreife und des Arbeitslohnes 
zu erflärenden, überrafhend günftigen Fortgang des NAlienationswerfes 
deffen äußerfte, für die beſtehenden Machtverhältniffe im Rande entfcheidende 
Eonfequenzen zum vollen Bewußtſein gefommen, fe hatte andererfeits das 
unbedingte Vernichtungsurtheit des Gefeges von 1849 über das Arbeits, 
Pachtſyſtem, es hatten alle zur Abolition defjelben getroffenen Maßregeln 
in der praftifchen Exfahrung der legten Jahre ihre Gewähr nicht gefunden. 
Das Syſtem wid) unerwartet langſam; es durfte daher ein tiejerer Grund 
diefer Erſcheinung voransgefegt werden. Eine forgfältige Kritik jenes Ver⸗ 
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dammungsderretS aus dem Zahre 1849 ergab denn au, daß die Richter, 
die e8 gefällt, von dem doppelten Fehler der abftracten Methode und der 
Gefühle Argumentation nicht ganz frei geiprodpen werden fonnten. Wenn 
in der That unter allen bäuerlichen Pachtſyſtemen das Arbeits-Pachtſyſtem 
das abſolut theuerfte war, wie Fam es, daß immer noch (1856) von dem, 
Banernlande 77 % nad) diefem Syſtem bewirtbichaftet wurden? War eine: 
fo exorbitante Täufchung uuferer Landwirthe über ihren eigenen Vortheil 
irgend anzunehmen?. Daß zu einer ſolchen Annahme eben feine Berechtigung 
vorlag, zeigte ſich bei näherer Feſtſtellung des Koſtenbetrages derjenigen 
Hofeswirthfchaften, die ohne Beihülfe bäuerlicher Arbeit beftritten wurden, 
der fogenannten Knechtswirthſchaften. Es ftellte fi) heraus, daß bei dieſen 
Wirthſchaften die Knechte factiſch viel mehr, zwiſchen 25 und 50 % mehr, 
fofteten, als die Kräfte der Arbeitöpächter und dag fie bei einer zur Träge 
heit geneigten Nationalität nicht mehr, bisweilen fogar weniger leifteten 
als jene. Ebenfo wurden den übrigen Argumenten gegen das Arbeitspachte 
foftem — der abfoluten Unmöglichkeit der „Norm,“ dem demoralifirenden 
Einfinß des Syftems auf die Arbeiter, dem durch dafjelbe bedingten Hin 
derniß jeder landwirthſchaftlichen Fortentwickelung — begründete Bedenten 
entgegengeftellt. Es war nicht abzufeugnen, daß, in Ländern mit guten 
landwirthſchaftlichen Zuftänden, ja einft in Livland ſelbſt, ein zweckmäßig 
normirtes d. h. nach Maßgabe des Bodenertrages der Leiſtungsfähigkeit 
angepaßtes Arbeitspachtſyſtem anf die Beförderung des Fleißes der Arbeiter 
paͤchter und die Verhütung der Willfür der Gutsherren ſehr wohlthätig 
eingewirlt hatte, und daß es Länder giebt, wo gerade mit der nadten 
Abichaffung diefes Eyftems der Verfall der ackerbauenden Claſſe begann 
(wie beifpielöweife in Mecklenburg und im Königreich Polen), daß endlich, 
nur der Mißbrauch jenes fo hart getadelten Aufſichts- und Strafrechtes 
des Gutsherrn über die Hofesarbeit der Pächter demoralifivend wirken kaun, 
eine Wirkung , die bei der Knechtswirthſchaft unter gleicher Vorausſetzung 
ſich ganz ebenſo geltend machen muß. Hierzu kamen mm nod Gründe 
und Erfahrungen pofitiver Art. Zu Gegenden, welche von den Gentren 
der Bevöfferung und des gewerblichen Verkehrs weit entfernt ober mit 
ihnen nicht durch gute und wohljeile Eommmnications- und Transportwittel 
verbunden find (und ein großer Theil des platten Landes unferer Provinz 
wird noch lange in dieſe Kategorie gehören) muß die Arbeitspacht für beide 
Theile immer vortheilhaft bfeiben, fofern fie zwedmäßig normirt ift. Der 
Bauer hat an folden. Orten nicht die Möglichfeit, feine Producte mit 
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Gewinn abzufegen und ſich die zur prompten Zahlung einer reinen Geld» 
pacht erforderlichen Mittel zu verfchaffen, während er ohne Schwierigkeit 
feine feft normirten Arbeiten und Naturafabgaben Teiften und den Ueberſchuß 
feiner Arbeitskraft auf die Verbeſſerung der eigenen Wirthſchaft verwenden 
Tann. Diefe Arbeiten und Na turalabgaben find ihrer Natur nah beftän« 
diger, als das raſch fi) fleigernde Geldpacht-Aequivalent; er ſieht daher 
in ihnen night, wie in dieſem, eine fortwährende Drohung eigenen Ruine, 
Es bedarf nur einer furzen Friſt, damit der Bauer ſich davon überzeugt, 
daß, je mehr er an der eigenen Wirthſchaft Verbefferungen vornimmt, defto 
raſcher feine Einkünfte fteigen, — daß, je reichlicher dieſe einfliegen, er 
defto Teichter eine größere Arbeitskraft erhalten, mithin nicht nur feine Hofes⸗ 
arbeit bequemer Teiften, fondern aud) einen größeren Ueberſchuß feines Ars 
beitscapitals erzielen und im eigenen Jutereſſe nugbar machen fann. Unter 
gleichen Vorausfegungen find au) für den Gutshern die Vortheile offenbar. 
Ihm werden die mit Eifer und mit tüchtigen Kräften geleifteten normirten 
Arbeiten und die Naturalahgaben von guter Qualität mehr Nupen ſchaffen 
als eine zweifelhafte und ſchwankende Geldzahlung, ja gerade die Beftän- 
digfeit der normirten Arbeiten und Abgaben ſelbſt ift für ihn vortheilhaft, 
da diefe von der den Geldpreis drückenden Ueberfülle au Tauſchmitteln— 
und von dem raſchen und conftanten Sinfen des Preifes der edlen Metalle 
auf den Weltmärkten — einer Erſcheinung, welche vorausſichtlich noch lange 
Zeit andauern wird — gänzlich unabhängig find. 

Es ift nad) allen obigen Erövterungen im voraus Mar, daß die Bes 
ſchluſſe des Landtages von 1856 im Weſentlichen ein Berlaffen des 
1847 eingefälagenen Weges beantragen mußten. Sie ftellten denn 
auch — fofern wir recht unterrichtet find — die Aufhebung des Renten 
bank Inſtitntes an die Spitze; fle erfeßten daſſelbe durch die den eroͤrter⸗ 
ten Gefihtspunften eutſprechende Verordnung, welche von dem lioländiſchen 
Güter» Ereditverein im Jahre 1849 über Bewilligung von Darlehen zum 
Ankauf bäuerlicher Grundftide erlafen worden war; fie beſchräulten den 
Verlauf des Bauernlandes räumlich auf ein Drittheil feines Areals und 
perſoͤnlich auf folhe Mitglieder des eigentlichen Bauernftandes, welche das 
DVerfaufsobjeet ‚bereits in mehrjähriger Pacht gehabt hatten; fie nahmen 
das Hofsland ganz von der Verfäuflifeit an Mitglieder des Bauernftans 
des aus; fie feßten, im Intereſſe der Bildung mittelgroßer herrſchaſtlicher 
Güter, bei Creirung neuer Kittergüter ein Minimum von 5 dazu gehörte 
gen Haken Bauernlandes fehl; fie verwarfen endli die Grun d⸗ 
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idee der Verordnung von. 1849, die Ausſchließlichkeit des 
Princips des bäuerliden Grundeigenthums umd fteilten 
den Grundfaß der gefeglihen Gleihberehtigung der bäuer— 
lichen Pachtſyſteme unter einander und mit dem Syftem des 
Grundbefiges anf. 

Obgleich nun diefe Beſchlüſſe ihrer Natur nad) denjenigen Ideen, 
welche mittlerweile der großen Emancipationsaufgabe des Reichs zur Bafis 
‚gegeben waren, durchaus nicht entfpracyen , fo ſcheint doch nach dem, was 
hierüber bekannt geworden, die Rüdficht auf den eigenthümlichen Eutwicke- 
Amgsgang uuſerer einheimiſchen Agrargeſetzgebung maßgebend und anfangs 
die Gutheißung des größten Theils der livländiſchen Propofitionen durch 
die Staatsregierung nicht unwahrſcheinlich und der Ritterfchaft in Ansficht 
geftellt geweien zu fein. Freilich verlangte mıam als Gegengewicht gegen 
die dem Banernftande theilweiſe entzegene Möglichteit Teichten und fa aut 
befchränften Erwerbes von Gruudeigenthum ſichere Garantien für Die Wohl 
Fahrt ‚der umter ſolchen Umftänden vorausfichtlich für ſehr fange Zeit in den 
Bordergrund teetenden Claſſe der Pächter; man war jedoch unter diefer 
Bedingung und wuter der weiteren Vorausſetzung eines proviſoriſchen Cha⸗ 
rakters einiger der vorgefchlageuen Beſchräͤnkungen wicht abgeneigt, ſelbſt 
die Aufhebung des-Rentenbanf-Inftitntes und die Erſetzung deſſelben durch 
den. liviandiſchen Güter» Greditverein zu bewilligen. Die enwähnten, von 

"dem Oſtſeecomits — einent fpeciell für die Angelegenheiten der Oſtſeepro⸗ 
vinzen conſtituirten, ‚direct dem Kaiſer untergeordneten und bisher in der 
Regel mit der Prüfung der hiefigen bäuerlichen ‚Gefegeöprojecte beauftrag- 
ten Regierungdorgan — geforderten Garantien -beftanden der Hanptfache 
nad) im der Zuerkennung eines geſetzlichen Aurecht es der Pächter auf 
Entſchädigung für den auf das Pachtgruudſtück verwandten Fleiß und in 
der gefetzlichen Anordnung längerer Pachtfriſten. Beide Zweite foll- 
ten durch die Feſtſetzung erreicht werben, daß der kürzeſte gefepliche Pacht- 
termin auf Verlangen der Pächter überall auf 12 Jahre ausgedehnt und 
den Pächtern im Fall des Verlafiens der Pachtftellen eine von der für 
größere Verbeſſerungen befonders zu zahlenden Entſchädiguug ganz unab ⸗ 
hängige, in jedem Full exigible Meliorationövergütung für den durch ange 
wandten Fleiß erhöhten Werth des Grundſtücks von Seiten der verpachten⸗ 
den: Gutsinhaber: zugebilligt werde, Die Höhe dieſer Entſchäädigung wurde 
nach. Der Zahl der Coutractjahre und dein Betrage des Ueberſchuſſes der 
uenen aber Die frühere Pachtſumme bemefien in der Art, daß beim Mängel 
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anberweitiger Pachtliebhaber den abgehenden Pächter die Hälfte des vom 
Verpãchter verlangten Mehrbetrages der Pacht für volle ſechs Jahre, beim 
Borhandenfein neuer Pächter aber die Hälfte des gebotenen Mehrbetrages 
für die ganze Dauer des neuen Gontracts gezahlt werden follte. Beim 
Uebergang vom Arbeits zum Geldpachtvertrage jollte der Mehrbetrag auf 
Grund eines beftimmten Converfions-Eanons ermittelt und danad) Die Höhe 
der Entſchädigung des abgehenden Arbeitspächters bemeſſen werden. End» 
lich verlangte der Oftfeecomits, abgefehen von unbedeutenden ſonſtigen Mo⸗ 
dificationen der Beſchlüſſe von 1856, die volle und unbedingte, ſchon 1845 
von der Stantöregierung angeordnete, aber 1849 in ihrer directen Auwen⸗ 
dung weſentlich verfümmerte Neftitution der Wackenbücher, d. h. der bes 
währten und zwedmäßigen livländiſchen Norm für die Arbeitspachterträge, 
die Befcpränfung des Kindigungsrehts der Gutsinhaber in Betreff diefer 
Verträge (fie follten nur bei der Converſion in Geldpacht unter der geſetz⸗ 
lichen Entjehädigungsverpflichtung, fonft aber nicht anders als durch recht⸗ 
fräftiges Urtheil des Gerichts gelöft werden dürfen) und den Uebergang 
der Pachtftelen auf die nächften Blutsverwandten der Pächter, wenn über 
die Nachfolger zu Lebzeiten der Pächter feine anderweitige Feſtſetzung zu 
Stande gefommen war. Die Frage wegen des Rentenbant-Inftituts wurde, 
da es fi) dabei nicht um ein proviforifches, fondem um ein definitiv bes 
ftätigtes Geſetz handelte, dem Reichsrathe vorbehalten und von deffen Ent» 
ſcheidung die Schlußredaction der ganzen Verordnung abhängig gemacht. 

Es gebührt dem ordentlichen livländiſchen Landtage des Jahres 1857, 
welcher fi) vorzugsweiſe mit der Erwägung diefer Ergänzungen und Mo« 
dificationen der 1856er Beſchlüſſe beſchäſtigte, das Verdienft der fofortigen 
Adoption des wichtigen Prineips der obligatoriſchen Meliorations-Entſchä- 
digung der Pächter; nur in den Modalitäten der Anwendung defielben 
wurden mit Rückſicht auf die relative Dauer der Pachtfriſten Veränderun— 
gen vorgeſchlagen. Ferner erflärte der Landtag mit der Wiederherftellung 
der Directen Kraft und Geltung der Wackenbücher ſich unbedingt einver⸗ 
fanden, — Alles dies freilich in der begründeten Vorausfegung, daß bei 
der zu erwartenden definitiven Regelung der livländiſchen agrariſchen Frage 
die vorläufig gutgeheißenen 1856er Beſchlüſſe zum Gejeg würden erhoben 
werden, 

Die wie bemerkt dem felbftftändigen Ermeſſen des Reichsrathes vor⸗ 
behaltene, die Landrentenbank betreffende Verhandlung gelangte im Decem⸗ 
ber 1858 zum Abſchluß; man entſchied fi für Die Forteziſtenz Dies 
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fes Inftitnts und die Zurückweiſung der Propofition des Oftfeccomites 
wegen Erfegung deffelben durch den Greditverein. Damit war die formelle 
Beendigung des Medactions- Entwurfes der neuen Bauernverordnung er» 
möglicht. Derjelbe wurde denn auch im Herbfte 1859 abgeſchloſſen und in 
den Reichsrath gebracht; in dem gegenwärtig neu emanirten Agrargeſetz 
haben wir die auf Livland bezügliche legislatoriſche Thätigfeit der ermähn- 
ten hohen Reichsbehörde vom Winter 1859—60 vor uns. 


Im 


Wenn e3 eine richtige ſtaatspolitiſche Maxime ift, Geſetze über wich— 
tige Entwickelungsgrundlagen in hiftoriihem Simie zu geben, d. h. nicht 
etwa im Sinne theoretifcher Raunen für „abgeftandene Bildungen der Vers 
gangenheit“, fondern auf dem Boden der Ununterbrochenheit hiſtoriſcher 
Fortbildung und im Geifte gefchichtliher Berufe, fo wird den Worten, die 
wie über das livländiſche Agrargeſetz in feiner neueften Geftalt zu jagen 
haben, jener oben angeführte Ansfpruh Samfon’s, „daß nur in einer 
Verſchmelzung der Grumdgedanfen von 1804 und 1819 das Erſprießliche 
zu finden fei“ — mit Recht zum Ausgangspunkt dienen können. Denn es 
darf die Eontinuität der Entwidelungsphafen unferer Agrarverhältniſſe feit 
1804, es darf namentlih der Gedanke nicht aus dem Geſichte verloren 
werden, daß die ganze Aufgabe unferer neueren bäuerlichen Geſetzgebung, 
wie fle durch die Deffagenswerthen Wirren von 1844 klar vor Augen trat 
amd dem Rande von der Staatsregierung geftellt war, nur darin beftand, 
der ackerbauenden Claſſe die Garantien wiederzugeben und zu ſichern, 
welche in dem Zeitraum von 1804 bis 1819 ihre Probe glänzend beſtau— 
den hatten und deren unvermittelte Befeitigung die vornehmſte Urſache jener 
Wirren geweien war. Die BWandelungen im techuiſchen Betriebe, in den 
Handgriffen und Gewohnheiten der Landwirthſchaft, ja jogar die wichtige 
Beränderung, welche 1819 in dem perſönlichen Kechtsverhäͤltniß der bäuer- 
lichen Bevöfferung felbft vor fi) ging, verändern an den Weſen dieſer 
Aufgabe nichts; fe Fonnten und mußten die Mittel verändern und den 
neuen Zuftänden anpaſſen; der Zweck blieb derſelbe. Nach den Worten 
eines in jüngfter Zeit häufig citirten ſcharfſinnigen Beobachters engliſcher 
und ſchottiſcher agrariſcher Zuftände „beruht die Blüthe des Ackerbaues in 
Schottland freilich auf einer Reihe von Opfern der Grundherren; aber 
diefe Opfer haben in kurzer Zeit aus umwiffenden und armen Tngelöhnern 
intelligente und wohlhabende Pächter. gemacht und waren — wie die Ers 
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fahrung erwies — ganz vortrefflich angelegt. Es iſt norhwendig — 
ſetzt Leonce de Lavergne Hinzu — dem Bauer, der nichts hat, die 
Möglichkeit zu geben, etwas zu haben“. — Dies und nichts ans 
deres ift der Zwei, den die Verordnung von 1804 ſauctiouirte und die 
bon 1819 bei Geite ſetzte, der daher wieder auf die Fahne der einheimis 
ſchen Agrargefepgebung zu ſchreiben war. 

Wie verfchieden ımd zum Theil entgegengefept das Urtheil darüber fein 
kann, ob die Verordnung von 1849 diefem Zwed gerecht wurde, zeigen 
die oben ſkizzirten Anſichten der Landtage von 1847 und 1856. Wir ges 
ftehen, daß wir unter den geltend gemachten Gründen denjenigen allerdings 
ein entſcheidendes Gewicht einräumen, anf weiche die neuere Meinung 
über den Werth der Reformen von 1849 ſich ſtüht, d. h. die Meinung, 
die ein Hinausgehen dieſer Reformen über das hiſtoriſch worgeftedte Ziel 
und damit die Nothwendigkeit zwedmäßiger Meftrictionen anerkennt. Das 
Geſetz von 1849 if nämlich in dem agrariſchen Theil vorwiegend eine Frucht 
feiner Beitz es huldigt dem feit dem A0er Jahren geläufigen Ideen dev 
Entfefjelung induftrielles Erwerböthätigkeit, der Theilbarleit und Beweglich- 
keit des Grundeigenthums und der möglicht abſoluten Freiheit individueller 
wirthſchaftlichet Bewegung in einem Maße, welches das hiſtoriſch begrenzte 
Gebiet der dem Lande geftellten Aufgabe mannichfad, überwucherte; Wenn⸗ 
gleich das Geſetz die erfahrungsmäßigen Nachtheile unbedingtes Durchfüh⸗ 
rung folcher Ideen wohl zu Fennen ſcheint und daher in dieſer Beziehung 
gewiſſe Schranken aufrichtet, fo fällt er doch ſchwer, dieſen die Wider» 
ſtandsfähigleit eines feften und ausreichenden Gegengewichts zuzuerlennen. 
Freilich wird das dem ackerbanenden Stande unentziehbare Banernland cons 
fitnirt und vermarkt; aber nicht an feinen Grenzen ſteht der Markſtein, 
Sondern tief innerhalb des Hofeslandes, wo die Grenze des nicht weiter zu 
verfleinernden Rittergutes beginnt. Freilich iſt der politiſch uud wirthſchaft⸗ 
lich wichtige Unterſchied zwifhen einem und großem Grundbefiß feftgehalten ; 
nicptödeftoweniger aber das Maximum des Fleinen bäuerlichen Befiges 
dem Minimum des großen, d. h. dem einftigen normalen Ritter— 
gute am Areal im Durchſchnitt gleich geſtellt. Andererſeits ift es aler- 
dings die ausgeſprochene Tendenz des Gefetzes, die Bauerngemeinde auf der 
gleichmäßigen Baſis des Grundbefiges jeldftfkändig zu conſtituiren; 
aber dieſe Gelbftftändigfeit wird durch dem freien Zulaß, ja die Herbeizie- 
bung dem Ackerbau fremder Snterefien geftört und aufgehoben: mar es 
do 3. B. Geſellſchaſten mit ausſchließlichem Geldinterefje nahe genug ger 
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legt, ih ohne weſentliche Beziehung zum Aderbau in die Bauerngemeinden 
34 Dräugen und unter dem Schuße des Gejeges duch Aukauf, Ausnutzung 
und ſtückweiſen Weiterverfauf größerer Landcomplexe fehr vortheilhafte 
Geſchaͤſte zu machen! Und dann: — bis die Gleihmäßigfeit. der 
Baſis eintent, mußte ein langer Zeitraum vergehen, felbft bei den allergüns. 
ſtigſten Eonjuneturen; für das Interim aber war gar feine Vorforge ges 
troffen, offenbar, weil ehen die irethümlihe Vorausfegung einer kurzen 
Dauer deſſelben Dies unnoͤthig erfcheinen ließ. Es ift bier das eigenthüm⸗ 
lie Merkmal derjenigen Gefege nicht zu verfennen, welche einer bewegten. 
reſormatoriſchen Zeit ihren Urſprung verdanken: fie meſſen in der Regel 
den Weg bis zur thatfächlichen Durchführung ihrer Priueipien viel zu kurz; 
fie unteripägen die fpecififche Trägheit des Beſtehenden, die zäbe Macht 
des Althergebrachten, eine Macht, die auf dem confervatioften aller Lebens, 
gebiete, dem des Yılerbaues, eine Großmacht iſt. 

Gerade in diejer Unterlafjungsfünde der Bauernverordnung von 1849 
lag die wefentfichfte Abweichung von dem hiſtoriſch vorgeftedten Ziele: der 
Wiederherftellung der Garantien von 1804. Ein Mittel dazu, und viel 
leicht das wirkfamfte, bot fie freifich in dem bäuerlichen Grundbeſitz; die 
große Mehrheit der ackerbauenden Claſſe aber mußte unter allen Umftänden 
noch lange Zeit in dem Pachtverhältniß bleiben und gerade den Paͤchtern 
bot fie fo gut wie nichts, denn bei den Arbeitspachten konnte eine Ver⸗ 
letzung der Norm des Wackenbuches durch den Grundheren nur im Wege 
des Prozeſſes und mit zweifelhaften Erfolg zurechtgeftellt werden, bei den 
Geldpachten aber war der fehranfenfofen Erhöhung des Pachtzinies 
dutchaus gar fein Damm gefeßt. Im beiden Beziehungen ſollte nun zwar 
Die dem Bayernftande eingeräumte unentziehbare Pachtnutzung des conftis 
tuirten Bauernlandes, nad) den Worten der Verordnung, die abfolute Frei— 
Heit des Pachtvertrages reihffertigen und „durchaus ungefährlich" 
machen; allein es ift dies faum etwas Anderes als die verhänguigvolle 
Zäufhung von 1819: es’ war erfahrungsmäßig feineswegs erwieſen und 
auch theoretiſch mehr als zweifelhaft, daß durch dieſes Mittel die einzelnen, 
den Päcterftand bildenden Perfonen’ von den unausbfeiblichen Nachtheilen 
der Schranfenfofigkeit der Bachten irgend geſchützt werden Fonnten. 

Hier (ag jomit entſchieden die Nothwendigfeit vor, eine Doppelte Rüde 
ansznfüllen. Was zuerft die Arbeitspacht betrifft — ein Verhältniß, das 
wit dem im Jahre 1804 alleinherrſchenden faft zufammenfällt — fo war 
die dem Bauernſtande zu gewährende Garantie in der Wiederbelebung des 
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allerhöchften Zufages zu den 77 Pıinften vom Jahre 1845, d. h. in dem’ 
einfachen Zurüdgreifen auf die bewährte Norm des Wackenbuches und deren 
directe und unbedingte Anwendung von felbft indieirt, und wie wir es 
als ein Verdienſt bezeichneten, daß der Landtag nom Jahre 1857 ſich dieſe 
vom Oftfeecomitö proponirte Garantie fofort zu eigen machte, fo freuen 
wir ung, diefelbe nunmehr in dem neuen Gefeß vom 13, November 1860 
($ 2) definitiv fanctionirt und fomit deren wohlthätige Wirkung gefihert 
zu fehen. Nicht fo einfach verhielt es ſich mit dem der Verordnung von 
1804 fremden Geldpachtſyſtem. Es Tag nahe, an eine Fixirung des Pacht 
zinſes auf einen oder mehrere, nach verfchiedenen maßgebenden Verhältniſſen 
zu ermittelnde höchſte Durchſchnittsſätze zu denken, um fo näher, als eine 
folche Figirung bei den Vorarbeiten zu dem großen Emancipationswerfe 
des Reichs — offenbar in Folge befonderer zwingender Urfachen — zum 
Grundfag erhoben worden war, Allein der Oftfeecomite und der Landtag 
von 1857 haben diefen Weg, wie bemerkt, nicht eingefchlagen. Und mit 
Recht. Wie eine ſolche Fixirung des Geldpachtfages ſich bei ung durch 
feinerfei exceptionelle Verhäftnife hätte begründen laſſen, fo wäre fie mit 
den bereihtigten Intereffen der Grundbefiger im höchſten Grade unvereinbar 
gewefen, da das Ginfen des Preifes der edlen Metalle auf den Weltmärt- 
ten und die Ueberproduction courfirender Werthzeichen im Reich voraus- 
ſichtlich für lange Zeit eine conftante Verminderung des Geldwerthes her 
Dingen müſſen und deshalb das fefte Pacht-Maximum unansgefegt in feinem 
Berthe gefallen fein und den Pachtgebern in ungerechtefter Weiſe immer 
empfindlichere Nachtheile zugefügt haben wide. Inzwiſchen waren bie 
Gründe gegen die beftehende Schranfenfofigfeit des Geldpachtverhältniſſes 
durchaus zwingender Natur: es ließ fich nicht verfennen, daß dieſe Schrans 
kenloſigkeit hier noch ungleich nachtheiliger wirken fonnte, als bei den Ar— 
beitöpachten, weit die Tegteren ihrem Weſen nach feinen fo ſtarken Reiz zu 
raſcher und fpringender Steigerung des Pachtſatzes ausüben. Dagegen 
führt mit innerer Rothwendigkeit das Schwanken im Preife der edlen Metalle 
auf den Weltmärkten und die fonftigen Beſtimmungsurſachen des Gelds 
werthes zu einer nad) möglichft kurz gemeſſenen Vertragsftiſten uns 
unterbrochen wachſenden Erhöhung des Pachtzinfes und ſchließlich zu Bits 
terer Enttäuſchung über Die Vorzüge diefes in feinen Anfängen in der Regel 
fo glänzenden Syftems. Den Charakter der Gefährlichkeit erhält 
daſſelbe vornehmlich durch Die Ungewißheit über die wahren Urſachen der 
Entwerthung des Geldes und über ihre vorausfichtlihe Dauer: Daß daher 
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der Orundbefiger, um für alle Fälle jeden Nachteil von ſich abzuwenden, 
den Pachtſatz raſch und bedeutend fteigert, iſt natürlich; unvermeidlid aber 
iſt es auch, daß der Pächter, wenn ihm nicht das Geſetz oder die beffere 
Einficht des VBerpächters zu Hülfe fommt, ſchließlich verarmen ud das 
Pachtgrundſtück ſelbſt in Verfall bringen muB. Beides läßt ſich nun er— 
fahrungsmäßig allerdings durch Dittel verhüten, welche eine gefegliche 
Fixirung des Geldpachtſatzes entbehrlich machen; dadurch nämlich, daß 
einmal Tange, die lohnende Ausführung dauernder Verbefferungen geftatz 
tende Pachtfriſten gefeplid) angeordnet oder begänftigt und daß 
ſodann dem Pächter im Geſetze ſelbſt Rechte garantirt werden, welche 
ihm bei feinem Abgang von der Pachtſtelle ausreichenden Lohn für die 
durch feinen Fleiß bewirkte Wertherhöhung deſſelben fichern. Dies feinen 
denn auch die Gefichtspunfte geweſen zu fein, denen der Dftfeecomits bei 
feinem ‘oben angedeuteten Vorſchlage gefolgt ift; und auch der Landtag von 
1857, welder fie ſich fofort aneignete, nahm lediglich darin eine, ſpäter 
auch vom Oftfeecomite acceptirte Veränderung vor, daß er fie mit einander 
in einen Cauſalzuſammenhang brachte, und, anftatt die Feſtſetzung einer 
mindeftens 12jährigen Dauer der Geldpachten der bloßen Willkür der 
Pächter anheimzugeben, eine gefeplihe Begünftigung Tanger 
Pachtfriſten in Vorſchlag brachte, welche durch eine mit der kür zeren 
Pachtfriſt fteigende Skala der geſetzlichen Meliorationsvergütung und 

durch den Wegfall der Iegteren bei 24jährigen oder längeren Pachten cr- 
reicht werden follte und wobei überdies — ganz unabhängig von der Dauer 
der Pacht — die Entipädigung für größere nachweisbare Verbefferungen 
unter allen Umſtänden vorbehalten blieb. Mit ſolchen Modalitäten ift nun 
das vielverheißende Prineip dev gefeplihen Meliorationsentſchädigung bei 
Geldpachten vom Reichsrathe genehmigt und durch Aufnahme in die aller- 
höchſte Verordnung vom 13, November 1860 ($ 116) in unfere Agrarges 
feßgebung eingeführt worden.) Wenn wir nun nod) anmerken, daß auch 
Te) Diefe unbedingte Guteifung gilt freilich nur dem Peine, währenb nicht geleugnet 
merben foll, daß bie Mobalitäten feiner Anwendung, wie fie durch bas neue Gefep für 
ioland fanctionirt worden, nicht unbegrünbeten Bebenten Raum geben. 

Der nächften Phafe unferer Ugrargefepgebung ift es vielleicht vorbehalten, auf bie theore- 
tifch tichtigeren Propofitionen bes Ofifeecomites zurüchufommen, d. H. ben Fürgeften Pacht: 
termin überall auf 12 Jahre fezufegen unb bie bei Grmittelung ber Mefiorationgentfcäbi- 
gung zu Grumbe zu legende Pachtbiffereng nicht nach dem Mehrgebat bes früheren Päch- 
ters, fonbern bei mangelnber Coucurteng nach, ber Mehrforberung bes Verpächters, fonft nad) 
bem höchften Angebot unter fümmtlichen Goncurrenten zu betechnen. 
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„der Grundſatz, nach welchem der Arbeitspächter nur in dolge gerichtlichen 
urtheils oder bei verweigertem Uebergang zur Geldpacht — in lehzterem 
Fall mit dem Anſpruch auf die geſetzliche Meliorationsvergütung — ſeines 
Pachtgrundſtückes verluſtig gehen kann, und ferner auch derjenige, vach 
welchem im Todesfall des Paächters und beim Mangel eines zwiſchen ihm 
und det Grundherru vereinbarten Nachfolgers, fein naͤchſter Blutsverwandter 
einem Anfpruch auf Die Nachfolge im Pachtgrundſtück haben fol — ih das 
neue Geſetz ($ 116 P. 4 und $ 984 a. E.) Aufnahme gefunden haben, 
fo müffen wir gefteben, daß, fofern nicht befondere, der Berechnung bor- 
Tänfig entzogene Störungen bis zum Ablauf der zunächſt abgeſchloſſenen 
Pachtvertraͤge eintreten, die Lage des Pächterftandes in Libvland dann eine 
ebenfo geficherte und das materielle und morafifhe Wohl diefer Elaffe nach⸗ 
haltig begründende iverden fan, wie fie es unter dem Schutze der beik- 
würdigen Verordnuug von 1804 geworben war. 2 

Damit ift denn, fo ſcheint 68, Die 1819 von ber Geſetzgebung übers 
nomniene Schuld abgetragen, der ſchwere politifche Fehler gefühnt imd das 
Gleichgewicht zwiſchen den berechtigten Anſprüchen fortfchreitender Rebeits- 
entwidelung und den Poftufaten der Geſchichte auf dieſem Gebiete wieder« 
hergeſtellt. 

Nicht mit gleichem Rechte kann dies von einem andern, in allen 
agrariſchen Fragen wirthſchaftlich und politiſch mindeſtens ebenſo wichtigen 
Gebiete geſagt werden, dem der Sicherſtellung des großen und mittles 
ren Grundbeſttzes; einem Gebiet, auf welchem die Befchlüffe des Landtages - 
von 1856 ihrem Weſen nad) fi Bewegten. Da die feften gefeplichen 
Garantien des Pächterftandes, welche man als Gegengewicht gegen die 
zum Schuß der Intereffen des großen Gruudbeſttzes erbetenen Reftrictionen 
verlaugt hätte, geboten und angenommen worden waren, fo ſchien allerdings 
die Vorausſetung nicht unbegrürtdet, Daß nun auch gleichzeitig jene Reſtric- 
tionen in’ Kraft trete müßten. Durch den Eutſchluß der Staatsregierung, 
das Rentenbankinſtitut unverändert fortbeftehen zu laſſen, hatte Diefe Vorauss 
ſetzung an Conſiſtenz gewonnen; nicht allein die Thatfache des Beſtehen- 
laſſens der Bank und ihtes Reglements, fondern auch die, fo viel bekannt, 
in den Motiven zu ſolchem Beſchluß ausdrücklich ausgeſprochene Tendenz 
der Verwandlung ſämmtlichen bäuerlichen Beſihes in Grundeigenthum 
konnte die Vorauoſetzung nur unterſtützen. Denn die Beſchlüſſe van 1856 
in ihrer durch den Oſtſeecomits gemilderten, oben angedeuteten Geſtalt 
befanden ſich, wis das Bauerlaud betraf, mit Dem (Endgiwed Ver Bäht 
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durchaus nicht im Widerſpruch, umd wenn fie die Verhütung eines allzu» 
raſchen oder gar wucheriſchen Erwerbes von Bauerngütern durch Die geſetz⸗ 
liche Verkaufserlaubniß in drei feſten Zwiſchenräumen won je 12 Jahren 
erreichen wollten, jo fonnte ‚gegen Die Opportunität und Zwerfmäßigkeit 
einer ſolchen Maßregel um jo weniger ein flichhaftiger Einwand gefunden 
werden, als diefer 3bjährige Termin nad) den bisherigen Erfahrungen viel 
zu kurz gegriffen war. Dazu kam, daß gerade die den 1856 verfodhtenen 
Grumdfägen nicht entſprechende Abſicht der Stantsregierung, das bäuerliche 
Grundeigenthum vor den beftehenden Pachtſyſtemen zu begünftigen, die - 
beiden andern Wünfshe des Landtages — die Erweiterung des Minimums 
Herrfshaftlicher Güter und die Belchränfung dar ‚bäuerlichen anf das Areal 
des neuconſtituirten Bauernlandes — um fo ıgerechter und begründeter er⸗ 
ſcheinen laſſen mußte. 

Der Zweck dieſer beiden Anträge ſchien mit dem hiſtoriſchen Boden 
einheimiſcher Verfaſſungsentwickelung und den Mazimen geſunder Staats⸗ 
politik in vollem Einklang. Es galt nämlich einmal die Bildung und 
Conſervirung eines möttleren Vermögens und eines ‘dem entſprechenden 
Mittelftandes unter den Inhabern der herrichaftlichen ‚Güter im Lande 
geſetzlich zu ſichern, eines Mittelftandes, welcher — weil der Umfang feines 
Bermögens ihm materielle Unabhängigkeit bot, ohne andererfeits ihn zu 
angeftvengter perfönlicher Verwaltung defielden zu zwingen — vorzugsweiſe 
geeignet fein mußte, ſich der Erfüllung derjenigen öffentlichen Pflichten mit 
nachhaltigen ‚Erfolge zu widmen, ‚die feinen großen politischen Rechten ent⸗ 
ſprechen. Der Verſuch, dies durch das geſetzliche Nequifit -eines dem feſt⸗ 
gelegten Rittergutsminimum mad) den. Regeln des Wadenbuches entſprechen⸗ 
den und nur bis zu einem Deittheil verkäuflichen Complexes von 5 Halen 
Bauernlandes: bei jeder Neubildung seines herrſchaftlichen Gutes zu erreichen, 
hatte daher unter dem ‚erörterten Gefichtspunkte ‚allerdings wichtige Gründe 
für fih.*) Sodann kam es, wie bemerkt, darauf an, den großen herr⸗ 
ſchaftlichen Grundbeſitz — das Hofesland — der Einwirkung der gejeg- 
lichen Alienations ⸗Beförderungsmittel möglichft gu entziehen :und den erften 


) Breiich wäre Die. Bildung Eleiner hersfhaftlicher ‚Bäter, d. $. ſolcher. deten Atral 
weniger ol& 5 ‚Hafen umfaßt, baburch für bie Zukunft unmöglich gemacht. Mein weit 
über ein DeittHeil-fammtlicher Güter Sivlands gehört [hon-jept in diefe 
Rategorie bes’Pleinen Herrfcaftlichen Weftpes (392 von 955), Die fortgefepte 
Greitung defſelben durfte "daher um- fo weniger gerechtfertigt-erfeinen, als-er erfahrungs- 
mäßig dem »rolchtigen · politiſchen Zwect, den man im ’Suge Hatte, durchaus nicht entfprict. 
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grumdbefigenden Stand auf feiner, durch die Verordnung von 1849 gefähr- 
deten jeften Eriftenze und Eutwickelungsgrundlage zu fügen. Die Feſt⸗ 
fegungen der Gefeggebung von 1849 über das Hofesland haben wir als 
" ein Husweichen aus-der derfelben geſchichtlich vorgezeichneten Bahn erfannt ; 
zugleich durften fie als, der vielleicht größte Fehler des Geſetzes 
gelten, weil fle von dem doppelten Mafel der legislatoriſchen Rathloſigkeit 
und der bewußten Ungerechtigkeit wicht völlig freizufprechen waren. Iſt es 
denkbar, jo konnte man fid) fengen, daß die Verfaffer des Gejeges von 
1849 mubeftrittene Ergebiiffe der Staatswiſſenſchaft ihrer Zeit über den 
politifhen Werth der Laudvertheilung nicht ſollten gekannt haben? Sagte 
doch einer der gefeiertften liberalen Staatsrechtsichrer und Publiciften der 
40er Jahre mit großer Gntichiedenheit: „Im Allgemeinen muß ans 
erfannt werden, daß eine allzuleichte Mobilifirung des 
Grundeigenthums verderblich fei und Ihon dem Begriff 
und der wahren Beftimmung des Orundeigenthums, als der 
wohlthätigen feften Grundlage für eine gewiffe Stetig— 
keit der Berhältnijfe ſehr widerſpreche.“ (Welde) — Wenn 
aber diefe Wahrheit den Gefehgebern von 1849 befannt war und wenn 
fie dennoch, wie oben angedeutet, gerade die Beweglichkeit und nächſt 
ihr die Werfleinerung und Gleichheit des Grundbeſitzes mit fehr 
energiſchen Mitteln befördern wollten und von der raſchen Verwirklichung 
dieſes Strebens ſelbſt feſt überzeugt waren, wenn fie überdies die Wirk- 
famfeit der erwähnten Prineipien auf volle 88% vom Gefammtarent des 
platten Landes auszudehnen beſchloſſen, trotzdem daß fie das conſtituirte 
Bauernland allein, d. h. nur etwa 57%, jenes Areals zur Sicherftellung 
aller Intereffendes Bauernftandes für vollfonmen ausreichend erklärten, 
fo kann es kaum wunder nehmen, daß in jener Zeit hin und wieder der 
Biveifel laut wurde: ob nicht am Ende die pofitiihe Berzagtheit, das 
bewußte Aufgeben der Geſchicke des Landes jene Beſchlüſſe dietirt Habe 
und ob der erfte gruudbefigende Stand nicht etwa einem Wanderer aus 
der Mitte des letzten zu vergleichen fei, der feine Habe möglichft raſch 
und vortheilhaft zu verkaufen beſtrebt it, um die ihm unleidlich gewordene 
alte Heimath zu verfaffen und fi anderswo eine nene zu ſchaffen?) — 


*) Das Gefammtarenl Liwlands darf auf 35,767 [IW., das dem bäuerlichen Befib 
nach ber Verordnung von 1849 ungugängliche Witfergulsarenl auf 4297], IM. veran- 
fehlagt werden; fomit verbleibt Halfächlich ein ber Verwandlung in bäuerlichen Kleinbeſib 
fähiges und ber Wirtfamteit ber gefeplichen Hilſomuttel zur Beförderung der Alienation mehr. 
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In dem Preiögeben faft des ganzen Hofeslandes an die nivellicenden Prürs 
sipien von 1849 erblidte man endlich eine innere Ungerechtigkeit ; denn 
wenn es nicht zu leugnen war, daß die Abtretung des Banernlandes an 
den Bauernſtand zur ausfchließlihen und unentziehbaren Nugung — wie: fe 
4849 befcjloffen wurde — den Charafter des Opfers an fi trug 
md zugleich ganz eigentlich eine Rechtsbeſchränkung der andern 
Stände, und an ihrer Spike des grundbefigenden Adels felbft, war, fo 
durfte es als eine wiſſentliche Verkeuuung der Forderungen gerechter Reci- 
prosität erfcheinen, wenn die dem einen Theil geſetzlich gewäßrleiftete 
Exiſtenz⸗ und Eutwickelungs⸗Grundlage dem andern weſentlich verkümmert 
werden ſollte. 

Allein alle dieſe Gründe und Thatſachen, denen ein entſcheidendes Ge⸗ 
wicht bei Beurtheilung der vom Oſtſeecomité verbeſſerten Landesanträge 
von 1856 kaum abzuſprechen iſt, haben ſchließlich ihre Würdigung und 
ihren Ausdrud in dem neuen Geſetz nicht gefunden. Daffelbe enthält in 
feiner uns vorliegenden definitiven Geftalt die beantragten Garantieen 
des großen und mittleren Grundbefiges nicht; und wenn wir die jedens 
falls danfenswerthe Streichung der gefährlichen, auf den Erwerb und die 
Veräußerung von Grundſtücken durch Geſellſchaften mit vorwiegendem Geld» 
üntereffe bezüglichen Beſtimmungen und die ebenfo zweckmaͤßige Erhöhung 
des-Minimums der Bauerngüter von Yız auf 74 Haken ausnehmen, jo 
finden wir alle anf die Bodenvertheilung bezüglihen Normen des Jahres 
1849 unverändert wieder. 

Fragen wir mun, ob die Gefahr, die in ihnen liegt, jeht noch wirlſam 
und drohend ift, fo Haben wir zur Antwort nur den Troft, daß die Er— 
fahrung klüger macht, und die Wahrnehmung, daß die wachſende Erfennts 
niß der hohen Aufgabe, welche den Repräfentanten des großen und mitte 





ober weniger zugängliches real von nicht weniger als 31,470 LIW., d. B. fat genau 
88°/, bes Qlächeninhaltes ber Provinz. (Bergl. inbefjen oben bie Anmerkung zu ©. 10) 
Nach den Berechnungen C. Hehns (Intenf. d. lol, Landwirthſh. S. 18 u.26) umfaßt das 
!iolänbifche Hofesland 43%,, das Bauernland 57%, bes Gefammtareals. In der Berord- 
nung von 1849 aber heißt es ($ 4): baf bie Gcunbbefiger zur Gonflituitung bes nut 
durch Verpachtung und Verkauf an Bauerngemeinbeglieber zu nupenben Bauernfandes, d. h. 
eben jener 57% bes gangen ländlichen Befihes verpflichtet werden, „damit ber Bauern- 
fand nicht durch das Neht des freien Gontracts irgenb wie gefhäbigt 
werde" Somit nahm man an, daß er ſchon durch dieſe Rechtsbefchränfung der Grunb- 
befiger vor aller Schäbigung gefichert war; eine weitere Ausdehnung feiner Bacht- und 
Befipbefugniffe kann Daher zu jenem Zwedt nicht mehr nöthig gewefen fein. 
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teren Grundbeſitzes geftellt iſt und deren Löſung die Zukunft in ihrem 
Schooße trägt, in ihnen den feften Willen zu erzeugen beginnt, fich unab» 
Hängig von gefrhriebenen Gefepen aus eigener Kraft die Bedingungen gu 
fern, unter weldyen die Erfüllung ihres hiſtoriſchen Berufes ihnen allein 
mögti if. 

Mit dem Erfolg oder dem Scheitern diefes Strebens fteht und Tällt 
der fefte Zuſammenhalt, den die Wandelungen der Geſchichte dem abend» 
ländiſchen Fundament ımferer einheimiſchen ſtaatsrechtlichen Formen gelaſſen 
haben: mir. wagen uns anf das Gebiet des ſpeeifiſch Ungewiſſen, Aben⸗- 
teuerlichen, ein Gebiet, das ſelbſt der kräſtigſte politifche Drganiemns nie 
ohne ſichere Gefahr betreten hat. 

Tauſchen wir ung nicht über das, was bei ung’Beftand Haben kann — 
auch in Höfen Tagen, Über die Bitsilität md Entroidelungsfägigfeit unferer 
einheimiſchen Verfaffung, über die ſtaatspolitiſche Bedeutung der Feftgefüg« 
ten Macht, die in ſich die Gewähr der Stetigleit trägt und erprobt hat. 
Bedauern wir es nicht, wenn dem Antäns die Rraft ſpeudende Mutter 
dennoch erhalten bleibt; wünſchen wir vielmehr, daß es ihm gelingen möge 
ſein Recht zu wahren, weil er mir dann feine Pflicht zu üben vermag, eine 
Pflicht, die das Wohl des Banzen und in erfter Linie das Wohlder 
Pächter und „Heinen Leute“ umfaßt. - Denn das ift die wahre 
Burzel feiner Kraft und der tiefe Sinn der Worte des deutſcheu 
"Dichters, die wir an Die Spitze diefer Zeilen geftellt haben. 
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An vierten Hefte ihres erften Bandes (Januar 860) brachte die Balti- 
(de Monatefcheift eine kurze Mittheilimg über das vom Rigaſchen Börſen⸗ 
'eoinite ausgegangene Projeet einer für die Oſtſeeprovinzen in Riga zu er» 
richtenden polytechniſchen Schule. Die damals, ſowohl hinſichtlich der Be 
Hehmigung der Staatsregierung, als der materiellen Sicherftellung des Un— 
ternehmens ausgeſprochenen Hoffnungen Haben fich inzwiſchen glänzend er» 
füllt; die Sache befindet ſich gegenwärtig in einem weſentlich borgefchritfe- 
nen Stadium der Entwickelung, jo dag der Verwaltungsrath der Schule 
fon im Herbſte dieſes Jahres Die Anſtalt eröffnen zu können glaubt. Die 
Baltiſche Monatsſchrift hat den Eintritt dieſes Moments abgewartet, um 
ah Die erſte Mittheilung anknüpfend ihre Leſer mit dem weiteren Verlaufe 
der Sache bekannt zu machen, der “einen erfreulichen Beleg dafür bietet, 
daß zeitgemäße Beftrebungen bei uns auf ‚opferfreudige Theilnahme feitens 
des Publicums rechnen Lörmen und Daß zur Löſung gemeinnuͤtziger und 
vatriotiſcher Aufgaben /es bei uns ebenſo wenig an friſchem Muthe als leben⸗ 
diger Thatkraft fehlt. J 

Obgleich der im Novbr. 1859 vom Voͤrſencomits wvorgeſtellte, den 
Vorſchlagen des Dr. Franke ſich eng auſchließende Entwurf für das Schuß 
ſtatut beiden Minifterien des Junern, der Finanzen und der Volksauflläs 
rung veine beifällige Anerkennung fand, fehien das Gelingen des Unterneh» 
mens doch durch die der Oberverwaltung 'der Wegeconmnunicatton / und 
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Öffentlichen Bauten, mit Rückſicht auf den Art. 195 der reichsgeſetzlichen 
Bauverorduung (Godex der Reichsgeſetze Bd. XI.) anfgeftoßenen Bedenken 
in Frage geftellt; andererſeits war eine concifere überfichtlichhere Faſſung 
des Entwurfs zum Vortrage der Sache im Reichsrathe für nothwendig ers 
achtet worden. Zu letzterem Behufe fandte der Börfencomits auf Wunſch 
des Herrn Finanzminifters einen Delegirten nach St. Petersburg, der den 
Entwurf einer entfprechenden Umarbeitung unterzog, und in diefer neuen 
Nedaction erhielt das Statut — nachdem es inzwifchen dem Generafgous 
vernene Fürften Suworow gelungen war, auch die Bedenken der Oberver - 
waltung der Wegecommunication und öffentlichen Bauten zn befeitigen — 
unterm 16. Mai 1861 die allerhöchfte Betätigung Sr. Raiferlihen Majer 
fät. Es lautet woͤrtlich alfo: 


Statut 
der Rigafhen polytechniſchen Schule. 
Allgemeine Beſtimmungen ꝛc. 

$ 1. Die Rigaſche polytechuiſche Schule bezweckt die theoretiſche und 
praktiſche Bildung der Perſonen, welche ſich ſpeciell der Induſtrie in allen 
ihren Formen, der Givilbaufunft, der Iugenieurfunft, der Landwirthſchaft 
und dem Handel widmen. 

82. Dice Schule ſortirt unter das Finanz-Minifterium und fteht 
zunächſt unter dem General-Gouverneur der Oftjee-Gouvernements, welder 
Eurator der Schule ift. 

8 3. Der Unterhalt der-Schule wird aus den Summen, welde von 
verſchiedenen Corporationen der Oſtſee-Gouvernements dargebracht worden 
und von den Schüfern für das Recht, die Curſe zu hören, eingehen, ber 
ſtritten; ohne alle und jede Geldfubvention von Seiten der Staatsregierung. 

Zehrgegenftände. 
84: Der Eurfus der Wiffenfchaften, welche in der Rigafchen polys 
techniſchen Schule vorgetragen werden, begreift folgende Gegenftände in ſich: 
a) Religion für Perfonen griechiſch⸗ orthodoxer, Tutherifcher md 
römijchefathofiiher Confeifton ; 
b) Zoologie; 

*) Der angeführte Artifel ſchreibt vor, daß Ingenieure und Architekten nur dann zu 
in ihe Bach ſchlagenden Arbeiten zugelaffen werben follen, wenn fie durch Alleſtate ber Mka- 
bemie‘ bet Rinfe;;des Sreminiieriums ober der Obewerwaltung ber Wegerommunication 
uud öffentlichen Bauten dazu autorifict, worden. 
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e) Botanik; 

d) Mineralogie; 

e) Experimentalphyſik; 

H allgemeine uud analytiſche Chemie; 

eg) niedere und höhere Mathematik, darſtellende Geometrie und 
Zeichnen (Traciren); 

h) politiſche Defonomie und induftrielle Statiftif ; 

i) Waarenkunde, Handelsgeſchichte und Handelsgeographie; 

k) Handefsgefeßgebung ; 

1) Handelsgeihäftsführung, Buchhaltung und kaufmänniſche Arithe 
metif; “ 

m) mechaniſche und chemiſche Technologie; 

m theoretiſche und praktiſche Mechanik und einen Curſus des 
Maſchinenbaues; 

0) Civilbau und Baukunſt; 

p)- Entwerfen und Zeichnen” von Projecten im Fache der Mechanik, 
Phyſik, Technologie, der Fabrik- und landwirthſchaftlichen Ar- 
chiteltur; 

d Sprachen: Ruſſiſch, Deutſch, Frauzöͤſiſch und Engliſch. 

Dieſe Gegenftände werden je nach den von jedem Schüler erwählten 
Specialſache in obligatoriſche und nicht obligatorifche eingetheift; erſtere 
aber zerfallen wieder in Haupt und Suppfementargegenftände, 

85. Die nähere Vertheilung der oberwähnten Lehrgegenftände auf 
die Sperialfäher nad) Curſen und die Feſtſetzung der wöchentlichen Stun 


denzapf für jeden von ihnen, fowie die fünftige Ergänzung der Curſe durch 


notwendige Wiſſenſchaften oder die Erſetzung derſelben durch andere’ Gegen. 
ftände bleibt dein Verwaltungsrathe der Schule anheimgeftellt, jedoch nicht 
anders als mit Beftätigung des Curators. 


86. Zum Zweck der näheren Bekanntmachung mit den den Curſus 


der vorgetragenen Wiſſenſchaſten bildenden Gegenftänden befinden ſich bei 
der Schule: eine Bibliothek, ei phyſikaliſches Cabinet, ein chemiſches La— 
boratorium, verſchiedene Sammlungen von Modellen und andere derarz 
tige Lehrhilfsmittel. " f 

87. Zur Verſtärkung und Erweiterung ihrer praktiſchen Kenntniſſe 
beſuchen die Schüler der Schule unter der Aufficht ihrer Profeſſoren verſchie-⸗ 
dene Werfftätten und Fabriken und uehmen Bauten in Augenſchein, and 
befchäftigen fie ſich in dazu geeigneter Zeit mit Aufnahme im freien Zelde, 


Ei Die: petytecuiſce Cake in Age, 
Aufnahme dei Schüler. A 

8 8. In die Schule werden Perfonen aller Stände, jedoch nun als Freir 
eintretende, aufgenommen und zwar in einem Alter von nicht unter 16 Jahren. 

89. Ber in die Schule einzutteten wuͤnſcht, ift verpflichtet beizu⸗ 
bringen : 4. ein Zeuguiß über feine Herfunft, 2, einen Taufſchein md 3, 
ein ärztliches Atteftat darüber, daß er geimpft iſt. . 

$ 10. Die Aufnahme der, Schäfer findet nach eisen nongängigen 
Examen flatt, von welchen übrigens die jungen Reute befreit werben fönnen, 
welche mit Erfolg den Eurfus in Gymnaſien und anderen dieſen gleichen 
Auſtalten abfolvirt Haben. 

Anmerkung: Perfonen, welche Borlefungen über irgend welche 
einzelne Gegenftände zu hören wünſchen, fönnen dazu gegen eine 
beftimmte Zahlung und ehne vorgängige Prüfung zugelaffen wer« 
den; folhe Hospitanten genießen jedech nicht Die im $ 21.den 
Schülern der Schule zngeftandenen Rechte. 

$1t. Die Zahlung für die Jahrescurfe, fowie aud für Vorlefun 
gen über einzelne Gegenftände, wird vom Verwaltungsrathe der Schule 
beftimmt, vom Curator beftätigt und kann nach Umftänder mebifleirt werden. 


Bom Durchgange der Zöglinge durch die Eurfe und non 
der Entlajfung derfelben aus der Schule. 

8 12. Die Beftimmung der Zahl der Jahre, welche für Die vollftäns 
dige Ahfolyirung ber Eurfe in ben verſchiedenen Specialfächern erforderlich 
Find, ift dem DVerwaltungsratpe der Schule überlaſſen mit, Beätigung des 
Curators. 

813. Der jährliche Lehreurſus beginnt im September und dauert, 
mit Einfluß der Zeit für Die Verfegungs-Gzamina, bis zum Juni. 

814. Nach Beendigung eines jeden Curſus werben die Schüler bei 
befeiedigenden Fortſchritten in den Wiſſenſchaſten in Höhere Eurfe perſetzt. 

$ 15. Diejenigen, welche den vollen Lehreurſus abſolvirt haben, 
werden einer Prüfung in ollen Hauptgegenſtaͤnden des yon ihnen erwäßlten 
Specialfacyes ſowohl für Das letzte als au für die früheren Jahre, in den 
Suppfementargegenftänden aber nur für das Iepte Jahr unterworfen. 

. Anmerkung; Die Prüfung der Zöglinge der Schule im Zus 
genieur und Baufache findet unter Betheiligung von Beamten ſtatt, 
melde von der Oberverwaltung der Wegeverbindungen und öffent 
lien. Bauten Dazu Defignict pesden und. meie Die Bufänglintei, 
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oder, Unzulaͤnglichleit der won denſelben in dieſem Fache erworhenen 
Kenntniſſe atteſtiren. 

Allgemeiner Beſtaud und Verwaltung der Schule. 

$ 16. "Die Verwaltung der Schule ſteht dem Verwaltungsrathe ders 
felben zu, welcher aus Repräfentanten derjenigen Corporationen befteht, die 
Durch ihre Beiftenern zur Gründung der Anſtalt mitgewirkt haben oder fick 
am. der Unterhaltung derfelben hetgeifigen. Bon jeder Corporation werden 
zwei Repräfentanten deſignirt, welche us ihrer Mitte den Praͤſes des Ver⸗ 
waltungsraths wählen. 

» 847. Zür die unmittelbare geitung der Schule in Bezug auf das 
Pr und ‚Disciplinarmeien wählt der Vermaltiungsrath einen Dirertor, 
vorzugsweiſe aus Perſonen, welche eine techniſche Bildung erhalten haben, 
und ſtellt ihu dem Curator zur Beftätigung vor; nach derſelben Ordnung 
geſchieht auch die Wahl der Proſeſſoren der Schule. 

$ 18, Der Director der Schule iſt zugleich aud) Mitglied des Ber- 
waltungsrathes derſelben. 

$ 19. Dem Verwaltungsrathe liegt die Leitung des gefanunten Des 
konomieweſens der Schule ob, als: die Anfertigung des jährlichen Budgets 
der Ausgaben, die Feſtſetzung der Gehalte des Direetors, der Projefforen 
und. des anderweitigen Perfonals, das der Berwaltungsrath bei der Schule: 
zu haben für nöthig erachtet, fowie ihm auch alle Anorduungen obliegen, " 
welche ſich auf Die materielle gute Einrichtung der Schule beziehen. 

$ 20. Die nähere Feſtſetzung der Pflichten des Directors, der Pro- 
fefloren und des andermeitigen Dienftperfonals der Schule, fowie aud) die 
Entwerfung eines Rehrplanes ift dem Verwaltungsrathe überlaſſen, jedoch 
nur mit Beftätigung des Curators der Schule. 

Rechte und Vorzüge der Schüler. 

$ 21. Die Schüler find, fo lange fie ſich in der Schule Pefinden, 
von der Leibeäftrafe und der Reerutenpflichtigkeit befreit, au wenn fie 
ihrer Herkunft mad) zum abgabeupflichtigen Stande gehären. 

$ 22. Die Schüler, welde ‚bei lobeuswerther Führung den vollen, 
Curſus beendet und fehr gute Fortſchritte in. den Gegenftänden des von 
ihnen erwählten Specialfaches bewieſen haben, werden mit Beftätigung des 
Sinanzminifters eines Belobungsatteftats gewürdigt, mit deffen Empfang, 
fie perfönlich für immer von der Recrutenpflichtigleit nud von der Leibes⸗ 
ſtraſe befreit, aus dem Kopffteuexoflad ausgejchloflen und außerdem mit 
Bäfien ohne Termin verfehen werden. 
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8 23. Diejenigen Zöglinge der Schule, welche mit Erfolg den vollen 
Lehreurſus im Ingenieure und Bauſache abſolvirt haben und in der, in 
der Anmerkung zum $ 15 feftgefegten Ordnung geprüft werben find, ers 
halten Zeugnifje darüber, daß fie befriedigende Kenntniſſe in den Gegen- 
ftänden des von ihnen erwählten Specialfaches beftgen und können zur 
Ausführung von Arbeiten zugelaffen werden, ohne dag fie verpflichtet find, 
noch das im Artikel 195 des Bau⸗Uſtavs (Codez der Reichsgeſ. Band XIE. 
der Ausg. v. 3. 1857) verordnete Zeugniß auszunehmen. 


Nach vollzogener Wahl der Aepräfentanten trat der Verwaltungsrath 
im Auguft 1861 in Function und beſchloß fofort feinen Präfes, den Bür— 
germeifter Otto Mueller, in Begleitung des Secretairs Hofraths H. v, Stein 
ins Ausland zu delegiren, um für das Directorat der Schule geeignete 
Perfönlichkeiten zu ermitteln, zugleich aber die polytechnifchen und Handels» 
ſchulen Deutſchlands ımd der Schweiz in ihrer Organifation und Verwals 
tung aus directer Anfchauung fennen zu lernen und darauf Bezügliches in- 
Schulprogrammen, Studienplänen u. ſ. w. zu fammeln. In erflerer Ber 
ziehung hat die im Sept. 1861 unternommene Reife der Defegirten info- 
fern ein erwuͤnſchtes Refultat gehabt, als dem Verwaltungsrathe mehrere 
Eandidaten von bewährter Tüchtigfeit vorgeſchlagen werden Fonnten, unter 
welchen der Berwaltungsrath ſich für den Director der königlich preußiſchen 
Provinzialgewerbefhnfe zu Creſeld, Dr. Nauck, entſchieden hat. 

Aus dem lithographirten Neifeberichte der Delegirten entnehmen wir 
ferner, daß fie das Gewerbe-Inftitut und die Baualademie in 
Berlin, die polptehnifhen Schulen in Dresden, Hannover, 
Carlsruhe, Stuttgart, Zürich und Augsburg, die Provin- 
zial-Gewerbefhulen in Erefeld und Saarbrüden, die Canton— 
ſchule (Induftriefnufe) in Züri, die Gewerbes, Baugewerker- 
und Werkmeiſterſchule in Chemnig, die forft- und landwirth— 
ſchaftliche Akademie in Tharand, die Handelsfhulen in Ber- 
Fin, Dresden und Nürnberg, die Realſchule in Elberfeld und 
die Höhere Bürgerſchule in Hannover befucht und außer den dieſe 
Anftalten betreffenden Programmen, Studienplänen, Reglements 2c. auch 
verſchiedene Druckſachen acquirirt über: die polytechniſche Schule, die land⸗ 
wirthſchaftliche und Gewerbeſchule und die Realſchule in Nürnberg, die 
Realſchulen in Sachſen, die gewerbliche und kaufmänniſche Fortbildungs- 

ſchule und die Realſchule in Stuttgart, die Realſchule des Johanneums 
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und das afademifhe und Real-Gymnafium in Hamburg; endlich über „Die 
Hütte“, einen freien Verein der Schüler des Gewerbe-Inftituts in Berlin 
zu gegenfeitiger wiſſenſchaftlicher nnd techniſcher Förderung. 

Sodann haben die Delegirten an handſchriftlichen Gutachten, Auskünſ⸗ 
ten, Memorialen ꝛc. erhalten: vom Director Hülſſe in Dresden ein 
ausführliches Gutachten über das Frankeſche Project; von demfelben: eine 
Ueberficht der durchſchnittlichen Jahresausgaben der Dresdener polytechni— 
ſchen Schule; vom Profeffor Schneider in Dresden einen Bericht 
über den Unterricht in der Mafchinenfehre an polytechniſchen Schulen; vom 
Profeffor Stein in Dresden ein Gutachten über den chemiſchen Unter« 
richt und die zu deffen Ertheilung erforderlichen Einrichtungen und Hilfs— 
mittel; die Arbeit eines polytechniſchen Schülers zu Dresden aus dem 
Fahre 1858 unter Benugung der beim Beſuche entſprechender Etabliffements 
gemachten Beobachtungen ; vom Director Karmarſch in Hannover eine 
Ueberfiht der Einrichtungskoſten der polytehnifhen Schule zu Hannover 
und des Aufwandes derfelben in den letzten 30 Jahren; vom Profeſſor 
Biener in Earlsruhe Bemerkungen über das Frankeſche Project; vom 
Profeſſor Sandberger in Carlsruhe ebenſolche Bemerfungen; vom 
Profeffor Welgien, gleichfalls in Carlsruhe, ein Gutachten über die 
Einrichtung eines hemifchen Laboratoriums; vom Profefior Bruger in 
Stuttgart eine Beantwortung mehrerer Fragen über techniſche und Renls 
ſchulen in Würtemberg; von demfelben Ueberficht der Ausgaben der por 
lytechniſchen Schule in Stuttgart; vom Director Bolley in Zürich Gute 
achten über die erfte Einrichtung und Eröffnung einer polytechniſchen 
Säule; vom Director Franke und Baninfpector De bo ein Bauprogramm 
für unfere Anſtalt; das Goncursprogramm zur Einreichung von Baur 
plänen für das eidgendjjifhe Polytehnicum; von Director der 
Ehemniger Gewerbeſchule, Schuederman, die Budgets diefer Anftalt, 
fowie einige Schriftftüce über den landwirthſchaftlichen Unterricht; an Bau— 
Plänen: Grundriffe und Bauzeichnung des Polytechnicums zu Stuttgart, 
fowie des zu Carlsruhe und zu Hannover, Grundriß und Zeich- 
nungen vom chemiſchen Laboratorium in Stuttgart und Carlsruhe, 
Plan und ·Beſchreibung des Gewerbeſchulhauſes in Ehemniß; Plan und 
Beſchreibung der höheren Buͤrgerſchule in Hannover 

Es ftehen ferner nach desfalls gegebenen Zuſicherungen noch zu ers 
warten: vom Director Redtenbacher in Carlsruhe ein Gutachten 
über die Eröffnung einer polytechniſchen Schule; vom — Hülffe 

Baltiſche Monatefgrift, 3. Jahrg. Bd. V., Hft. 1. 
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in Diesden eine Bauſtizze für. Die polytechniſche Schule in Riga, endlich 
vom Baumeifter Habelt in Berlin ein Bauplan für dieſelbe. 

Die Defegirten refümiren alsdann die Refultate ihrer Berathungen 
mit den Vorſtänden und Profeforen der auswärtigen tedhnifchen Lehran— 
ftaften, und erfauben wir ung das darauf Bezügliche mit einigen Abfürs 
zungen wörtlich wiederzugeben: 


Die Drganifation unferer Anftalt im Allgemeinen ae 
langend, haben wir vor allem zu bemerfen, daß das vom Princip der 
ſtreug normirten Fachſchulen ausgehende Frankeſche Project bei 
allen Sadhverftändigen Beifall gefunden. Der Director Hülffe bezeichnet 
die Frankeſche Arbeit als „eine wohldurchdachte und fehr gründliche,” auch 
die Profefforen in Carlsruhe und Zürich beftätigten, daß, man mit dem 
Frankeſchen Organifationspla auf dem rechten Wege fei. Der -Grundfag 
fefter Curſe, die.von den Schülern ftreng einzuhalten find und gründlich 
abſolvirt fein müffen, um in höhere Curſe promovixt zu werden, fommt in 
Dresden, Carlsruhe und Zürich confequent in Anwendung, und aud: in 
Hannover, das biöher afademifcje Freiheit ftatuirte d. h. in der Haupt 
ſchule die Auswahl der Fächer den Schülern überläßt, hat man in jüngfter 
Zeit angefangen, den Zöglingen beftimmte Eurfe für ihr Fach vorzuſchreiben. 
Diefed Spftem wird auch- für unfere Schufe nicht nur in dem allerhöchſt 
beftätigten Statut derfelben (88 4 und 5) vorausgefegt, ſondern and) durch 
die Ertheilung von Diplomen nothwendig bedingt, flatt deren auf den 
meiften auswärtigen polytechniſchen Schulen einfache Abgangs-Zeugniffe 
über die gehörten Vorträge üblich find, weshalb denn beim Eintritt in 
den Staatsdienft noch bejondere Staatsexamina verlangt werden. 


Nicht minder wird die Frankeſche Aufftellung von 8 Fachſchulen — 
obgleich die auswärtigen. polytechniſchen Anftalten die Handelswiſſenſchaften 
und Landwirthſchaft im allgemeinen nicht in ihren Lehrkreis aufgenommen 
haben — als unferen Verhäftnifien entſprechend anerfannt. Was dagegen 
die Stellung der Zöglinge außerhalb der Schule anbelangt, fo wird 
ziemlich allgemein gerathen, ſich in dieſer Beziehung vor allzuftenger Aufe 
fipt uud Bevormundung zu hüten, den jungen Leuten vielmehr die ihrem: 
Alter angemeffene Freiheit zu laſſen. Daß hierbei ein nicht zu jugendliches 
Alter der Zöglinge und eine gewiſſe Bildung und,Reife vorausgeſetzt werden 
muß und die Anftalt daher bei der Aufnahme mit Bedacht wird zu Werfe 
gehen müffen, Tiegt auf der Hand. 
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Der weientlichfte Punkt, in dem Hülffe von Franke abweicht, ift 
der, Daß Regterer die den verjhiedenen Fachſchulen gemeinfamen 
Unterrihtsgegenffände auch gemeinfhaftlid für Affe vorge 
tragen, Exfterer dagegen, zur Vermeidung einer Ueberlaftung der Schüfer 
mit für ihre Berufsbildung nicht unbedingt nothwendigem Reruftoffe, für 
jede Fachſchule nur die Hauptwiffenfhaften mit ihren Unterlagen 
in weitefter Ausdehnung gelehrt, die Nebenfächer aber in abgefürzter Form 
gegeben wiffen wil. Bon diefem Gefichtspunfte ausgehend, der auch von 
Anderen vertreten wird, hat Hülffe die Frankeſchen Studienpläne 
modifieirt und die vorgeſchlagenen Veränderungen ſehr einleuchtend motivirt. 
Nãchſtdem haben ſowohl Hülſſe als auch Wiener und Sandberger 
auf nothwendige Aenderungen in der Reihenfolge der Unterrichtsgegenſtände 
aufmerffam gemacht. 

Ein Moment verdient noch Erwähnung, das vom Director Redten- 
bach er im Laufe der mündlichen Beſprechung berührt wurde, nämlich, daß 
Die rein techniſche Berufsbildung bei Vernadjläffigung aller Humaniftifchen 
Studien die Techniker im bürgerlichen Leben ifolire und ben ideellen 
Intereſſen der Geſellſchaft entfremde, was vermieden werden fönnte, wenn 
man den Zöglingen der polytechniſchen Schulen durch, ſelbſtverſtändlich 
nicht obligatorifche, Vorträge über politifche und literäriſche Gegenftände, 
aud) Gelegenheit zur Erlangung eines höheren Grades allgemeiner Bildung 
gäbe, Diefelbe Tendenz verfolgt zum Theil die neben den 5 Fachſchulen 
in Züůrich beftehende fechste ſ. g. philoſophiſche und volkswirthſchaftliche 
Abtheilung, wenngleich ihr Hauptzweck die Ausbildung von Lehramtscandir 
daten ift. Auch in Paris ift das Bedürfniß einer erweiterten Ausbildung 
der jungen Techniker anerfannt und in einem Commiſſionsbericht über die 
polytechniſche Schule in Paris v. 3. 1850 als wünfchenswerth bezeichnet 
worden, „daß der Titerärifche Unterricht eine größere Ausdehnung erhalte.“ 

Unferer Anſicht nach dürfte diefer Punkt erft dann in befondere Er» 
wägung zu ziehen fein, wenn die Anftalt in ihrem ganzen Umfange daſteht; 
dann wird fich erſt bemefien laſſen, imviefern die Mittel ausreichen, um 
diefem nicht zu unterſchätzenden Bedürfniſſe in vollem Maße Rechnung zu 
tragen. Einfhweilen wird darauf Bedacht genommen werden Fönnen, mehre 
Unterrichtsgegenftände des beftätigten Lehrpfanes — namentlich Religion, 
Sprachen und Literatur, Nationalökonomie, Handelsgefhichte — dazu zu 
benugen, um ben Gefichtsfreis der Schüler über das Specialfach hinaus 
zu erweitern und einer idenlen Richtung Nahrung zu geben, 
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Bir haben uns endlid) mit der Frage befhäftigt, ob unfere Anftalt 
noch eines befonderen Vorbereitungsenrfes bedürfen wird. Hinfichte 
lich der Ausdehnung des Unterrichts nad) oben find die answärtigen poly— 
techniſchen Schulen darin einig, daß der Unterricht durch nichts begrenzt 
werden foll, als durch den Grad der Ausbildung oder den Standpunkt der 
zu lehrenden Wiſſenſchaften und den Unterſchied, welcher naturgemäß zwiſchen 
einer Schule und dem praftijchen Leben beftehen muß. Dieſes Lehrziel 
findet fih am klarſten ausgeſprochen in dem Reglement für die eidgenöſſiſche 
polvytechniſche Schule pag. 6 und 7: „vollſtändige theoretiſche 
Ausbildung und Anleitung zur Ausführung der praktiſchen 
Berufsarbeiten.“ Schwieriger iſt die Beſtimmung des Ausgangs- 
punktes für den Unterricht auf den polytechniſchen Schulen, da dieſen Ans 
flaften die Zöglinge ſehr verfhiedenartig vorbereitet zugehen. Das Polyr 
technicum zu Carlsruhe befipt eine bejondere Vorſchule in den drei. g. 
wathematiſchen Elaffen, welche den Fachſchulen vorangehen, außerdem exiſtirt 
nod) ein zweijäßriger Vorbereitungscurs für die mathematiſchen Claſſen. 
Auch das Polytehnicum zu Dresden übernimmt in den drei Claſſen 
feiner unteren Abtheilung die Vorbildung und erft in der oberen Abteilung 
geht die Fachbildung in Sectiouen auseinander. Das Polytehnicum zu 
Haunover unterſcheidet ebenfalls eine Vorſchule und eine Hauptſchule. 
Gelegentlich der Gründung der eidgenöſſiſchen polytechniſchen Schule 
ſprach ſich die Expertencommiffton gegen eine Vorſchule am Polytechnicum' 
aus, indem fie die Behauptung aufftellte, daß die enntonafen Juduſtrie— 
ſchulen für die Vorbereitung ausreichten. Dennod) fah man fi) nad) wenis 
gen Jahren (1859) genöthigt, einen einjährigen Vorbereitungscurs einzts 
richten, weil die Cantonalſchulen im allgemeinen nicht an das Polytechnicum 
heranreichten. Auch unfere mittleren Lehranftalten fördern die Schüler auf 
ſehr verfhiedene Stufen und der Vortheil einer gleihmäßigen und fpeciell 
für den Uebertritt in den Berufsunterricht berechneten Vorbildung ift nicht 
zu verlennen. Faßt man aber die Unterrichtsgegenftände der mit den po— 
lytechniſchen Schulen des Auslandes verbundenen Vorfchulen näher ins 
Auge, fo fimmen fie jo ziemlich mit dem überein, was der erfte Eure 
der Frankejpen Fachſchulen (jaft gleihmägig für alle) bietet; diefer veprä- 
fentirt alſo gewiffermaßen die Vorſchule. Allerdings hat dies den Uebelſtand 
zur Folge, daß die eigentliche Fachbildung auf eine verhäftnigmäßig- kurze 
Zeit zufammengedrängt wird; doch dürfte dem abgehoffen und der Unterricht 
am Polytechnicum feinen Ausgangspuult höher greifen können, fobald unfere 
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Realgymmafien die Vorbereitung fürs Polytechnieum übernehmen, was 
fie unbeftreitbar als ihre wichtigſte Aufgabe anzufehen haben werden. 

Zu den einzelnen Fachſchulen übergehend haben wir zunächſt 
binfichtlih der Fach ſchule für Kaufleute zu bemerken, daß in diefer 
Beziehung die auswärtigen polytechniſchen Schulen uns feinen Anhaltspunkt 
zur Beurtbeifung des Frankeſchen Projects zu bieten vermochten, da Dress 
den, Hannover und Zürich feine Fachſchulen für Kaufleute haben, die mit 
dem Earleruher Polytechnicum verbundene Handelsſchule bisher nur unbes 
friedigende Reſultate geliefert hat und deshalb deren Aufhebung beabfihtigt 
wird, endlich die Handelsabtheilung am Polytechnicum zu Stuttgart, nach 
einem in der Ober⸗Realſchule abſolvirtem erften Handelscurs, den zweiten 
Curs übernimmt, dennoch aber nur eine niedere Stufe faufmännifcher Aus— 
bildung anftrebt, Nebenbei befteht noch in Stuttgart eine „kaufmänniſche 
Fortbildungsichule,” die Handlungsfehrlinge und Commis in Morgen und 
Abendftunden, vor und nad der Gefchäftszeit, unterrichtet. Wir fahen 
uns daher genöthigt, unfere Aufmerkfamkeit auf die ſelbſtſtaͤndigen Handels- 
ſchulen zu richten und befuchten zunächft die Nürnberger Handelsſchule, 
die ſich jedoch als eine Anftalt herausftellte, welche Kinder zu Handelslehr⸗ 
fingen exzieht. Dagegen ſtinmte das Lehrziel der von der Handelsinmung in 
Dresden im Jahre 1854 gegründeten Handelsfchranftaft mit dem 
unſerer Handelsſchule fo ziemlich überein, Die Anftalt nimmt nad) dem 
Profpecte ſolche Zöglinge auf, „die ſich auf ihren Eintritt in das praftifche 
Geſchaͤftsleben angemefjen vorbereiten wollen und vermittelt diefe Vorbe— 
reitung in einem dreijährigen Lehrgange durch einen ſyſtematiſchen Unterricht, 
ſowie durch praftifehe Uehungen.“ In. Folge desfallfiger Minifterialverord 
mung werben die drei Schuljahre den aus der Anftalt entlafjenen Zöglingen 
als zwei wirkliche Lehrjahre angerechnet; für die Aufnahme wird das zu: 
rüdgelegte 14. Jahr verlangt; das Schulgeld beträgt 120 Thaler im erften 
und 100 in jedem folgenden Jahre. Mit diefer Anftalt verbunden ift eine 
befondere Abtheilung für Handelslehrlinge mit einem zweis 
jährigen Curſe und einem dem Sranfefhen Eurfe für Handlungslehrlinge 
analogen Unterrichtsumfange, fowie ebenfalls 12 wöchentlichen Unterrichts- 
finden. Auch das Schulgeld (24—38 Thaler) ftimmt überein. Ungeachtet 
der Kürze des Zeitraums, welcher jeit der Gründung verfloffen, hat die 
Dresdener Lehranftalt nicht nur in Sachfen, fondern auch darüber hinaus, 
fid) großes Vertrauen erworben und einen fo raſchen Zuwachs an Schüfern 
erhalten, daß bereits nach A Jahren ihres Beſtehens mehrere Parallelclaſſen 
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errichtet werden müffen. Die Leipziger Handelsſchule foll der 
Dresdener ſehr ähnlich fein. Die in Preußen überaus geihäpten Hau— 
deisfhuten in Berlin und Danzig find Privatanftalten ; ihr Lections— 
plan weicht nur wenig von dem der Dresdener Schule ab, der Unterricht 
umfaßt drei einjährige Curſe oder Claſſen, das Schufgeld beträgt etwas 
über 60 Thaler. Diefe Schulen find zu Abgangspräfungen berechtigt, 
durch welche die Vergünftigung des einjährigen frehwilligen Militairdienftes 
erworben wird. " 

Zu Hamburg wird nad) dem Zengniffe des am Johanneum wirfens 
den Dr. Wellig wenig von Faufmännifcher wiſſenſchaftlicher Fachbildung ger 

- halten und noch weniger dafür gethan. Sowohl in der Realſchule des 
Johanneums, als im afademifgen und Realgymuaſium find die eigentlichen 
Faufmännifchen Berufswiſſeuſchaften äußerſt dürftig vertreten. 

Für Riga muß daß Bedürfniß einer Handelsſchule, durch die 
energiſchen Beftrebungen der Kaufmannfhaft und ihrer Repräfentation ein 
Polytechnicum und mit ihm verbunden eine Handelsſchule zu erlangen uud 
durd) die großen Opfer, welcher der Handelsftand die Sache werth erachtet, 
als canftatirt angefehen werden. Die von Franke projectirte Handelsfach-⸗ 
ſchule erſcheint aber vollfommen gerechtfertigt durch ihre Uebereinſtimmung 
mit der Orgauiſation der bewährten Dresdener Haudelsfchnle. Durch 
Localverhältniſſe und die Eigenthümlichleiten unferes Handels gebotene 
Modificationen können innerhalb der fehr weiten Grenzen des allerhöchft- 
Geftigten Gtotuto jeder Zeit eintreten, ſobald Die Erfahrung Re als noch— 
wendig herausftellt. 

Eine Fachſchule für Landwirthe ift abſolut mit feinem auswärs 
tigen Polytecpnicum verbunden, auch hier mußten Daher die Vorbilder an 
anderen Drten gefucht werden. Die landwirthſchaftliche Abtheilung der 
Afademie zu Tharand bezwedt durch fehr umfaffenden Unterricht mit 
Muſterwirtbſchaft, gleichwie die Aladenie zu Hohenheim, die mit den 
Univerfitäten Bonn, Zena und Greifswalde verbundenen Lands 
wirthſchaftlichen Lehrauſtalten und die bairiſchen Kreis- 
Landwirthſchaftsſchulen, eine fpecifiichengronomifche, ebenſowohl 
theoretifche als praktifche Ausbildung. Daſſelbe war bei der landwirtbſchaft⸗ 
lichen Claſſe der Chemnitzer Gewerbeſchule der Fall, fo fange Profeffor 
Stödhardt-(eit dem vorigen Jahre in Jena) diefer Abtheilung vorftand. 
Sein Nachfolger, Profeffor Koch, ift darauf ausgegangen die wiſſenſchaft- 
liche und techniſche Seite der Landwirthſchaft in den Vordergrund zu ftellen 
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und „alles auszufceiden, was den jungen Landwirthen nur — oder doch 
mit fipererem Erfolge als in dem Lehrzimmer — in dent praftifchen Lehr 
ange gelehrt werden kann.“ Seine Vorſchläge find von der föniglich« 
ſachſiſchen Stautsregierung gebilligt und Haben wir diefelben, als für unfere 
Anftalt maßgebend, in Abjcpriften mitgebracht. Auch bei unferer Fachſchule 
für Landwirthe Tiegt es ja nicht in der Abſicht eine agronomiſche Lehranftalt 
zu begründen, fonderu vielmehr die naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Vorträge und Lehrmittel des Polytechnicums auch zu Gunften unferer 
Landwirthſchaft zu verwerthen. Der Vorgang der Chemniger Schule ftellt 
mithin auch unferer, diejelbe Tendenz verfolgenden Fachſchule für Landwirthe 
günftige Nefuftate in Ausſicht. 

Für nachahmungswerth müffen wir die bei der Chemnitzer landwirth— 
ſchaftlichen Abtheitung beſtehende ſ. g. landwirthſchaftliche Verſuchs— 
ſtation erachten, welche es ſich zur Aufgabe ſtellt, durch naturwiſſenſchaft— 
liche Unterſuchungen auf dem Gebiete der Bodenkunde, Agriculturchemie, 
Pflanzenphyſiologie, Meteorologie ꝛc. zur Förderung der Landwirthſchaft 
beizutragen. ine ähnliche Verſuchsſtation beſteht auf dem der Leipziger 
öfonomijhen Societät gehörenden Gute Mödern und haben wir ung deren 
Statut verfhafft. 

Hinfiptli der übrigen Fachſchulen, die allen polytechniſchen 
Inſtituten gemein find, dürften wir im allgemeinen wohl vertrauungsvoll 
den auf reichen Erfahrungen und gründlichen Berathungen mit den Pros 
fefforen des Dresdener Polytechnicums baſirten Rathſchlägen Hülſſe's zu 
folgen, die anderen Details aber der Lehrerconferenz und inöbefondere den 
anzuftellenden Fachlehrern anheimzuftelen haben, denen doch auch nothwens ö 
diger Weiſe einiger Spielraum gelaffen und eine maßgebende Stimme zur 
geftanden werden muß. Das von ung zufammengetragene Material — 
worunter, nächft dem Hülſſeſchen Gutachten, der Bericht der eidgenöfftichen 
Expertencommiſſton (namentlich in den uͤber die Einrichtung, Lehrziel und 
Xehrmethode der einzelnen Fachſchulen aufgeftellten Teitenden Grundfägen) 
amd in Beziehung auf Die Maſchinenbauſchule das Memorial des Profefjors 
Schneider, vorzugsweiſe Beachtung verdienen — wird dei betreffenden, 
füglich der Zukunft vorzubehaltenden Berathungen eine nach allen Richtungen 
bin Aufihluß gewährende Unterfage bieten, 

Nur einige Bemerkungen über die Lehrmittel und die im dieſer 
Beziehung au den verſchiedenen auswärtigen polytechnifchen Schulen ges 
machten Erfahrungen dürften hier noch am Plage fein. 
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. Daß das Hemifche Laboratorium vollftändig und reichlich aus— 
geftattet fein muß, um Tüchtiges zu Teiften und die Wiſſenſchaft auf ihrer 
Höhe zu vepräfentiren, Tiegt auf der Hand; es handelt fid hier um Ars 
beiten, die ohne Apparate und Stoffe nicht möglich find. " Aus demfelben 
Grunde wird die Auftält der wichtigiten phyfifalifhen und mathe— 
matiſchen (geodätifhen) Inftrumente nicht entbehren können. Endlich 
bedarf auch die Nothweirdigkeit einer für Die Lehrzwecke hinreichend aſſor⸗ 
tirten Bibliothef feines näheren Nachweiſes. 


Dagegen ift die Unzweckmäßigleit copiöfer technologiſcher, fowie 
Baus und Mafhinen-Modellfammlungen, da diefe ſchnell ver— 
alten, ziemlich allgemein anerfannt. Die technologiſche Sammlung in 
Hannover ift überladen und dennoch in mancher Hiuficht. wieder mangelhaft 
(io befigt 3. B. die Werkzeugſammlung weder englifche noch franzöfifche 

Inſtrumente); in Carlsruhe ift gar feine technologifhe Sammlung, in 
Zürich Tiegen die angekauften Gegenftände meift nod in Kiften verpackt. 
Für das Baus und Geniefach wird für den Anfang die Beſchränkung auf 
Modelle für die wihtigften Dachftuhltreppen- und Brüden-Eonftructionen, 
fodann aber Uebung im Steinfänitt empfohlen; für die Maſchinenlehre, 
Die Anſchaffung einzelner Mafchinentheile in natürlicher Größe und allenfalls 
die Bewegungsmecjanismen in Modellen von verkleinertem Maßſtabe, wie 
fie der Profeſſor Walter in Augsburg Tiefert. Die anderweitigen Bezugs- 
quellen für diefe Sammlungen find zum Theil in dem Berichte der eidge- 
nöfftfehen Experteneommiffton angegeben, doc) wird zur Einrichtung einer 
eigenen Modellwerkitatt, als minder Foftfpielig, gerathen. Das Hauptges 
wicht wird aber in allen ebengebachten Fächern auf Zeichnungen gelegt 
und in diefen das einfachfte und förderlichfte Hilfsmittel für / den Unterricht 
erblickt. 


Die naturhiſtoriſchen Sammlungen haben die auswärtigen 
polytechniſchen Schulen meiſt von anderen Anftalten deſſelben Ortes über» 
kommen, fo namentlich in neuerer Zeit das Züricher Polytechnicum; much 
Riga befipt ſolche Sammlungen und wäre die Verwertung derfelben durch 
Abtretung an unfere polytechniſche Schule anzuregen 

"Das fir unfere Anſtalt angefeßte Schulgeld erſcheint im Vergleich 
zu dem, was am den auswärtigen polytechniſchen Schulen gezahlt wird, 
allerdings ziemlich hoch; es wird nämlich erhoben: in Züri: für die 
Vorſchule 100 Fr., für die Fachſchulen 50 Fr. nebft Extenzahlung für das 
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chemiſche Raboratorinm ; in Stuttgart: 30 Fl. umd für das chemiſche 
Laboratorium 10 FIl.; in Carlsruhe: 66 RT. und für das chemiſche 
Laberatorium 44 Fl., außerdem 57, SI. Aufnahmegebühr; in Hannover: 
25 Thaler im Durchſchnitt. Dennoch muß ein Schulgeld von 120 Rubel 
als für Riga angemeffen eradhtet werden, einmal weil man hier überhaupt 
an höhere Schulgelder gewöhnt ift, fodann weil man die einheimifche Schule 
unzweifelhaft den weit entfernten ausländifchen vorziehen wird, zumal dies 
felbe ihren Zöglingen auch befondere bürgerliche Worrechte gewährt. Ferner 
beweifen auch die Handelsfchjulen in Berlin und Dresden, daß nicht 
das niedrige Schulgeld Die Frequenz der Anftalten bedingt, denn in der 
Berliner Handelsſchule werden 61 Thaler gezahlt, in der Dresdener 120 
im erften und 100 im zweiten und dritten Jahre (für den Eurs der Han— 
delsfehrlinge 36 Thaler). Beide Anftalten find trotzdem ſtark befucht, denn 
Berlin zählt ducchfchnittlich 160, Dresden 8O Schüler. 

Bas die muthmaßliche Frequenz unferer Anftaft anbelangt, 
fo läßt fie fi) einigermaßen nach der Zahl der Deutſchen aus Rußland 
beurtheifen, die zur Zeit an den von uns befuchten ausfändifchen polyteche 
niſchen Schulen fhidiren. Es find nämlich gegenwärtig inferibirt: 
beim Polytechnicum zu Dresden: 6 aus d. Oſtſeegouv. 6 aus d. Junern 

” ” „Carsruhe: 15 u u „. Boon 

” ” „Zürich: 4 » 43, (incl. Polen) 

„ ” „ Hamover: 9 „u „ 2uum 
bei der Dresdener Handelsſchule: 12 aus dem Junern (incl. Polen). 


Da nun anzunehmen iſt, daß auch auf den bayriſchen, öſterreichiſchen 
und franzoͤſiſchen techniſchen Lehranftalten eine nicht unbedeutende Zahl von 
Schülern aus Rußland anzutreffen fein wird, fo ſcheint damit das Bedürfniß 
einer polgtechnifchen Schule für Rußland conftatirt zu fein und unfere An— 
ſtalt alſo in Beziehung auf die Frequenz felbft in den erften Jahren nicht 
ungünftige Ausfichten zu haben. 

Wir wenden und nun zu der Stellung des Directors und des 
Lehrercorps. Eine Frage von Bedeutung, die bei den mündlichen Ber 
rathungen über die Wahl eines Directors zur Sprache gekommen, ift die, 
06 das Directorat ein ſtändiges oder ein unter den Profefforen 
wechfelndes fein fol. Einerfeits Hat man ſich entſchieden für Letzteres 
ausgefprochen und namentlich behauptet, daß hei der eigenthümlichen Natur 
der polytechniſchen Schulen, die aus einem Gompfege von mehreren felbft- 
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ſtãndigen, gleichberechtigten Fachſchulen beſtaͤnden, das Uebergewicht eines 
permanenten Directors, der zugleich Hauptlehrer einer Fachſchule iſt, nothe 
wendig zur Beeinträchtigung und Aurüchegung der anderen Fachſchulen 
führen müſſe und daher zu beftändigen Reibungen Veranfaffung gebe. Bon 
anderer Seite wird dagegen angeführt, daß die Direction beftimmte Eigen 
ſchaſten voransfege, die nicht bei jedem zu finden wären, daher die Wahl 
unter den Profefforen ftets beichränft fein würde, Auch ſprechen die Ers 
fahrungen der polytechniſchen Schulen zu Dresden, Hannover und 
Carlsruhe gerade nicht gegen ein ftändiges Directorat. Fir unfere Auſtalt 
dürfte aber wohl die Erwägung maßgebend fein, daß fie erſt gefchaffen 
werden ſoll und bei den großen Schwierigkeiten, die noch zu überwinden, 
bis das ganze Werk vollftändig entwickelt dafteht, der zu berufende Die 
rector hierin eine Lebensaufgahe finden wird, die eine befonders dazu ber 
fähigte Perföntichfeit verlangt. Nach deſſen Abgange wird es dem Berwals 
tungsrathe noch inımer offen ftehen, für die Zukunft, falls nöthig, ein ans 
deres Arrangement au treffen. Indeſſen dürfte es, zur Vermeidung von 
Eonflicten zwiſchen dem Director und den Profeforen wohl angemefjen 
fein, den Fachſchulen eine größere Selbfiftändigfeit zuzugeftehen, 
als Franfe es gethan. Nach dem Vorgange Zürih’s und Carlsruhe's 
wären die Fachſchulen etwa fo hinzuftellen, wie die Univerfitäts-Zacultäten. 
Jede Fachſchule müßte in ihrem Hauptlehrer ihren befonderen Vorſtand 
haben, dem, unter Mitwirkung der übrigen an derſelben Fachſchule unters 
richtenden Lehrer, die fpecielle Wahrnehmung der wiffenfchaftlichen Intereſſen 
feiner Abtheilung, die Benuffichtigung der Studien, die Aufnahmes und Abs 
gangspräfungen, die Promotionen aus den niederen in die höheren Curſe, 
die Sorge für die Sanmlungen innerhalb des ihm zur Dispofition zu 
ſtellenden Averfums 2c. obfiegen würde. Alle die Anftalt als Ganzes ber 
treffenden Angelegenheiten — Vorberathungen über das Budget, die jähte 
lichen Unterrichts⸗Programme, auch wichtigere Diseiplinarfälle, — würden 
dagegen der vom Director zu präfldirenden Gefummtconferenz aller Pros 
fefforen oder Hauptlehrer zufallen. Der Director endlich hätte die Schule 
im allgemeinen zu leiten, d. h. die laufenden Gefchäfte zur Erhaltung des 
Äußeren Ganges der Schule zu beforgen, die Anftalt den Schülern und 
ihren Eltern gegenüber zu vertreten, geringfügige Disciplinarfälle zu erle—⸗ 
digen umd endlich durch Sig im Verwaltungsrathe die Verbindung zwifchen 
dieſem und der Schule herzuftellen. 

Durch eine ſolche Normirung der Stellung des Directors und der 
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Lehrerſchaft dürften alle Beforgnifle befeitigt werden, welche von den Geg- 
nern eines ftändigen Directorats ausgeſprochen worden, 

Ueber die Art und Weile wie unfere Anftalt ins Leben ge 
enjen werden fol, ob mit cinem Male in ihrem ganzen Ums 
fange oder ſuccesſiv, liegt uns zumächft eine ſchriftliche Aeußerung 
Bollev's vor, der zu Letzterem räth, weil 8 in der erften Zeit an Schlie 
lern fehlen wird und bei der Gewinnung der Lehrkräfte mit Vorficht zu 
Werk gegangen werden müſſe, um Mißgriffe zu vermeiden, wie fie in Züri) 
bei der Gilfertigfeit der Berufung der Lehrer vorgefommen. Bolley 
ſchlägt vor, mit der Befegung der Profeffuren für diejenigen Abtheilungen 
zu beginnen, die am meiften Wahrjcheintichfeit anf Frequenz haben, und 
Leute zu wählen, die Geſchick und Refiguation haben, etwas herabzuſteigen, 
um fid) dem vorbereitenden Unterrichte zu widmen, den Unterrichtöftofi dann 
allmaͤlig zu erweitern und, fo fortichreitend, die Fachſchulen gewiffermagen 
ſich ſelbſt geſtalten zu laſſen. Redtenbacher und Hülffe vertreten 
dieſelbe Auſicht und giebt Letzterer darüber in feinem Gutachten unter der 
Nubrif „Zeitfolge der Anſtellnugen“ naͤhere Andeutuugen. Denſelben Ents 
widelungsgaug der Auſtalt hat and) Franke in feinen Project angenommen, 
Der Berwaltungsratd hat in der Sigung von 34. Detbr. v. J. hierüber 
bereits entſchieden und auf dem bezeichneten Wege vorzugehen beſchloſſen.) 

Wenngleich num der Bau des Schulhaufes damit auf eine ſpaͤ— 
tere Zeit hinausgeſchoben werden, fo ſchließt das dech die Zweckmäßigkeit 
der Ergreifung vorbereitender Maßnahmen zur Ausführung defjelben nicht 
aus und wird aud in diefer Beziehung das von uns gefammelte, oben 
genau ſpeeificirte Material von Nugen fein. 

Benerfenswerth ift die Anſicht Bolley's und Redtenbaders, 
die mehrere einzefne, im Stil nicht zu fehr von einander abhängige, alfo 





H Unter dem 19. December v.9. Hat ber Werwaltungsratf; der polptechnifchen Schule 
in Riga eine Vetanntmachung erlaffen, in welcher er ben Stand der Sache in Kürze 
barfegt unb mit ben Worten fehlt: 

Um den Ausgangopuntt für ben Unterricht nicht zu miebrig greifen zu mäffen und 
baburch den oben angebeuteten. Entroieefungsgang des. Polptechnicums nicht aufzuhalten, 
Hat ber Verwaltungsratf; die hier am Orte befichenbe Borbereitungsfehule für polptechnifche 
Anftalten durch eine dem ZJuhaber berfeben Dr. phil. G. Bornhaupt gewährte Sub: 
vention, behufs Gonferoirung ber an biefer Schule voirtenben tedhnifchen Sehrfräfte, bewogen, 
ihren Unterricht Bis zuc Gröffmung des Polptechniums foriguſeben Die bieher von biefer 
Worbereitungsfehule erzielten efultate berechtigen zu ber Annahme, daß unfer Bolptedhnicum 
erwarten Tann, von berfelben einen Stamm tchtiger Schüler zugeführt zu erhalten. 
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veränderbare, aber nahe zufammenliegende Bauten für das einzig Ratio— 
nelle, der Entwickelung der Anftalt am wenigften Vorgreifende halten, — 
ferner die übereinftimmende Meinung der Profefjoren der Chemie Welt 
zien, Stein und Fähling, ſowie auch Hülffes und Bolteys, daß 
jedenfalls das hemifche Laboratorium mit den Hörjälen für Chemie 
vom Hauptgebäude zu trennen und im Laboratoriumsgebände wos 
möglich) auch den‘ Profeffer der Chemie eine Wohnung anzuweifen fei, 
damit derſelbe möglichft viel im Laboratorium felbft arbeiten, fowie auch 
die Arbeiten der Prafticanten controliren fönne. Franke und Debo er— 
klaͤren id) in ihren Bauprogrammen gegen die Separirung des Labora— 
toriums, da diefes dadurch bedeutend Foftbarer werden und bei naher Lage 
am Hauptgebäude hohe Schornfteine erfordern, bei größerer Entfernung 
von demfelben aber der Betrieb der Schule gehemmt werden würde. — 
Allerdings ift der Koftenpunkt fehr zu berüdffichtigen, denn ein getreuntes 
Laboratium würde eine Mehrausgabe von etwa 35,000 N. erheiſchen. Doch 
find die gewichtigen Gründe, welche in neuerer Zeit überall zur Anlage 
feparirter Laboratorien geführt haben, nicht minder beachtenswerth. 

In Betreff des Etats unferer Schule find wir zu der feften 
Ueberzeugung gelangt, daß der zur Beftreitung deſſelben von Franke aufs 
geftellte Koftenanfchlag viel zu niedrig gegriffen iſt. Die für die Lehr— 
mittel⸗Bibliothek, Sammlungen 20. ausgeworfenen Summen dürften allen 
falls zulaugen. Aus den Etats von Hannover, Dresden, Stutt— 
gart ze. ergiebt ſich, daß die erften Anſchaffungen mit 16,000 R. und 
der fernere jährliche Aufwand mit 3500—4000 R. gededt fein dürften. 
Zürich Hat freilich für die erfte Einrichtung (inel. Modelhwerfftätten, Aufe 
ftellungsfoften, Aufſichtsperſonal) 94,000 Fr., alſo circa 25,000 R. veraus⸗ 
gabt, man bedauert aber in manchen Zweigen viel zu weit gegangen zu fein. 

Dagegen unterliegt es nach den Anfichten von Hälffe, Redten— 
bader, Bolfey, Wiener, Sandberger u. A. feinem Zweifel, daß 
wir mit dem von Franke veranfchlagten Gagen-Etat nicht ausreichen werden. 
Mit Berückſichtigung der obwaltenden Verhäftniffe dürften wir die Jahres» 
ausgaben auf mindeftens 36,000 R. zu veranfehlagen haben. 

Diefer Ausgaben-⸗Etat würde mit der bis hiezu erlangten Subvention 
von 11,000 R.”) erft bei einer Schüferzahl von etwa 210 gedeckt fein; 

*) Die Gefammtfumme ber jährlichen Bewilligungen für die polytechniſche Schule be- 
lauſt ſich zur Zeit nur auf 11,000 Mb. S, nämlich: 

von ber livlãndiſchen Ritterfhaft . . . . . 2000 Mb. ©. 
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es iſt aber nicht zu überfehen, daß die Beſetzung der Lehrerftellen nur 
fuccesfive ftattfinden und mehr oder weniger mit der zunehmenden Frequenz 
der Schule Scheitt Halten wird. — Wenn nun auf weitere beträchtliche 
Subventionen (feitens der kurländiſchen Nitterfchaft, der Städte und ver 
ſchiedener Genoſſenſchaften, als: Schwarzhäupter 2c.) gehofft werden kann, 
To möchte die Zukunft der Schule feine begründeten Beſorgniſſe einflögen, 
fondern e8 zumächft mr darauf anfommen, fih darüber klar zu werden, 
ob die Anftalt für die erften Jahre als fichergeftellt angejehen werden 
kann. Nach den über die Eröffnung der Anftalt von Franke und Hülſſe 
gemachten Vorjejlägen würde‘ ſchon im 3. oder reſp. A. Jahre der ganze 
Etat der Lehrkräfte in Function und die Anftalt alſo in ihrem ganzen Um— 
fange etabfirt fein. Die nothwendige Rückſichtsuahme auf das Schulgeld, 
als die Haupteinnahmequelle der Anftalt, gebietet aber ein minder raſches 
Borgehen und erfeheint es nicht. nur aus pecuniären Gründen, jondern auch 
weil von Haufe aus gar Feine genügend vorgebildeten Echüler vorhanden jein 
dürften, rathſam, daß die Anftalt ihre Thätigkeit mit einer etwa dem Uns 
terrichtögange der mathematischen Claſſen in Carlsruhe entfprechenden 2- 
oder Zjährigen Vorbereitung einfeite und hierauf im 3. oder 4. Jahre mit 
den Fachſchulen und zwar auch nur ſucceſſive nad) Maßgabe der von 
der Mehrzahl der Schüler erwählten Berufsrichtungen vorgegangen werde, 

Der Etat würde in dieſem Falle für die erften Jahre fi auf etwa 
15,000 R. tedueiren. 

Da 11,000 R. für den jährlichen Unterhalt bereits vorhanden, fo 
wären alfo nur noch 4000 R. jährlicher Einnahme zu beſchaffen; dieſe 
würden, wenn man aud) von den in Ausſicht ftehenden ferneren Subventior 
nen abftrahixt, ſchon bei 35 Schülern durch das Schulgeld gededt fein; 
die Annahme diefer Schülerzahl it aber doch wohl für die erften Jahre 
nicht zu hoch gegriffen. Die Schule dürfte alfo im nächſten Herbfte 
getroft ihre Thätigkeit beginnen können und würde, fobald eine Zahl ger 
nügend vorgebildeter Zöglinge vorhanden wäre, alfo etwa im zweiten und 
dritten Jahre ſchon, zu einzelnen Special-Fachcurſen, z. B. für Kaufleute, 
Zandwirthe, Geodäten und Techniker mechanifher wie chemiſcher Zweige 


von ber eſtlandiſchen Mitterfhaft . . + - 500 RL. S 
2 Nigafchen Gommme u. 2 226 8000, , 
2 rgafehen Raufmannfhaft > > 50, 


vom’SHilfeverein ber Hanblungscommis in Riga 500 „ „ 
in Summe 11,000 Rbl. ©. 
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übergehen fönnen, vielleicht fogar im Stande fein, in diefen Fächern voll- 
fändige Curſe zu abſolviren, indem einestheils die angeftellten Lehrer ein— 
zelne Fachdisciplinen, wie chemiſche und mechaniſche Technologie, techniſche 
Chemie, allgemeine und landwirtſchaftliche Maſchinenlehre zu übernehmen 
hätten, als worauf bei ihrer Anftellung Rüdficht genommen werden müßte, 
anderntheils nur noch ein Lehrer für die Handelsdiseipfinen, ein Lehrer 
für den Civilbau und für das Modelliven und einige Affftenten neu zur 
engagiren wären. 

Um die finanzielle Seite der Sache erſchöpfend zu behandeln, fo wäre 
ſchließlich die Frage zu beantworten, ob das Baucapital feinerzeit Aue 
veichen wird, Es dürften nämlich erforderlich fein: 

für das Hauptgebäude . » . . . SR. 110,000. 

„» die innere Einrichtung der Schule. „ 5,000. 

n das Laboratorium. .. u 35,000. 
(incl, vollftändiger Muschftung) 

in allem S. R. 150,000. 

Das zu diefem Zwede vorhandene Capital beträgt: zur Zeit circa 
126,000 R.”), zieht man davon für die erfte Ausſtattung der verjchiede- 
nen Sammlungen 15,000 R. ab, fo bleiben allerdings nur 111,000 R. 
nad. Diefe Summe würde aber im ſchlimmſten Falle; d. h. wenn fie ſich 
nicht durch neue Darbringungen vergrößern follte, in 4 bis 5 Jahren ſchon 
durch die Renten a 5% zu der erforderlichen Höhe anwachſen und wir 
wären dabei in feiner übleren Lage als Zürich, deſſen polytechniſche Schule 
fogar 7 Jahre auf ein eigenes Gebäude hat warten müſſen. Das Züricher 
Polytechnicum Hat aber auch in feinen Interimslocalen fid einen über ganz 


Namlich: 

von ber Rigaſchen Commune . . 2 2 4 - 100,000 8. 
von ben beiden Bilden ber Stadt Dormpat . 1500 „ 
von ben Beiben Gilden der Gtabt Meval . . 1100 „ 
von ber Pernaufejen Raufmannfhaft . » - 1500 „ 
don bem elteften Schiemann in Riga. . - 800 „ 
der zum Gapttal gefehlagene breiährige Beitrag 

der Rigafejen Kaufmannfhaft . - > + - 15,000 „ 
ber ebenfalls zum Capital !gefchlagene einjäh- 

tige Beitrag ber fiofänbifen Ritterffoft . 2000 „ 
Kenlenzuwache ditcn . 2 ee 410 „ 


in Summa 126,000 #. 
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Europa verbreiteten Ruf zu verfchaffen gewußt, und zwar durch die Tüch— 
tigfeit feiner Rehrer. Das ift der Schwerpunft der Sache. Hoffen wir, 
daß Riga in der Wahl der Profefjoren ebenjo glücklich fein werde; das 
materielle Gedeihen der Anftalt macht fi) dann. von felbft. 


Soweit der Reifebericht. Faſſen wir feine Errungenſchaſten zufammen, 
fo ergiebt ſich zunächft, daß ein tüchtiger Director gewonnen worden, ein 
Mann, der in der Wiffenfhaft einen Namen von gutem Klange hat und 
in feiner Berufsthätigfeit, als Organifator und Leiter einer techniſchen Lehre 
auftalt, bewährt und anerkannt ift, mithin dem Verwaltungsrath ein erfah- 
rener Rathgeber und eine fräftige Stüße fein wird. Es find ferner fefte 
Prineipien für den Organifationsplan gewonnen, indem die Koryphäen der 
techniſchen Wiſſenſchaften über den an unferer Anftalt zu verfolgenden Weg 
ihr Votum abgegeben. Es ift endlich das Budget der Schule klar hinges 
ſtellt und den Verlegenheiten vorgebeugt worden, die aus unſichern Berans 
ſchlagungen fo leicht entftehen können und dann fo ftörend in die Entwicke— 
fung eines freudig und zuverfichtlid begonnenen Werkes eingreifen. 

Erwähnen wir noch eines bedeutungsvollen Umftandes, deſſen Kenntuiß 
wir den muͤndlichen Mittheifungen der Herren Delegirten verdanken. Die 
deutfchen Fachmaͤnner, deren Rath eingeholt wurde, haben jede Remuner 
ration zurücgewiefen. Dan erinnere fich, daß es in mehreren Fällen [chrifte 
liche Gutachten waren, die eingehende Arbeit erforderten — man erfahre, 
daß. namentlich) Here Hülffe in Dresden zum. Behuf des von ihm erbe— 
tenen Votums mit feinem Lehrercollegium durch A Wochen wiederholte 
Sigungen gehalten. dat — man bedenke endlich, daß die Errichtung ums 
feres Polytechnicums den ausländifchen.Anftalten in feiner Weiſe zum Vor⸗ 
theil, ſondern durch Abfchneidung des Zufluffes von Schülern aus Rußland 
eher zum Schaden gereihen mag — und man wird die erwähnte Uneigen⸗ 
nügigfeit als ein Zeichen edlen kosmopolitiſchen Culturinterefjes und. wohl 
au ſtammfreundlicher Gefinnung gegen uns baltiſche Deutſche nicht hoc) 
genug. :anfchlageu Fönnen! 
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ö Uree Rande wurden und werden wiederum vielfach als baltiſche bezeichnet. 
Unfere Staatsregierung ſelbſt nennt fie baltiſche. Sie brachte unfere heimi— 
ſchen Gefege zu einem befonderen, im ganzen Umfange noch bevorftehenden 
Abſchluß, dem Provinzialrecht der Oftfeegonvernements. Sie errichtete ein 
gemeinfchaftliches Generalgouvernement für Liv-, Eſt- und Kurland und 
einen baltijchen Domainenhof.  . . 

Aber auch unfere Bildungsintereffen find immer mehr zu baltiſchen 
geworben. Unſere Univerfität Dorpat wurde, wie es in ihrem Grundgeſetze 
ausdrucklich heißt, insbefondere unferen Provinzen errichtet. Die Schul 
anftalten unferer Provinzen bilden mit ihr einen befonderen, den Dorpats 
ſchen Lehrbezirk. Als Fürforgerin unferer hiſtoriſchen Intereſſen trat die 
Geſellſchaſt für Geſchichte und Alterthumskunde der Oſtſeeprovinzen in's 
Leben. Eine beſondere Profeſſur, die provinzialrechtliche, veranſchaulichte 
die Zufammengehörigfeit unſeres Rechtes auch in der Lehre. Endlich er— 
hoben ſich als Organe der baltiſchen Preſſe zunächſt vor 26 Jahren das 
„Inland,“ eine Wochenſchrift für Live, Eſt- und Kurlands Geſchichte, Geo— 
graphie, Statiſtik und Literatur, und vor mehr denn zwei Jahren die 
„Baltifche Monatsſchrift.“ 

Unſer iſt es das Baltiſche zu hegen, unſer aber auch es zu entwickeln, 
denn ohne Entwickelung fein Leben. In unſeren Tagen iſt Stillſtand mehr 
denn je Rüchſchritt. 
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Es ift bei uns vieles noch ſehr wenig generell, das meifte nicht 
einmal provingiell und das wirklich Provinzielle für einen über die einzelne 
Provinz hinausblickenden Patrioten viel zu fperiell. Es fehlt viel, daß das 
Befondere durch das Allgemeine ausgeglichen wäre, und doch erſcheint dieſe 
Ausgleichung als der einzige Weg unferer bejonderen, provinziellen und 
allgeweinen, baltiſchen Entwickelung. iv, Eſt- md Kurland find ſowohl 
innerhalb ·ihres Sondergebietes, als einander gegenüber, bisher wenig ver- 
bunden gewefen im Wollen und Bellbringen, und dennoch muß ſolche Einis 
gung vor ſich geben. Ja es werden leider in der Regel die ftändifchen 
Unterfehiede innerhalb einer und derſelben Provinz und die provinziellen der 
verfchiedenen Landftriche forgfältig gewahrt und nicht felten zu einer gehäffte 
gen Kritif des politiſchen Mitftandes und der Nachbarprovinz oder zur 
felöftgefänigen Hervorhebung und zur beſſeren materiellen Stellung des 
eigenen Standes oder der eigenen Provinz genutzt. 

Jeder Staud und jede Provinz hat freifich ihre beſonderen geſchicht⸗ 
lichen Schichſale und abweichende politiſche Zuftände und Rechtsbeſtimmungen 
erlangt, aber die Stände der Previnzen und die Provinzen ſelbſt find 
wiederhoft ‚vereint geweien. Seit mehr, denn ſechszig Jahren, gehören aber 
in allen drei Provinzen die Stände einer Provinz an und die Provinzen 
ſelbſt einem Reiche; es wäre Daher wohl jeßt lediglich it ihrem Inter 
reſſe, ſowohl des einzelnen Standes uud der einzelnen Provinz, als auch 
aller drei Provinzen, wenn fie" jo weit als möglich ſich als ein Ganzes 
wüßten, nicht nur in der Begeiſterung worüberfliegender Angenblide Fühler 
ten, wen fie ſolcher Gemeinfamfeit in dauernden Zuftänden und in ihrer 
Organiſation fih bewußt würden. 

Solche Feſte, wie wir eins in gelungener Ausführung in dem ver⸗ 
floffenen Sommer exteßten in dem baltiſchen Sängerfeſte, laſſen Teider mn " 
zu fehr erkennen, wie, troß alles Strebens nad Vereinigung, dennoch viel 
Separatismus vorhẽrrſcht. Nicht blos war weſentlich nur ein Stand, 
der Bürgerftand, welchem wir Die Literaten zurechnen, vertreten, ſondern 
was war es denn anders, al8 ein Zeichen unferer vor allem provinziellen 
oder gar nur localen Stimmung, wenn bei einem Feſte der Gemeinſambkeit 
doc) größtentheils wieder Liv, Eſt- und Kurländer oder gar mır die Ber 
wohner einer und derſelben Stadt fich Tuchten und fanden, ein jeder dieſer 
Zweige des baltiſchen Stammes ſich befonders in feiner Abjonderung ſo 
echt behaglich fühlte? Ebenſowenig konnte es den baltiſchen Beobachter 
angenehm beruͤhren, daß unmittelbar nach dem Feſte das ano für Mitau 
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in Anſpruch genommen und das frühere in Reval ausdrüctlich als das er ſte 
baltiſche Gezeichnet wurde, war folde Hervorhebung auch hiſtoriſch ber 
gründet nad durch eine irrige Verichterftattung, veranfaßt, 

Es uniß uns, wenn wir wirffich. uuferen fändifchen Particularismus 
durch den Provinzialismus und diefen in: feiner Einfeitigfeit dur). den 
Provinzen gemeinfchaftliche Intereffen heben und zu einer baltiſchen Ger 
meinfanıfeit. erheben wollen, volllommen gleichgültig fein: ob Gtandesgenofie 
oder nicht, ob Live, Eſt- oder Kurland, ob Riga, Reval oder Mitau. Die 
ganze Provinz und das ganze baltiſche Laud müfjen wir bei unſeren Be— 
ftrebungen im Auge haben. Im folher gemeinfamen Gefinnung au 
und für ung zu arbeiten, das fei vornehmlich unſere Aufgabe, zunächſt auch 
unſerer Preffe, ſoweit fie als eine wahrhaft provinzielle und haltiſche 
ſich geriven will. Der einmüthige provinzielle: Geift mag gefräftigt. und 
der baltiſche gewedft werden. Die Preſſe muß durch Austauſch der Deis 
mungen unſere befondere und gemeinfame Aufgabe zum Bewußtſein 
bringen und laͤutern. — 

Worin befteht aber dieſe? Nicht in politiſchen Phraſen und Groß⸗ 
ſprechereien. Wir gehören zwar Provinzen, eines großen Reiches an, aber 
wir felbft, d. h. wir deutſchen Eoloniften in den baltiſchen Landen, wenn 
auch Eofoniften vieler Jahrhunderte, Bilden doch nur eine geringe Zahl 
gegenüber den eingeborenen Eften und Leiten und einen ganz, unbedentenden 
Bruchtheil gegenüber den vielen Millionen Angehörigen des weiten Reiche. 
Wir Haben bewahrt unfere theuerften Güter als unfer köſtlichſtes Eigen: 
unſere Sprache, unferen Glauben und unſer Recht. Doch unfer Recht 
wahrlich nicht deßhalb um es, das groͤßtentheils anf durch die Zeit verane 
laßten Ausnahmsbeſtimmungen, Privilegien, beruhende aller. Zeit unver- 
ſehrt zu überliefern. Auch das Recht kann der Entwickelung fich- nicht ent⸗ 
ziehen und unfer Rechtszuſtand ift fein für alle Zeit berechtigter. Es er⸗ 
heiſcht unfere Pflicht, von ums aus die Anregung zu einer zeitgemäßen Une 
geftaftung deffelben zu geben und nicht, wie faft immer bisher, auf eine 
Aufforderung dazu von oben her zu warten. 

Die Verfaſſung unferer Provinzen ift eine ſtändiſche. Sie ift auf 
dem Prineip der Selbftregierung der Stände in ihren Angelegenheiten ges 
gründet, Aber fo wie die ftändijche Abfonderung tiberhaupt nicht mehr in 
ihrer , Urſprünglichkeit behagt, fondern vielfach unangenehm. als eine 
unſociale berührt, fo ift es auch hohe Zeit, daß unſer blos ſtaͤndiſches 
Recht einem auch provinziellen weiche, welches durch eine zeitgemäße 
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Umgeftaltung des ſtändiſchen die Einigung der Gtände, inshefondere des 
Adels⸗ und Buͤrgerſtandes, allein dauernd fichern kam“ 

Auf dem Recht der verfchiedenen Provinzen Inftet Das niederdrücende 
Gewicht verfhiedengrtiger Beftimmmitgen, deren treuer Ausdrud [hen unfer 
bisher codifteirtes Provinzialrecht it. Die Verfaffungen von Stadt und 
Land in den verfchiedenen Provinzen haben zwar manches Uebereinſtimmende, 
aber auch vieles Abweichende, ſowohl die des flachen Landes, als auch die 
‘der Städte. Es genügt darauf hinzudenten. Und die gewerblichen und 
bäuerlichen Verhaͤltniſſe! Welche Wohlthat wäre es, wenn unfere Provinzen 
ein Gewerbegefeg und eine Bauernverordnung hätten! Statt deſſen welche 
Verſchiedenheiten! Solche, die wirklich oft nur durch ſeht tiefgehende Studien 
feſtzuſtellen find und wahrlich der Praxis nicht ſörderlich ſein können. In 
jeder unſerer Provinzen iſt der Bauer anders berechtigt und ſolche Verſchie⸗ 
denheit kann der gedeihlichen Entwickelung der bäuerlichen Verhäftniffe in 
jeder einzenen Provinz" und unferer Provinzen überhaupt nicht zutraͤglich 
ein. Und der Gewerbsmanu? Dem ift noch gefihert die Zunft. Hier 
gelten. noch ftarre, das Gewerke ſowohl als das Publikum behindernde 
Beftimmingen. Der Gewerbsmann kann nicht ohne neue Weitläufigkeiten 
der Niederlaffung die eine mit einer anderen vertaufchen, ja er gelangt zur _ 
Berechtigung des Gewerbebetriebes, auch nur an einem einzelnen Ort, nur 
dutch erſchwerende Beſtimmungen hindurch. Riga hat in den Iepten Jahren 
febr allgemein fantende Schragen erhalteu; was hindert Die anderen Städte, 
fie anzunehmen, wenn aud mit Modiftentionen, aber doch nur mit ſolchen, 
die wirffid notwendig fein follten? Diefe Schragen, fie bahnen den Weg, 
den auch wir einft unausbleiblich Betreten müffen, den der Gewerbefreiheit. 
Ihre Annahme wirde ein weiterer Schritt- nicht blos zur theoretiſchen, 
fondern auch zur praftifchen Ausgleichung. Wir hören, daß eine der liv⸗ 
landiſchen Städte diefe Annahme bereits vollzogen, aber weßhalb zögern 
alle übrigen baftifchen ? md wie viele haben überhaupt ſchon den ernften 
Vorſatz gefaßt, zu einer Aenderung und zu einer Gemeinfamfeit der gewerbs 
lichen Beſtimmungen zu gelangen? 

Doc) nichts fruchtet es in allgemeinen Zügen unfer Weſen und unfer 
Unweſen zu ſchildern, in Einzelheiten muß es ſich darlegen. Nicht 
früher gefangen wir zu einer thatfächlichen Entwickelung, als wenn unfere 
thatſäͤchlichen Zuftände uns vorliegen. Wir haben eine umfafjende Bor 
arbeit, die Vorbedingung unferer Arbeit, die ſtatiſtiſche, allen Ernſtes 
zu beginnen. 

gr 
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Es iſt ein beſchämendes Bekenntniß, aber es muß abgelegt werdeu:- 
wir find in der Regel beſſer in der Fremde zu Haufe, als in der Heimat h. 
Wir wenden uns öfter den auswärtigen Fragen nit größerem Intereſſe 
zu, fo z. B. in feßterer Zeit dem Ausfall der Wahlen in Preußen, der 
Auslieferung oder Nicptausfieferung der ſüdamerikaniſchen Commiſſaire, als 
anmjeren, uns wahrlich ſehr nahe gerückten provinziellen Aufgaben. Freilich 
ftehen der Erfüllung derſelben vielfache Hinderniffe entgegen, ‚insbejondere 
der Separatismus der Stände innerhalb jeder einzelnen Provinz und der 
de Provinzen einander gegemüber. Aber durch wen joll dem eine uns 
gelegenere Beſſerung fommen, als durch uns felbft? So- gilt es denu vor 
Allem Arbeit auf Arbeit, aber nicht fosmopolitifche, denn au der 
haben ‚wir, Die wir fo viel im Haufe zu thun haben, uns haupfſaͤchlich 
nicht ju betheifigen, fondern provinzielle, baltiſche. Prüfen wir, ob 
und in wiefern ſolcher Arbeit durch die wedende und berathende Orkan 
der Prefie der Weg gewiefen ſei. 

Ein Verlauf von 26 Jahren ſcheint wohl geeignet eine erfveieklige 

. Thätigfeit zu entwiden und ein Unternehmen, das einen ſolchen Zeitrauu 
Hinter fich hat, kaun auf gründliche Berückſichtigung Anfprud) erheben. Ein 
ſolches ‚ift das feinen fieben und zwanzigften Jahrgang beginnende „Inland.“ 
Auch ſollte man erwarten, daß ein ſolches Blatt von Jahr zu Jahr an " 
Werth und Verbreitung zugenommen hätte, aber Beides, läßt fid) dem 
„Inlande“ nicht nachfagen. Wir glauben das „Inland“ zur Zeit als ein 
wirfungstofes für unfere Zuftände bezeichnen zu dürfen, wenn glei 
es feiner Tendenz nad wirkungsvoll fein und bleiben müßte. Nicht 
erft in der allerfegten Zeit, ſondern ſchon feit Jahren hat eine nicht geringe 
Anzahl das „Inland“ zu Grabe geläutet, dennoch ift es am Leben geblieben. 
Die meiften der noch wenigen Theitnehmenden hielten und erhielten das 
Blatt in Rückſicht auf feine urſprüngliche Tendenz und als Form der 
noch immer zu erhajchenden Verwirklichung derjelben. 

Das „Inland“ hatte feinem urfprünglihen Programm nad fich zur 
Aufgabe geftellt: „Beiträge zur genaueren Kenntniß der Vorzeit und 
Gegenwart der deutſchen Offfeeprovinzen Rußlands, des öffentlichen, 
gejelligen und literariſchen Lebens derſelben zu Tiefern, und dadurch 
ſowohl dem gebildeten Publikum überhaupt den Sinn für die Kunde 
des DVaterlandes auf eine planmäßige ‚und anziehende Weile rege zu 
erhalten und zu fleigern, als auch insbefondere für den fünftigen Ger 
ſchichtſchreiber, Geographen und Statiftifer diejer Länder ein 
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reiches Material aus zuberläffigen Quellen zu fammeln.” Die Artikel 
“ follten darnach unter vier Rubrifen vertheilt werden: 

1) Geſchichte; 

2) Geographie und Statiſtit; 

3) Literatur und Kunft; \ 

4) Eorrespondenzuachrichten und Mistellen. 

Diefes Programm ift im Verlauf der Zeit nie ausdrücklich widerrufen, 
wohl aber modifieirt und in der Ausführung nicht immer eingehakten worden. 

Für einige Jahre trat eine Veränderung in der Form der Herausgabe 
ein. Mit dem Jahre 1842 erſchien der die Chronik des Tages, die Per⸗ 
ſoual⸗ und bibliographifchen Notizen nebft Miscellen enthaltende Theil unter 
dem Titel: „Inland, eine Wocheunſchrift für Die Tagesgeihichte Liv, 
Eſt- und Kurlands,“ Dagegen ſollten größere hiſtoriſche, ſtatiſtiſche und 
geographiſche Artikel von bleibenden Intereſſe in einer der Forın nad) ger 
trennten Beitfchrift, betitelt: „Archiv für die Geſchichte Liv, Eſt- und 
Kurlands” aufgenommen werden, Aber fchon 1844 fehrte das „Inland“ 
zu feiner früheren Geftaft zurück, wobei das Archiv jortbeftehen blieb. 

Nur vorübergehend von 1846. an erhielt das „Inland“ Beilagen für 
„Deiginalbeiträge zur Literatur der Oftfeeproninzen und pädagogiſche 
Aufjäge und Nachrichten.” Grftere fiel fort weil „die Erfahrung gelehrt, 
dag Umfang und Werth der dem Zulande zugänglichen poetiſchen Production 
der Dftfeeprovinzen das Erſcheinen einer ihr gewidmeten regelmäßigen Bei— 
Tage nicht rechtfertige.” _ Daß aud) nad) Verlauf weniger Jahre die päda— 
gogiſche Beilage, welche auch getrennt erſchien, aufhörte, kann nur höchlichſt 
bedauert werden, denn ſeitdem finden wir im Julande nur ſelten pädagogi— 
ide Auffäge. Die uns zur Zeit faft gänzlich mangelnde Beſprechung diefer 
für alle Gebildeten jo wichtigen Intereffen, da aud die baltiſche Monate 
ſchriſt den provingiellen Bildungsintereffen His jet nicht in ausreichender 
Weiſe fi) zumandte, ift gewiß als eine wejentliche Lücke anzuerkennen. 

Berner verfündete zwar die Redaction, daß 1849 das „Inland“ mit 
Einhaltung ‚des bisherigen Programms aus einer Wocheuſchrift in eine 
Monatsjchrift fih umwandeln werde, aber der Plau wurde bald aufs 
gegeben, nachdem mehrere Stimmen ſich dagegen ausgeſprochen hatten. 

Ueber den Charakter des „Inlandes“ fpricht ſich das Vorwort von 
1851 zunächft ausführlicher negativ und dann in Kürze pofitiv aus. Dar 
nach „fell das Blatt fein politiſches ſein und fo wenig Zeitungsnachrichten 
bringen, als die Leſer mit Raifonnements oder Anfpielungen behelligen, 
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die ſich auf irgend welche politifche Verhälmiſſe beziehen. Es ſoll ferner 
weder ein wiſſenſchaftliches ned) ein Unterhaftungsblatt fein in dem Sinne, 
in welchem jo viele belletriſtiſchen Zeitfchriften, Morgenz und Abendblätter, 
darauf Anſpruch machen. Das „Inland“ Fan und‘ will endlich feine Zeits 
ſchrift für chriſtliche Erbauung fein, denn es behamdele zu viele ganz irdi— 
ſche Angelegenheiten, als daß es eine religisfe Erhebung des Herzens fi) 
zur Aufgabe ftellen dürfe. Allein es will ſich ftets für. verpflichtet erachten, 
die erfreulichen Aeußerungen des chriſtlichen Sinnes und Lebens, wie die— 
felben in unferen Provinzen hervortreten und alles dasjenige, was zur För⸗ 
derung des Reiches Gottes auch unter uns geſchieht oder angebahnt wird, 
in den Kreis feiner Betrachtung zu ziehen“. Definitiv wird ausgeſprochen: 
„Das „Juland“ will zinächft ein Archiv für alles Bemerfenswerthe fein, 
was in dem Bereic des Inlaudes amd zwar zumächft in umferer Heimath 
im engeren Sinne ſich ereignet und die öffentliche Auferfianget in 
Anſpruch ninunt.“ 

Die Redaction des Jahrgauges 1858 erklaͤrt es aber ffir Aufgabe des 
„Inlandes,“ die wiſſenſchaſtliche und fünftleriihe Thätigfeit unferer baltiſchen 
Provinzen zu beſprechen und zu vertreten. In Bezng auf die Grenzen 
aber Hält fle eine Erweiterung für flatthaft: „Das „Inland“ har ſich ſeibſt 
durch das, was es fein will uud fol, feine Grenzen geſteckt; dennoch möds 
ten wir diefe, ſoweit Diefes thunlich und möglich if, für die gu⸗ 
funft in etwas erweitern und zwar anf dem Gebiete der Geſchichte und 
ſchönen Literatur. Daß es ein Recht haben wird, mitunter einen 
Blick auf Deutſchlauds klaſſiſche Literatur zu werfen, muß zugegeben werden, 
da ja unjere eigene Literatur fid) an dieſer heranzubilden hat. Aber auch 
Die nenere Literatur werden wir einer Befprechung unterwerfen Dürfen, um 
unfere Lefer auf Das Beſſere aufmerkſam zu machen; da ja die Organe 
des Auslandes, die ſolches thun, nicht Jedem zur Hand find. Auf Die 
Ausbildung eines guten Geſchmacks hinzuwirken, iſt aber die Pflicht einer 
jeden Zeitihrift, die für geiftige Intereifen arbeitet. Daß die Wur— 
sein und Zweige uuſerer Geſchichte über Die politifchen Grenzen unſerer 
‚Heimath hinüberlangen, ift an fih klar.“ Es erfdjienen in der bezeichne⸗ 
ten Richtung die Auffätze: Religion und Poeſie mit Beziehung auf Klop⸗ 
ſtock und Gotthold Ephraim Leſſing. Weit über dieje Richtung hinaus war 
aber wohl die durch mehrere Nummern defjelben Jahrganges hindurchge⸗ 
heude, freilich vor jener Bekanntmachung publicirte Abhandlung: „Die welt 
hiſtoriſche Bedentung des Islam umd feine Beziehungen zur Gegenwart”, 
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Zu allgemeinen und nicht anpaffenden Inhaltes für das „Inland“ waren 
and andere Mbhandlungen, wie z. B. „Ueberſicht der Mondoberfläche“, 
„Ueber Zweckmäßigkeit im Univerfum“, „Die Feftrede des hochwürdigen 
Mafarins, Biſchofs von Tambow und Schapf“, „Bemerfungen zum Pas 
'rifer Lectionskatalog von 1858— 59". Dem fepteren findet ſich ‚zwar eine 
Bemerkung der Redaction angehäugt: „Wir haben dieſen über St. Pelers- 
burg eingegangenen Auszug aus dem Parifer Lectionsfatalog um fo bereitz 
williger in die Spalten des „Inlandes“ aufnehmen zu müffen geglaubt, als 
das Qutereffe, welches unfere Wochenſchrift dem neueren Studio in Frank 
veich widmet, in eutſprechendem Verhaͤltniß zu der Theilnahme fteht, die von 
unferen in Paris amvefenden Landeéleuten allwöchentlich bei der Anfunft 
des Schnellzuges der Nordweftbahn dem „Inlande“ ſelbſt geſchenkt wird.” 
Wenn die Redaction damit’ hat andenten wollen, daß jo wenig unſer 
„Inland“ ſich um die Parifer Lectionsfataloge fümmert, fo gering auch 
die Theilnahme der Landslente in Paris am „Inlande“ iſt, kaun man ihr 
beiſtimmen. Aber wie es ſcheint, wurde dieſe Gelegenheit nur ergriffen, 


um wieder einmal darauf zurückzukommen, daß das „Juland“ ſelbſt in der 


Weltſtadt Paris geleſen werde und um die Gaſtrolle eines Pariſer Lücken- 
büßers in der inlaͤndiſchen Wochenſchriſt zu entſchuldigen. 

So hat das „Inland“ in den legten Fahrgängen immer mehr aufge 
hört Inland zu fein, indem es wiederholt Auffaͤtze in feine Spalten auf 
nahm, die wahrlich eine weitgefuchte Beziehung zu demfelben oder häufig, 
nur eine zum Redackenr oder auch gar feine haben. 

Wir wollen ein foldyes Abweihen vom urfprüngfichen Programm in 
möglichst günftiger Weife für die Redactionen auslegen, deren Arbeit jeden⸗ 
falls in den letzten Jahren feine dankbare war, inden das „Zuland“ mehr, 
Nichtleſer als Leſer, mehr Nicptarbeiter als Arbeiter, mehr Tadler als Los 
bende anfzuweiſen hatte. Nicht geſchah daffelbe, wir wollen es hoffen, troß 
Ginganges dem Programm entfpredjender Auffäge, ſondern wohl nur wegen 
des Zehlens foldjer. Die Klage über mangelnde Mitarbeit beginut zwar 
erſt in der zweiten Hälfte des 26jährigen Beſtehens, aber ſolcher Mangel 
war es doch nur, der weſentlich den Entfejluß rechtfertigen Forte, das Blatt 
eingeben zu laſſen. Denn wir behaupten und hoffen am Schluſſe diejes 
Anfſahes es zu beweifen, DAB das ——— des „Inlandes“ noch jegt 
eine Nothwendigkeit ſei. 

Wir finden die erſte wenigſtens in der Wocheuſchrift ſelbſt ausdrück⸗ 
ch ausgeſprochene Klage it Vorworte des Jahrganges 1849. Später 
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ſind die Wüuſche und Klagen tim Vorwort 1851 und 1858 Nr. 39) an 
ganz beftinmte Adrefjen gerichtet. Erſtere Mahnung hat eine Diplomatifche, 
letztere eine aggreſſive Faſſung. Es Heißt in der erftere S 
will aber and unſer Blatt Fein ſtrengwiſſenſchaſtliches jein und diejenigen 
Leſer, welche es als ein ſolches betrachtet und demgemaͤße Anforderungen an 
dafjelbe geftellt Haben, find ihm mit einer ſehr ungerechten petitio prineipii 
entgegengetreten. Wenn von den vielen gelehrten Männern, welde in 
Dorpat wirken, eine ‚größere Zahl bei ihren vieljeitigen Bernfsgeichäften 
Muße genug übrig behielten, um das, was fie im Dienfte der Wiſſenſchaft 
in ihrem eigentlichen Wirfungsfreife feiften, auch durch Veröffentlichung des 
allgemein Verftäudlichen einer größeren wißbegierigen Menge zugänglich zu 
machen, wenn dieſe hochgeftellten Gelehrten ſich freundlich genug herablafjen 
wollten, um ein Blatt, deffen ganze Einrichtung es aus den Reihen eigent- 
lich gelehrter Zeitſchriften nothwendig ausſchließt, zum Organ für die allge- 
meinere Mittheilung über wiſſenſchaftliche Gegenftände zu wählen, dann 
dürfte es allerdings die Hoffnung hegen, au wiſſenſchaſtüchem Inhalte zu 
gewinnen, ohne daß darum diejenigen Leſer, welche nicht gerade Gelehrte ; 
find, fürchten dürfen, man werde ihnen eine Speije bieten, für deren Genuß 
ihr Geift nicht vorbereitet genug ei”. Dagegen cifert die Rebaction des 
Jahrganges 1858: „Beſonders wird es jedem Lejer des „Inlandes“ aus 
gefallen fein, wie wenige Mitglieder unferer Univerfität ſich hei einem Blatte 
betheiligt haben, das an die Stelle der „Dörptichen Jahrbücher“ getreten 
iſt; und doch entwickelt Dorpat auf der anderen Seite feineswegs eine 
große Kiterärifche -Tpätigfeit: man hört wenig von Heransgabe-jelbitftindis 
ger wiffenfcpaftlicher Werke, wie dem aud) Die Univerfität merfwürdig denng 
der Annalen gänzlid) entbehrt. Dieſe können aber durd) die neue Zeit: 
ſchrift, welche die hiefige theologiſche Facultaͤt herauszugeben gedenkt, nicht 
erſetzt werden,” 

Bir anerfenmen q gern die Verpflichtung. der Lehrer unſerer Landes: 
univerfität zur Mitarbeit an einem Bfatte, das den Landesin— 
terejfen gewidmet ift, aber ultra posse nemo obligatur. Die Lehrer 
der Univerfität, größtentheils mit ihren zahlreichen und oft auch mannich-⸗ 
faltigen Vorleſungen ausreichend beſchaͤftigt, werden außerdem uoch vielfach 
von der Verwaltung beanfprucht und haben in ſchriftſtelleriſcher Beziehung 
in erfter Meihe wohkt ungweifelhait die Verpflihtung — rein wiifen- 
ſchaftlichen Leiſtungen ſich hinzugeben. Wo dieſe nun jhen ‚dem Gegens 
ſtande nach die Laudesintereffen direct berühren, wird es freilich leichter 
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fein, bie betreffenden Forſchungen auch einen weiteren Leſerkreiſe anzupaffen, 
wo fie aber von denfelben weiter abliegen und zu denſelben nur eine ins 
directe Beziehung haben, ift die Aufgabe eine zwiefache uud beauſprucht 
daher von der opnehin für ſolche Arbeiten nadhbleibenden geriugen Zeit auch 
das Zwiefache. Der Appell zur Mitarbeit ijt gerechtfertigt, aber Das Nicht: - 
arbeiten häufig mindeſtens chen fo triftig entſchuldigt. Wir wollen ung 
der Hoffnung hingehen, daß wie früher jo auch in Zufunft die Lehrer der 
Landesuniverfltät, infoweit es ihnen ihre Zeit geftattet, auch Diefer der Fortents 
widelung und fomit and) geiftigen Intereſſen dienenden Zeitfprift ihre, ges 
wiß bei dem großen Mangel tüchtiger Mitarbeiter nicht leicht zu erjegenden 
Kräfte feihen werden. Daß aber Die Vergangenpeit uniere Hoffnung rechte 
fertige, wird bei einer auch nur flüchtigen Durchſicht der_ Jahrgänge des 
„Inlandes“ anerfaunt werden müſſen. 

Begrũuder der Zeitfehrijt war der iu allem Provinziellen unermüdliche 
Friedrich Georg v. Bunge, damals Lehrer der Hochſchule. Wohl Hatte er 
das Glück, von den in provinzieler Beziehung hochverdienten Männern 
Dr. C. €. Napiersly und Pauder in Reval als Mitherausgeber unters 
fügt zu werden, «aber v. Bunge flel doch unbezweifelt in den Jahren 
1836—1843 die Hauptarbeit zu Nicht bloß weil er in Dorpat, am 
Drte des Etſcheinens des „Inlandes“ die eigentliche Redaction beforgte, 
jondern indem ex auch jelbft zahlreiche Artilel tieferte und durch feine Pers 
foönlichleit viele hervorragende Männer der Oftfeeprovinzen zur Mitarbeit 
bewogen wurden. Das Jntereffe, welches er dem Blatte zuwaudte nicht 
nur bei Lejern, jondern auch bei Mitarbeitern, verblieb aud) dem „Inlande“ 
in foäteren Jahren als ein gutes Erbtheil und wir glauben nicht zu viel 
zu fagen, daß der Eruſt und die Liebe, mit welchen Bunge das provin—⸗ 
zielle Unternehmen acht Jahre hindurch, den erften feines Beſtehens, ger 
pflegt hatte, noch in den fpäteren Jahren Manchen zu ähnlichem Wirken 
und Mitwirken und zum Erhaften des Organs felbft beſtimmten. 

Auch in den Jahren 1846, 1847 und 1848 waren es Lehrkräfte 
der Hochſchule, in dem beiden erſteren der Profeffor Dr. C. v. Rummel 
und in dem feßteren der ector Dr. Dede, welche die Redaction führten. 
Im Jahre 1847 aber (Nr. 45) machte das „Zuland“ befanut, dab int 
Jahre 1848 die Redaction unterftügt werden würde durch die Mitwirkung 
der Privatdocenten Dr. Hanfen für das hiſtoriſche und geographiſche, Rector 
Hehn für das literariſche, Prof. Dr. Ofenbrüggen” für das juriſtiſche und 
Dberlehrer Thrämer für das pädagogifhe und muſikaliſche Fach. Die 
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drei erftgenannten gehörten alfo abermals dem Lehrverſonal der Univerfttät 
an. Und follen wir num etwa noch hinzufügen die vielen Namen der 
Mitarbeiter am „Inlande“ aus der Zahl des Univerſitätslehrperſonals ? 
Wir erinnern an Adelmann, Blum, v. Brocder, Alex. v. Bunge, Clans, 
Erufe, Goebel, Grewingf, Grube, Hueck, Kaͤentz, Mädfer, Minding, Pepe 
holdt, Riemſchneider, Schmidt, Tobien, Ulmann, Ziegler. 
Es liegt uns dabei gewiß ganz fern, nicht in danfender Anerkeunung 
zu gedenfen der übrigen Redacteure, wie des Dr. Beife (1844, 1845, 1859, 
1860), der. gewiß mit einer feltenen Treue und Hingebung dem „Jland“ 
ſich dienſtbar gemacht und Fein Opfer zur Erhaltung deſſelben gejchent hat, 
wenn er auch wenig Dauk aber manche Widerwärtigkeit Dagegen als Ente 
gelt erhielt, des, Paſtor Reinthal (1849—1858), welchem al unermuͤdlicher 
Hauptarbeiter der Dr. med Schultz in Dorpat ſo verdienſtlich zur Seite 
ftand, des Caud. Oscar Kienig (1858), der bei großen Anlagen, mannich— 
faltigen Keuntniſſen und höher gerichteten. Streben vom der Mehrzahl der 
Leſer oft eine zu höhe Meinung hatte und wohl and die Tendenz des 
Blattes zu weit hinausrückte, vielleicht auch durch „weniger Schärfe und 
Bitterfeit dem Blatt mehr Mitarbeiter und Lefer erhaften oder nen ges 
wonnen hätte, eudlich des Dr. Eiſenſchmidt, welcher jedem Intereſſenten des 
„Inlandes“ durch Feine hüchtige, im „Iulande“ feider‘ früher nicht felten ver- 
mißte Gefinnung Achtung abgewonnen hat, andererfeits aber leider faſt 
ausichließlich anf eigene Ausfülhng der Nummern, oft durch bloßen Abe 
druck anderweitig bereits erſchienener Artikel, oft durch Mittheilung eigener, 
den größeren und insbeſondere infändifchen Leſerkreis, nicht intereffirender 
" Aufjäge angewiefen war. Herr Dr. Eiſenſchmidt Hat die fein Wirfen bes 
binderuden Umftände kürzlich felbft dargelegt und wir enthalten ung daher 
jeder weiteren Bemerkung, deun ein Jeder ift nicht bloß feiner Worte, ſon— 
dern, wenn er ein fo ehrenwerther und allgemein geathiefer Mann ift, auch 
feiner Thaten befter Interpret. 5 
Wir gedenken nicht minder gern anderer verdienter Mitarbeiter, wie 
des Herrn Paſtor Beiſe, der Herren W. v. Bock, des H. v. Brackel, Land⸗ 
raths v. Bruiningk, Dr. Burſy, der Herren v. Buxhoewden, des Herrn v. 
Dehn, Goldhammer, v. Hagemeiſter⸗Gotthardsberg, v. Helmerſen, O. v. 
Jannan, Tiborius, Oettel, Neumaun, Neus, Pabſt, v. Rechenberh -Linten, 
M. J. L. Samſon v. Himmelſtiern, Santo, L. Seesen, J. v. Sivers, Tum— 
zelmann v. Adlerflug, Waradinow, dv. Woilffeldt u. m. A. 
Legen wir und aber die Frage vor, worin die mangelnde Mitarbeit 
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beſonders in ben letzten Jahrgängen begründet geweſen jei, fo müſſen wir 
fie in der bald eintretenden Erfaftung und Entmuthigung unſerer provin— 
ziellen Literaten gegenüber inländiſchen Titerariichen Unternehmungen übers 
haupt, der vielfachen Beaufpruchung der tücptigeren unter ihnen, inobeſon⸗ 
dere auch feitens der gelchrten Geſellſchaſten und wohl auch darin be 
gründet finden, daß das „Inland“ leider zu wenig wählerifch in feinen 
Artileln und Zuthaten war, felten auch dort, wo es galt, eine beftimmte 
oder Häufig eine micht unferen Zuſtaͤnden gemäße Gefmung an den Tag 
Tegte und endlich überhaupt und insbefondere ſolchen polemiſtrenden Artikeln 
feine Spalten öffnete, welche das Maß des Literariſch⸗Schicklichen nicht ein- 
hielten. Wir können Letzteres um fo ſicherer behaupten, als die Redactio— 
nen ſelbſt wiederholt die Faſſung der freilich durch ihre Schuld aufgenom⸗ 
menen Artikel verurtheilt haben. "So läßt die Redaction (1849 Nr. 7) 
folgende Mittheilung ergehen: „Nachdem unſer friedlicher Sprechſaal Lunge 
genug, für viele Leſer gewiß zu lange ſchon, dazu gedient hat, das Publis 
kum mit Kampfipielen zu unterhaften, in denen ſich Die Kämpfenden in der 
Hitze des Gefechts zuweilen dazu hinreißen ließen, die Menfur zu über 
ſchreiten und Ausfälle zu machen, die mehr darauf berechnet ſchienen, dem 
Gegner wehe zu thun, als bloße Geſchiclichkeit in der Führung der Waffen 
zu zeigen, beeilen wir ung, Die kriegeriſchen Apparate fämmtlich bei Seite 
zu ſchaffen, Ben Anſtrich von Staub und Flecken zu ſäubern und den fried- 
lichen Attributen der Mufen die gewohnten Pläße wieder einzuräumen". In 
demſelben Jahrgange (Nr. 48) ſpricht die Medaction die Hoffnung ans 
‚Daß das Blatt au narfotifcher Kraft verliere”. 1851 wiederholt Das Vor— 
wort: „Unfer „Inland“ will ferner kein Streits und Zankblatt fein. It 
einigen früheren Zahrgängen war es der Kampfplatz für einige Federfriege 
geweſen, die den Leſern mehr durd) lebhafte, ja Teidenfchaftliche Heftigfeit, 
mit der fit geführt wurden, als Durch die Wichtigkeit ihres Gegenftnudes 
interefficen konnten. / 
Das 1836 veröffentlichte erſte Programm hatte ausgeſprochen: „Die 
tritiſchen Artikel ſollen weniger eigentliche Recenſionen, als vielmehr 
Anzeigen ſein.“ Dieſes Maaß wurde nicht eingehalten und wär wohl auch 
im Imtereffe der Entwickelung der inlaͤndiſchen Literatur nicht einzuhalten. 
Es heißt aber. dafelbft ferner: „Von polemiſchen Artikeln wird ſich das 
Blatt möglichft feru zu halten ſuchen; Antifrktifen, welche ſich in den 
Schranlen der Mäßigung halten, werden jedoch gegen Inſertionsgebühren 
im Jutelligenzblatt abgedruckt, fobald die zugleich daſelbſt aufzunehmende 
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Grwiderung des Verfaflers der Anzeige eingegangen iſt.“ Dieſes Regulativ 
kam leider nur ausnahmsweiſe zur Ausführung. 

Nicht blos mangelnde Mitarbeit, jondern aud) mangelnde paffive Uns 
teeftügung durch das, wenn auch nur das geringfte, dody noch immer ein 
Maaß des Patriotismus ausdrücende Abonniren veranlaßten den Entſchluß, 
das vaterländifhe, immerhin jo verdiente und nothwendige Blatt zu den 
übrigen ad acta gelegten provinziellen Blättern zu fügen. 1853 (Nr. 49 
und 50) erſchien die kurze Anzeige: „Das „Inland“ wird mit dem Schluffe 
dieſes Jahres aufhören zu erſcheinen.“ Aber ſchon Die Nr. 51 deſſelben 
Jahrganges berichtete: „Ganz unerwartet eingetretene günftige Umſtände 
machen es der Redaction möglich, das „Inlaud“ aud 1854 in bisheriger 
Weiſe erſcheinen zu laſſen“ und die für diefelbe Nummer eingefandte Jere⸗ 
miade über das Anfhören des Blattes war jomit gegenftandlos geworden. 

Das „Inland“ war aber auch fonft in den letzten Jahren von nicht 
wenigen früheren Lejern und Mitarbeitern zum Tode verurtheilt und auch 
ein weiterer Kreis ſtimmte in den’ Chorus mit ein. Treffend war und bleibt 
zum Theil noch jetzt der Ausſpruch der Redaction (1854 Vorw.) „Dabei 
bleibt allerdings auch das ein Troft für die Redaction, daß Diejenigen 
unſer Blatt am lauteſten tadein und am vornehmſten geringichäßen , die es 
gar nicht leſen, ſowie Diejenigen über die Gintönigfeit feines Juhaltes Mas 
gen, die vielleicht nur einmal im Zahre zufällig eine Nummer in einer 
Gonditorei in Die Hand befommen.” At Nichtleſer und Nichtwiſſer kommt 
es freilich nicht an, wenn fie auch noch jo faut werden. Wir hegen. die 
fefte Ueberzeugung, daß das „Inland“ nicht bloß berechtigt gewefen ift, 
Tondern auch fernerhin ein unſeren Provinzen nothwendiges Blatt bleibt 
und daß es ſich meift, wenn auch leider nicht immer, feiner Aufgabe würdig 
gezeigt hat. Bei unſerer Beweisführung für diefen Sag wollen wir das 
Scheideu der einzelnen Jahrgänge vermeiden, und das „Inland“ in feiner 
Geſammterſcheinung würdigen. Wir haften ung damit an die Sache und 
fafjen die Perfönlichkeiten der Redacteure und. die ihrer Mitarbeiter unbes 
rückſichtigt. Au dem guten Willen, insbejondere der aus keinen ſelbſtiſchen 
Gründen fid) der nicht geringen Mühewaltung hingebenden Redacteure, hat 
es nicht gefehlt uud ihr Thun, zum Dank dafür, einer ſtrengen Kritik zu 
unterziehen und ſie perſönlich zu loben oder zu tadeln, halten mir uns 
weder für berechtigt noch verpflichtet. Nur was das „Inland“ geleiftet, feft- 
zuſtellen, ſei unfere Aufgabe. 5 

Wir fordern zur Nachſicht und Geduld für vergangene und zufünftige 
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Tage unferer Preſſe auſ. Daß unfer. Publikum eine beſondere Schanfuft 
für literariſche und zwar insbefondere für mit den ſchärſſten Waffen, oft 
gegen die Regeln ritterlicher Kampfweiſe geführte Fehden findet, kaun die 
Schreibenden mr dazu beſtimmen, ſolchen unedlen Genuß dem Publikum 
nie zu bereiten. Zudem bedürfen wir, die ohnehin genugfam Geipaltenen, 
au ſehr des einigenden Friedens, als daB wir durch provorirte Fehden auf's 

” Äuerfte gegen’ einander uns erkittern jollten. Auch die verlorene Zeit 
kommt in Betracht — denn wie wenig bemerfenswerthe Reſullate haben 
viele der Kritifen uud Antikritifen aufzuweiſen — eine Zeit, die bei unſerem 
geringen literariſchen Arbeitsquantum viel beſſer benugt werden könnte. 
Man table nicht inımerfort, man ermuntere; man ſchweige, wo eine Leiftung 
wirklich unbrauchbar iſt; fie wird beſſer todtgeſchwiegen und es geſchieht 
ohne Zeitverluſt. 

Die Kritik befleißige ſich der Milde, dem wicht alle Seribenten, ins 
bejondere nicht. alle unfrigen, haben denerforderlichen Muth öffentlich aufs 
zutreten md felbft mancher begabte ſchweigt aus Furcht vor der Kritik, 
Einem ſolchen würde man vielleicht den Rath geben, amenpm: zu jchreiben, 
wie: es namentlich im „Inlande“ fo viele gethan, jo daß ein ausländiiches 
Blatt im voller Aufeichtigfeit einmal, iudem es alle auonymen Artikel dem 
Redacteur zuſchrieb, die Vielſeitigkeit defielben bewunderte, Aber wir halten 
dafür, daß Die bei uns fange und noch jept vielfady übliche Anonymität 
der Sache unferer Preſſe und insbefondere auch den durch fie vertretenen 
Intereſſen mehr gefchadet als genügt Habe. Eine öffentliche Meinung kann 
ſich dort ame bilden, wo man den Muth einer öffentlichen Meinung hat, 
d. h. den Muth, feine Meinung öffentlich auszuſprechen und einer anderen 
öffentlich entgegenzutreten. Viele mit geſchloſſenemn Viſir in der literariſchen 
Arena. geführten Kämpfe. wären gänzlich unterblieben oder weniger gegen die 
Kampfgefepe ausgefallen, wenn die Gegner ſich offen einander gegenüber 
geftanden hätten”). . Mancher hielt es durch feine Stellung geboten oder 


*) Der Untergeichnete hat ſich felbft der anonymen Schreibweife ſchuldig gemacht, frei 
id) aber nie zu Angriffen gegen beftimmle Perfonen, und betennt ſich Hiermit zu folgenden 
im „Inlanbe* erfchienenen anonymen Arlitel: „1850 Nr. 6 (Kritik der) Mittheilungen aus 
dem Gebiete. der Geſchichte Liv.) Eft- und Kurlands Bd. V. Hit. 1, Mr. 32 Lefen und 
Schreiben, Rr. 41 Das Hungerfummerfeft in Riga, - Mr. 43 Gelehrtenfprache und Gonver- 
fationsten, Nr. 44 Jurisprudenz und Rechtsteben, A. 52 Das Hanbetsgericht, 1851 Ar. 7 
Die Rettungsanfialt für verahrfofte Kinder zu Pesfodahl bei Riga, A. 20 Die Wohl: 
tHätigfeitsbeftrebungen unferer Zeit, 1852 Nr. 11 Vorſchiog einer Prämienfiftung für bie 
Gefhichte der Dflfeeprovingen, 1854 Dr. Erdmann Gufinv u, Bröder (MNefrolog), 1855 
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glaubte es feiner Beziepung zu beſtinmten Berfonen ſchuldig zu fein, zu 
ſchweigen, wo er reden fonnte und oft follte. Wenn man zum allgemeinen 
Beften zu reden verpflichtet und fonft dazu berechtigt ift, fo ift Schweigen 
eine falſche Rückſicht, denn man fol nicht blos dann reden, wen man es 
ohne vorausfihtfiche Widerwärtigfeiten für feine eigene Perſon thun fann. 
Wil man dann aber, wo ſolche Gefahr droht, anonym rede, fo ſchweige 
man fieber, bejonders wenn die Angriffe beftimmten Perſönlichkeiten gelten, 
denn gegen diefe muß der Kampf mit Einſetzung der eigenen Perſönlich- 
feit geführt werden. Ebenſowenig ift aber ein offenes Braviren ſowohl von 
Verhäftnifien als Perfonen zu empfehlen, um fein Muͤthchen an uns Wider« 
wärtigen zu Fühlen oder um auf dem Gebiete des Wortes ala fühner und 
gewandter Gladiator vom Publifwm begrüßt zu werden. Mögen daher 
ſowohl die [ehriftftellerifche Anonymität, als auch die Animofttät aus unſerer 
Preffe weichen ; danu fönnten auch gewiß unfere ernft und wirdevon ab⸗ 
gehaltenen literariſchen Kämpfe der Entwickelung unferer Zuftände zu Gute 
lommen. 

Aber kehren wir von dieſer, manchem Leſer vielleicht ſchon zu fang 
und unmüg dünkenden Abſchweiſung zurück und ſuchen wir jetzt unſere Ber 
hauptung von dem Nutzen und der Nothwendigleit uuſeres „Inlands“ ans 
deſſen Vergangenheit und der Gegenwart unſerer Zuftände heraus zu belegen. 

Ein Blatt, welches feinem Programm gemäße Leiftungen aufzuweifen 
vermag, hat gefeiftet was es verſprochen, fein Werth ift aber natürlich 
durch die Vorzüglichkeit feiner Leiftungen bedingt. Unzweifelhaft enthäft das 
„Inland“ zahlreiche gefhichtliche Auffäge und zahlreichere Beiträge am 
Urkunden. Aber nicht blos allgemein geſchichtliche, fondern auch redts» 
geſchichtliche. Wir heben als feßtere hervor für Kurland: „Ueber die 
Geftaltung des Nechtözuftandes in den Oſtſeeprovinzen, inößefondere in 
Kurland“ (1846 Nr. 46, 47), „Ueber die f. g. bürgerlichen Lehen in Kur— 
Fand“ (1849 Nr. 9), für Livlaud in Bezug auf das Land, „Die fire 
lãndiſchen Laudgerichte und die livlaͤndiſche Adelsmatrikel (1844. Nr. 47, 
48, 49), Hiſtoriſcher Verſuch über die Aufpebung der Leibeigenfchaft in den 
Oſtſeeprovinzen in befonderer Beziehung auf das Herzogthum Livlaud“ 
(1838 Nr. 51), in Bezug auf die Städte: „Wiederherftellung des Rathes 
amd der Stände der Stadt Riga nach den alten Rechteu“ (1858 Nr, 30), 
N. 9 Die Säuglingsbewahranftalten, Nr. 27 Die gemeinnfiigen Baugefelifchaften zur 


Verbefferung der Wohnung.ber Armen, 1856- Nr. 32 Weber Gerverbsfulenber, Ar. 46 Die 
Dampfwäfde iu gemeinfchaftlichen Waſchanſtalten.“ 
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in Bezug auf Stadt und Land: „Zur Geſchichte der Städterepräfentatien 
auf deu: livläudiſchen Landtage“ (1839 Nr. 41). 

Die geograppiigen find minder zahfreich. An ethnographi— 
ihen führen wir zunächſt die auf die Eingeberenen ſich beziehenden, indeß 
nur allgemeinften auf, indein wir überhaupt, auf befondere und kürzere Ars 
tifel. einzugehen, zu einer von und nur beabfichtigten allgemeinen Charakte- 
niſtil des Blattes nicht für erforderlich erachten. Auf die Letten beziehen 
ſich die Aufjäge: „Die Letten, die Littauer und die alten Preußen“ (1851 
Nr. 39, 40, A, 47, 48, 50, 53, 1852 Nr. 6, 7), „Woher der Name 
der Leiten” (1837 Nr. 40), „Die Letten an der Windau“ (1836 Nr. 9, 
„Die Kreewingen“ (1836. Nr. 50)5 auf die Eften: „Schildernng des 
Eſtuiſchen Volksſtammes in den Oftfeeländern“ (1854 Nr. 42, 43 1855 
Nr, 3,,4), „Einiges zur Charakterifit der Eſten“ (1846 Nr. 17) md 
der in Nr, 24 dagegen gerichtete Artikel; auf die zu Eſtland gehörenden 
Schweden: „Die freien Schweden in Eſtland“ (1837 Nr. 20, 21, 22) 
und „Eiboſolke oder die Juſelſchweden an dem Kiften Eftlands und auf 
Rımö“ (1852 Nr. 24, 2% 23, 24). Die deutſchen Bewohner find nur 
berückſichtigt in dem Artikel: „Ueber den Charakter der Liv, Efte und Kur⸗ 
Länder” (1848 Nr. 1) und der Entgegnung anf denjelben (1848. Nr. 5), 

Die ftatiftifchen Aufäge, wenn wir darunter nicht blos ziffermäßige 
Angaben, ſondern auch zuftändfiche Darftellungen begreifen, find freilich 
nicht fo zahlreich als die hiſtoriſchen, aber feineswegs unbeträchtlih. Won 
den Infeln ift befchrieben Oeſel (1853'Nr. 16), Runö (1850 Nr. 1,3, 
6, 7, 11, 19, 22, 25, 26). Auf die Darftellung des Feftlandes und 
zwar, der Randjehaft beziehen fi) die das Allgemeine berückfichtigenden 
Aufjäge: „Verſuch einer Charakteriſtit der Landſchaft Kurlands“ (184 
Nr. 10, 11, 13—15), „Das Oberland Kurlands“ (1851 Nr. 53, 1852 
Nr. 2), „Die livlaͤndiſche Schweiz" (1856 Nr. 3, 4, 5) und der-eine ber 
fondere Beziehung hervorhebende „Der DVegetationsboden der Oſtſeeprovin⸗ 
zen“ (1861 Nr. 8). Sogar auf einzelne Kirchſpiele ift eingegangen (vgl; 
beifpielsweife 1836 Nr. 19, 1837 Nr. 48, 49). Die Statiftif der Städte 
ift vertreten in Rückſicht auf die baltiſchen überhaupt „Die Städte der Ofts 
ſeegouwernements“ (1844 Nr. 8, 9,10, 12, 13, 14), auf jämmtliche Städte 
Livlands außer Riga (1837 Nr. 1, 2,3, 7, 8, 9, 10) und allein auf 
Pernau (1846 Nr. 6), auf Wenden (1846 Nr. 41), auf Eftlands Städte: 
Hapſal (1847 Nr, 44, 1848 Nr. 9), Wejenberg (1897 Nr. 33, 34, 36, 
37, 1848 Nr. 14 Beil), Nawa (1856 Nr. 8, 22); auf Kurs 
Lands: Mita (1848 Nr. 3,- 1857 Nr. 49), Libau (1857 Mr. 49), 
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Jakobſtadt (1836 Nr. 29, 1838 Nr. 3), Bausle (1837 Nr. 8), Taljen 
¶1852 Nr. 36). Sogar die Flecken find nicht außer Acht gefafjen, z. B. Obere 
pablen (1846 Nr. 34. Die Verfaffung allein ift behandelt für Kurland 
(1837 Nr. 15, 16, 18) amd Eftland (1836 Nr. 3, 4, 7, 8, 9, 10). 

Aus dem Gebiete der Bevölferungsftatiftif beziehen ſich auf die 
drei Provinzen die Aufjüge über die Dichtigfeit ihrer Bevöllerung 
(1846 Nr. 16, 1848 Nr. 44 und 1846 Nr. 20 mit beionderer Bezug ⸗ 
nahme anf die Juden), über die Bevoͤllerung der Jahre 1851, 1856, 1858, 
mit Angabe der Bevölkerung einiger Städte (1861 Nr. 9, Für Liv, 
und Kurland find-die Bewohner dargeftellt nad, Nationatität, Geſchlecht, 
Religion und Gonfeffton im Jahre 1842 (1846 Nr. 34), für Livland 
allein nach Nationen, Ständen und-Gewerben im Jahre 1836 (1837 Ar. 7), 
nach der bten Tten und Sten Nevifton (1836 Nr. 5, 6, 8) und im Ver⸗ 
gleich der Anzahl der wirklichen Eimvohner der Städte Livfands mit 
der Zahl der zu den Stadtgeiheinden angefehriebenen (1836 Nr. 50); Die 
Bevöllerung Kurlands ift vertheift nach Ständen (1840 Nr. 18, 19), 
die „Bewe gung“ derfelben für das Jahr 1854 (1855 Nr. 43, 44, 45). 
Außerdem erſchienen noch Angaben über die Bevöͤlkerung aus einzelnen 
Kirchſpielen, Städten u. ſ. w. 

Auf dem Gebiete der volkswirthſchaftlichen Statipit find 
die drei Factoren des Volfswohlftaudes: der Handel, die Indnftrie 
und die Laudwirthſchaft berückſichtigt. Schon der erfte Jahrgang 
Mr. 31) bringt in Bezug auf den Handel „Eine ſummariſche Generals 
überficht des auswärtigen Handels ans den Oftieeproninzen,“ die Refnktate 
find freilich dem Werke Nebolſſin's über den auswärtigen Handel Rußlands 
1835 entlehnt und geftügt nur anf Durchſchnittsberechnungen mehrerer 
Jahre in Rückſicht auf den Betrag blos der Ein- oder Ausfuhr. Eine 
Ueberficht des Handels der Oftfeeprovinzen nur für das Jahr 1838 und 
deffen Verhältuiß zum Handel des ruſſiſchen Reichs giebt der Jahrg. 1840 
Nr. 4, 5, 6, 10, 11. Dagegen enthält der Artifel „Ueber den livländi— 
ſchen auswärtigen Handel” (1847 Nr. 22) eine vergleichende Zuſammen ⸗ 
flellung der Jahre 1766, 1792 und 1845. Die Berfchifjungsartifel ans 
den Häfen der Oſtſeeprovinzen find angegeben im Jahrg. 1840 Nr. 10, 
der Import der vorzüglichſten Waaren in Riga für 1838 und 1839 im 
Jahrg. 1840 Nr. 7, der Eyport im Jahre 1839 im Jahrg. 1840 Nr. 17. 
Narva's Handel ift bejchrieben von 1690-1722 im Jahrg. 1860 Nr. 9. 
„Notizen über die Schifffahrt in den Häfen der Oſtſeeprovinzen im Jahre 1838 
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und deren Verhältniß zu der Schifffahrt in den ruſſiſchen Häfen Überhaupt“ 
bringt Nr. 14 des Jahrg. 1840, die Zahl der einfaufenden Schiffe inner⸗ 
halb der Jahre 1669—1742 ift vermerft 1848 Nr. 20 Beil. Außerdem: 
finden fid in verſchiedenen Jahrgängen wiederholt Angaben über die Ein- 
und Ausfuhr und die ein» und auslaufenden Schiffe einzelner Handelsplätze 
in einzelnen Jahren. 

Weniger zahlreich find dagegen die ftatiftifhen Nachrichten über die 
Induſtrie. Wir können hier nur anführen die über die Fabriken Livfands 
(1836 Nr. 32), die Ucherfiht der FZabrikthätigkeit KRiga's und feiner nächſten 
Umgebung (1861 Nr. 13), die Tabacksfabrikation in Livland (1838 Nr. 30) 
and Die Ansftellung (vorzugsweife landwirthſchaftliche aber auch induftrielle) 
zu Riga im Jahre 1851 (1852 Nr. 46, 48). Der Artikel „die 
Babrikarbeiter,” ein Bericht aus Finnland (1854 Nr. 9) Tiegt außerhafb 
des hier zu berüdfihtigenden Bereichs. 

Die landwirthſchaftlichen BVerhäftniffe find in ftatiftifher Dar- 
ftellung veichlicher bedacht. Auf die Zahl, Größe und den Bergftand der 
Güter beziehen ih die Artikel: „Zahl der Landgüter in Kurland“ (1837 
Nr. 10), „Zahl und Hafengröße der Güter und Paftorate in Livland, 
außer Defel, und der zum adeligen Ereditvereine gehörenden insbefondere,” 
„Meberficht der beim Livländiſchen Hofgericht im Jahre 1837 vollgogenen 
Eorroborationen" (1838 Nr. 37); auf einen einzelnen landwirthſchaftlichen 
Complex, die deutſche Ackerbaucolonie zu Hirfhenhof in Livland, die Ar- 

- tifel in den Jahrg. -1838 Nr. 5, 1860 Nr. 28,29; den Vermögeuszuſtand 
der Bauern Livlands. behandelt eine „Weberficht der Gebietsladen Livlands 
im Jahre 1836" (1838. Nr. 42). Auf die Landbevöllerung und Landwirth⸗ 
ſchaft ſelbſt bezieht fi) der Beitrag in Bezug auf Livland im Jahre 1853 

.. (4863 Nr. 49); auf das Landvoll allein. der Artikel: „Buftand dei kuriſchen 
Bauern“ (1854 Nr. 49); mıf Die Landwirthſchaft allein und zwar der drei 

- Brovinzen: „Die Schafzucht in dem Oſtſeeprovinzen“ (1841 Nr. 5, 16, 
17, 20, 24, 22); auf die Livlands: „Branntweinverbrauch und Brannt- 
weinerzeugung in Livland“ (1851 Nr. 41), „Notizen über Branntweinbrand 
in Livland im Jahre 1836“ (1837 Nr. 34), „Kunſtdüngung im allgemeinen 
und die Kathatinenberger Kumftdüngerfabrif bei Wenden insbeſondere“ 
(4860 Rr. 7);.auf die Kurlands: „Weberficht der Viehzucht in Kurland“ 
(1838-Rr. 32, 33), „Randwirthichaftliher Jahresbericht für 1846 aus der 
Unigegend von Mitau“ (1847 Nr. 43); anf die Eſtlands: „Erſte Drai⸗ 
nirung in Eſtland“ (1853 Nr. 49). Auch die man Gefelle 
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ſchaſten ſind, abgeſehen von den Sitzungsberichten, wiederholt beruͤckfichtigt · 
die der Oftfeeprovinzen 2850 Nr. 25, Kur⸗ und Eſtlands 1846 Nr. 6 
nd: T und für Livland in einem Generalbericht über die Thätigfeit der 
Holindifchen äfonomifden und geehmüßigen Geſellſchaſt in den Jahren 
1832-1846 (1848. Nr. 8). 

Aus dem Gebiete der Fürforge für die Volfswohffahrt find hewor— 
zuheben die Berichte über die Collegien allgemeiner Furſorge, und zwar der 
drei Provinzen in den Jahrg. 1846 Nr. 9 und 1854 Nr. a, Eſtlands 

allein im Jahrg. 1854 Nr. 26—30. 


Aus der Statiſtik der natürlichen Verhältniſſe find in klimatiſcher 
Beziehung, außer den weteorologiſchen Beohachtungen der Dorpater Stern⸗ 
warte, zu erwähnen Darſtellungen mit Hervorhebung beſonderet Laudſtriche 
und Jahre. Für Livland: „Etwas über Livlands phyfige und Klimas 
tiſche Verhaͤltniſſe, mit Beziehung auf.die Witterung der Jahre 1857-1858" 
(4859 Nr, 4); fir Eftland: „Die, Witterungsverhältniſſe Eſtlande 

1854” (1852 Nr 34. A lgemeiney ift der Artikel; „Die Witterung, des 
Zahres 1838 und. deren Einfiuß auf Pflanzen. uud Thiere” (1839 Nr. Au 
ſowie and: „Ueber die meteorologiſchen, fanitätlichen und. landwirthſchaft⸗ 
lichen -Verhältniffe und Ergebniffe in. Kurlaud während. des. Jahres 1858" 
1859. Nr. 12 MD. 


Aus dem Gebiete der Culturſtatiſtik ift die des: Vollsſchulweſens 
auf dem flachen Sande verkästnißmäßig noch am miiſten bedacht. Die be⸗ 
fondere Rubrik „Schul und: Univerftätächronif“ brachte weſentlich Perſonal⸗ 
notizen und meue Verordnungen; Berichte Aber den Zuftamd der ver- 
ſchiedenen Schulanftalten fehlten faft gänzlich. Es liegen ſolche vor nur 
über. die Uuiverfität, ſreilich nur für die Jahre 1841 (1841: Nr. 52: md 
1847 (1848 Nr. 2) und. eime eingene Anſtalt derfelben: das zoologiſchs 
Gabinet. (1850:Nr. 37), die Veterinairſchule und die Klinik derſelden (1856 
N, 19), das Elementarlehrer Seminar in Dorpat (1836 Nr; 50), Die 
Kreisſchulen in den Oſiſeeprovinzen, beſonders in Eſtland (1836. Nr. 44), 
Dagegen find nur Augahen der Auſtallen, Lehrenden: und Lernenden des 

Doryater Schulbegirles enthalten in den Jahrg. 1840 Nr. 8, 1846 Nr. 10, 
1847 Nr. 11, A Beit. Verichte über das Stadtſchulweſen Haben wir nicht 
entdeclen koͤnnen. Auch vom Landſchulweſen find um über Das Livlauds 
zahltreichere Veroͤffentlichungen vorhanden. Deu Auffage „Ueber die Volls⸗ 
chulbildung in Livland (1859 Nr. 18) fügte die Redaction Hinzu ein Ver⸗ 
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zeichniß der im „Inlande“ erfchtenenen Aufſätze und fonftigen Publicationen 
Über das Landſchulweſen, größtentheils wieder Moland betreffend. Indeß 
find diefe Auffähe feinesiwegs blos ſtatiſtiſch. Aus päterer Zeit find zu 
nennen: „Einiges über das Volksſchulweſen in der Wendenſchen Prãpoſitur“ 
und „Einige Worte über Volfoſchulen“ (1861 Nr. 41, 48). 

Die Eriminalftatiftik ift bedacht für Livlan d in den Jahrg. 1836 
Nr. 26, 27, 1837 Nr. 24, 1899 Rr. 12, 1840 Nr. 25, 1841 Ne: 19, 
1844 Nr. 3, 1847 Nr. 27; für Kurland in den Jahrg. 1844 Nr. 26, 
1845 Nr. 38, 1851 Nr. 12, 20, 26, 29, 30, 31, 33 1855 Nr. 38, 41 
(„Bur. Verbrechensftatiftit für die Jahre 18451854“), 1861 Nr. 39; 
für Eſtland in den Jahrg. 1836 Nr. 13, 1841 Nr. 24, 1844 Nr. 10, 
4861 Nr. 41. Statiſtiſche Angaben über die Gefängnißfürforge-Eomitss: 
finden wir für die drei Provinzen in den Jahrg. 4844 Nr. 22, 1845 
Nr. 36, 1846, Nr. 34,32; für Kurland in dem Jahrg. 1847 Nr. 31 
„Befängnigwefen Kurlands von 1820 1845; für Eftland in den Zah: 
1838 Nr. 21. 


x Zuemedieinifchen Statiflif erſchienen, außer dem oben erwähnten auch 
die fanitätlichen Verhältniſſe Kurlands behandelnden Artikel, die Berichte 
über Badeörter, und zwar eine „Ueberſicht ſämmtlicher Badeorte am See⸗ 
ſtrande und, in Kemmern in der Umgegend von Riga“ (1837 Nr. 20), 
über Kemmern allein (1839 N. 31, 1841 Nr. 46, 1844 Nr. 9, 1845 
Re. 34, 1854 Nr. 20, 1857 Nr. 32), die Schlammbäder bei Defel und 
Hapfal“ (1852 Nr. 24), „Bemerkungen über den Defelfhen Seefchlamm‘ 
(4840: Rr. 46), „das Seebad Ehudleigh‘. (4852 Nr. 30). Außerdem 
And noch hervorzuheben: „Anbentungen.über die in. den. Oftfeeprovningen. 
häufig. vorlommende Pferdeſeuche⸗ (1838 Nr. 29), „Medicotopographiſche 
Notizen über das Eurlämdifche Gowvernement aus: den kehztvetfloſſenen 
vier; Jahren“ (4837 Nr. 40), „Einiges über den Zuftand der: Belt 
und Heilkunde bei den: Eften“ (1845: Nr. 23). 

Auch die Statiftik des Armenweſens ift bedacht, fo z. B. durch’ 
den Artikel: „Ueber PBrivatwohfthätigfeits: Anftalten und Vereine in den 
Dftfeeproninzen (Meval, Bernau, Jakobſtadt, Aban, Mitau) 1846 Rr. 23, 
und durch · Darſtellung mehrerer einzelner Tocaler Inſtitute (vgl. z. B. Jahrg: 
1839 Nr. 31, 1846 Nr. 26). 

Endlich find, außer den Berichten über die gelehrten und gemeinnützigen 
Geſellſchaſten und den Perſonalnotizen, noch zu erwähnen die wiederholt mit⸗ 
gr 
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getheilten Notizen aus dem Berichte des Miniſteriums des Junern (1836 
Nr. 23, 24, 25, 1838 Nr. 26, 30, 1839 Nr. 19, 22, 23, 24 für das 
Jahr 1837, 1839 Nr. 40, 41, 42 für das Jahr 1838, 1844 Nr. 4, 5, 
6, 7 für das Jahr. 1841. 
+ Hierher müffen wir wohl auch ftellen den Auffag:: „Ein Wort über 
die Statiftif Livlands“ (1855 Nr. 34). B 5 
Literariſches ift in mannichfacher Geftalt im „Inlande“ vorhanden. 
"Als dem Programm nach hingehörig müffen wir ingbejondere die vielfachen 
Anzeigen, oder vielmehr Kritifen der im In- und im. Yuslande von In— 
laͤndern erfhienenen Werle bezeichnen, Insbeſondere haben die lehzten 
Jahrgänge nicht blos Häufig ſolche Artikel geliefert, fondern es ift auch der 
Mehrzahl aller eine Fortführung der Verzeichniffe der it „Inlaude“  er- 
ſchienenen Werke nachzurühmen. Beſonders danfenswerth waren aber die 
Ueberfihten der infändifhen Literaturzweige, welde über das bloße 
Megiſttiren Hinausgingen, 3. B. „Unfere criminaliſtiſche Literatur“ (1844 
Nr. 39). R 
Ueber die Rubrik der Miscellen bemerken wir nur, daß fie wegen 
Mangels größerer raumfüllender Artikel oft überreich und feider mit, 
viel zu Mannichfaltigem, in das „Zufand“ wegen feines Juhaltes nicht 
Hineingehörendem, 3.8. fogar mit Anekdoten, und zwar. in der Regel noch 
dazu jehr triviafen, bedacht iſt. Miscellen find häufig nur Lüdenbüger und 
je lärker diefe Rubrik anwächft, defto weniger brauchbarer ſonſtiger Inhalt 
des Blattes. f 
Die Correspondenznachrichten verdienen beſonders in den letzten 
Jahrgängen ſelten dieſe Bezeichnung. Entweder find fie bloße Referate aus 
anderen inländiichen Blättern oder e8 gift von ihnen: „Die Redaction ſchreibt 
am ſich ſelbſtz ja nicht felten hat fie ſich auch felbft geantwortet. Der 
Grund hiefür Tag wohl in dem Mangel wirklicher. Corxespondenten, der, 
wenn wir nicht irren, zulegt ein faſt vollftändiger geworden iſt. Was fh 
das „Inland' in diefer Beziepung in feinem. erften Programm als Aufgabe 
feßte, Daß nämlich die Correspondenzuachrichten den Stoff zu einer allgemeinen- 
Jahreschronil der Provinzen geben follten, welche künftig in jedem Zahrgange 
einen Platz finden follte, — ift bisher nicht erreicht worden und kann auch 
auf dem in den legten Jahren faſt ausſchließlich betretenen Wege „fell 
vertretender oder auch fingirter Gorrespondenz“ nie erreicht werden, J 
Aber das „Inland· iſt leineswegs blos ein Archiv geweſen, was es 
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ſeinen eigenen Ausſpruͤchen nach vornehmlich, wenn auch nicht ausſchließlich 
fein wollte; es iſt über das bloße Sammeln zum Discuticen provinzieller 
Zuftände und Zeitfengen übergegangen. Wir find es dem Blatt ſchuldig, 
da es von Nichtlennern oft nur als Archiv aufgefaßt und von Oberfläch- 
lichen als ein nur gelehrtes oder f. g. unpraltiſches oder gar als ein lange 
weiliges Blatt aufgefaßt wird, auch einige biefen Auffaffungen widerſprechende 
Anfjäge anzuführen. 

Unter den materiellen Fragen find es wohl insbefondere die landwirth⸗ 
ſchaftlichen, Handels», Handwerfs-, Communicationsmittel- und Armenfragen, 
unter den geiftigen die Schulfragen, welche das Jutereſſe eines weiteren 
Kreifes in Anfprud nehmen. Von den laudwirthſchaftlichen find die 
Bauernverhältnifie wiederholt erörtert. " In Rüdficht auf die drei Pros 
winzen in den Artikeln: „Ideen über die Verbefferung der Baueruverhält- 
niffe in den DOftfeeprovinzen durch Erbpacht“ (1845 Nr. 52, 1847 Nr. 4, 
dazu 1847 Nr. 16 und 36), „Weber die Vortheile der ſog. Knechtswirth⸗ 
ſchaft in den Oftfeeprovingen“ (1839 Nr. 36), „Ueber Knechtswirthfchaft” 
(1856 Nr. 25), „Beitrag zu Erfahrungen über Knechtswirthſchaft“ (1856 - 
Nr. 52), „Vom Knechtslohn“ (1846 Nr. 21); auf Livland: „Zeitfragen 
4. Ueber Geldpachten der Kivländiichen „Bauern“ (1852 Nr. 48), „Ueber 
die Berechnung der f. g. Hafen» und Gehorhleiftungen der Banern in 
Livland“ (1839-Nr. 50); auf Kurland: „Ueber die Bauernverhättniffe 
(für Kurland) in der Defonomie, in Beziehung auf die frühere Leibeigen- 
ſchaſt und die Entwickelung des Bauernzuftandes nach Aufhebung derfelben“ 
(1846 Rr. 1,2), „Die Entwidelung des Pachtfyftems in Kurkand" (1847 
Nr. 30), „Der Arbeitslohn im Berhältnig zum Getreidepreife in näherer 
Beziehung auf Kurland“ (1852.Nr. 28). Auf die Landgüter bezieht 
fich die Behandlung der Frage: „Iſt der immerfort fteigende Verkaufspreis 
livlãndiſcher Landgüter ein Schwindel, ift er es nicht? (1858 Nr. 44). 
Allgemeineren Betrachtungen giebt fi hin der Aufſatz: „Ueber focinfes 
Leben vor und nad) Errichtung des Creditſyſtems in Kurland“ (1847 Nr. 7), - 
Eigentliche Landwirthſchaft ift Dagegen feltener beſprochen. Wir heben 
hervor den Artikel: „Ueber Ent» und Bewäfferung“ (1839 Nr. 16), „Ueber 
den Branntweinsbrand und Branntweinsverfauf in Liv» und Kurland“ (1836 
Nr. 53), „Eine Berbefferung an den kuriſchen Heizriegen“ (1857 Nr. 16). 

Das Güterbeſitzrecht ift wiederholt ernften Erörterungen unter 
zogen worden. Von allgemeinerer Bedeutung ift der Artitel: „Ueber den 
Güterbefig "adliger- Frauen nichtabliger Männer‘ (1844 Nr. 18, 1846 
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Nr. 15); auf Livland beziehen ſich folgende: „Die Pfandhalter in. Liv 
and. (1838 Nr. 3), „Die bürgerlichen Güterbefger in Linland" (1838 - 
Nr. 10), „Weber den Pfundbefig adfiger Güter‘ (1838 Nr. 12), „No 
ein Wort über das Recht des Güterbeftges in Livlaud“ (1838 Nr. 18, 19, 
„Das auöfchließliche Recht des Adele, Rittergüter in Livland eigenthümilich 
gu befigen“ (1838 Nr. 22,23), „Das ausſchließliche Eigenthumsrecht des 
Adels an Landgütern“ (1838 Nr. 30), „Ueber das Beſthzrecht an Krons⸗ 
arrenden auf Oeſel“ (1838 Nr. 17); auf Kurland: „Das Recht des 
Gulerbeſthes in Kurland“ (1838 Nr. 34, 35). 

Den Handel betreffen Die Aufſätze: „Weber Eichenrinde-al8 Handels- 
artilel der Dftfeeprovinzen“ (1840 Nr. 47), „Weber den Flachshandel in 
Kivland“ (1837 Nr. 11, 27), „Weber die Urſachen des Imports der Rigaer 
Säeleinfaat in den Medienburger Häfen” (1860 Nr. 4. Dem Verfall des 
Handels der Landftädte find wiederholt Artikel gewidmet: 1836 Nr. 43, 51, 
1837 Nr. 1,2, 1846 Nr. 48, 1847 Nr. 1, 2,5. 2 

Auf die Handwerkerfrage beziehen fih die Artikel: „Ueber die 
geſchichtliche Entwickelung des Zunftwefens in den Oſtfeeproviuzen, namenk⸗ 
lich in Riga“ (1857 Nr. 9 und 10), „Einige Worte über Zunft und Ge— 
werbewefen in den Oftfeeprovinzen“ (1857 Ar. 20, 21) und „Ueber die 
Bwedmäßigfeit der Gründung von Niederlagen der Handwerfserzengniffe, 
als Mittel zur Verbeſſerung des Zuftandes der Handwerker“ (1849 Nr. 1). 

Die Eommunicationsmittel unferer Provinzen behandeln die 
Auffäpe: „Ueber die in Livland nützlichen Wafferconmunicationsftraßen" 
11838 Nr. 49), „Etwas über die Lands und Waffercommmtidcation in Liv⸗ 
land (1845 Nr. 10), „Noch etwas über den Wegebau in Livland“ (1845 
‚Nr. 18), „Ueber die Land- und Waſſercommunication in der Provinz Kit- 
Aand' (1845 Nr. 1,2), „Die Libau-Jurburgſche Eifenbahn“ (1849 Ni. 19. 
Im Jahrg. 1860 Nr. 35 wird berichtet, daß Eifenbahnen von Reval Über 
Dorpat nad) Pleslau und von Reval nach Narva projectirt fein; im 
weichen Stadium befinden ſich diefe im Intereſſe der Beförderung des 
Handels des nördlichen Livlands und Eftlands fo wünfghenswerthen Project? 

Auf.das Armenweſen beziehen fih: „Die Berarmung der livlän— 
diſchen Bauern“ (1837 Nr, 32, 35, 37, 1838 Nr. 25), „Die Bettler der 
Oſtſeepropinzen, insbeſondere Kurkands“ (1836 Nr. 47), „Die kicchliche 
Armenpflege“ (1857 Nr. 31, 1858 Nr. 10, 16), „Säuglingsbewahrane 
ftalten“.(1855 Nr. 9), „Kinderbewahranſtalten auch auf dem Lande‘ (1840 
Mr. 34).,„Die gemelnnützigen Baugeſellſchaften“ (1855 Nr. 27), „Städti- 
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the Holzhoͤfe (1860 Nr. 14. Gemeinnügige Artikel anderen Fir 
halts find: -„Blan zur Heransgabe eines vollſtaͤndigen Adreßbuches der 
Dftfeeprobinzen“ (1844 Nr. 4), „Activa und Paſſiva der Oftfeeprovingen““ 
(1847 Nr: 3), „Ein Wort über nützlichen und ſchadlichen Luxus in unferen 
provinziellen Zuftinden“ 41845 Nr. 45), „Gewerbokalender“ (1856 Nr. 32), 
„Die Dampfwäſche in gemeinſchaitlichen Wajcpanftalten” (1856 Nr. 46), 
Gefangene und Gefänguiffe” (1840 Nr: 40) u. a. Insbeſondere find auch 
dem Brauntweiugenuß in den Oſtſeeprovinzen und der Mäßigfeitsfadhe 
mehrere Artikel gewidinet (1838 Nr. 44, 47, 51, 1889 Nr. 5, 1840 Nr. 52, 
1846 Nr. 7, 12, 16, 18, 20, 1847 Nr. 36). 

Bon fachwiſſenſchaftlichen Aohandlungen fanden wir une eine 
aus dem Gebiete der Theologie, nämlich: „Ueber die Brüdergemeinder 
(1844 Nr. 17,.25, 31); ferner mehrere naturwiſſeuſchaftliche, zum 
Theil früher erwähnte, und Heben endlich unter den juriſt iſchen hervor: 
„Welche Mittel hat der Staat um Die Verbrechen zu vermindern“ (1848 
Nr. 16), „Ueber. die Abſchreckungs- oder Androhungstheorie Feuerbach's! 
1854 Nr. 12), „Das Recht der Geſeßgebung in Anfehung der ſtrafrecht- 
lichen Berjährungsfrift‘‘ (1857 Nr. 8), „Einige Bemerküngen über den 
Beweis im livlaͤndiſchen Strafproceffe (1857 Nr. 26, 27), Die übrigen 
juriſtiſchen Aufſäte ſind theils mit. Berückſichtigung unferer provinziellen 
Berhaͤltniſſe verfagte Abhandlungen, theils in hiſtoriſcher, theils in fatiftie 
ſcher Form abgefaßt, theils Kritiken von juriſtiſchen Werleu. Wir haben 
derſelben zum Theil bei früheren Rubriken Erwähnung gethan. 

> Bir feliegen unjer Referat über die fechs uud zwanzig Jahrgänge 
des „Julaudes“ hiermit ab und glauben Hinreichendes, wenn auch nicht 
Erſchöpfendes gegeben zu haben, damit der Leſer eine Einfiht in die Art 
der behandelten Themata gewinne. Ein Materialregiſter ſämmtlicher Jahr⸗ 
gänge des „Zulandes” würde gewiß für provinzielle Arbeiten fehr erwünſcht 
fein. Unfere Anführungen fönnen anf ſolche Vollſtändigkeit feinen Auſpruch 
erheben, z 
Den Borwurf der Einfeitigkeit, mangelnden Materials und mangelnder 
Anregung wird man dem „Inlande“ miudeſtens nicht machen dürfen, uud 
wer die ganze Reihe durchwandert, wird gewiß viele ihn interefficende 
Gegenftände, ja wohl mehr, als er erwartete, finden. Jusbeſondere wird : 
fi) au das Gebotene weiter ankuüpfen laſſen, wie ſolches bereits auch 
vielfach) im Inlaude felbft und an anderen Orten geſchah. 

Das. „Inland'“ hat in wichtigen provinziellen Fragen frühzeitig feine 
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‚Stimme erhobeit, fo 3. B. zu Gunften des Güterbefigredts der Bürger- 
uichen, der freieren Stellung der Bauern, gegen die kirchliche Armenpflege. 
Zwar fehlt es auch wicht am entgegengefepten Stimmen, jo daß der Kritifer 
fagen Fönnte, daß er dem „Jnlande“ Charakter abſprechen müffe. - Aber 
8 gilt wohl and) für die damalige Zeit des „Inlandes““, was die 
Boltiſche Monatsfchrift‘‘ nod) kürzlich beanſpruchte: „MS einziges Organ 
ihrer Art darf die „Baltiſche Monatsſchrift“ in provinziellen Fragen nicht 
exelufto fein; worauf es anfommt, ift vor allem, daß nur überhaupt, was 
‚Bedeutung für unfere Gegenwart hat, der öffentlichen Grörterung unters 
zogen werde.’ 
r Daß aber das „Inland“ nicht weit mehr Probinzielles, insbeſondere 
auch Geſchichtliches und Statiſtiſches hätte leiſten follen, das wollen wir 
freilich, nad gewonnener Einfiht in das Was und Wie der Leiſtungen, 
nicht im "geringften in Abrede nehmen. Aber auch die Form der Auffätze 
genügte feineswegs immer den an eine Zeitſchrift gefteflten und vom „Zur 
Yande” ſelbſt befürworteten Anforderungen, Das „Inland” hat fon in 
feinem erften Programm verſprochen, vorzugsweiſe vollftändig durch⸗ 
gearbeitete Hiftorifche Auffäge aufzunehmen. „Wiſſenſchaftlichet Gruft 
ohne pedantifhe Gelehrfamfeit jollte der Hauptcharalter der Artikel fein, 
die Darſtellungsweiſe allgemein faßlich und möglichſt anregend, ohne deß⸗ 
halb trivial zu werden.“ „Es ſollte dem gebildeten Publikum der Sinn 
‘für die Kunde des Vaterlandes auf eine planmäßige und anziehende 
Weiſe vege- erhalten und gefteigert werden.’ Weber aber waren die hifte- 
riſchen Artikel immer vollftändig durchgearbeitet, noch waren fie planmäßig, 
noch immer anziehend, noch waren die einen frei von pedantiſcher Gelehr⸗ 
famfeit und die-anderen von Trivialität, noch waren fie häufig. auregend. 
Eine gewiffe, dem weiteren Publikum am mindeften zufagende Trockenheit 
harakterifirt nicht wenige Artikel der erften Reihe der Jahrgänge und eine 
der Würde des Blattes nicht entfprechende Trivialität und Phraſenüber- 
ſchwenglichkeit manche Artifel der letzten Jahrgänge; die höchfte Stufe er- 
reichte diefelde in. dem Interregnum des verfloffenen Jahres, aber audy) 
außerhalb deffelden geſchah, was früher wohl für unmöglich gehalten wor— 
den wäre, daß fogar ein Modenartifel: die Erinofine, durch den Zuſatz 
„ivländiſch“, fepeinbar zur Aufnahme in das „Iuland“” legaliſirt wurde. 
Aber auch als Archiv hätte das „Julaud“ weit mehr regiftiren kön— 
net, als es regiſtrirt hat. Denn fein Programm verſprach: „durch Beis 
träge zur genauen Kenntniß der Vorzeit und Gegenwart der deutſchen Oft» 
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feeprovinzen fuͤr den künftigen Gefchichtfchreiber, Geographen und Statififer 
diefer Länder ein reiches Material aus zuverläffiger Quelle zu ſammeln.“ 
Die Zahl der veröffentlichten Urkunden ift eine verhäftnigmäßig -unbes 
deutende. Die ftatiftiihen Mittheilungen ſchwinden von Jahrgang zu 
"Zahrgang und ſchränken ſich zulegt auf ein Minimum, die Zahlen der eins 
und auslaufenden Schiffe, ein. Wenn der geneigte Lefer unfere Zufammens 
ſtellungen aufmerlſam prüft, jo wird ihm nicht entgehen, daß Berichte, welche 
hätten regelmäßig wiederfehren können und follen, nur in oft fehe weit 
auseinanderfiegenden ZJahrgängen, nicht aber fortlaufend , zu finden find. 
Das gilt von der Bevölferungsftatiftif, von der Gulturftatiftif, ſowohl der 
Schulen als des fittlihen Zuftandes überhaupt, insbefondere der Eriminals 
flatiftif. Das gilt vom Handel, Gewerbe, Landwirthſchaft, von wohlthätis 
gen JInſtitutionen und leider allen anderen, entweder theilweife oder noch 
gar nicht berückſichtigten Zuftänden. Und auf weld niedriger Stufe ftehen 
diefe Mittheitungen! Sie Find faſt alle über bloße Zahlenangaben und 
tabellarifhe Form nicht Hinausgefommen, felten finden wir Zufammenftels 
lungen mehrerer Jahre, größerer Zeitabſchnitte, und wie äußerſt felten 
eine Nuganmendung des Gefieferten zu Schlüffen, die freilich bei der Un- 
volftändigfeit des Materials oft nicht maßgebend werden konnten! 

Man Hat den Mangel an ſtatiſtiſchen Veröffentfihungen über unfere 
Provinzen häufig genug motivirt durch die Schwierigkeit, zu den Sammel» 
orten.zu gelangen, oder durch Das Fehlen der Data oder deren Unzuvers 

+ Täffigfeit. Wir wollen diefen Anführungen nicht vollftändig widerfprechen, 
wenngleich wir die fi uns bietende Gelegenheit benugen, unferen Dank 
für die bereitwillige Mittheifung folher Data auszuſprechen. Aber wir 
glauben doch, daß nur fehr wenige ernſtlich darnach geftrebt haben, in den 
gewünſchten Beftg zu gelangen, und abermals wenige die Gelegenheit, welche 
fich ihnen bot, bemußten, ſowohl zu ftatiftifchen Anſammlungen als zu eiges 
nen Notizen oder Berarbeitungen des ihnen zugänglichen Materials. Die 
Unfiherheit der ftatiftiihen Data hat unferes Wiſſens Feineswegs auf allen 
Gebieten flatt, und wo fle in unferen Provinzen vorhanden ift, können wir 
und größtentheils felbft Die Schuld beimefjen. Denn auch bei uns ift die 
Wichtigkeit der Rlatiftifhen Angaben für das Ganze und den Einzelnen viel 
zu wenig erfannt; man ‚fürchtet ſtatiſtiſche Erhebungen, und befördert fie 
nicht Die praftifhen Berufsftäude der Landwirthe, Induſtriellen und 
‚Kaufleute erblicken in der Abforderung eines ftatiftiichen Datums nur Präs 
liminarien zur Steuerhebung und geben daher die Zahlen möglichſt niedrig 
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Am. Andere wollen das Geheimniß ihres Berufsertenges nicht. verrathen 
und fingiven Zahlen. Wenn aber endlich auch über Unvollftändigfeit der 
ſtatiſtiſchen Erhebungen und zwar mit. Recht geklagt wird, fo fiegt der 
Grund des Mangels ausreichender ımd paffender Antwort in dem Mangel 
ausreichender. und paffender Frageſtellung. Bei allen diefen Mingeln ift 


endlich für Verarbeitung des ſtatiſtiſchen Materials wenig geſchehen. Unſere 


ſtatiſtiſche Arbeit beanſprucht, da ſie angehäuftes Material zu ſichten und zu 
verarbeiten und die Art der Arbeit ſelbſt beſſer jefizuftellen und zu zefor- 
miren hat, zahlreiche Kräfte und hat deren fehr-geringe zur Verfügung. 
Unfere ftatiftifchen Arbeiter oder vielmehr Sammler find anderweitig ſchou 
hinreichend überhänfte Beamte, und von diefen kaun ſchon aus Mangel an 
der erforderlichen Zeit, aber auch am der erforderfichen ſtatiſtiſchen Worbil- 
dung nichts anderes geſchehen, als eine Zufaınmenftellung der eingeforderten 
amd eingezogenen Data. Auf die vorfhriftmäßigen Jahresberichte befchräuft 
ſich unſere ſtatiſtiſche Arbeit, deren ſtatiſtiſcher Inhalt in dem Bericht des 


Minikeriung des Innern veröffentlicht wird. In unferen Provinzen aber - 


ſelbſt ift” eine umfafjendere. ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung in Tafſeln zuerſt 
1860 und 1861 für Kurland in einem ſtatiſtiſchen Jahrbuch veröffentlicht 
worden, deffen zweiter Jahrgang den erſten an Vollſtändigleit bedentend 
übertrifft. Daß Liv⸗ und Eſtland hinter Kurland zurückblieben, indem uns 
figer dieſe Provinzen Feine ſolche Veröffenllichungen innerhalbe der; Provinz 
vorliegen, muß hierbei couſtatitrt werden. Wir find der. Anſicht, daß auch 


an. der fintiftiichen Arbeit der Gemeinfinn fid zu bethelligen hat und 


Daß unfere fändifchen Gorporationen der Werktpätigkeit deſſelben auch auf 
diefem Gebiete Ausdruck zu geben haben. Iſt unſere ſtatiſtiſche Vorarbeit 
wejentliche Vorbedingung unferer Entwidelung, unſeres Fortſchrittes, ſo 
werden wir auch ſelbſt am dieſelbe Hand anlegen müſſen; ſonſt werden wir 
unfere mangelnde oder mangelhafte Fortentwickelung unſerer mangeluden 
Exnergie beizumeſſen Haben. Unſeres Erachteus müßte ein Centralbureau 
für die drei Provinzen in Riga und ein Specialbureau in jeder der drei 
Hauptftädte Riga, Reval, Mitau errichtet werden. Dieſen Bureau's würde 
nicht nur die Einforderung, ſoudern auch die Verarbeitung des eingefor⸗ 
derten und früheren Materials obliegen. Andere vom Bureau abzudeligi⸗ 
rende Beamte Hätten im Innern der Provinz zu arbeiten, Die Geldmittel 
für den Etat Hätten die vereinten Stäude der Provinzen zu beſchaffen, da 
die Provinzen auch den nächſten und größten Nußen von der. zuerläffigen 
amd ausreichenden ſtatiſtiſchen Arbeit haben würden. Es iſt das abermals 
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tine: Gelegenheit, bei Welcher Die baltiſchen Staͤnde ud Provinzen vereint 
ihre Wohlfahrt begründen Tönmen. Daß aber ohne ſolchen Fortſchritt in 
unferer ftatiftifchen Arbeit ein Fortſchritt unferer Preffe und inshefondere 
eine thatfählihe, weil auf Thatſachen zu begründende Einwirkung auf un 
fere praftifchen Verhäftniffe unmöglich gemacht wird, darüber kann kaum 
ein Zweifel beftchen, 


Möge die Preſſe daher das ſich recht angelegen fein laſſen, immer 
wieder an die Wichtigkeit der ſtatiſtiſchen Arbeit zu mahnen; fie mahnt dus 
mit an die Pflicht und die Möglichkeit, das Seiende zu erfennen und dem⸗ 
nächft zu beffern. Wir dürfen nicht mehr länger provinzielle Herumtapper 
fein, wir müffen zur Erfenntniß hindurchdringen, damit wit nicht unſere 
Zortentwidelung dem Zufall anheimgeben. In diefer Sache könnte man 
fich taufend Zungen,-aber aud) taufend Ohren wünſchen. Wir Ieben hier 
wirklich fo in den Tag hinein, als hätten wir feinen anderen Wuuſch, als 
Daß es immer fo bliebe. Und. doch) haben wir manchen anderen, amd nur 
die nimmer irre werdende Liebe zur Heimath bewahrt und davor, von neuem 
Eotoniften zu werden in Ländern, die weniger Abdruck der Vergangenheit 
find als die unſtigen. Unfere Hoffnung, daß es anders und befjer werde, 
ruht zumächft anf der Prefie. Prüfen wir daher, inwiefern unfer zweites 
baltiſches Drgan, dab in den Zagen des Fortjchrittes entſtanden, feiner 
Aufgabe nachgelommen ift. 


Mit fo viel Abneigung man jeßt das „Inland“ bebenkt, wit chen fo viel 
Zuneigung wendet man fi) unferer „Baltiſchen Monatsſchrift“ zu. Jenes 
überliefert man, als unbrauchbar, feinem Schickſal: vergefen zu werden; 
an dieſer preift man die Gegenwart und weillagt ihr eine Zufunft. Aber 
auch an Ausſtellungen fehlt es nicht. Prüfen wir Diefe insbefondere, denn 
unfere Abficht iſt, unfere Preßorgane zu reftituiren, nicht fe anzugreifen; 
der Angriffe giebt es bereits genug. 

Die „Baltifye Monatsfrift" Hat erſt 2, Jahre erlebt und doch hat 
fie Bereits eine beträchtliche Wirkung' erlangt und ſchon fept wiirde man fle 
ſchwer vermiffen. Ihr Erſcheinen entiprach einem Bedärfnig, ihr Programm 
war zeitgemäß, ihre Keiftüngen der ernften Mnfgabe angemeffen und fo konn⸗ 
ten die gewollten Wirkungen zum Theil ſchon jegt eintreten. Den Beleg 
für die Programmgemaͤßheit, die Wannichfaltigkeit und paſſende Ans» 
wahl des Inhalte möge die nachſtehende Zfammenftellung bieten. 
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Brovinzielles. Nuffiiches. Allgemeines und 


x "Ausländifches. 
1. Ethnographie. 1. Theologie 1.2Allgemein Wiſſen— 
ſchaftliches. 
Zur Geſchichte unſe— Das Schisma der Die Werthſchaͤtzung 
res Volles in Kurland. ruffiſchen Kirche. der Wiſſenſchaften. 
Zur Geſchichte u. zum Ueber die geographi⸗ 
Berftändniß dereftnifchen f ſchen Grenzen und bie 
Volkspoeſie. Rationalität der Wiſſen⸗ 
- Ueber die Bedeutung ſchaften. 
der Vollsſage für Schule 
und Leben. 
Noch etwas über die 
Bedeutung der Vollsſage 
u. ſ. w. 


2. Naturwiſſenſchaft. 
Der Einfluß des Kite Die ruſſiſchen Stern- Die Naturforſchung der 


tisbrennens auf die Wit- warten, 5 Gegenwart und ihr Eins 
terung. fluß aufdie herrfchenden 

Ueber die Einführung geiftigen Bewegungen. 
der Gasbeleuchtung im i j Telegraphie und Nas 
unferen Städten. turwiſſenſchaft. 


Das Metre, ein Uni⸗ 
verfalmaß für die culti⸗ 
virte Welt. 

Die Sonnenfinfternig 
vom 18. Zufi 1860. 


3. Stantswiffenfhaft und Zurisprudenz. 


DerDomainenverfauf Reformen in Rußland. Die Staatswiſſenſchaf- 
und das Güterbefigreht Die Aufhebung der ten in der bürgerlichen 
in den Oſtſeeprovinzen. Leibeigenſchaft in Ruß: Geſellſchaft. 


— Einige Bemerkungen Iand. Politiſche Bildung und, 
Dazu. — Noch einige Der Rehtspunft in Staatswiſſenſchaften. 5 
Worte dazu der ruffichen Bauern Acht Monate des Jah⸗ 


Zur Beleuchtung der emaneipation. ‚ res 1859. 


agrariſchen Verhältniſſe 
in den Oſtſeeprovinzen. 
Der Proletariercharak⸗ 


ter der bäuerlichen Ader« | 


bau Indufteie in Ei amd 
Eftland. 

Ein Blid auf die laͤnd⸗ 
lichen Zuftändesturlands. 

Rücblide auf die Ent⸗ 
wickelung der Furländis 
ſchen bäuerlichen und Gü⸗ 
terverhaͤltniſſe feit 1817. 

Zur Agrargefeggebung 
in Kırland. — Noch ein 
Wort dazu. 

Zur Broſchürenlitera⸗ 
tur („Die Zuftände des 
freien Bauernſtandes in 
Kurland). 

Aunöäuetigen@rund: 
befigfrage. 

Deulſchrift über die, 

WMitauer Pröftanden. 

Ueber die Autonomie 
der fioländiihen Städte. 

Erwiderung. in Bezug 
auf das kurlãndiſche Noth⸗ 
erbenrecht. 

Römiſche Gradualord⸗ 
nung, oder Parentelſyſtem 
des deutichen Rechte. 


valtiſche Preſſe. 


Die ruſſiſche Staats⸗ 
ſchuld. 

Die ruſſiſchen Cre⸗ 
ditanſtalten. 

Die ruſſiſche Finanze 
kriſis. 

Zur Geld» und Hans 
delskriſis in Rußland, 

Der Verkauf der 


Reichs »Domainen als · 


Finanzmaßregel. 
Die projectirte neue 
Handels und Gewerbes 


” fleuer. 


Ein Bodenereditpror 
ject für Rußland. 
Die, große ruſſiſche 
Eiſenbahngeſellſchaft. 
Ueber die Entwicke⸗ 
lungsfähigleit des Amur⸗ 
landes, insbeſondere in 
mercantiler Beziehung. 
Die Geld: und Bank⸗ 
fenge in Finnland. 
Ueber die Unterftüt« 
zungscaſſe für evanger 
liſch⸗ lutheriſche Gemein, 
den in Rußland. 
Miniſterielles Mer 
moire von 1816. 
Zur Geſchichte des 
Poſtweſens in Rußland. 
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Staats⸗ und vöoͤller⸗ 
rechtliche Fragen wäh—⸗ 
rend des letzten italieni⸗ 
ſchen Krieges und ihre 
Behandlung durch die 
deutſche Preſſe. 

Fürſt Metternich über 
Ungarn, 

Die deutſche Gewer- 


" befreiheitöbewegung. 


Zur Reviſion des Erb⸗ 
rechts vom Standpunkt 
der Ethit. 
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Ueber die Freiheit der 
Arbeit, 


a Geſellſchaftswiſſenfchaft. 


Der gugus in in ‚feiner 
Einwirkung uf das Fa⸗ 
milienwohl. 


Zur Phyſlologie rub⸗ 
ſiſcher Provinzial⸗ Zu⸗ 
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Das alte und das Riuſfiſche Zuſtände 


neue Riga. der Gegenwart. 
Die neue Welt des 
Oſtens. 
Fur Phyſiologie der 
ruſſiſchen Drofchfe, 
Polniſche Skizzen. 
In Finnland. 

5. Medicin. 
Die landärzt lichen Die neueſten Refor⸗ 
Verhãltniſſe insbeſondere men im Reichsgeſtüte⸗ 
Kurlands. weſen Rußlands. 

Einige Worte zur Die Maßregeln gegen 
Pflege der Augenlrank- die Rinderpeſt im Koͤ— 
heiten der ländlichen Be⸗ nigreich Polen. 
völferung, 

6. Pädagogit. 
Die Centralſchule für, ® 
Handel und Gewerbe. 


Entftehung und Aus⸗ 
bildung-der mittefaftere 


lichen Univerfltäten. 


. 7. Geſchichte, 
Der livlaͤndiſche Land Das Teftament Pes 
tag in feiner hiftorifchen ters des Große 
Entwietehing. Die Thronbeſteigung 
der Kaiferin Anna, 


Die Schule 'und das 
Reben. 

Der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Unterricht in der 
Voltoſchule. 

Ueber Liberalitat in 
der Jugenderziehung. 

Ueber Mädthenerzier 
Hung. 

Zur Erziehungsfrage. 

Weltanfprüdge und 
Mäpdcpenerziehung. 


Das germaniſche Mu⸗ 
ſeum und unſere hiſtori⸗ 
ſche Arbeit. x 

Ueber den Zuſammen ⸗ 


Baltiſche Preſſe. 


Ein Bild aus dem Pu⸗ 
gatſchewſchen Aufſtande. 
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hang der antifen Archir 
teftur mit dem chriſtlichen 


Beiträge 3. Geſchichte 
Polens im 18. Jahrh. 
8. Biographie. 
Walter v. Plettenberg. Artemy Petrowitſch 
Burchard Waldis. Wolindky. 
Fürft Meuſchilow und Das Leben des Gras ' 
Graf Morig v. Sachſen. fen Speransky. 
- Ehrift.Heinr.v.Kurfel, 
Frau v. Krüdener. 
Karl Peterſen. 
R. J. 8. Samfon v. 


Kirchenbau. 


Alexander v. Hum⸗ 
boldt. 


Himmelſtiern. 
9. Literäriſches. 
Womba ⸗Wido. Die ruſſiſche Belletri· Das lehzte Jahtzehnt 
Ein Blick auf unſere ſtik des Jahres 1868. deutſcher Literatur und 
lent iſ che Vollsliteratur Ein Heft einer ruffie deutſchen Lebens. 


der feßtern Zeit. ſchen Zeitſchrift. 
Das vergeſſene Dorf, 
Gedicht von Rekraſſow. 

Die u Bnltige Monatsfchrift” wollte nach ihrem Programm zunächſt 
insbeſondere für unfere Provinzen eine Öffentliche Beſprechung der Zeite 
fragen berbeifüten. - Sie wollte „ein öffentliches Organ fein, welches 
aus den Boden Diefer Provinzen erwachſend und der Entwidehung des 
ihnen eigenthumlichen Lebens fich weihend, doch zugleich mit erweiterten 
Blice Aber: fie hinausreichte und ihnen den organiſchen Juſammenhang ihrer 
Entwickelnng mit dem Enfturgange des großen Reiches, wie mit dein des 
Auslandes, zum Bewußtfein brädhte”. Hiernach konnte und durfte die „Bal⸗ 
tiſche Donatsjchrift" Anständifches, Ruſſiſches und Provinzielles enthalten 
Sie enthielt ander außerben Allgemeines; fügen wir Diefes zu dem Anslän« 
diſchen, fo ift fein Mißverhaͤltniß bei Berückſichtigung der drei Abtheilun-⸗ 
gen. vorhanden. Denn die erfte zählt an Auflügen 26, die zweite 34 und 
die dritte 36: © Doch die Zahl allein ift hier, wie überall, nicht maßgebend, 
Mehrere von den Auffägen der erſten Abtheilung find mit Beziehung anf 
unſere Berpäftniffe geſchrieben. Es ergiebt fldy das nicht bloß aus dem 
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Standpunkte‘, ſondern auch aus den Nutzanwendungen innerhalb ‚der ein- 
zelnen Artifel felbft. Zum Theil provinziel find mehrere ſtaatswiſſenſchaft- 
liche und pädagogiſche. Aber auch mehrere Auffäge aus der zweiten Ab⸗ 
theifung berühren aud) unfere Verhältniſſe oder folche, die auf die unfrigen 
eine ftarfe Rückwirkung üben müſſen. Das gilt insbefondere von den po— 
Titijch-öfonomifchen und den finanziellen Fragen. Außerdem haben aber die 
probinziellen Abhandlungen dadurch vor den ruſſiſchen einen Vorzug, daß 
fie faſt ohne Ausnahme felbftftändige Arbeiten und Originalartifel der 
Zeitſchrift find, während die ruffifchen zum überwiegenden Theile in Webers 
tragungen oder Auszügen beftehen. 

Die „Baltiſche Monatsſchrift“ wollte: „das Interefje an öffentlichen, 
das Gemeinwohl berührenden Angelegenheiten in den Oftfeeprovinzen bes 
feben“, Dieſe Aufgabe ift durch Beſprechung provinzieller Inſtitutionen 
erfüllt worden. Unter denfelben ift befonders den bäuerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und dem Güterbeſttzrecht die Aufmerkſamkeit zugewandt geweſen. Es 
kaun wohl feinem Zweifel unterliegen, daß gerade dieſer Umſtand die Ber 
deutung der „Baltifhen Monatsſchrift“ als eines öffentlichen und wirlſamen 
provinzielfen Organs begründet und befeftigt hat. Das Intereffe, welches 
insbefondere dieſe Artilel in Anfpruch nahmen, befundet nur zu fehr, für 
wie wichtig der Gegenftand erachtet wird, wie fehr eine Aenderung der be⸗ 
ftehenden Verhäftniffe einerfeit8 gewünſcht und andererfeits nicht gewünſcht 
wird. Es handelt ſich dabei um die befjere materielle und in weiter Ferne 
auch politiſche Stellung des Bürger- und Banernftandes ‚zu dem Zwecke 
aber um Gonceffionen feitens des zum Güterbefige vorzugöweile berech⸗ 
tigten immatrieulivten Adels — Conceſſionen, welde nur in Livfand und 
zwar nur dem Bauernftande gewährt find, wenn aud der Kurlands durch 
Pacht zu. einem verhältwigmäßig größeren Wohlftande gelangte, während 
dem Bürgerlichen in Kurland in den bürgerlichen Lehen Güterbefig einge 
räumt wurde. Eſtland hat feine derartigen Goncejfionen aufzuweilen. 

Die Frage einer befferen Stellung des Bürgerftandes in politifcher 
Beziehung durch Einreihung eines neuen Eleinentes , der Riteraten, in die 
Gilden, it nur angeregt worden; aber wir hoffen fie nicht nur in der Preſſe 
weiter behandelt. zu fehen. So unzweifelhaft. die baltiſchen Literaten ihre 
Aufgabe erfannt haben und ihr zum Theil nachgekommen find," die Provin« 
zen geiftig zu heben, ſo ſehr ungerecht und politiſch unklug iſt es, denfelben 
als den gebildetften Elementen. den Zugang zur: politiſchen Thäͤtigleit abzus 
ſperren. Auf dene flachen Rande als Gutöbefiger, fofern fie nicht Mitglie- 
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der der geſchloſſenen Matrikeln find, bleiben fie „Landſaſſen“ und werden in 
Live und Kurland mit der politiſch unbedeutenden Function eines Kirchen 
vorſtehers, in Livland auch noch mit einem, freilich dem niedrigften und 
allerbefaftetften Richteramte —- dem des Kirchſpielrichters — betraut. In der 
Stadt aber gönnt man — mit Ausnahme der wenigen fhudirten Raths— 
glieder — den Literaten ihre gelehrten Gefellihaften, ihre Wohlthätigkeits— 
beftrebungen, die Mitarbeit an der Preſſe; aber die politiſchen Verhältniſſe 
- find ihrer praftiüchen, unmittelbaren Mitbetheifigung vollftändig entzogen. 
Und diefe politiſch fo ungünſtig Geftellten find die Männer, weldye die 
höchften Interefien, die geiftigen, ‚vertreten, aber es find ja bie ſ. g. Un« 
praktifchen. Wie follen fie freilich praktiſch werden und ſich als praftifch 
bewähren, da man ihnen die praktiſche Ausbildung durch politiiches Mits 
wirfen vollſtändig entzieht? Man will die Mitwirkung der Gebifdetften 
nicht, das könnte den Schlendrian der ſ. g. Praftifchen aus feinem ver- 
meintlichen Gleichgewicht bringen, Es ift Zeit, hohe Zeit, daß die Liter 
taten unferer Provinzen die ihnen gebührende politiſche Stellung ſich errin— 
gen. Gfeichgüftigkeit und Theilnahmlofigkeit gegenüber ſolch einem not» 
wendigen Fortfehritt können nur einen Mangel an Einficht oder an Patrios 
tismus amd ein Uebermaß an Egoismus befunden, Freilich muß zugegeben 
werden, daß die meiften Literaten felbft viel Schuld au ihrer mangelnden 
Berechtigung haben. Sie werden zu fehr egoiſtiſche Geſchäſtsmänner, geben 
ſelbſt vor, feine Zeit zum politiſchen Mitwirken übrig zu haben und wenden 
ihre Mußeftunden vielfach fediglich dem materiellen Treiben zu, dem fie, 
als Nitter des Geiftes, entgegenzutreten verpflichtet geweien wären. Wir 
hoffen aber, daß die große Mehrzahl der Literaten-ihre Aufgabe und Pflicht 
erkennen werde, daß ſie nicht zu viel von der jelbftfhaffenden Zeit erwarte, 
die ſchon längſt and von ihr ungenutzt vorübergelaffene Zeit bereue und 
baldigft eine ihrer würdige politiſche Stellung aus allen Kräften auzuftrer 
ben bemüht fein werde, 

Iſt eine Reform unferer Berhältniffe nur durch die befjere materielle 
und politiſche Stellung unferes Banern- und Bürgerftandes zu erlangen, 
ſo kann der Weg dahin nur gebahnt werden durd) eine beſſere allgemeine 
Ausbildung der vorzugäweife-in uuferen Provinzen berechtigten Elemente 
des Adels und des Stadtbürgertfuns. Die geringe ernftere Betheifiguug 
der erfteren an Univerfitätsftudien — denn die bloße Eintragung des Nas 
mens in das Album academicum und den einige Semefter audauernden 
Aufenthalt in der Univerfitätsftadt erachten wir für feinen beträchtlichen 
Baiuſche Monatefärift. 3. Jahrg. 3b. V, vft. 1. 6 
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Gewinn — und die mangelhafte, vielfach nur routinemäßige Bildung des 


Buͤrgerſtandes, ſowohl der Kaufleute als Handwerker, find Uebelſtände, 


deren gründfiche Erörterung durch die Preffe fehon Tängft ein dringendes 
Bedürfniß gewefen wäre. Von dem erftenwähnten ift zwar in dem Auffatz 
über das Güterbeſitzrecht die Rede geweſen, aber, wie dort nicht mehr ger 
ſchehen konnte, nur in Bezug auf ein Studium: das juriſtiſche; es müßte 


- jedoch) noch weiter in Bezug auf alle Studien ausgeführt werden. Es 





ſcheint uns, daß mit feltenen Aussinhmen die jüngeren Mitglieder unferes 
Adels noch forglofer ihrer Ausbildung ſich hingehen als die ältere Gene 
ration, unter der wir verhäftnigmäßig leider auch nur wenig wiſſenſchaft⸗ 


lich durchgebildete Männer aufzuführen im Stande find, ſowohl unter Le— 


benden, als Todten. Daher dem auch die einzelnen tüchtigen mit wicht 
bedeutender Mühe ihr Glüd machen und die allgemeinfte Bewunderung 
erregen. Sollte e8 erforderlich fein hier zu wiederholen, daß die wahre 
Ariſtokratie unferer Tage nicht bloß die auf feften Grumdbefg fich füßende, 


‚fondern die hochgebildete d. h. die wiſſenſchaftlich durchgebildete iſt. Nur 


ſolche Bildung begründet den Unterſchied von dem Praktiker kraft des ſ. g. 
geſunden Menſchenverſtandes. Wir wiſſen, daß in unſerer Ariſtokratie ſelbſt 
eine tiefer gehende und weiter verbreitete Bildung als Bedürfniß empfun⸗ 
den wird, aber wir wünfchten, daß Mitglieder derjeiben ſolches öffentlich 
auch in der Preffe ausgefprodgen hätten. Wir wünſchen das noch jept um 
der Sache willen; denn einen ganz anderen und Fräftigeren Eindrud müß— 
ten ſolche Mahnuugen aus dem Munde eines Standesgenoffen machen. Der 
Adel hat in der Provinz die erfte Stellung, ihm find verfafungsmägig 
die wichtigften provinziellen Aufgaben zugewiefen. Die Löſung derjefben ift 
aber auch bedingt durch die höchfte Bildung. Schou im Jutereſſe des 
Einzelnen ift eine beffere Ausbildung nothwendig, denn zur rationellen Lande 
wirthſchaft gehört unzweifelhaft auch eine ratiouelle Bildung. 

Der Sohn des Adeligen wird meift von einem Hauslehrer erzogen. 
Diefer ift der alleinige Vertreter des die Vorbildung bedingenden Wifjens- 
gebietes. Er ift Lehrer der alten und neuen Sprachen, Refigionslehrer, 
Mathematiker, Hiftorifer, Geograph. Soll der fo durchaus nur von einer 
Kraft und Daher in dieſer oder jener Beziehung mangelhaft vorgebildete 
Sohn die Hochſchule beziehen, fo wählt man nicht felten den leichteren 
Weg. Der Sohn wirh nicht der Landesuniverſttät zugewiefen, denn dieſe 
macht zu ſtrenge Anforderungen beim Anfnahmeexamen, hat ein zu gemifch- 
tes Publicum und Feine europäifchen Gefehritäten. Cr bezieht eine andere 


Baltiſche Preiie. 8 


Aniperfitit des Reiches ader Des Anslandes. Diejenigen jungen Adeligen, 
welche ein Gymnafın oder eine demfelben gleichgeftellte Anftaft durchhe 
wacht baben, erwerben in der Megel eine beffere Vorbildung. Aber auf 
der Univerfität des Ins oder Auslandes ift ihr wiſſenſchaftliches Streben 
jelten ein angeregteres und nachhaltiges. Die meiften derfelben verleben eine 
ganz angenehme Zeit, aber fie verleben fie auch vollſtaͤndig. Noch an- 
dere beziehen gar feine Hochſchule und treten ſelbſt ohne Beendigung des 
Curſus einer höheren Vorbereitungsanftaft ein Gut oder einen Landespoſten 
an. Das ift die Bildungsgeſchichte der größeren Anzahl ımferer Adeligen. 
Nur unter den Furländiihen werden die Ausnahmen immer bünfiger und 
wenden fid) immer mehr junge Edelleute ernſten Studien zu. Hoffen wir, 
daß- mir ſolches auch baldigſt in Bezug auf die übrigen Provinzen werden 
berichten können! 

. Mangelhaft ift auch die. Heranbifdnng des Bürgerftandes in feinen 
gewerblichen Elementen. Der zum Kaufmann Defignirte wird bis zum 
fechszehuten Jahre in der Negel in einer Schule unterrichtet, dann geht ex 
in das Comptoir-⸗ oder Budengejhäft über. Im erfteren giebt ev ſich Co— 
pirübungen, im lehteren Mepibungen ‚hin. Der fo Worgebildete wird 
Commis, der feine Geſchäͤfte verficht, wie ein alter Commis es ihm gelehrt 
oder auch aicht gelehrt hat. Hat er die Geldmittel dazu oder den Muth 
‚oder ererbt er eine Siena, fo wird er felbftftändiger Kaufmann und bald Bürger, 
Bruder d. h. Mitglied der in der Stadt vollberechtigten Bürgerfchaft. Der 
fo mangelhaft Vorgebildete verfteht aber andy fein Geſchäſt nicht befonders 
zu führen, fühlt ſich durch daſſelbe auch deghalb bald gelangweilt und ſucht 
intereſſantere Beluſtigungen auf, vergeudet ſeine materielle und geiſtige Kraft, 
ſeine Geldmittel, und wird ſo in einigen Jahren, auch bei ererbter ehren⸗ 
werther Firma, überfonmenen Geldmitteln und noch weiter reichendem 
Credit, ein Nichtsthner; ‚glücklich, wenn er noch als Kaufmann einen ehr— 
lichen Namen ſich bewahrt. Das ift die Geſchichte nicht weniger Söhne 
namentlich unſerer f. g. höheren Vürgerfamilien. Die Variante dazu iſt, 
DaB einige auch im das Ausland zur Vorbereitung zum Kaufmannsftande 
gefandt werden, aber daß die Mehrzahl auch dieſer ſowohl auf auswärtigen 
Handelsſchulen als Comptoirs wenig lernt, deſto mehr aber den Lebensges 
nüſſen bis zur Erſchöpfung der Lebensfräfte ſich hingiebt. Wo bleibt bei 
fothen Zuſtande die Hoffnung anf Erftartung des Bürgerftandes, deffen 
erſtes Glied die Kaufmannfchaft it, deren hervorragende Spige wiederum 
die Negocianten ſind. 

6* 
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Aber and) unter denjenigen, deren materielle Eriftenz durch Verftänd» 
niß ihres Berufsbetriebes und kaufmänniſche Ehrenhaftigkeit gefichert iſt, 
wenden ſich nicht wenige theilnahmlos ab von den Gemeindenngelegenheiten, 
öffnen” ihr Hans, anftatt ihren ehrenwetthen Mitbürgern; nichtsnutzigen 
Schmarotzern, ziehen nichtsſagende, oft frivole Unterhaltungen mit diefen 
vor, anftatt mit jenen ihre politifchen Gemeindeinterefien zu beſprechen und 
werben, um doch auch eine Bedeutung zu haben, um eine freilich auch nur 
nominelle Vorſteherſchaft in einer öffentlichen Geſellſchaft. Und dennoch Haben 
diefe Herren einen hohen Begriff von ihrer Stellung als Börfenfönige, 
von ihrer. Weltbifdung und würdigen einen nur gebildeten Literaten kaum 
herablaffender Seitenblide. 

Zum Glück giebt es aber aud) Ausnahmen in den Höheren Bürger, 
ſchichten und noch) andere bürgerlich» Faufmännifche Efentente, wenn auch 
zweiter Reihe, welche gern den Gemeindeangelegenheiten ſich zuwenden, und 
diefen find demm auch wahrhafte Leiftungen. zu danfen. Sie bilden das 
gefunde Bürgertum in uuferen baltiſchen Landen, dem die hanptfächlich- 
sten Anregungen zum Fortſchritt in unſerer Zeit zu danfen find und hoffent- 
lich in Zukunft noch immer mehr zu danfen fein werden. 

Nicht minder franft aber auch vielfach der Handwerferftand; nur fein 
Privilegium — das Zunftweien — weiß er ebeufo hartnädig zu vertheidigen, 
wie der Adel fein Güterbefigredt und wie Adel und vollberechtigte Bür— 
gerſchaft ihre bevorrechtete judiciäre und adminiſtrative Stellung in Stadt 
und Land. Der Handwerfsburfhe, nachdem er eine höchſt dürftige Huse 
bildung im Leſen, Schreiben, Rechnen genoſſen, wird meiſt jetzt vom Mei— 
ſter gebraucht, entweder zu häuslichen oder auch nur einfachen und wenig 
die Luft zur Arbeit anregenden Handwerfsarbeiten. Ex wird Gejelle und 
Meifter, aber feine Bildung ift fo ziemlich diefelde, urſprüngliche geblieben. 
Der Meifter ift ein techniſch, fonft aber nur durch) das Leben weiter gebildeter 
Burſche. Und ein ſolcher Meifter ift verfaffungsmäßig Gfled der anderen 
politiſch berechtigten Corporation, der Handwerksgilde, in fleinen Städten 
auch Glied des Rathes und er vathet umd thatet nun auch mit. Die Aus- 
nahmen find Teider ſpärliche. 

Wenn das der Bildungszuftend der Mehrzahl der Glieder unjerer 
provinziellen und ſtädtiſchen vollbereptigten Corporationen ift, find wahrlich - 
raſche und ſichere Fortſchritte nicht zu erwarten. Die beffere Bildung dieſer 
für unſere Entwidelung fo wichtigen Elemente zu wecken und die Heran— 
ziehung der Gebildetften unter unferen Provinziellen, der Literaten, zur po— 
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fitifchen Mitwirfung immer wieder zu befürworten, wird eine hervorragende 
Aufgabe der Preffe bleiben, wenn diefe dem wahren umd ſicher begründeten 
Wohle und der Fortbildung unferer Provinzen das Wort zu reden beftrebt 
fein will. R 

Die Zeitbildung ift nicht mehr blos eine humanuiſtiſche, fie ift auch 
eine realiſtiſche. Deunoch hatten unfere Provinzen bisher fein Realgym⸗ 
naflun, fein polytechniſches Inſtitut. Der Kraft des Bürgerftandes haben 
wir die-gefchehene Cröffuung jenes in Riga ud der vereinten Kraft des 
Adels und Bürgerftandes- die bevorftchende Eröffnung des letzteren in Riga 
zu danfen. Mögen Diefe Anftalten ſegensreich wirfen zu einer beſſeren 
Durchbildung der größeren Mehrzahl der zufünftigen Mitglieder unferer 
provinziellen und ftädtifchen Corporationen, dann ift unferen Provinzen 
eine Aufunft der Bildung gefichert. Möge aber auch die bei Diefer Gele⸗ 
-genheit zum Zwecke der Errichtung gemeinſamer Bildungsinftitute geſchehene 
Vereinigung ein Anfang des Zufammenwirfens der Stände für die Inter 
effen ihrer Bildung bald weitere und immer herrlichere Folgen Haben; denn 
Bildung vereint, nur Unbildung treunt und nur die Bildung vermag den 
Unterfchied der Stände zu mildern "und anszugleichen und zu der höheren 
Stufe des vaterländiſchen Bewußtfeins zu erheben, \ 

Hat die „Baltifche Monatsichrift” ſolcher Weiterbildung das Wort 
geredet? 

Nächft den bäuerlichen und Güterbefigverhäftniffen find freilich and) die 
Schulfragen in mehreren Aufjägen beſprochen worden, aber faft ganz ohne 
Berührung der von uns ſoeben geſchilderten ftändifchen Bildungszuftände. Und 
dennod) find diefe die Vorausfegung der Wirfjamfeit der Stände felbft for 
wohl zu ihrem eigenen als den Gefammtwohl. Reſultirt der Sondergeift 
der Stände einerfeits aus der Sonderbidung und den. Eigenthümlich- 
feiten des Berufs, fo wurzelt fein Fortbeſtehen andererfeits in der bewuß⸗ 
ten oder unbewußten Vernachläſſigung der allgemeinen, ſowohl politi— 
schen als ferinlen Bildung, welde, die gegenfeitigen Berechtigungen der 
Stände und ihrer Zuftitutionen anerfennend, darnach die Aufgabe behält, 
ein friedliches nnd das Wohl der Gefammtheit nicht behinderndes Zuſam⸗ 
menbeftehen zu ermöglichen und zu fördern. Die Wirkungen der im alle 
gemeinen mangelhaften Bildung der Stände auf die ſociale und politiſche 
Stellung der Stände zu einander zu prüfen und darzulegen, wird durchaus 
notwendig fein; denm nur aus der Exfenntniß diefer Beziehungen heraus 
ift es möglich, diefes ſtarre Verhältniß, weldes eine Unzahl von 
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Conflicten erzeugen muß und erzeugt hat, in das einer ſich gegenfeitig 
wohlwollenden politifhen Gemeinſchaft zu wandeln. Eine 
Baltifche Zeitfeprift muß mit Venußtfein anf Ausgleichnng der Unter: 
ſchiede inuerhalb der einzelnen Provinzen himeirfen, dann erft werden die 
geſchloſſenen provinziellen Geſammtheiten einander ſich nähern können. Co 
Tage diefe Arsgleichung fich nicht vollzogen, fan 8 zu einer theilweiſen 
Annäherung fommen, die aber gewiß feine, Einigung Des Ganzen herbeis 
zuführen “vermag. Es kann nämlich aus den drei Provinzen der baltiſche 
Adel, es kann die baltiſche Bürgerſchaft ſich aneinander ſchließen. - Schon 
jegt nähern ſich ſactiſch aus den drei Provinzen die gefehloffenen Adelscor— 
porationen, und Gleiches thun die politiſch iſolirten Literaten und Fönnten 
thun die baltiſchen Städte, wenngleich letztere Einigung aus vielen, Grüne 
den, insbeſoudere ans ungegrändeter Beſorgniß mercantifer oder induſtrieller 
Rivalität, noch fange auf ſich warten laſſen möchte. Wo die angedenteten 
Annãherungen, wenn aud) meift nur im Keine, fid gebildet haben, wollen 
wir fie wegen Der Genteinfamfeit der Gtandesinfereffen, deren gegenfeitige 
Erörterung und Unterftügung dadurch nur befördert werden kann, nicht für - 
unmotivirt halten. Aber wir weifen zugleich auf die Gefahr hin, daß 
hierbei die fhindifchen Sonderftellungen fortgefegt und gefräftigt werden, 
die Spannung der Stände gegeneinander auf der breiteren Bafis des Ans 
ſchluſſes der einzelnen verwandten Elemente der verſchiedenen Provinzen 
gefteigert und die politifhe Bedeutung der Provinzen als Ganzes geſchwächt 
werde, 

Die fernere, nicht minder wichtige und durch die Prefje zu beantwor— 

tende Frage ift: worin beftcht der Gegenftand unſeres politiichen Wirfens? 
Beſteht unſere provinzielle politifche Aufgabe nur in dem Erhalten uns 
ferer Zuftände oder in der Fortbildung derjelben? 

Die Meinungen ſelbſt guter Patrioten fönnen Darüber vollftändig ent— 
gegengefegt fein. Darnach würde es and bei uns Männer des Stillſtan— 
des und Fertfchrittes geben, ohne daß es nöthig wäre, jene als Reactionäre 
und diefe gar als Demokraten zu verdächtigen. Wir haben unſeres Eradr 
tens nme Conſervative in bedentender Majorität uud Liberale in unbeden— 
tender Minorität. Die-erfteren find repräſentirt in den politiſch vollberech- 
tigten Ständen der geſchloſſenen Adelsmatrikeln und des gefchloffenen Bür— 
gerthums (des Nathes und der Brüderſchaften). Wahrhafte, nicht. blos 
Schein-Liberale finden wir ſehr felten in diefen Eorporationen und in größer 
ver Anzahl mir unter den Literaten, welche indeß, abgeſehen von ihrer ges 
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zwingen politiſchen Mitbetheitigung, vielfach mit der großen Mehrzahl der 
Glieder der vollberechtigten Stände den Conſervatismus huldigen. Welche 
von beiden die berechtigtere fei, bier mit wenigen Worten zu entſcheiden, 
wuͤrde uns eine Aumahung dünfen, "Wir weifen uur darauf hin, daß «8 
auch in dieſer gewiß fehr wichtigen Rückſicht zu einer Anseinanderjegung - 
durch die Preſſe kommen mühe, Nur das glauben wir mit Rückſicht auf 
Die dinzuzaͤhlung zu der. einen oder anderen politiſchen Neihe ausfpreden 
zu dürfen, daß die abgenöthigten und decretirten Conceffionen den davon 
betroffenen Conſervativen nod nicht in, einen Liberalen verwandeln. Wer 
nicht aus freiem Antriebe md immer weiter die Sache des Forhſchrittes ver⸗ 
tritt, iſt wicht liberal. Schon jegt von einer liberalen Partei innerhalb 
einer der ſtändiſchen Corporationen veden-zu wollen, erſcheint uns als ein 
Mißverſtändniß.  Gonfervative, welche ſelbſt gegen die Zeitumftinde das 
Alte aufrecht erhaften wollen, werden richtiger bei ung Dunkelmänner als 
Renetionäre genaunt werden; dem wir ſiud uoch nie jo weit politifc) 
vorgeſchritlen, daß wir merklich zurückſchreiten könnten. Nur wo ein eut— 
ſchiedenes Vorwärts ftattgefunden, kann von einem Rückwärts Die Rede fein, 

Es ſei vergönnt, im Umriſſen anzudeuten, welche Aufgabe der Forte 
ſchritt in uuſeren Provinzen zu löfen habe. 

Alles bewußte Wirfen gründet fi auf eine Kenutniß der Zuftinde, 
Die Geſchichte unferer Vergangenheit, inöbefendere die politiſche und Rechts: 
geſchichte, foll uns daher nicht blos als allgemein intereffirende Erzählung 
(eſonders wenn fie in jo gefälliger Form wie die v. Rutenberg's gebracht 
if) anziehen, fondern fie fol uns weſentlich dahin führen, zu erkennen, 
welche Verbindung unſere gegemwärtige Zeit noch mit der Vergangenheit 
habe und innieweit das in der Vergangenheit uns Gewordene überhaupt 
noch in der Gegenwart beretbtigt fei. Die Redaction der „Baltiſchen Mo— 
natoſchrift“ ſprach es in ihrer erſten Veröffentlichung aus: „Daß Hiftorifches 
nur infoweit erwünfcht fei, als die unmittelbare Beziehung auf die Gegen- 
wart erfeunbar fei“. 

Wir leben auf feiner Robinfon-Infel. Wir haben Beziehungen zum 
Reich, dem wir politiſch angehören und zur deutjchen Nation, von der wir 
ſtammen. Die Entwickelung und Bildung beider umgiebt und beeinflußt 
ganz unverfenubar unfere Zuftände. Es giebt weder ein politifc) ſelbſt⸗ 
ſtändiges Live, Eſt- und Kurland noch eine liv-, eſt- und kurländiſche Nas 
nionalität. Der enge provinzielle Standpunkt kann uns, weil er in Wirk 
lispfeit fein berechtigter ift, wur zur Sfolirung führen, welche auf gar feine 
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Sympathien, weder des Oſtens noch des Weſtens, zu rechnen hat. Und 
auf Sympathien müſſen politiſch unſelbſtſtändige Provinzen eines mächtige- 
ren Reiches und eines größeren Volkes ſich Rechnung machen, wenn fie 
nicht der einen oder der andern Uebermacht, der materiellen oder geiſtigen, 
vollkommen unterliegen ſollen. Die „Baltiſche Monatsſchrift“ hat daher 

"mit Recht nicht nur Provinzielles, ſondern auch Ruſſiſches und Ausländi- 
ſches insGefendere Deutfches behandelt. Vielleicht iſt das Deutiche zu wenig 
berückſichtigt. Wenngleich wir Ueberſichten des neueſten Entwickelungsgauges 
der Politik und Literatur Deutſchlands und einer wichtigen materiellen Be— 
wegung, der gewerblichen, erhielten, ſo vermiſſen wir doch eine Ueberſicht 
der Fortſchritte der Induſtrie, welche bei unſerer mangelhaften Eutwickelung 
derſelben, ſowie der Verwaltung, welche bei der auch unter uns nunmehr erho⸗ 
benen Forderung der Trennung derſelben von der Juſtiz, von Wichtigfeit 
wire. Auch die commerziellen Verhältniſſe Deutſchlands, insbeſondere der 

benachbarten Landſtriche, welche unſerem Haudel, beſonders dem Kurlands, 
die gefahrlichſte Nebenbuhlerſchaft bereiten, müßten wohl bald einer forgfäl- 
tigen Prüfung unterzogen werben, Die in den Ichten fünf Jahren immer 
gefteigerte und in dem Tepten Jahre 100,000 Luft Getreide betragende 
Verſchiffung von Königsberg aus ift ein der Beachtung wohl fehr werthes 
Datum. Welche Zukunft kann bei folder Progreffion wohl der Export 
Handel Kurlands haben, insbefondere Libau's und Windau's, fo Tange nicht 
Ernftliches zur Befferung, insbefondere auch der Communicationsmittel, 
geſchieht ? * 

Unfere räumlich weit ausgedehnten Provinzen haben nur cine mittel⸗ 
mäßige Bevoͤlkerung; die Zahl der Deutſchen beträgt etwa 200,000. Die 
Deutſchen mögen ſich defjen bewußt werden, welche große auch materielle 
Aufgabe fie zu erfüllen Haben, wenn fie als treme Eofoniften ſich bewäh— 
ven wollen. Unfere Provinzen find von der Natur nicht vernachläffigt, "wir 
find daher verpflichtet mit dem überlieferten Pfunde zu wuchern und ihnen 
zu dem materiellen Wohlſtande zu verheffen, deſſen fie fid) ‚bei größerer 
Kraftanftvengung, bei größerer Regfamkeit der intelligenten Bewohner [don 
fange erfreuen müßten. Der Gutsbefiger muß durch feine Wirthſchaft ein 
nachahmungswerthes Beiſpiel fhe die Bauern feiner Umgebung fein, fein 
But die Mufterwicthfchaft, ex felbft der Rathgeber feiner Bauern und zwar 
nicht blos feiner Fröhner und Knechte zu feinem eigenen Vortheil, fondern 
auch der Pächter und Eigenthiimer des Bauernlandes, zur Anbahnung eines 
allgemeinen landwirthſchaftlichen Fortſchrittes und des dadurch geficherten 
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größeren Wohlftandes unferer Provinzen. Ein ſolches Verhältniß des 
Gutsherin zu feinen Bauern ift ein wahrhaft ariſtokratiſches. Der echte 
Ariſtokrat wahrt fid) die allgemeine Hochachtung und das Bewußtſein, feine 
Pflicht ‚gegen den Nächften treulich erfüllt zu haben. 

Die entwireltere Landwirthſchaft wird auch dem Handel zu Gute 
kommen, nicht blos den Wohlſtand des lachen Landes erhöhen und ſichern. 
Woher die ofen angeführte fo gefteigerte Ausſuhr Königeberge? elente 
lich die gehobene Bewirthichaftung des Hinterlandes fteigerte die Ausfuhr, 
keineswegs blos die befjeren Verkehrsmittel, wenn aud durch fie die vor— 
theilhafte Ausfuhr des Mehrbetrages ermöglicht wurde. Aber der Handels 
fand muß auch felbit auf die Hebung des Handels bedacht fein, denn unfer 
Autheil am Welthandel ift dor noch immer ein fehr geringer. Der Streit 
anferer Häfen über die größere oder geringere Vorzüglichfeit und die dar 
durch motivirte Bevorzugung des einen oder anderen ift uns immer nicht 
blos als ein politiſch haͤßlicher, ſondern als ein fachlich thörichter erſchie— 
nen. Bei der vergleichsweiſe noch geringen Totalausfuhr unferes gefammten 
Reiches Fönnten die Häfen ſämmtlich befhäftigt fein, fobald zu ihnen nur 
die gehörigen Eommunicationswege führen und die Production durch ange 
ftrengtere und rationellere Bewirthſchaſtung des Bodens gefteigert wird. 
Es muß in unferen Provinzen noch erft zum allgemeinen Bewußtfein ger 
‚bracht werden, wie vielfach Landwirthſchaft und Handel fi) bedingen und 
daß die Hebung des einen Factors ohne die Hebung des anderen mur einen 
relativen Werth hat. 

Nicht minder hat die Preffe allen Grund, der Hebung der Judſtrie 
das Wort zu reden. 5 

Daß nad) beiden Ridtungen die „Baltifhe Monatsichrift“ noch feine 
Keiftungen aufzuweifen hat, bildet einen Vorwurf für die Gommerziellen 
und Induſtriellen, die wohl fachgemäß diefe Verhäftuifie zu beſprechen im 
Stande wären und durch Beſprechung dieferGegenftände hinreichendes Mas 
terial zu ihrer Mitbetheiligung an der Preffe erhielten, "während bisher 
nur ein Einziger aus ihren Reihen diefer Pflicht nachgekommen ift. 

Dod wir glauben für unfer eAufgabe hinreichend Hiemit den Stand» 
punkt der „Baltiſchen Monatsfgprift" und ihre bisherigen Leiftungen in pros 
vinziellen Fragen harakterifirt zu haben. Auch in Bezug auf. das Ausläns 

diſche, insbefondere Deutſche haben wir Mehreres berührt und es bliebe 
"ums nur noch übrig zu beleuchten, inwiefern die „Baltiſche Monatoſchriſt“ 
ihrer dritten Aufgabe nachgefommen fei: „diefe Provinzen durch fortlaufende 
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Mittheilungen aus ber rufflichen Journaliſtik und Literatur mit dem ſich in 
ihr wiederſpiegelnden Leben befannt zu machen“, Wir glauben hier nicht 
blos unfere Anficht auszufprechen, wenn wir die Auswahl cine faſt durchaus 
glückliche nennen amd and) die Wiedergabe als eine fehr gelungene bezeiche 
nen. DaB die zur Mebertragung gewählten Gegenftinde, fei es, daß fie 
ſich anf unſere Zeit oder anf die Vergangenheit bezogen, in der Regel wiche 
tige uud der Form nach interefjant behandelte gewefen, darüber möchte auch 
kaum eine Meinungsverſchiedenheit bejtehen. 


Und fo uchmen wir feinen Auſtand zu behaupten, daß die „Baltiſche 
Monatsfchrift” ihrer Aufgabe Bisher in glücklicher, ja bei der Zaghaſtigleit 
unſerer literaͤriſchen Arbeiter wohl kaum zu erwartender Weiſe nachgefons 
men ſei. Unſere Wünſche für die Zukunſt haben wir angedeutet und find 
überzeugt, dag die Monatsſchrift dieſen und anderen berechtigten Wünſchen 
gewiß ſchon nachgekonmen wäre, wenn die competeuten Arbeiter weniger 
arbeitse uber prehſchen geweſen wären, oder weni es ihnen geriugere Mühe 
verurfacht hätte oder es Tiberhaupt möglich) geweſen wäre, aus dem vorhan- 
denen Material über unfere Zuftinde Begründetes und damit allein Wah— 
res und Nützliches aufguftellen. 


Nachdem wir ſowohl das „Inland“ als auch Die „Baltiſche Monats: 
ſchriſt· in ihren Leiſtungen geprüft und unterſucht Haben, inwiefern die 
baltiſche Preſſe der provinziellen Arbeit den Weg gewieien habe, find wir 
zu dem Schluſſe gelangt, daß wir die meiften provinzielfen Aufgaben noch 
feftzuftellen uud zu erörtern haben; don Gemeinfam-Baltifepen aber noch 
weit entfernt feien. Möge daher jeder erfennen, wie viel es zunächft auch 
nur in der eigenen Provinz zu thun gebe und wie unverantwortlich daher 
ein bloßes Sichſelbſtleben oder auch ein bloßes Berufsleben und wic ges 
wiſſenlos es fei, gegenüber ſolcher Arbeit für den heimifchen Boden das 
Weite zu fuchen, um feiner anderen Aufgabe zu genügen, als von feinen 
Renten nad) feinen Kiebhabereien zu leben oder um, des Provinzialismus 
ledig, dem Kosmopolitismus ſich hinzugeben. Zu dem Gontingent der po— 
en oder ſchoͤngeiſteriſchen Schmarotzer haben leider auch unſere Pros 
vinzen manchen, der Individualitaͤt nad) ſonſt ſchätzeuswerthen Beitrag ge 
liefert. a 

Doc) wir haben durch die Prüfung der. beiden Organe der baltifhen 
Preffe zugleich feftftellen wollen, in wie weit das Nebeneinanderbeftehen 
derfelben geſichert und nethwendig fei. e N 
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Das „Inland“ wollte, feinem Programmı gemäß, die oben bezeichneten 
„vier Arten von Beiträgen Kiefern: 1) Geſchichte, 2) Geographie uud Sta 
tiſtil, 3) Literalur und Kunft, 4) Correspondenzuachrichten und Miccellen. 
Die „Baltiſche Monatsichrift” wollte zum Gegenſtande haben: 1) proviu— 
zielle, ruſſifche und ausländiſche Zeitfragen und Juterefſen, insbeſondere 
agrariſche Verhältnifſe, Handel, Induſtrie und Gewerbeweſen, 2) das Rechts- 
leben, Geſchichte, Ethnographie und Statiftif. Das „Inland“ ift dem 
Gegeuftande nach über fein Programm hinausgegangen: es hat auch prus 
vinzielle Zeitfragen und Intereſſen, ausnahmweiſe auch ruſſiſche und in. 
den lehzten Jahrgäugen ausländiſche berückſichtigt. Sehr beträchtlich Hat 
es aber auch auf das Rechtsleben, auch über die bloße Statiſtit hinaus, 
Nüdficht genommen. Wir find weit entfernt demfelben daraus einen 
Vorwurf zu machen nnd Halten uns auch nicht dazu berechtigt, ihm für 
alle Zeit eine ftrenge Einhaltung feines urſprünglichen Programms vor- 
ſchreiben zu wollen. Unbeftreitbar war es zu der Zeit als das „Inland“ 
das einzige Organ der baltiſchen Preſſe war, ein Verdieuſt, daß es ſich 
den provinziellen Jeitftagen zuwaudte und wie wir anerkeunen wollen, zum 
Theil in fehr-tüchtigen Artikeln. Nicht minder war es verdienſtlich, daß 
bei dem Mangel einer allgemeinen juriftifchen Zeitſchrift in den Oftfee- 
provinzen es allgemeinen Rechtöintereffen und provinziellen in allgemeinerer 
Faſſung, als es in deu „theoretiſch⸗praltiſchen Grörteruugen” gefchehen 
Fonute, das Wort redete. Ob aber zu dieſen Arbeiten über das Programm 
Hinaus noch jeßt, feit dem Erſcheinen der „Baltiihen Monatsſchrift““, ein 
Bedürfniß vorliegt, wollen wie nicht apodiktiſch entſcheiden. Es fcheint 
uns nur, als ob diefe Nothwendigkeit nur in fo weit vorhanden wäre, als 
der Raum der „Baltifchen Monatsichrift” nicht für den Eingang der Ar— 
beiten ausreichen ſollte, was wir eiuſtweilen zu bezweifeln feinen Anſtand 
nehmen, oder als fie es an der erforderlichen Unparteitichfeit, welche jeder 
Anficht das Wort gönnt; fehlen laſſen ſollte. Das anzunehmen haben wir 
aber bis jegt Feinen Grund, man vergleiche nur die Inhaltsangaben und 
Das pro und contra in det-Güterbefigfenge. Daß aber das „Zuland“ nur 
folche Entgegmungen aufnehmen ſollte, welche wegen ihres mangelhaften oder 
zu polemifchen Juhaltes von der „Baltiſchen Monatoſchrift“ bereits zueidts 
gewiefen worden, das wollen wir feinen Augenblick für möglich halten. 
Denn abgejehen davon, daß wir Feiner Redaction fo etwas zuzumuthen 
geneigt find, Hat das „Inland' ſchon hinteichend dur) polemiſch-⸗unſchickliche 
Artilel gelitten, als daß es noch einmal verſuchen follte, auf Koften feiner 
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gedeihlichen Fortexiftenz aus Rückſicht auf einige Liebhaber von literariſchen 
Animofitäten zum Abdruck derfelben ſich herzugeben. 

Der Lefer wird aus der Vergleichung der hinter einander aufgeführten 
Programme ſelbſt ermefien worin gegenftändfic, der Unterfchied Liege; auch 
das Uebereinftimmende ergiebt ſich leicht. Beide Blätter wollen Geſchichte, 
Geographie- (die „Baltiſche Monatsiehrift freilich nur Ethnographie) und 
Statiftif zum Gegenftande Haben. Aber in Bezug anf die Behaudlung ift 
der Unterfchied gegeben. Das „Inland wollte als hiſtoriſche Aufſaͤtze 
zwar vorzugsweiſe vollftändig durchgearbeitete aufnehmen, jedoch auch in 
Ehronifenform abgefaßte, Bruchſtücke und kurze Notizen, Auszüge aus alten 
Handfepriften ungedruckten md wenig bekannten Chroniten, Kirchenbüchern 
und anderen Actenſtücken nicht ausſchließen. Die „Baltiſche Monatsfchrift 
aber verlangte, daß bei dem in ihre Spalten anfzunehmenden Hiſtoriſchen, 
die unmittelbare Beziehung zur Gegenwart erlennbar ſei. Hiemit ift der 
Unterſchied für beide Blätter hinreichend charakteriſirt. Das „Inland“ ift 
keineswegs blos zur Niederlegung von Urkunden beftinmt, es nimmt aud) 
hiſtoriſch Durchgearbeitete Auffäge auf. Die „Baltiſche Moratsfprift‘‘ aber 
nimmt fon ihrer allgemeinen Form nad) nur fetere auf und zwar nur 
dann, falls fie eine unmittelbare Beziehung zur Gegenwart erfennen laſſen. 

Zu die geographiſch⸗ſtatiſtiſche Abtheitung des ,‚Inlandes‘ gehören - 
nad dem Programm 1) geographiſche und topographiſche Beſchreibungen, 
2 Ethnographie, 3) Vollsmenge, 4) Benupung des Grundes und Bodens, 
5) Gewerbe und Handel, 6) Creditweſen, 7) Finanze und Polizeiſtatiſtik, 
Civil und Criminalſtatiſtik, Medicinalſtatiſtik u. |. w., 8) Verfaſſung und 
Verwaltung. Die „Baltiihe Monatsieprift'" dagegen wollte, „daß das 
gegebene Material nicht in naften Zahlen und Daten, fondern kritiſch und 
lebenvoll verarbeitet in die Zeitſchrift übergepe”. Der Unterſchied ift and) 
hier in der Form gegeben. Das „Inland laͤßt verarbeitetes amd nicht 
verarbeitetes Material zu, die „Baltiſche Monatsfhrift” nur verarbeitetes. 

Den Eorrespondenzartifen des „Inlandes“ ift die Aufgabe geftellt 
„Thatſachen zu ſammeln zu einer Chronik der Provinzen’ und find bei der 
ausführlichen Aufzählung der Gegenftände nur die wichtigeren aufgeführt. 
Die „Baltifche Monntsfchrift will Aber bie ephemeren ZTagesereigniffe 
hinausgehen. Nur in Bezug auf Nekrologe bemerkt diefelbe, daß fe nur 
über Perfonen geliefert werden follen, deren geiſtige Deutung für diefe 
Provinzen oder das Neid) ihnen ein bleibendes Andenfen fihert. Die 
bisherige Erfahrung lehrt, dag die Monatsſchriſt der Wocheuſchriſt in Bezug 
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auf infändifche Correspondenz feine Concurrenz zu machen geſonnen fei. 
Denn wir fanden bis jept nur zwei (in unſerer tabellariſchen Ueberſicht 
nicht angeführte) Correspondenzartikel, den einen aus Gt. Petersburg, dei 
anderen aus Nizza. 

Das „Inland“ hat aber außerdem noch eine beſondere literariſche 
Abtheitung und Miscellen fh vorbehalten, die „Baltiſche Monatsichrift” 
aber in ihrem Programm weder eine befondere literariiche Kategorie bes 
zeichnet noch Miscellen in Ausficht geftellt. Nur die bedeutenderen Erſchei-⸗ 
nungen auf den Gebiet der ruſſiſchen Literatur follten befonderer Berüde 
ſichtigung unterzogen werden. Literariſch-kritiſches hat, wie aus der Ueber— 
ficht zu erſehen iſt, die Baltiſche Monatsſchriſt⸗ ſelten gegeben. 

Die „Baltiſche Monatoſchrift“ Hat in der weiteren Ausführung ihres 
Programmes die lritiſche Beleuchtung der Leiftungen in den verſchiedenen 
Zweigen der einzelnen Facultäten als wünfhenswerthen Beitrag bezeichnet, 
Im Anflug daran erfanben wir uns eine ähnliche Beleuchtung der in 
der Literatur des Ju⸗ und Auslandes fi Fundgebeuden Richtungen für 
wünſchenswerth umd “der fonftigen zufanmenfaffenden und überfchnneiben 
Tendenz der Monatsſchrift gemäß zu halten. Wir glauben, daf dadurch 
and) eine angemefjene Uuterjheidung gewonnen würde, inden das „Inland“, 
wie früher aud in Zukunft, Beiprehung einzelner literariſchen Leiftungen, 
befonders der inländiſchen, ſich angelegen fein laffen würde. Indeß können 
wir weder das „Inland“ won jener überfichtlihen Beſprechung ausſchließen 
wollen, noch e8 für unzweddienlic erachten, wenn die „Baltiſche Monatds 
ſchriſt“, ſelbſt neben unferen fonftigen Wochen- oder Tagesblättern, : wie 
ſolches denn auch von den Rigaſchen Stadtblättern und der Rigaſchen 
Zeitung geſchieht, die Beſprechung auch einzelner literariſcher Erzeugniſſe 
übernimmt. Unſere Provinzen leiden an feiner literariſchen Ueberproduction, 
die Ermunterung der Production durch baldige und vielfache Beſprechungen, 
ſowohl längere als kürzere und von verſchiedenen Standpunkten ausgehende, 
Tann der Steigerung derſelben nur förderlich ſein. Das Abwarten des 
Urtheils des Auslandes über inländiſche Leiſtungen, um darnach ihre Preis- 
würdigkeit zu beſtimmen, Fennzeichhete die Unſelbſtſtändigleit unſeres liter 
rariſchen Urtheiles. Wir müſſen uns ſelbſt beurtheilen lernen und wicht 
ein im Auslande abgegebenes Urtheil ſofort über ein inländiſches ſetzen. 
Andererſeits wäre es auch Zeit, daß wir die literariſchen Erzeugniſſe auch 
des Auslandes einer baldigen und ſelbſtſtändigen Kritik unterziehen, um 
nicht blos durch die Brille der oft renommiſtiſchen Anzeigen der Buchhändler 
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oder dem Berfaffer wohlwollenden Recenfenten zu ſchauen, anſtatt der 
Schärfe unferer eigenen Angen zu tranen. Wir fönnen nicht Teugnen, daß 
gegenüber unfer inlaͤndiſchen Literatur eine gewiſſe patriotiſche Kaufverpflich- 
tung, befteht, aber diefe wird oft wie eine milde Gabe abgelöſt; man Lauft, 
aber Lieft oder beurtheilt nicht ‚hinterher, ſowie viele Geber um die Wirkung 
der Gabe ſich feine Sorge machen. * 

Aus dem Angeführten würde ſich als Refnltat für die beiden, Zeit- 
ichriften Folgendes auf Grundfage ihrer Programme ergeben, Das „In— 
Iand” hätte feinem urjprünglichen Zweck treu zu bleiben: „Beiträge zur 
genaueren Kenutniß der Vorzeit und Gegenwart unferer Provinzen, des 
öffentlichen, gefelligen und Titerarifchen Rebens derſelben zu liefern und 
dadurch ſowohl dem gebildeten Publikum überhaupt den Sim für die Kunde 
des Vaterlandes auf eine plammäßige und anziepende Weiſe rege zu er— 
halten, als auch insbejondere für den fünftigen Befchichtfchreiber, Geographen 
and. Statiftifer diefer Länder ein reiches Material aus zuverläffiger Quelle 
zu Sammeln“. Das „Inland“ hätte daher ‘über das weite Gebiet der 
Geſchichte, Geographie und Statiftit unferer Proviizen zu verfügen, ins— 
befondere auch die wichtige Aufgabe, prowinzielles ſtatiſtiſches Material nach 
‚allen Richtungen Hin zu ſammelu, ferner die anf Inländiſches bezüglichen 
oder von Inländern ausgehenden literariſchen Leiftungen zu befprechen, endlich 
alle bemerfenswerthen neneren Ereigniſſe zum Zweck der Erlangung einer 
vollftändigen Jahreschronik zu verzeichnen, fei es in ‚Form der Gorrespons 
denz oder Miscelle. Die „Baltiſche Monatsfährift“ dagegen würde ihrer 
Aufgabe gemäß fortfahren die Provinzen, das Reich und Das Ausland gu 
berückſichtigen und die Kenntniß ährer Zuftände dem Lefer zu vermitteln, 
Sie hätte die Fortentwickelung der Provinz in die Bahn zu Teiten, zu 
welcher das Imand die tHatfüchfichen Fundawnente lieſern würde. Hifto- 
riſches würde. fie dagegen nur mit Bezug auf die Gegenwart, Statiſtiſches 
nur in verarbeiteter Geftalt aufnehmen, in Titerariicher Beziehung aber 
weientlic auf Ueberfichten ausgehen. Die :Eorrespondenz , inſoſern nicht 
etwa damit maßgebende Zeitrichtungen charakteriſirt würden, könnte fie 
wenigftens in Bezug anf das Inland, ganz dem „Inlande“ ober provin ⸗ 
zielen Tagesblättern überfaffen, 

Es wird wohl Niemand, der die Bedeutung der Geſchichte und ftatiftie 
ſchen Arbeit für unfere Zuftände erfennt, die Wichtigfeit des „Iulandes“ 
in Diefer Beziehung und feine weit reichende Aufgabe perkennen und ſomit 
die Auficht, welche Das Eingehen des „Inlandes“ für winfgenswerth oder 
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mindeftens für möglich hielt, vollftändig aufgegeben werden müſſen. Nur 
das Bewußtſein von diefer Wichtigkeit des Blattes Fonnte und wird das 
„Inland“ als eine’ won allen provinziellen Patrioten durch Abnahme und 
Mitarbeit zu unterfhigende Zeitſchrift erlennen laſſen. Je mehr aber das 
„Inland“ diefen feinen weſentlichen Aufgaben ſich entzieht, defto weniger 
Fan 8 auf allſeitige Anerkenunng feiner Bedeutung und Nothwendigfeit 
ſich Rechnung machen. Wir möchten daher das „Inland“ vorzugsweiſe 
als eine provinzielfe hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Zeitſchrift charalteri— 
ſiren, die „Baltiſche Monatsſchrift““ aber als ein vermittelndes Organ 
der ruſſiſchen, provinziellen md ausländiſchen Factoren unſerer 
guſtãnde und unferer Bildung amd als ein anregendes zur Beförderung 
unſeres provinziellen, geiftigen ſowohl als materiellen, Fortſchrittes. 

Schließlich mahnen wir die Provinziellen an ihre Verpflichhngen 
gegenüber der Preſſe. 5 

Unfere Preſſe befindet ſich vielfad) in einer mißfichen Lage. Zunächſt 
fehlt ihr häufig das erforderliche zuverlüffige Material, fodann Die erfor 
derliche Arbeitskraft. Jenes Material muß uns das „Juland“ in viel 
vollftändigerer Weiſe, als Bisher, Tiefen; aber wir ſollen uns nicht, wie 
früher, der größeren Zahl nad) in zuwartender Stellung verhalten, fondern 
moͤglichſt viele müffen ſich an der Entdeckuug und Oeffnung der Fundorte 
und an der Arbeit ſelbſt betheifigen. Die Mitarbeit muß als eine 
alfgemeine provinzielle Verpflichtung aller provinziellen 
Gebildeten erfannt werden. Es iſt eine unbegründete Zumuthung, 
nur don den Literaten und unter ihnen gar nur von den hervorragenderen 
die Bedienung der Preffe zu enwarten. Schon die zahlreichen der Laudes⸗ 
amiverfität ihre Ausbildung verdanfenden Männer — welche bei uns nad) 
einem provinziellen Sprachgebraud) mit dem Namen der Gelehrten ber 
dacht werden, welche wir aber jedenfalls wiſſenſchaftlich Gebildete nennen 
müſſen, namentlich wenn fie den Erwerb ſolcher Bildung durch Erlangung 
gelehrter Grade nachgewieſen haben — bilden einen weiten Kreis, der 
zahlreich genug fein müßte, den doch im ganzen geringen Umfang unſerer 
Monatsfgrift; Wochenſchriften und unſerer Tagesbfätter mit entiprechenden, 
tüchtigen Leiftungen zu füllen. Dennoch hören wir immer wieder die Klage 
mangelnder Mitarbeit, andererfeits aber die Entſchuldigung „mangelnder 
Zeit. _ Diefen Zeitmangel find wir als Rechtfertigungsgrund nur ause 
nahmweiſe ‘geneigt anzunehmen. ” Verhättnißmäßig nur wenige Literaten 
find dergeftalt won ihrem Beruf in Auſpruch genommen, daß während des 
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ganzen Jahres ihnen gar feine Zeit zu literariſchen Leiſtungen übrig bliebe. 
Bir können daher nicht anders als behaupten, daß die meiften Literaten 
in ungerechtfertigter. Weife ihrer Verpflichtung zur Mitarbeit an der Preffe 
ſich entzichen. Wir hoffen dag in Zukunft aus der großen Anzahl derſelben 
eine.hinreicjende Anzahl bereit fein werde, umnferer Preffe eine gedeihliche 
Exiſtenz aus eigener, provinzieller Kraft zu ſichern und ihr nicht die Nothr 
wendigfeit auch ferner aufzwingen wolle, entweder vom Abdrud der Er— 
zeugniffe anderer Zeitjriften oder von der Arbeit auslaͤndiſcher Literaten 
ſich zu nähren. Aber aud die im weiten Reiche zerfireuten zahlreichen 
deutſchen Literaten hätten, infoweit fie unſeren Provinzen durch Geburt 
oder Bildung entfiammen, ihrer Verpflichtung in weit größerer Zahl als 
bisher nachzukommen. 

Man Fönnte leicht Dagegen einwenden, daß nicht aus jedem wiljen« 
ſchaftlich gebildeten auch ein Schriftfteller werden könne. Wir find gerne 
geneigt Die Wahrheit Diejes wicht zu bezweifeluden Satzes zuzugeben. Aber 
um ſich überbaupt nur an der Preffe zu betheiligen, dazu gehört gewiß 
keine bejondere fehriftftellerifdhe Befähigung und nicht minder find das Maß 
amd die Art der Leiftung fehr verfepiedene. Bloße ſtatiſtiſche Arbeiten und 
hiſtoriſche Forſchungen, ja nur Beiträge, wie fie uns in großer Zahl md 
in Rückſicht auf unſere wenig feftgeftellten und entwidelten provinziellen 
Verhaͤltniſſe obliegen, find gereiß noch fehr zu unterſcheiden von Keiftungen 
auf den Gebiete einer beſtimmten Wiffenfhaft, welche ein Vertrautfein mit 
dem Zuftande und der Entwidehmg derſelben bedingen. Welche großen 
Verdienſte haben felbft bloße fatiftifhe Sammler und Urkundenherausgeber 
fi) erwerben! Ihre weſentlich unermüdlichen Fleiß und Gewiflenhaftige 
keit bei fonftiger wiſſenſchaftlichen Vorbildung vorausfegende Leitungen find 
die notwendigen Anfänge jedes weiteren Fortſchreitens. 

Wie will aber feruer der, welcher feine Kraft am jehriftftellerifchen 
Reiftungen nie erprobte, mit der Behauptung ſich heworwagen, ex bejähe 
diejelbe überhaupt nicht. Gewiß find Begabung und Autrieb zur Schrift 
ſtellerei verfepieden. Aber and) die geringere" Begabung Tann ausgenußt 
und der geringe Antrieb zu einem ftärferen gefteigert werden durch trene 
Kiebe zum Zwecke des Wirfens und ernftes Wollen. Bei wie wenigen it 
3 B. das erſte Stadium der Gedanfenänßerung drudreif! wie mannichfals 
tiger Ueberarbeitung bedarf es bei den Meiften! wenn alle diefe Unfertigen 
ſich der Schriftftellerei nicht fähig erachten wollten, - wie dürftig wiirde es 
dann mit der Preſſe ftehen! 
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Aber. wir Provinzielle insbefondere Dürfen nicht außer Acht laſſen, dag 
wir ſelbſt für. unfere Verhältniffe arbeiten müfjen, daß die große literariſche 
Belt mit unferen Angelegenheiten nur ausnahmweiſe und allenfalls nur 
der Kritif halber fi beihjäftigt, indem wir feine politiſche Weltftellung 
haben, fondern ein Sonderleben, das wir, inſofern e8 uns lieb und wichtig 
ift, ſelbſt vor allem auch durch den mahnenden Weckruf der Preife zu er— 
halten ‚und zu fördern bereit bleiben müfjen. 

Bir möchten namentlich auch an die jüngften Literaten, die fo eben 
die Hochſchule verlafjen und in das Berufsleben eintreten, die Mahnung. 
zut ungefänmten Mitbetheiligung a der. Preffe richten. ‚Wer. auf der 
Hochſchule nicht blos wiſſeuſchaftlichen Beſtrebungen, fondern aud) gejelljchnft- 
lichem Leben mit feinen Jugendgenofjen ſich hingab, fühlt ſich in der Regel 
die erſte Zeit unbehagli unter dem Formendruck des praftifchen- Lebens, 
abgejehen ‚davon, DaB er aus einer beftinmten Art der Beſchaͤſtigung des 
Geiftes und aus einen liebgewonnenen Kreife des Zuſammenlebens ausge⸗ 
treten iſt. Die erſte Zeit gewährt aber in der Regel auch viele Muße; 
dieſe fönnte ganz vortrefflich dazu angewandt werden, die Kraft in fehrift- 
ſtelleriſchen Leiftungen zum Beſten der Verhältniſſe der geliebten Heimath 
zu erproben. ; Die friſche Kraft, der friſche Muth räumen die Schwierige 
feiten, und Bedenftichfeiten leichter fort, und nach längerer Reception des 
Wiſſens und fo eben empfangener Anregung zu allem Wahren, Schönen, 
Edien, wird es auch weniger Webenvindung koſten und. friſcher und fröh⸗ 
licher von ‚Statten gehen, au die Arbeit für die Preſſe der Heimath fi) 
„gu wagen. Iſt erſt das Berufsteben mit feinem ganzen Uebergewicht ein- 
getreten, neigt der Geift mehr zur Pragis uud entfremdet er fih immer 
mehr. der Theorie, weicht Die jugendliche Unbefangenheit immer mehr der 
Lebensllugheit, firebt man immer mehr dahin, feine Stellung zu befejtigen, 
and treibt man damit. ein immer- weiteres Stüd ab von den gemeinjamen 

- Berhäftniffen, erkaltet immer mehr die begeifterte Hingabe an die Intereſſen 
der Heimath, damr wird die Zeit von Tag zu Tag ungünſtiger und bald 
ift man der Berufömann, der mit einſtimmt in den großen egoiftiichen 

. Chorus. Von Jahr zu Fahr büßt aber auch ‚der Geift an feiner Spann 

kraft, feiner Elaftieität ein und man ift endlidy verfunfen in den Mechauis— 
ae des, täglichen Geſchäͤftslebens, aus dem man vielleicht nur in einzelnen 
frohen Stunden, in Erinnerung an, die Vergangenheit ſich aufrafft. Jünger 
des Geiſtes, doll der. edelften Pläne in der Zeit der Jugend werden fo zu 
Dienern des Materialisumg. Eine frühzeitige Mitbetheiligung aber an ber 
Baltijhe Monatzfrift. 3. Jahrg, Bd. V., Hft. 1. 7 
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Preſſe durch eigene Arbeit, nicht blos durch Entgegemmahme fremder Lei⸗ 
ſtungen, wird Die geifiige Regfamfeit inmerfort wach erhalten und fle 
Reigern. Sie erhält dem Menſchen feinen wahren, geifligen -Werth, Re 
erhält in ihm die Liebe zur Bemeinfamfeit, zu welder er in der Jugend 
fich begeifterte und bie er bis in das After hinein fich erhalten muß, um nicht 
als ein Falter Egoift zufept mit einem Ueberdruß am ſich ſelbſt zu enden 

Aber ſolche geiftige Erhebung und ſolche geiftige Mitbetheiligung an 
dem Leben, dem Fortſchritt unferer Heimath, wir wünſchen fie wahrlich 
nicht blos den Literaten, wir wünfchen fle allen Gebildeten nn ihrer ſelbſt 
willen, um unſerer Verhaͤltniſſe, ja auch mm unferer Preffe willen als eines 
wejentlichen Maßftabes unferer Bildung. . Wenn die Männer der nicht 
gelehrten Berufe, welche unter den Praktiſchen die wichtigen, die Wohlfahrt 
des Staates bedingenden Reihen. bilden, ſchweigen und das Feld den 
Kiteraten überlaffen, ‚mit welchem Mecht wigen fie noch dann deren unpraf- 
tiſche Weisheit? Wie viel Fieber wird nicht jeder Literat auftatt Die ge⸗ 
laſſeue Lücke ſelbſt auszufüllen, über praftifhe ragen ber Landwirthſchaft, 
des Handels, der Induftrie die betreffenden Berufsmänner, die Laudwirthe, 
Kaufleute, Induſtriellen, ſelbſt veden hören. Und wahrlich “die Bildung 
dieſer Berufslente darf heutzutage Feine ſolche mehr fein, daß ſie nicht ein ⸗ 
treten und entfeheiden kouute auch in der Preſſe. Dennoch Berrfcht faft 
auf der gangen Linie derſelben ein Leider oft durch Sleichgültigleit für ge⸗ 
meinfame Dinge motivirtes Schweigen. Auch diefe Männer würden durch · 
ſolche geiftige Mitarbeit vor dem Verfall in den .fchnöden Materialismus 
fid) wahren und isren allein wahren geiftigen Werth nnd damit ihr befjeres 
Ich retten. 

Bir find am Eude. Wir wünſchen unſerer baltiſchen Preſſe und vor 
Allem deren uinfaffendften Organen, dem „Snlande amd der „Baltifchen 
Monatsſchrift immer fremdigeres Gedeihen. Wir find der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß durch das eimträchtige Zufanmenwirken beider ein angel 
ums erſettt werben fönnte, den alle Gebildeten gewiß laͤngſt empfunden, der 
Mangel des öffentlichen Lebens. Wo ſchon wie bei uns fo wenig geredet 
wird Über gemeinfame Intereſſen, wo fo viel zur Erhaltung des Sonder⸗ 
geiftes und fo wenig zur Erftarfung bes Gemeingeiftes gethan wird, da 
mag defto mehr im Beifte der Gemeinfankeit geſchrieben werden. Denn 
immer gift es aufs Neue zu mahnen, nicht blos an das gefonderte Dafein, 
fondern an die Nothwendigkeit des gemeinfamen Fortfchrittes der baltiſchen 
Rande. Wir wuͤnſchen dazu der Preſſe Mehrleifter, nicht blos Lehrmeifter. 
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Danken 'wollen wir aber Alen, die durch Leitung und Mitarbeit an der 
Preffe fie oft in trüber und ſchwerer Zeit gepalten. 

Bom Lejer [Heiden wir aber mit Der Verſicherung, daß wir nur eine 
baltiſche Heimath kennen, der wir unfer Wirken ſchulden und daß nur 
die Liebe zu diefer uns zu dem offenen Ausſprechen unferer Anfihten über 
die baltiſche Preffe und deren Hauptthema: unfere baltiſchen Zuftinde — 
veranfaßt hat. Mögen unſere Anfichten der Wahrheit möglichft nahe ger 
treten fein. An unferem Wollen hat es wicht gefehlt. Der baltifhen Kraft 
aber wünjchen wir ‚ein immer herrfiheres Vollbringen! hr 


A. Bulmerinca 
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Baron Panul v. Big 


Nefrolog. 


An 18. (30.) Januar 1862 ftarh zu Mannheim, im 69. Lebensjahre, der 
Geheimrath Baron Paul v. Hahı. Das vielbewegte Leben diefes, durch 
feine Verwaltung von Kurland und darauf von Livland, fo wie durd) feine 
fpäteren Aemter im Senat und im Reichsrath und durch feine Miffton nad 
Gruften ‚nicht blos in den Oſtſeeprovinzen vielbefannten Bauiet mag in 
Nachſtehendem eine kurze Darftellung finden. 

Geboren zu Mitau am 30. Zuli 1793 wurde er von einem füchtigen 


Lehrer, Namens Regiment, unterrichtet, und befuchte, zum Zünglingsalter - 


Sherangereift, die Univerfitäten Mosfan und Dorpat, Der Reclor, der ihn 
hier ſchon nach furzem Aufenthalte ex albo academico Dorpatensi aus- 
ſchloß, Dr. Grindel, war fpäter in Riga fein Hausarzt und geehrter 

Freund. Auch Hatte Hahn mod) das Vergnügen, den ‚alten Dörptfchen 
Polizeimeifter Geffinsfy, der ihn als revidirenden livländiſchen Civil⸗ 
gouverneur bei der Einfahrt in die Stadt empfing, neckend um die Erlaub⸗ 
niß zum Betreten derſelben zu bitten, da er ihn ja als geftrihenen Studen» 
ten ausgewiefen habe, Nachdem er die Univerfität verlaffen, trat er 1812 
bei dem Grodnoſchen, von dem ſchon damals berühmten Oberften v. Ruͤ— 
diger commandirten Hufarenregimente ein, erwarb im Feldzuge von 1813 
das filberne Georgenkreuz für Auszeichnung auf dem Schlachtfelde, gerieth 
aber, als er fi) bei einer Expedition über die Elbe dem Dörnbergſchen 
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Freicorps angeſchloſſen hatte, verwundet in Gefangenſchaft und war in drin? 
gender Gefahr, von den Franzoſen, welche die ihnen befonders verhaßten 
Freicorps nicht als vegufäres Militait gelten laſſen wollten, erſchoſſen zu 
werben; doch ſchickte ihr: der fonft zu rohefter Gewalt nur gar zu geneigte 
Marſchall Davon nah Nancy, wo Hahn, dem es nicht gelang, feine 
Familie von diefer Gefangenfehaft zu benachrichtigen, -ımande Entbehrung 
erdulden und durch Unterricht in der deutſchen Sprache ſich ausreichendere 
Subfiftengmittel ſchafen mußte, biß er nach Mainz geſchigt, dort durch dei 
Frankfurter Banquier Bethmann mit Geld verforgt und wieder mit ben 
Seinigen in Verbindung geſetzt wurde. Nach der Eroberung Frankreichs 
durch die Alliirten aus der Gefangenſchaft befreit, trat er in das diploma⸗ 
tifche Sad, wurde von Po zzo di Borgo in England und Frankreich bes 
pättigt, 1815. Translateur im Minifterium des Auswärtigen, 1816 zur 
ruͤſſiſchen Miſſton nach Turin, 1817 nad) Rom gefandt, dort Legationg- 
ſecretair und auf die Vorftellung des Generalgouverneurs Marquis Pau— 
Iucei, den er in Verona kennen gelernt hatte, 1824 Civilgouverneut von 
Kurland. 

Dieſe Provinz war ſeit 1813 von dem wirklichen Staatsrathe v. 
Stanede, einem freundlichen und wohlwollenden, doch bejahrten und ſchon 
deswegen wenig energiſchen Manne verwaltet worden. Der nene Gouver⸗ 
neur, jung, thatkeäftig, raſch, mit regem Eifer und unermüdficher Arbeits- 
kraft feinem Amte vorftehend und nicht geringeren Eifer von den Beamten 
verlangend, brachte neues Leben und große Regfamfeit in alle Verwaltungs⸗ 
zweize, ſchuf fih 3. B. ein bfeibendes Verdienft durch die von ihm mit 
befonderer Vorliebe geförderten und erweiterten Anftalten und den Ausbau 
des furl. Collegii der allgemeinen Fürforge, erwarb ſich fehr. bald eifrige 
Freunde und Verehrer, aber auch Gegner, und rief eine nicht immer unbe 
rechtigte Oppofition hervor, zumal er mit dem Iangjährigen und verehrten 
Landesbevollmächtigten, dem Reichsgrafen Earl Medem, in heftige Dif 
ferenzen gerieth. So mothte ihm denn 1826 die. Uebertragung des Gou—⸗ 
vernements von Livland nicht unerwänfcht kommen, obgleich die viel näher 
ven Beräßrungen mit dem dort refldirenden Generalgonveruent, Dem durch 
gleiche Thatkraſt, aber feineswegs durch rückſichtsvolle Formen: ansgezeichnes 
ten Marquis Paulucti, eben Beine Iange Dauer des gegenfeitigen guten 
Vernehmens in Ausficht ftellen konnte: In der That nahm Baron Hahn 
nad) wenig Jahren feine Entlaffung, begab fid) ins Ausland und befuchte 

in Heidelberg jehr eifrig und regelmäßig die von Thibau t und anderen 
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berühmten Profefioven gelefenen juridiſchen, volfgwirthfgaftlichen und ge ⸗ 
ſchichtlichen Collegia. Mit Schloffer, namentlich iſt er bis zuletzt in 
unausgefegten freundſchaftlichen Beziehungen ſeit jeuer Zeit geblieben. Den 
Studenten mag die ruſſiſche beſternte Egcellenz allerdings, anfangs eine 
auffallende Erſcheinung geweſen ſein. 5 or 

Nach mehrjäprigem Aufenthalte in Heidelberg und verſchie denen Reiſen 
feprte Hahn aus dem Ausfande zurück, wurde dem Minifterium des Inueru 
attachirt und trat bald darauf als Geheimrath und Gemtenr iu die mit 
dei Rechtsſachen der Oſtſeegouvernements beichältigte zweite Abtheilung bes 
dritten Departements des Dirigenden Senats, Doch mir auf kurze Beitz 
denn im Jahre 1837 erhielt ex die wichtige Miſſion, an der Gpige einer 
ihm untergebenen Commiſſion, zu welcher er auch den ihm ſtets ‚nahe ber 
freundeten Eurländifpen" Regierungsrat Beitler hinzugezogen hatte, in 
Gruſien perſönlich von den dortigen Derpäftniffen ſich zu unterrichten und. 
Vorſchlage zur Organifation der Verwaltung zu machen. Nach feiner im 
zweiten Jahre erfolgenden Ruͤckkehr ‚fand das von ihm Vorgeſchlagene Billi- 
gung und er befam einige Zeit darauf den neuen Auftrag, e8 au Ort und 
Stelle ins Reben einzuführen, wurde Mitglied des -Reichsratha und erhielt 
noch midere Auszeichnungen amd Conuniſſa. Aber feine gruſiniſchen Ans 
ordnungen riefen auch lebhaſten Widerfpruch hervor; fie felen, hieß. es, 
au fehe auf Selbſtverwaltung der dortigen Bewohner berechnet mud legten 
den Schwerpunkt der Verwaltung mehr, als die Uniſtäude es noch zuließen, 
in die Häude des Civils. Sei «8 mun, daß die daraus hervorgehenden 
Aenderungen feiner Borfhläge und Eiurichtungen ihn verlegten, fei es daß 
ex ſich nad) der Ruhe des Landlebens fehnte und-feine großen, kurländijchen 
Güter perfönlich verwalten wollte, er nahm abermals, und num für immer, 
feinen Abſchied aus dem Gtantödienfte und lebte fortan nur feinen öfono« 
miſchen und literariſchen Vefhäftigungen in Kurland, bis zunehmendes Alter 
und ein ſich auf innere Theile werfender Rhenmatismus ihn vor zwei Jah⸗ 
ven milderes Klima und Heilung in ausländijhen Bädern zu. ſuchen nör 
thigten. Doch jmd er höchſtens vorübergehende Linderung und eutſchlief, 
von feiner treuen Lebensgefährtin Sophie geborene Baronne Oraime« 
berg (ex hatte fie während, eines früheren Aufentpatts in Deutſchland Fennen 
gelernt und fich. kurz vor dem Antritte feined Amtes als lurlãndiſcher Civilgou⸗ 
derneut mit ihr vermaͤhlt) gepflegt, nach ſchweren, mit. chriſtlichet Etgebung 
getragenen Leiden, zufegt faſt gaͤnzlich erblindet, zu Mannheim, wohin er 
ſeit dem vorigen Sommer aus Kiffingen zuruͤclkehrend, ſich begeben hatte. 
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Das von feinem Pater für ihm geftiftete und von ihm durch ander 
weitige Anfäufe vergrößerte Majorat Ajuppen geht auf feinen Älteften Sohn 
über; die durch ihn felbft erworbenen, an der Düna im Friedrichſtädtiſchen 
Kreife befegeyen großen Linden» Birsgalinfgen Güter — lange von den 
Pettenbergs beſeſſen und von der Erbtochter dieſes alten Stammes, der 
verwittweten Gräfin Mengden, an ihn verfauft — follen, wie wir hören, 
nad) feinen und, feiner Gemahlin teftamentarifchen Beftimmungen auf ben 
zweiten Sohn, gleichfalls als Fideicommiß, übergehen. 
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Rückblick auf 1861. 


In Zeitenwechſel denft man an die gleichen Zeitpunfte vergangener Jahre, 
Man erinnert ſich der Wünfche, mit denen man frühere Jahre antrat. Man 
gebenft der Hoffnungen, die einft die Seele erfüllten, als aud ein neuer 
Zeitabfchnitt vor uns lag. Auch der Sorgen und Befürchtungen wird mar 
eingedenf, die damals das Herz preßten. Und wie vieles ift anders ges 
kommen! Biel Hoffnungen, viel Befürchtungen find nicht zur Wahrheit 
geworden. Manches, was man hoffte, ift in Unheil, Manches, was man 
befürchtete, in Heil umgeſchlagen. Der Wechſel aller Dinge, die Ungewiß— 
heit alles deffen, womit das Menfchenherz ſich zu thun macht, tritt ung 
tebendig entgegen. Und taucht unter allen jenen Erinnerungen nicht noch 
eine auf: die Erinnerung an die Vorfäge, mit denen wir neuen Zeitabs 
ſchnitten entgegen gingen? Die ganz andere Wendung deffen, was wir 
wünfehten und beforgten, mußten wir hinnehmen, wie fie kam; taufend 
Kräfte wirken auf uns ein, die nicht in unferer Macht ſtehen. Aber eins 
ſteht in unferer Macht: unfer Wille und unfere eigene Kraft, die wir auf 
die Ausführung unferes Willens verwenden. Go oft wir aud) fagen mochten: 
ich kann nicht! und fo fehr wir uns leider gewöhnt haben mögen: ich kann 
nit! — eine Stimme in ung Tebt und ftirbt nicht, eine Stimme, die wahrer 
iſt, als alles was wir wahr nennen, weil fie aus unferer innerſten Natur 
erffingt, und diefe Stimme jagt: du Fannft, wenn du willſt, du konnteſt 
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wohl, aber du wollteſt nicht! Wie Fönnte dieſe Stimme uns jemals Vor— 
würfe machen, wenn wirklich unfer Wille machtlos wäre! In allem Wechſel 
der Dinge um uns her bleibt ja auch eins immer daſſelbe, das ift die ewige 
Reaft, welche alle Dinge zu der großen herzlichen Welt zufammenbindet 
und bleibt und waltet immerwährend, wie in der Vergangenheit fo in Gegen— 
wart und Zufunit. b 

Nun in einen neuen Zeitabjchnitt. Was wird er bringen? Ich weiß es 
nicht und id) weiß es doch. Ich weiß es nicht, demm micht iu meiner 
Gewalt ftehn die Naturereigniffe, nicht in meiner Gewalt fteht, was die 
Menfchen, die auf mid) eimwirfen, thun werden; ich weiß nicht, ob auch 
der allerbefcheidenfte Wunſch, den ic) in den neuen Zeitabſchnitt mit hins 
übernahm, mir erfüllt werden wird. Lind doch weiß ich von der Zufunft 
fo viel. Ich weiß, daß jeder Tag, den ich erlebe, mir Gelegenheit geben 
wird, an mir felbft zu arbeiten, meine Pflicht zu erfüllen, ich weiß, daß 
jeder Abend, den ich erfebe, mich mit dem Bewußtjein erquicken kann: du 
Haft das Deine gethan, ich weiß, daß auch die ſchwerſten Stunden, die ich 
erlebe, mir dazu die Hand bieten werben, daß ich als ein vernünftiger 
Menſch ſie durchlebe, ich weiß, daß jedes Verhältniß, in das ich mit Mens 
ſchen trete, jo angethan fein wird, daß ic) Daraus das Benußtfein mitnch 
men fan: du haft dic) an ihnen nicht verfündigt. Es ift etwas ganz Als 
tägliches, denn es wird täglich vielen Millionen Menſchen zu Theil, und 
doch iſt's etwas außerordentlich Wichtiges, Großes und Hertliches, wenn 
der Menſch am Morgen erwacht und ſich fagen darf: id) lebe noch, die Erde 
trägt mich noch, der Tag leuchtet mir noch, Kraft durchftrömt mich noch; 
denn das heißt, da liegt wieder die Gelegenheit vor mir, das Höchfte zu 
erwerben, Menſchenpflicht zu erfüllen. Wie wichtig nun ein neuer Zeitraum! 

Da liegt er vor mir. Darf ich mid auch darauf freuen, indem ich 
aus der Meinen Welt meines Einzellebens in den großen Kreis meiner 
Menſchenfamilie hinansblide? Gewiß ich darf est Nicht blos draußen 
in den Feldern liegen Saamenförner, die der Lenz zu Halmen und Aehren 
hervorloden wird, aud) im Völferader liegen edfe Keime, viele, tauſendfache, 
welche die Beſten unferes Geſchlechts in den vergangenen Jahren und Jahre 
Hunderten einfenften. Viele ſchon davon find aufgegangen, viele find herr» 
lich gediehen, baben unfern Vätern ihre Frucht gebracht und Bringen fie 
uns. Nicht vergebens ift die Menſchheit Jahrtauſende alt geworden, fie ift 
Hug und immer klüger geworden, hat allmälig die Welt um ſich her er 
Tennen, ihre eigene Stellung in derſelben begreifen gelernt; viel Wahn, der 
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ihr im Kindesafter anhaftete, ift geſchwunden, und die natürliche Folge ift, 
daß fie der richtigern Erkenutniß gemäß auch vedeu und handeln will, 
Wenn wir die Vergangenheit überbfiden in Bezug auf die Menfchheit im 
Großen, fo tritt ung freilich viel Unerfrenfies entgegen. Manches Blatt 
der Menſchheitsgeſchichte ift fo mit Greueln erfüllt, daß man das nächfte 
nicht mehr leſen möchte. Dennoch aber wie in der Bruft des Einzelnen 
der Mahuer niemals ſtirbt, hat es auch der Menſchheit nie an Mahnern 
gefehlt, und nur ſcheinbar verhallte ihre Stimme ohne Wirkung: in Wire 
fichfeit ließ fie ihre Anregung zurück, und diefe Anregungen alle trieben 
das Menſchengeſchlecht allmälig weiter. Es ift langſam gegangen, jehr 
langſam, es hat der Stockungen, Abwege, Rüdjchritte viele gegeben; aber 
wenn wir heut und ehedem vergleichen, o ſo iſt's ja doch in der Welt befier, 
viel beffer geworden. Um nur an Eins bier zu denfen: warum maren 
unjere fiehen Alten fo allgemein der Meinung, die ſchöne Exde fei ein 
Jammerthal? War das wirklich blos Prieftererfindung, um die Menſchen 
nach dem angepriefenen Himmel defto begieriger zu machen? Nein, die 
Exde war wirklich ein Jammerthal, die Menſchen waren fo entjegfid, roh, 
die Ungerechtigfeit war jo arg, die Leidenjchaften waren bei allen, die 
Macht befagen, jo ungebändigt, daß die armen Völker nie ihrer Habe, 
nie ihres Lebens ficher waren. Jeder Tag fonnte das graufenhaftefte Elend 
herbeiführen. Wie ift das troß alledem, was heute noch nicht iſt, wie es 
fein follte, jo ganz anders geworden. 

Insbeſondere aber haben die Ichtvergangenen hundert Jahre treffliche, 
gefunde, fräftige Keime in Fülle hinterlaffen, und die Jahre, in denen wir 
leben, werden gewiß nicht wenig davon fpriegen und gedeihen fehen. Längſt 
drängen fie fi) empor, fireben die Scholle wegzudrängen, jhiden fid an, 
das Unkraut, das auch noch auf dem Acker der Völker wuchert, zu über 
wachſen. Zwar haben Selbftjucht und Mißverſtändniß die emporſtrebenden 
Sprofien ſchädlich, das Unkraut heilſam genannt, haben allerlei Mittel herz 
vorgefucht, um die aufftrebende Saat zu erftiten, und des Betrübenden 
genug haben wir in dieſer Art erlebt. Wir haben während der letzten zehn 
Jahre in vielen Ländern erlebt, daß Alles, was menſchliche Macht hat, 
zu ſolch unfeligem Werk verſchworen ſchien. Was haben fie ausgerichtet? 
Gerade die lehten Jahre haben offener als je an den Tag gebracht, daß 
Macht und Lift auf die Dauer doc) nichts vermögen, wenn fie ſtch gegen 
jene ewige Macht empören, die im Leben der Menſchheit nad) Licht und 
Recht und Wohlfahrt empordrängt. 
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Darum dürfen wir den vor uns liegenden Zeitabſchnitt mit froher 
Hoffnung begrüßen. Vaterland, Recht, Volfswohl, Religion, diefe ewigen 
Heiligtümer, deren Namen man jo oft falfihen Heiligthümern vorſchob, 
fie werden viele wadere Stimmen finden, die fih für fie erheben, viele 
treue Arbeiter, die für fie ihre Kraft einfegen, viele tapfere Streiter, die im 
Kampfe für fie ihre frohe Lebensaufgabe erbliden. In allen Völkern wird 
fih das Verftändnig mehren, auf welcher Ceite die Wahrheit und das 
Recht, die Liebe nnd die Trene ſei; auf der andern Seite werden fich immer 
mehr und mehr vom Denen, welche mehr vom Mißverftändnig als von böſem 
Willen verleitet find, befinnen, daß es vergeblich ift, gegen die ewige Ord⸗ 
nung anzufämpfen. So werden die nächften Jahre der Freiheit, der Wahr— 
heit, der Liebe manchen ſchoͤnen Sieg bringen. Das wird den rafchen Geiftern 
und brennenden Herzen nicht genug fein, mehr und völligere Siege werben 
fie begehren; wir aber, die wir aus den vergangenen Zahrtaufenden die 
langſame Entwidelung des Menſchengeſchlechts fennen, die wir wiflen, daB 
diefer Entwidelung noch weitere Zahrtaufende offen ftehen, wir werden und 
über jeden halben Sieg freuen, in der Gewißheit, daß aud das jet ber 
gennene Jahr 1862 mit feinen unvolftändigen Siegen und feinen theil- 
weifen Niederlagen dem dann folgenden und den weiteren Jahren eine gute 
Vorbereitung fein wird. J 

Die Eutwickelung der politiſchen Dinge war ſchon in dem letzten Jahre 
zehnt eine fo organiſche, daß es Faum einem Zweifel unterliegt, wir befiu— 
den uns an der Eingangspforte einer fehöneren, befferen Zeit, einer glüd- 
lichen Aera. Auf das bis zur Stunde volbrachte Tagewerf leuchtet ein 
Schönes Abendroth, der Zukunft düftere Nebel ſchwinden und obwohl die 
Wenigften es ſich ‚bewußt find, was fle fein wird, der erfte Strahl jeder 
neuen Morgenfonne ift dad Signal zu einem entjchiedenen Vorwärts. Ganz 
anders vorbereitet als vor wenigen Jahren befdreiten die Völker die fom- 
menden Tage und feuern mit dem vollgeſchwellten Segel der Hoffnung 
weiter auf dem Meere des Lebens unferer bedeutungsvoll bewegten Zeit. 
Es wäre zw viel erwartet, wollten wir glauben, daß ſchon die nächfte Fahrt 
uns glei hinein in den ſicheren Hafen unferer Wünſche und Beſtrebungen 
führen werde. Wir erhalten dadurch) vielleicht den Wegweiſer, der nad) 
dem Morgenfande unferes Sehnens hinzeigt; noch immer bleiben wir die 
Sährmänner, die mit der Brandung zu impfen haben. Wer die Rieſen 
fürchtet uud vor den Schwierigkeiten zurückweicht, der wird heute wie damals 
nicht vorwärts fommen, „nur den Vertrauenden hilft der lebendige Bott.“ 
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Bas ift in dem verfloffenen Jahre für den Fortſchritt zum Wohle der 
Menſchheit geſcheben? Was für ein Refultat von wenigen Seiten wird der 
Geſchichtsſchreiber dereinft aus diefer Maſſe in der jüngften Zeit beſchrie— 
benen und bedruckten Papiers feinen Zeitgenoffen mitzutheilen für lohnend 
finden? Es herrſchte in dem untergegangenen Jahre allenthalben eine 
düftere und tübe Stimmung und faft ſcheint es, als follte das reinigende 
Gewitter in nicht zu ferner Zeit ausbreden — — wenn es nämlich nicht 
das Gegentheil von einem ſolchen wird. Alle tonangebenden Staaten bes 
finden ſich gegenwärtig in Arifen, daß vielleicht die Hoffnung nicht under 
gründet iſt, es werden dieſelben ſich gegenfeitig vor deren Eintritt zu ber 
wahren fuchen. Wohin wir den Blick richten, überal find Fragen innerer 
und äußerer Natur wachgerufen, welche fonft für ſich allein hingereicht haben 
würden, die volifte Aufmerkſamkeit der politiſchen Denker anzuregen. In 
Nußland, in der Türkei, in Defterreich, in Stalien, in England, in Frank- 
reich und in Deutfehland wie in Amerika, überall wogen unter der Ober 
fläche der Tagesereigniffe große Daſeinskämpfe und gefahrvolle Ausbrüche. 

Dazıı ift die Finanzklemme permanent. Das Reid) der Kalifen zuckt 
und quält ſich zu Tode; es kann nicht leben nnd ſterben und Die Finanz⸗ 
tlemme fteht im Zenith. Im Defterreich ift alles zerfallen, man lebt von 
der Hand in den Mund, die einzelnen Reichstheile zucken wie zerhadte Am⸗ 
phibienglieder, feines will mehr an das andere wachſen, der Staat nicht 
an die Kirche, die Kirche nicht an den Staat und felbftftändige Leiber 
wollen doch) auch nicht aus den Gliedern werden; nichts ſteht mehr feft, 
nur eins herrfeht wit eiferner Hand über Ale: die Finanzklenme. Die 
Finanzllemme auch in Frankreich! Aber va banque iſt franzöſiſch, der 
Spieler hat was einzufegen, feine Commanditen find in deutſchen Bädern 
eingebürgert, in Italien haben Bankhalter und Eroupiers Uniformen an, 
Schwerter an der Seite und Flinten auf der Schulter, und Das Feine freie 
Schweizervolk mag Schuß bei feinen Bergen fuchen, denn anf Menſchen, 
die nicht Schweizer ſind, kann 68 ſich nicht mehr verlaſſen. 

Wenn gleihwohl eine Stille herricht, als ob der Lauf der Dinge uns 
geftört in folder Weile fortwalten könnte, fo darf ſich's doch Niemand 
verhehlen, daß man vielleicht die Windftille vor einem welterfcpütternden 
Gewitter für die Ruhe der Luft aufleht, welche einen wolfenfofen Horizont 
andentet, daß die jegige Weltlage nur auf der Alfeitigfeit der Krifis bes 
ruht, welche wie der alljeitige Drud in der Mechanik Feine Bewegung vers 
anlaßt. 
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Aber auf einem Felde herrſchte und herrſcht fortgefept die ewſigſte 
Thätigteit, wurden die herelichften Nefultate in das Buch der Geſchichte 
verzeichnet, wir meinen die tüchtige Entwidelung der Ideen für zeitgemäßen 
Fortfhritt bei allen Völkern, In dieler Beziehung hat das vergangene 
Jahr aufweckend, anregend feine Schuldigfeit getban, es war doch cin gutes 
Jahr, es hat umfere Generation im.Ganzen wieder um eine Strede vor 
wärts gebracht. Die Aufklärung der Geifter ift das größte Unternehmen 
unferer Zeit, das harte Arbeit und langen Kampf foftet, das Arheiter und 
Känıpfer fordert voll Entſchiedenheit und mit einem Herzen, welches für 
geiftige Güter nicht blos einmal aufwallen, fondern in treuer Ausdauer 
ſchiagen kann. 

Wir ſahen einen großen Theil der civiliſirten Menſchheit mit ſcheinbar 
weniger Glück als im Vorjahre an der Befreiung von dem römiſchen Papſt⸗ 
thum arbeiten. Auf der politiſchen Weltbühne waren Frankreich und Italien 
hierin Direct thätig, die übrigen Mächte, fogar die proteftantifchen, nur als 
Zuſchauer betheifigt. Während es ſich aber bei jenen beiden Völlern mehr 
am die weltliche Habe des Papftes, bei dem galliſchen Imperator obenein 
um die Uurpation der päpftlichen Macht handelte, hatte noch im Jahre 1860 
das Fleine deutſche Baden einen- viel gründlicheren Kampf gegen Rom ger 
kaͤmpft, indem die dortige Landesvertretung das ſchon unterfhriebene Con— 
tordat nicht ratificirte und der Landesherr fid) noch bei Zeiten beſann, daß 
es beffer fei in feinem ſchönen Lande felbft zu regieren, als in Nom einen 
Theilhaber an der Regierung nicht blos über die Gemüther feiner Unter 
thanen zu haben. Es ſah aud) noch vor Jahresfriſt wegen des Concordats 
trübe in Süddeutſchland aus und alle Vaterlandsfreunde, gleichviel ab 
Kathofifen oder Proteflanten, trauerten, wenn fie die füddeutichen Regies 
rungen ungewarnt durch Oeſterreichs Beifpiel in die römiſchen Feſſeln rennen 
ſahen. Diefe Gefahr ift zum Heile Deutfchlands befeitigt und jept, nachdem 
ſich noch Würtemberg in der letzten Stunde beſonnen und am 12. Juni 1864 
die Convention mit dem päpftlichen Stuhle durch königlichen Entſchluß aufhob, 
fönnen wir mit Beftinmtheit dem Tage entgegenfehen, mo das ſchon durdys 
locherte rdmiſche Geſetz auch in Oeſterreich fällt. Noch in der jüngften 
Zeit ſchrieben Taufende ihr Beileid nieder dem Oberpriefter in Rom, dag 
fein Fürſtenſtuhl wanft, daß ein Volk, das er ſchlecht genug vegiert hat, 
fein Joch nicht mehr ertragen will, und wir erfehten, daß felbft Fürften 
feine Luſt mehr Hatten, ihm dies Joch wieder feſt drüden zu helfen. Ja, 
folge Dinge und viel Aehnliches mußten wir erfahren, weld ein Gontraft 
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gegen fonft, wo ein einzig Wörtchen, in Rom geſprochen, mächtig auf Bürften 
und Völker wirkte! Was üt heute der Banufprud) des Stubles Petri? 
Aber. auch das hat das entſchwundene Jahr an den Tag gebracht, fo heil 
wie nody nie, daß gerade da, wo man Diefe alte Kitchenherrlichkeit dicht 
vor Augen und täglich nach ihren Früchten zu beurtheilen Gelegenheit hat, 
ihre Fundamente außerordentlich loder geworden find, Der Stellvertreter 
defien, der da ſprach: mein Reid) ift nicht von dieſet Welt, kann jein Reich, 
das fo fehr von diefer Welt ift, nur noch durd fremde Bayonette aufrecht 
erhalten. Heute fehreibt, betheuert und Hagt er nur noch, unterdefjen bricht 
der ewige Geift der Zeiten einen Stein nad) dem andern aus dem morjchen 
Pau und niemand kaum's oder will’s ändern. Gewalt und Lift der Menfchen 
können viel hindern, viel verderben, aber Eine Macht ift doch über ihnen 
allen. Sind aber erſt einmal die Reactiousverſuche der römifchen Hierarchie 
gebrochen, jo wird jedes Land, in dem die Aufklärung naturgemäß forte 
ſchreitet mit Hülfe der Wiſſenſchaft und der modernen Ideen dem Papſtthum 
gefährficher werden, als feine irdifcyen Feinde. Schon jet hat man in den 
Tuilerien kaum noch ein Mittel, den Wechſel zu prolongiven, welchen Italien 
für den Fall des Todes Pius IX, auf Sicht erhalten hat. Es geht nichts 
über eine zähe Priefternatur. Wer weiß was ſich noch zuträgt, ehe Pius IX. 
die Augen ſchließt! 

Die zweite große Idee, welche die emropäijhe Welt im verfloffenen 
Jahre mehr denn je bewegte, war der Nationalititenfampf. Es ift mit 
der Nationalitätsidee viel Unfug getrieben. Die Parkettirung der Erdobers 
fläche nad) Nationalitäten und Sprachen ift nicht aller Orten eine ſcharf 
gezeichnete; ihre Orenzlinien find nichts unverruͤckbar Gefeptes, über das 
die Geſchichte feine Gewalt hätte, und werden nimmer mit den- politifchen 
Ländergrenzen durchweg zufammenfallen. "Der Staat ift die Potenz, welche 
weit über der Nationalität ſteht, und es giebt auf der weiten Erde feine 
Nation, die ſich als Stantöganzes abgejchloffen hat, wie es feinen Staat 
giebt, der nicht Fremde Nationalitäten ſich incorporirt hat. Nur wo Die 
Nationalifätsidee eins ift mit dem Cultur- und Freipeitszwed, hat fie ein Recht 
zu fein, und darum ift fie für Italien freilich anzuerkennen. Und doc) fonnte 
der Anfang zu ihrer Verwirklichung kaum ımglüdlicher fein als grade hier, denn 
die berüchtigte „Revindication“ bezeichnete ſchon im Jahre 1860 den dahinter 
ftedenden Ernſt, der hinter dieſer, wie hinter jeder Ideenpolitik eine recht 
derbe und reale Interejjenpolitif zeigt. Savoyen und Nizza wurden abge 
treten, ehe noch die Aemilia recht annectirt war, als Franz IE noch umums 
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ſchränkt und umangefochten über beide Sieilien herrichte und die Marken 
und Umbrien im Nachfolger Petri noch ihren rechtmäßigen Herrfcher aner— 
kannten. Noch heute muß fi) die „Nation“ der Italiener einen Abzug 
ihres Gebietes in Patrimonium gefallen laffen, und wenn fie Defterreich 
wirffich aus Venetien verdrängen follte, jo möchten ihr doch fehwerlich die 
men revindieirten Gebiete und das ebenfulls italieniſche Corſtea zur Vervoll» 
ftändigung des nationalen Staates zufallen; viel eher möchte fih Napoleon 
einen neuen Fleck zur Compenfation für die Vergrößerung des Nachbars 
ausfuchen. Diefes ift der faulfte led au dem fonft aller Sympathien 
würdigen Unabhängigfeitsfampfe Italiens. Wenn Victor Emanuel feinen 
Randsfeuten die Befreiung von der öͤſterreichiſchen Deſpotenwirthſchaft im 
Norden und ihren Vaſallen im Süden brächte, ohne ihnen das franzöfiſche 
Zoch aufzuladen, jo wäre das von ihm und Cavour begonnene und von 
Garibaldi fo ruhmvoll fortgeführte Werk des Ruhmes aller Zeiten werth; 
jet aber, wo Italien ſich noch aller Prätendenten zu erwehren und noch 
in einer Reihe von Kämpfen die Probe feiner innern Selbftftändigfeit zu 
beftehen haben wird,. ift e8 von einem viel mächtigern Herm als vorher 
umſchlungen und muß gewärtig fein zum Vafallendienft aufgeboten zu werden 
und folgen zu müſſen, auch wo es den Kampf gegen feine Iutereffen und 
gegen feine Nationalitätsidee gilt. So find mit dem Jahre 1861, ganz 
abgejehen von Venetien, die Akten über die Schöpfung des italieniſchen 
Einheitsftantes noch Lange nicht gefchloffen. Bon den großen Hoffnungen 
der armen itafienifchen Völler wird vielleicht wenig in Erfüllung gehen. 
Aber doc etwas. Beſſer wird es bei ihnen doc; werden als es war, 
etwas freier wird ſich doch der Geift regen können, etwas mehr wird doch 
die Hand zu Abfhaffung von Mißbräuchen, zu Schaffung heilfamer Zus 
fände thun können, als früher möglich; war. And; das Wenige, was der 
Art in Ausſicht fteht, vor drei Jahren war noch fein Umftand vorhanden, 
der auch nur zu diefer Hoffnung berechtigt hätte. Fuͤr mehrere Millionen 
Menſchen hat alfo die neueſte Zeit doch etwas Gutes gebracht; dabei 
wollen wir wieder darauf hinweifen, wie jahrelange geifttödtende Zuftände 
den Geift doc) nicht tödten fönnen, wie unter Verhältniſſen, wo alles den 
Menſchen darauf hinführen will, daß er nur effe, trinfe, Geld erwerbe, 
alle höheren Angelegeneiten aber Andern überlaffe, wie unter folhen Zur 
ftänden der Menſch doch nicht verlernen kann, daß er nicht allein von Brot 
und Geld lebt. Ein Mann mitten aus dem Volke, Garibaldi, erftieg mit 
fouveräner Verachtung aller politifhen Rückſichten und aus wreigner Kraft 
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in Italien die höchfte Staffel des Nationalheldenthums. Behält das von 
ihm in Angriff genommene Befreiungswer? Beftand, fo wird er als vers 
Härter Heiliger feiner Nation darüber ſchweben; geht er in den noch bevors 
ftehenden Kämpfen unter oder fällt Italien wieder fremden oder aufgedrun« 
genen Dynaftien anheim, fo müffen fie feine Erbſchaft antreten oder fein 
Name wird ihnen als Schredensruf in die Ohren dröhnen, bis fie fallen. 
Was man in der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht mehr für möglich hielt 
und dennoch gejchehen ift, kann wieder gefchehen, und man wird es als 
die größte That unferer Zeit anftaumen, wie ein Privatmann mit einer 
kleinen Freiſchaar im Fluge eine Macht niederwarf, welche feit einem halben 
Jahrhundert alle Mittel zur Rüftung gegen die Revolution erſchöpft hatte. 

Noch wollen wir des Triumphes einer Idee nicht vergefjen, die durch 
Jahrzehnte vergeblich danach geftreht hat, Bis fie endlich zum Siege ger 
langte. Wir meinen den Triumph der Antifflavereipartei in den Vereinigten 
Staaten Amerika’, der fih zuerft im Jahre 1860 durch die Wahl Lincoln’s 
zum Präfidenten trefflich Harafterifirte. Daß ſo viel endlich einmal erfangt 
ift, muß uns genügen, und vor der Zucht, daß der mädtige Staatencoms 
plex jenfeits des Dceans darüber zerfchellen Fönnte, muß uns die Gewißheit 
ſichern, daß die Vereinigten Staaten zu ſehr auf einander angewieſen find, 
daß in Nordamerika die natürlichen und ſocialen Elemente zur Sonder 
hündefei fehlen und daß die Sklavenſtaaten unter der Sklaverei wirthicafte 
lich zu Grunde gehen müffen. Freilich it für den Norden gegenwärtig 
das Schlimmſte, daß er nad) dem Urtheile faſt aller competenten Männer 
und troß der gegentheifigen Verficherungen des Cabinets von Walhingten 
ſchwerlich im Stande fein wird. den Süden zu unterwerfen, felbit wenn Die 
Situation nicht duch äußere Schwierigkeiten verfhlinmert wird. Mag 
aber kommen was will, mögen ſich die Parteien noch jo ſchroff gegenüber 
ftehen, ja mag endlich wirklich eine Seceffton verſucht werden — wir haben 
uns an dem der Menfchheit zur Ehre in unferer neueſten Zeit erſochtenen 
Siege der Sflnvereifeinde zu erfreuen, und weil fie nicht blos die Sache 
der Menfchlicheit, fondern auch die des wohl verftandenen Juterteſſes vers 
theidigen, fo können wir die Bemühungen mit der Hoffnung tes endlichen 
Erfolges begrüßen. 

Die bedenklichfte aller Fragen des vorigen Jahres, der TrentZacintos 
Handel zwiſchen den beiden großen Seefahrern dieſſeits und jenfeit® des 
Deeans, wurde nod) zur rechten Zeit glücklich erledigt. Hätte er zu einem 
Kriege geführt, jo wäre jede Prophetie in Verlegenheit gekommen, und 
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zwar nicht blos über die mögliche Bufunft des großen amerilaniſchen Eule 
turſtaates, fondern auch über europäifche Zukunft. Es müßte fein Napoleon 
die Zügel von Frankreich mehr als in blos figürlihem Sinne führen, 
wenn ein von Anfang an mit den Äußerften Kraftanſtrengungen von beiden 
Seiten zu führender Krieg zwiſchen England und Nordamerika nicht treiflich 
zum Fiſchen im Trüben benupt würde. Aber wie Individuen, fo gehen 
aud Staaten aus Krifen ſtets anders hervor, als fie in diefelben hinein 
gekommen, und einem an und für ſich gefunden Gemeinwejen gereichen ger 
Fährfiche Kriſen wohl inmer zur Genefung. Es ſcheint dieſes auch mit den 
Bereinigten Staaten der Fall zu jein. Die Herifgaft der Maffen mag in 
einigen Orten arg geweſen fein, fie hat ſich aber niemals bis nad) Waſhing⸗ 
ton erfiredt, und die Behauptung, da das Cabinet zu Wafhington je 
unter dem Einfluffe der Maſſen gehandelt, war nichts als eine Verleumdung 
gutgeſiunter“ engliſcher uud deutjcher Zeitungen. Sept nun lieferte die 
amerifanifche Regierung der Welt den Beweis, daß fie ihre Entſchliehungen 
frei von der Leidenſchaft der Maſſe zu fafen vermochte. Die Verhaftung. 
Slidell's und Mafon’s war materiell, aber nicht formell gerechtfertigt, «8 _ 
ſchien ein internationales Duell zwifchen den beiden angeljächftihen Welt 
ftaaten unvermeidlich. Was dem formellen Rechte abging, erfeßte die Volks» 
meinung Durch patriotijches Gefühl und es dien, als folle eines bloßen 
Ehrenpunktes wegen die Welt in einen verderblichen, nur den Feinden der 
Zreiheit nügenden Krieg geftürzt werden. Die Volksvertretung, das Res 
präfentantenhaus hatte, mehr patriotij als Flug, das Verfahren des Capi— 
tains Wilfes gebilligt. Im Senate fielen heftige Reden und die Stimmung 
ſchien auch in diefer ariſtokratiſcheren Verſammlung mehr auf die Seite des 
nationalen Gefühls als der-Falten Staatslunſt zu neigen. Trotzdem hans 
delte die amerifanijche Regierung fo unabhängig wie nur irgend eine Re— 
gierung der Welt, geftügt auf ihr gutes conftitutiomelles Riecht und auf 
ihre eigene perſönliche Verantwortlicfeit; man wird zugeben, daß die rer 
publifanifhe Regierung in diefem Falle viel monarchiſcher gehandelt, als 
es im monarchiſchen England in gleichem Falle möglich gewefen wäre, 
If die Sklavenfrage immerhin uoch eine, an der die amerifanifhe 
Menſchheit noch lange, und nicht blos im figürfihen Sinne, ſich die Köpfe 
zu zerbrechen Haben wird, fo ift die Aufhebung der Leibeigenſchaſt in Nußr 
land vollendete Thatfache. Wir feiern in dieſen Tagen den erften Jahrestag 
der Verkündigung des kaiſerlichen Manifeftes vom 19. Februar. Wir 
ſtehen nod) an der Schwelle der damit begonnenen und in ihren Folgen 
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unabſehbaren Entwidelung. Aber ſoviel hat ſich, troß der ſchmerzhaften 
Zudungen, welche die große Krifis nothwendig begleiten mußten, deutlich 
herausgeftellt, daß die Aufgabe wirklich und in der rechten Weife gelöft iſt. 
Zweifeln wir auch, Daß Piemit eine „neue Formel der Eivilifation“, und 
zwar nicht für Rußland allein, gefunden fei, wie die Ultranationalen ſchwär- 
men, fo glauben wir doch, daß es dieſes Mat beffer, als fonft oft, gelungen 
if, die glückliche Miſchung zu treffen von Aneignung abendländiſcher Eulturs 
formen umd von Berückſichtigung des gegebenen nationalen Stoffes. Die 
Frage nad) der fünftigen Stellung des Adels beginnt jegt in den Vordergrund 
zu treten. Laut erhebt ſich in der ruffiihen Journaliſtik die Forderung, 
daß er als befonderer Stand aufzuhören habe, während die bisher bedeur 
tungsfojen Provinzial-Landtage — wenn wir fo die Gouvernements-Adelo- 
verſammlungen nennen mögen — zu politiihem Leben zu erwachen fid) ans 
ſchicken. Den Ziunländern hat ein faijerliches Guadenwort den Wieder 
zufammenteitt ihres verfafjungsmäßigen Landtags gewährt, der fein bloßer 
Adelstag ift. Unter den vielen Reformen, die uns im weiten Kaiſerreich 
bevorftehen, iſt die eingreifendfte die beſchloſſene Abſchaffung des vollsver— 
derblichen Brautweinpachtfuftems. Wir Hoffen, daß diefes muthige Untere 
nehmen wohl gelinge und daß aud für die beiden ſchwerſten Aufgaben, - 
welche dem ruſſiſchen Staatsweſen die Zeit geftellt hat — für die polniſche 
und die Finanzfenge — die Zeit glückliche Löſung bringe. In, geficertem 
Friedeneſtande arbeiten wir an unſerer inneren Regeneration; ſchon feit 
5 Jahren ift unfer Volk befreit geblieben von der Laſt der Refruten-Aus« 
hebung; Rußland vermindert fein fiehendes Heer, während bie meiſten 
europaͤiſchen Staaten bis zu den Zähnen gewafinet daſtehen mũſſen und 
ſchwer daran zu tragen haben. 

Wie es um Oeſterreich ſteht, weiß alle Welt. Eine traurige und 
nicht genug zu bellagende Mißregierung hatte Oeſterreich endlich dahin ge« 
bracht, daß es nur noch in der Revolution Rettung finden kounte, aber 
freilich in einer ſolchen, deren Ausgaug nicht vorher zu beſtimmen war. 
Nachdem es genug der warnenden Zeichen gegeben, Hatte das verängniße 
volle „zu [pät” der Wiener Hofburg endlich einige unzureichende Goncejfienen 
abgerungen. Erſt als die Völfer wicht mehr zu lenken waren, als die 
unendlich foftbaren Heere verfügten, als es feine Mittel mehr gab, den 
Staatsfäcel zu füllen, als die Fäulniß an hohen Dienern des Stantes 
zum Ausbruch gefommen war — erſt da griff Franz Joſeph zu den bie 
dahin, verfehmten. Rettungsmitteln, welche eine liberale Regierungsmeile. 

. 8” 


116 NRüuckblick auf 1861. 


darbietet und Die noch nie verfagt haben, wo fie rechtzeitig, mit gutem 
Billen und dem richtigen Berftindniffe angewendet wurden, Aber Zeit, 
Villen und Verftändnig haben in Oeſterreich gefehlt, der verftärfte Reichs- 
rath, das bekannte Dectoberdiplom, die Berufung Schmerling's — alles 
erfegte nicht die Volkskraft des deutfchen Stammes, welde allein im Stande 
wäre Venetien zu vertheidigen und das polygfotte Reich zuſammenzuhalten, 
wenn fie nicht ſyſtematiſch gebrochen und mißhandelt worden wäre, fo daß 
der gutwillige Steirer, Tiroier und Mähre lieber alles andere fein will als 
Öfterreichifch. Die Täufhungen des Einheitsftuates, denen ſich die Deutſch— 
Öfterreicher hingegeben hatten, nd zu Ende gegangen, und die Czechen, 
die Sfaven und die Ungarn würden jeden Kriegsausbruch iu Europa nur 
als Signal betrachen, ihre feparaten Nationafforderungen gewaltfan zur 
Geltung zu bringen. Gedanfens und ideenloſe Diplomaten mögen fid) wie 
fie wollen brüften und geberden, fie werden den Völkern Europas den 
Gedanfen nicht aus dem Kopf bringen, daß eine ſcheußliche Zeit der Untere 
drückung jeder geiftigen und ſtaatlichen Freiheit in Europa um fc gegriffen 
hätte, wenn Defterreih in Italien Sieger geblieben wäre. Und diefes 
Gefühl, diefes Bewußtſein ift es, das die Völker Oeſterreichs felber die 
Niederlagen Defterreihs als einen Sieg ihrer Sache erſcheinen läßt, das 
iſt es, was die Wiener Zeitungen in die loyale Redensart überfegten: , 
„Defterreich werde ſich wie ein Phönix aus der Aſche erheben“; fie merfen 
nicht oder wollen nicht merken, daß fie darin die Aſche glorificiren und den, 
der zunächft den öfterreichijchen Staat in Staub und Afche verwandelt hat; 
fie erkennen darin das Gericht an, das über diefes Oeſterreich hereinges 
brocyen, und befunden dadurch nur, daß Schmerling, dieſe Moſchushoffnung 
Oeſterreichs, felbft wenn er diefem Patienten Guropas noch helfen Fönnte, 
Urſache hat, ſich bei Napoleon zu bedanfen, daß er die Wiener Hofburg 
gezüchtigt. Auch wenn Europa ruhig bleibt, ift die Lage Oeſterreichs blos 
das Hinſchleppen in einer unauflöslichen innern Kriſis. In feinen türkiſchen 
Grenzprovinzen blitzt fortdauernd die Revolution auf, die kaum zur Noth 
beſchwichtigt und gebändigt werden kann. Oeſterreichs Laͤhmung ift fo voll- 
ftändig, dab man nur zweifelhaft fein kann über die Stelle, wo fein Zerfall 
beginnen wird, eine Krifis in Europa wird hier nur das Unausbleibliche 
befehleunigen, die Ruhe Europas es höchſtens hinzögern. Einem ſolchen 
Stante durch den deutſchen Heerbann aufzuhelfen, mag gut gemeint fein, 
aber es ift nicht möglich, jetzt wenigftens noch wit. Soll man Ungarn - 
für Die jegige Herrſchaft in Oeſterreich unterwerfen? Soll Venetien fr 
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Deutfchland gerettet werden, um es noch einmal in diefelben Hände zu 
Tegen, weldje den Namen Deutjchland dort zu einem Fluche gemacht haben? 
Das ift Oeſterreichs ſchwere Schuld an Dentſchland, deren fange vorher 
angefündigte Buße ihm feine irdiiche Macht abnehmen kann, daß es die 
ihn zum Schuße anvertrauten Grenzländer nicht zu regieren verftanden hat. 
Die Wiener Hofburg mag noch fe freifinnig thun, fie wird mit jeden 
Schritt, den die Freiheit gewinnt, wur ohmmächtiger, und die Völfer Defter- 
reichs werden die Zreiheit, Die man ihnen nur gezwungen gewährt, nicht: 
dazu gebrauchen, um ihre Kerfermeifter zu ftärfen. Schmerling ſchwächt nicht, 
Sondern ftärft Italien, und wenn noch Anfangs des Jahres 1861 der Zweifel 
gegründet war, ob Venetien von den Italienern allein wird erobert werden 
Lönnen, jo ift am Beginn des Jahres 1862 nicht nur die Hoffnung Italiens 
fondern auch die Ueberzeugung vollberechtigt, daß Defterreih weder an 
Geld noch an Menſchen im Stande fein wird Venetien zu wertheidigen. 
Je mehr im Innern Frankreichs Unterdrädung, Despotismus und 
Finanznoth herrſchen, je mehr ift Napoleon beftvebt, die Ruhmſucht der 
Sranzofen durch Ausdehuung des franzöſiſchen Einfluffes in der ganzen 
Welt zu befhäftigen. Seit Anbeginn der nordamerikaniſchen Kriſis war 
Napoleon bemüht, im Bunde mit dem Leiter der engliſchen Angelegenheiten 
die Schwierigfeiten der Bundesregierung zu vermehren. Es mag fein, 
daß die Abficht vorliegt, England in jenen Gegenden zu beichäftigen. Ein 
Gefühl der Unbehaglichkeit der Freiheit gegenüber ift aber jedeufalls bei 
allen Handlungen Napoleons in Betreff der amerikaniſchen Angelegenheiten 
mit in Anſchlag' zu bringen. Sreiheit und Despotie find einmal unvers 
einbarz Napoleon mag die Nevofution begünftigen, der Freiheit wird er 
ſtets feindlid) fein. An dem Umfturze der mexilaniſchen Republik ift wirf- 
lich nichts zu beklagen; aber die Art und Weife, wie jegt durch eine ge— 
meinfhaftlihe Invaſion dort ein Thron aufgerichtet werden ſoll, ift im 
hoͤchſten Grade bedenklich. Iſt einmal die Intervention in Mexiko durch 
geführt, jo wird fie in Nordamerifa, vorausgeſetzt daß dort der Bürgers 
frieg nicht bald beendigt ift, nicht lange auf ſich warten fafjen. Die Vor— 
Käufer find bereits in drohenden Anzeichen da. Wir haben bereits oben die 
Beſchwerden der Ztaliener über ihre Dränger betont und eine Gelbftbefteis 
ung Italiens hätte unfere volle Sympathie gehabt; in dem Augenblide 
jedoch, in dem die franzöfiichen Legionen angeblic zum Schutze der Freiheit 
die Alpen herabftiegen, ſchien und das Princip der Congreſſe von Laibach 
und. Verona neu belebt. Wir fehen jegt diefes Princip ſich über die 
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ganze Erde erftresten. Erſtarkt Deutſchland nicht zu ber fo nothwen⸗ 
digen Eintracht, fo find die Werke der „Breiheit” in Geiahr, dem Syſteme 
Napoleoniſcher Ordnung“ zu unterliegen. Ja Deutſchland Teidet ſchon 
darunter. Was iſt es, das die holſteiniſche Angelegenheit, eine rein 
deutſche Sache, bereits wieder ins Stadium diplomatiſcher Unterhandlungen 
gebracht bat? Es iſt die diplomatiſche Intervention Frankreichs und Enge 
lands, welche aus der Thronrede des Königs von Dänemark vom 26 Jar 
nuar 1862 und aus allen dänijchen Aktenſtücken der jüngften Zeit unſchwer 
herauszufinden ift. „Europa ift durch Deutſchland gefallen, durch Deutfchr 
land wird es wieder anferftehn” — jagt Genz; der Gap ift heute 
wahrer wie je. 

Kommt num noch der Zufammenbruch des öfterreihiihen Kaiferftantes 
zu den übrigen vielen Nöthen Deutſchlands, dann hat Preußen die erhöhte 
Pflicht für die ganze Nation einzuftehen und darım ift es un fo dringen— 
der geboten, daß es die von Defterreid, aufgegebene Leitung des deutſchen 
Bundes mit aller Energie und Rüdfihtslofigkeit aufnimmt. Wenn man 
im Jahre 1860 und 1861 hiezu noch einige Neigung verfpürte, fo iſt im 
Zahre 1862 mit dem öͤſterreichiſchen Drucke faft aud jede Kraftäußerung 
Preußens verſchwunden. Das Gebrechen liegt offener als je und die alleinige 
Hilſe in der Nationaleinheit ftodt am Widerſinn und am Eigenſinn der 
Eabinete, die zu nichts Muth haben als zum Hinſchleppen eines unhalt⸗ 
baren Auftandes. Dabei bat man in Preußen einen fünftlichen Zwieſpalt 
groß gezogen, der die natürliche Einheit zwiſchen Wolf und Regierung in 
bedenklichem Grade ftört und der die Zukunft fo ausſichtslos macht, daß 
Niemand zu fagen weiß, wie fie fi geftalten wird, felbft wenn fich die 
Dinge in Europa ruhiger als wir meinen nod) eine Zeit lang hinſchleppten. 
Wohl alle von Seiten Preußens gemachten Schritte zur Reformirung und 
Befferung der Verhaͤltniſſe Deutſchlands haben für bie preußiſche wie 
deutſche Politi nur negative Reſultate gehabt; negativ war auch die in— 
nere Politik Preußens, infofern die Gefeßgebung wegen des Herren 
hauſes nicht vorwärts fam und die vom ganzen Volke angeftrebte Befeitie 
gung dieſes fegtern bis heute immer nur ein frommer Wunfch blieb. 
Mir Negationen bringt man eben feinen Staat vorwärts und doc) find 
fie das bedeutendfte Erbtheil, weldhes die jüngft verfloffenen Jahre der 
nächſten Zukunft hinterfaffen haben, 

Erſcheinen die oben erwähnten Ergebniffe der Geſchichte unferer neues 
fien Zeit als mehr oder weniger vollendete Errungenfchaften der nach dem 
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Beſſern und Vollkommenern ſtrebenden Menſchheit, ſo hat ſie unſere Gene- 
ration doc nicht überall als folche empfunden; mehr Einfluß hatten die 
anerfennenswerthen Forticpritte auf dem wirthfhaftlichen Gebiete, die für die 
Wohlfahrt der Völker, wie ſich auch die politiſchen Geftaltungen ändern 
mögen, von bleibendem Werth iind, Schon zu Anfang des Jahres 1860 
geſchah ein großer Schritt in diefer Richtung: die Erklaͤrung Napoleons 
wegen Herabjegung des franzöſiſchen Tariis, in dem bisher am bartnäcige 
fien die protectioniftifcgen und probibitioniftiihen Lehren verfteinert waren; 
es folgte gleich darauf der Abſchluß des cnglifch = franzöffhen Handelsners 
trages, dem hoffentlich in naͤchſter Zufunft ein Handelsvertrag zwiſchen 
Frankreich und dent deutſchen Zollvereine ſich anreiben wird, und die jo wer 
nig erwartete Paßerleichterung zwiſchen Frankreich und England.” Diefe 
Maßtregeln ſchrieb man wicht mit Unrecht dem Eiufluſſe Cobdens und 
der Nachhilfe Verſigny's zu und man muß in ihnen einen großen Cieg 
der vollswirthſchaftlichen Aufklärung erblicken. Wir fragen dabei nicht das 
nad) , welche Beweggründe Napoleon zu dieſen Reformen veranfaften, wir 
regiſtriten fie nur als Gewinn für die ganze Menſchheit, der die Napoleo— 
niſche Herrſchaft überdauern wird. Die Idee vom freien Verkehr ift 1861 
auch in Deutichland nicht ohne Siege geweſen, weungleich dieſelben bei 
weiten nicht an die Größe der franzöſiſchen hinaureichen und noch weit 
hinter den Bedürfuiffen und Erkenntniſſen unferer Zeit zurückbleiben. Der 
Gewerbefreiheit find in mehreren Ländern Deutſchlands nene Bahnen ge⸗ 
brochen; am 4. April 1861 wurde in Bremen die Gewerbefreiheit verfündigt, 
nachdem dort das Zunftwefen nach den ſchwerſten Kämpfen um feine Eꝛi⸗ 
ſtenz eine eclataute Niederlage erlitten. Solche Niederlagen auf der einen 
und Siege auf der andern Ceite find nur Symptome, welche die unwider— 
ſtehliche Macht der Erfenutniß bezeugen; fie find daher auch Verheißungen 
für diejenigen Länder, in welchen Ähnliche Känıpfe mod) nicht zu Ende 
geführt find. Selbſt im deutſchen Zollverein hat fih anf ganz über 
raſchende Weiſe eine beſſere Richtung in der Ermäßigung der Rheinzölle 
und der Aufhebung der Durchfuhrabgaben Bahn gebrochen, und wer die- 
fer Erfolg mit Geſchick benutzt wird, fo darf man jegt mit Zuverſicht auf 
ein Hinſcheiden der Elb- und Mecklenburgiſchen Tranfitzölfe hoffen, nachdem 
bereits Hannover am 12. Juni 1861 den Vertrag über die Aufhebung 
des Stader⸗ Zolles unterzeichnet hat. Auch der energiichen Thätigfeit volfs- 
wirthſchaſtlicher Congreſſe fei hier gedacht. Eudlich wollen wir auch nicht 
vergefien hervorzuheben, Daß am 13. Mai 1861 der erfte deutſche Handels 
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tag in Heidelberg zufammentrat und daß am 31. deſſelben Monats der 
deutſche Bundestag den Bundesftnaten die unveränderte Annahme des 
Entwurfs zu einem deutſchen Handelsgefegbuche empfahl, ſowie daß Gars 
dinien das bisher durch verfehrte ftantswirtbichaftfihe Grundfäpe dem 
Verfehr fo gut wie verfhloffen geweiene Suͤd- und Mittelitalien einem 
mäßigen Zarif erobert hat. ö 
Ein bleibendes Erforderniß für die thatfeäftige Entwickelung aller rar 
gen und Ideen zur Förderung des zeitgemäßen Fortjchrittes zu Nutz und 
Frommen aller Völker ift: Friede! Alſo Friede über den Waffern zwilchen 
Cap Race und Cap-Landsend muß der größte Wunſch jedes guten Guror 
päers für die Zukunft fein und bleiben. Alle Völker haben viel zu viel 
mit fich ſelbſt zu thun, als daß fle Zeit, Geld und Luſt für allgemeine 
Welthändel übrig hätten; jebes einzelne Sand für fih if beſonders 
des Friedens bedürftig, demm nur im Frieden können Glück und Freiheit 
der Völfer gedeihen. Aber auch Glück ift allen zu wünfgen, denn Glück 
und viel Glück braucht unfere Generation in Ermangelung anderer Dinge, 
die ung Mutter Natur verjagt hat. Sie hat uns nicht zu lachenden Erben 
einer reihen und gefegneten Vergangenheit gemacht, fondern uns auf dor- 
nenvollen Pfaden vor Pforten geführt, die wir erſt noch erbrechen follen; 
fie beſchenkt uns nicht mit dem Geifte und den großen Menfchen, die von 
Vorurtheilen frei und von Kraft geftählt Unſterbliches volführen, in Ge 
gentheil läßt fie Kleinlichleit, Vorurtheil, Schlaffheit und Unverftand nur 
zu oft und zu laut zu Worte fommen, als daß nicht die beften Dinge 
darunter fitten. 


Zum Schluß Halten wir es für unfere Pfliht, die gräberreichen 
Kirhböfe der Erde zu befuchen und der Abgefchiedenen zu gedenfen. Für 
Preußen begann das Jahr 1861 mit dem Tode des Königs Friedrich 
Wilhelm IV., der einft eine fo ftarfe perſönliche Rolle in der Geſchichte 
gefpielt hatte und nad einer Regierung voll Enttäufhungen und Zehl- 
ſchlägen das Bedauern mit ins Grab nahm, daß der Tod ihn nicht früher 
erlöft. Im der Mitte des Jahres wurde ein anderer Monard) von wenig 
längerer Herrfcherarbeit abberufen, der ein trauriges Abbild feines Landes 
war, der Sultan Abdul-Medſchid. Nüdenmarksdarre, Haremöwirths 
ſchaft und Finanznoth hießen die Uebel, welche den au Jahren noch jums 
gen Sultan aufzehrten und die er feinen Lande hinterließ, denn das Er 
ſcheinen feines Nachfolgers war kaum von einem matten Wetterlenchten begleitet, 
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es ſchlug aber fein Donnerwetter drein. Am Schluſſe des Jahres for⸗ 
derte der Tod noch ein fürſtliches Opfer vor der Zeit, die ſonſt dem ge— 
ſunden und fräftigen Manne gegönnt zu fein pflegt. Das Land trauerte 
um ihn wie einft Rom um feinen Titus, und die Welt ift vof von feinem 

"Rode, am dem fein Makel befunden ward. Wir meinen den Prinz 
Gemahl Albert von England, an defien Grabe die ihm durch Geburt 
fremde, mächtigſte und freiefte Nation der Erde weit flärker- klagte, als 
wenn ex durch Bande des Blutes und Geſetzes zu ihrem Leiter berufen 
gewejen wäre, Was ihm bei Lebzeiten factidfer Weile vorgeworfen wurde, 
daß er zu ftarfen Einfluß auf die Regierung der Königin übe, wird ihm 
jetzt fo hoch angerechnet, daß man feinen Einfluß auf die weitere Erziehung 
und eventuelle Regierung des Prinzen von Wales mit Beforgniß verloren 
fieht. Noch ein Fürft aus feinem Stamme, der ihm nicht blos durch das 
Blut, fondern auch im Geifte verwandt ſchien, der junge König Dom 
Pedro V. von Portugal wurde am 11. November 1861 ſchnell hinweg⸗ 
gerafft und der Tod hielt weitere graufige Ernte in feinem Haufe. Auf 
die Nachfolge aller diefer Fürften ſpekulirte fein Tachender Erbe, keiner 
hatte einen Grund die Minute ihres Abſcheidens mit möglichfter mathes 
matifcher Genauigkeit zu berechnen, niemand baute Pläne auf den Augen» 
blick und bereitete fi) darauf vor ihm zu benutzen. 

" Nächft diefen Hochgeftellten in der Menſchheit ift ein Mann zu nennen, 
welcher der erfte in der Neihenfolge geweſen wäre, wenn wir die Todesr 
faͤlle nach ihrer zeitgefchichtlichen Wichtigkeit hätten ordnen wollen. Der 
große Staatdmann, der mit feinem muthigen König und mit dem Helden 
Garibaldi jene Trias bildete, welche die itafienifche Zukunftsidee aus dem 
Neich der Träume in die Wirklichleit verfegt Hat, ftarb mitten in feiner 
Raufbahn, da noch jo viel zu thum übrig blieb und fein Gleicher, ihn zu 
erfegen, da war. 

Don ruſſiſchen Notabilitäten erwähnen wir die beiden Generale 
Zermolow und Gortſchakow. Der erftere, einft der Held des Kaur 
tafus, ſchon jeit 35 Jahren außer Netivität, blieb Tange einer der popus 
tärften Namen in der Armee und unter dem ruſſiſchen Volke. Fürft Gor⸗ 
iſchalow, zufegt Statthalter in Polen, wird in der Geſchichte fortleben 
mit dem Andenken am den Kampf um Sewaftopol, diefes vielleicht effecte 
vollfte Stüd der modernen Kriegsgeſchichte. Mit welder Hochgefteigerten 
Spannung haben wir Lebende ihm zugefehen, und wie weit ſchon Tiegt 
es von und und von allem, was uns heute bewegt! 
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Den Todtenkranz voller zu winden, wollen wir hier noch furz hervor 
zagender Geifter aus den Bereichen der Kunft und Wiſſenſchaft gedenfen, 
durch deren Hinfheiden manche Lücken in den betreffenden Fächern ent⸗ 
fanden, welche nicht fo fchnell, als fi die Hügel über den Gräbern wöl- 
ben und auf ihnen das Gras in Samen fchießt, auszufüllen find. Bir 
verzeichnen daher von deutſchen Gelehrten: Fallmerayer in Münden, 
Preller in Weimar (einft der unfrige in Dorpat), Schloffer in Hei 
deiberg, Savigny in Berlin; dazu die Dichter Mügge und Mundt 
und den Dombaumeifter Zwirner in Köln. Frankreich verlor feinen une 
erſchoͤpflichen Vaudeville⸗- und Luftipieldichter Seribe; die flavildhe Welt 
ihre Hanfa, Schafarik, Lelewel, von denen die letzten beiden als 
wirkliche Größen in der Wiſſenſchaft zählen, der erfigenannte aber ein 
Hauptapoftel der panſlaviſtiſchen Idee geweſen ift, 

Die der Kreuzzeitung „theuern“ Verftorbenen, die preußtichen Krons 
ſyndilen und Herrenhausmitglieder General v. Gerlach, Profeffor Pernice 
und Profeffor Stahl mögen den Schluß unferes Todtenkranzes bilden. 
Den Tag der „inneren“ Niederlage in Preußen Hatten fie, wenn auch nicht 
gefühkt, fo doch erlebt; die Schmach des „innerlichen“ Gieges ihrer Bars 
tei follten fie nicht mehr fehen. Wenig treue Mitfimpfer von diefer alten 
romantiſchen Schule leben noch und die Epigonen gleichen den Vorbildern 
wie Mannteuffel dem Fürften Metternich; es find Kärrner, die noch ſchleben, 
nachdem die Könige aufgehört haben zu hauen. 

So ftänden wir aud) am Ende unferer Todtenſchau, uns wohlbewußt, 
daß der nur würdig große Zodte betrauert, welcher nach ihrem Wunſche 
lebt, und daß in dem großen Sterben der Schlachtfelder, deren Anblick 
fich auf's nene manchem ahmenden Auge aufthun dürfte, ein hoher Troft 
liegt für das einfame Streben bes einzelnen Individuums, Doch getroften 
Muthes der Zufunft entgegen! denn 

Liegt Dir geftern ar und offen, 
Wirkſt Du heute kräftig frei, 
Darfft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich fei! 
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Dies Bud), gedrudt in Berlin und ohne der Genfur gefährlid; zu ſchei—⸗ 
nen frei dem Buchhandel übergeben, veranfaßt uns zur Frage: Warum 
denn nicht im Lande gedrudt? 

Der Verfaſſer „ganz und gar nicht Landwirt und füglich von der 
Landwirthſchaft nichts verſtehend“, beweift dennoch anerlennenswerthe und 
gründliche Bekanntſchaft mit allen und jeglichem zum geſetz- und reglement⸗ 
mäßigen Material der Sache Gehörigen und weiß auch recht viel von dem, 
wie ſolches ſich in der Praxis geftaltet hat! - Er hat das Wort der Schrift 
„Wenn niemand die Wahrheit verfündigt, werden die Steine ſchreien“ als 
Motiv feiner Schrift gewählt. Ein frommes und chrenwerthes Motiv, ſich 
zum lebenden Organ jener Steine zu machen, die jegt fo ſelten ſchreien! 

Er ift weder Deutſcher noch Efte, weder Edelmann noch Baner, er ift 
nicht in Eſtland geboren, er fühlt weder Haß noch befondere Vorliebe für 
den eftfändifchen Adel, er ift weder Feind noch beſonderer Freund des eſt⸗ 
nifhen Bauern, er hat nie mit beiden Ständen zu thun gehabt, fie 
Reben ihm fern, nur nicht als Menſchen — fo fagt er. Alſo weder der 
Nation, noch dem Stande, noch der Beſchäftigung nad) ift der Verfafjer 
parteiiſch! Das ift ein feltener aber fehr günftiger Standpunkt, und wir 
find mit ihm volllommen einverfianden, daß feine Schrift Anſpruch hat auf 











*) In unferem nächlen Sefte werden wi noch eine andere Beleuchtung beffetben 
Buches brtugen, Died. 
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Erwiderung', Berichtigung, Widerlegung. Wir felbft aber befennen, nicht 
fo gang frei zu ftehen als der Verfaſſer. Wir gehöen zu der mit der eſt⸗ 
landiſchen Ritterfchaft verbrüderten Tivfändiihen, wir find als Gutsbeſitzer 
in Rußland, als gewefener Deputirter unſeres Kreiſes im Petersburger 
Eomite für „Verbefferung der Zuftände der feibeigenen Banern“, dem Stande, 
der Befhäftigung , dem Intereffe nad nicht unparteiifch genug! Ja wir 
ftehen unter dem befangenden Eindruck bewußter Hiftorifcher Entftehungs» 
gründe der Verhältniffe — notwendiger oder willfürliher, aber nicht immer 
dem Begriffe von Recht und Moral entſprechender Thatſachen. Wir können 
nicht abftrahiven von den Intereſſen der deutſchen Rittergutöbefiger und 
‚Herren, von der Landwirthſchaft und ihrer Bedeutung für Eultur und Bes 
geändung eines räftigen Bauernftandes, ihrer Bedeutung für die Provinz, 
ja für dem gefammten ruſſiſchen Staat, der fid) fo eben aus den Banden 
der Leibeigenfchaft berauswindet, wobei e8 doch nicht gleichgültig ift, dem 
Aufpören des Landbaues, der Hungersnoth, dem wüften Tohuwabohu zu 
verfallen! Diefe ungeheure Gedanfenfaft, immensa moles, macht und 
befangen,, wir wagen ſelbſt fein Urtheil, welches wir zunaͤchſt dem eftläns 
diſchen Adel überlaffen müſſen, als derjenigen Partei, gegen welche die 
Steine freien, wie dev Verfaſſer in feinem ganzen Buche meint. 

Er felbſt erſcheint uns auch gar nicht fo indifferent und farblos, als 
er fagt, weil er in jedem Umftande, mit Recht und mit Unrecht, mit*offer 
nem Vorwurf und böfer Infinnation, als ein gerüfteter und erbitterter 
Feind des eftländifchen Adels auftritt, dem man es danfen muß, daß .er, 
wenn auch mit geſchloſſenem Viſir, doch noch mit nothdürftigehöflicher Cours 
toifie kämpft. — Alſo Dank ihm, denn ab hoste doceri etc. 

In einem Vorworte an den Refer deutet der Verfaffer gewiſſermaßen 
als Grundtezt feiner Darftellung die Sätze an: 1) die Meinung, der Bauer 
habe durch die Freifaffung von 1816 etwas gewonnen, ift falſch. 2) im 
Gegentheit, der Adel Hat erſt durch diefe Das Land vollſtaͤndig erobert 
(ein von dem Adel felbft erfundenes Witzwort, wie das von der Vogelfteis 
heit des Bauern). 3) diefe Freiheit bringt den Bauern zur Verzweiflung 
und drängt ihn an die Äußerften Oftgrenzen Europa’s, in ultimam Thulen. 

-Ad 1 müfjen wir den Verfaffer von Haus aus davon ſreiſprechen gar 
ein Non-Abolitionift zu fein. In feiner hiſtoriſchen Schilderung der Leib 
eigenſchaſts zuſtande brandmarft er überall mit gerechtem Abſcheu, was mır 
Geſetzwidriges und Tyrannifches gegen das are, einft freie und Das Land 
befigende Volk durch feine Eroberer und Herren verübt worden. Daß Die 
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Gedichte noch viele ähnliche Thaten aufmeife faft in allen Ländern der 
Welt, daß vieles auf die in Deutſchland felbft geltenden Unfreiheits- und 
Hörigfeitsrechte zu ſchreiben fei, die bei einem mit dem Schwerte unterwors 
fenen, fremden, wenig entwidelten Stamme fid noch härter geftalten mußte, 
tönnte nur mit gründlicher und vergleichender Darftellung germanifcher und 
baltiſcher Zuftände erörtert werden; aber dag vermiffen wir bei dem Verfaſſer. 

Ad 2 müßte das Grundeigenthum an dem, einft dem freien Eſten— 
volfe gehörigen Lande, als zwar durch das Schwert gewonnen, aber ſchon früh 
durd) Gewohnheitsrecht, Gefeg, Verleihung, Verträge, Erbrecht an die 
Gutsbefiper übergegangen betrachtet, fein; womit daR Gcherzbild einer fpäs 
ten Eroberung fallen mag. 

Das unter 3 angedeutete Thema der verzweifelten Auswanderungsnoth 
mag auf ſich beruhen. Deutſchland bietet ohne die angedeuteten Urſachen 
ganz ähnliche Bewegungen dar und der Glaube an abenteuerliche Darftelluns 
gen von Samara (3 B. von anf den Dächern durch Sonnenwärme gebades 
nen Broten, weil die Kenntnig vom Mangel an Heizmaterial fi zu ver 
breiten anfing) erflärt manches. 

Warum der Verfaffer zum Schluſſe für nöthig hält zu bemerfen, dag 
feine Schrift vor dem Erſcheinen des Manifeftes vom 19. Februar über die 
Freilaſſung der Bauern in Rußland geſchrieben fei, bleibt unmotivirt! 

Zu die Gedichte des Landes vertieft ſich der DVerfaffer nicht fonders 
lich; er begfiügt ſich in einer kurzen äußeren Geſchichte „des zu Rußland 
gehörenden eftländifcyen Gouvernemeuts“ nad) befannten Quellen zu erzählen, 
wie das Land, weldes einft dem nnabhängigen Eſtenſtamme gehört habe, 
durch Abkömmlinge von Glüdsjägern aus dem deutſchen Norden im 12. 
und 13. Jahrhundert erobert, unterjocht und das Chriftenthum durch die 
Schwertritter mit ſolchem Erfolge gepredigt worden fei, DaB das volfreiche 
blühende Sand eine Wüfte geworden und 150 Jahre fang die Empörung 
des Volkes in ihrem Blute gedämpft werden mußte. Ob das Land dabei 
nicht auch zu einiger Cultur und ſtaatlichen Ordnung gebracht worden, wos 
von doch mancherlei Spuren übrig geblieben, bleibt ungefagt, da des Ver 
faffers Hauptabficht ift, die entfiandene Reibeigenfgaft mit ihren Schauer 
feenen, Empörungen und Blutvergiegen zu brandmarfen und die dadurch 
hervorgebrachte „Verthierung eines fonft mit Schweden, Ruſſen und Polen 
auf gleicher Cultur ftehenden Volkee“ zu ſchildern. 

Bon den Bauerzuftänden aus der Zeit der Unabhängigfeit des Ordens» 
ſtaates und der Sandesgebietiger erfahren wir faft nichts; nur der ſchwedi- 
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ſche Earl XI. einzig und allein erſcheint noch als ein Gefepgeber und Be 
ſchuͤtzer des Volles (gewiß mit Recht), der auch zuerft eine Bibelüberfegung 
für fie zu machen befahl; da er aber die RehngütersMeduction betrieb, waren 
die Edelleute mit ihm unzufrieden, Im Jahre 1710 gelangte die Provinz, 
entvöffert durch Krieg, Hunger und Peft, in jeder Hinſicht ruinirt, an 
Rußland. Peter der Große beftätigte des Adels Privilegien „ohne genau 
zu wiffen, wie weit fie gingen” (womit der Verfaffer wohl Peter dem Großen 
als Politifer Unrecht tut), that auch viel für Adel und Bürger, mır nichts 
für den armen Bauern, der feine Vertreter hatte, Unter der Herrſchaft 
Rußlands wuchs auch die unumfchränfte Gewalt der Herren über Perfon 
s und Vermögen der Bauern u. |. w. Das ift nun alles richtig! Rußlands 
Herrſcher fonnten auch bei dem dafelbft herrſchenden unumſchränkten Leib- 
eigenfchaftsrechte fi weder mit Milderung noch Reform und Einſchränkung 
deſſelben in der Provinz befchäftigen und hielten zumächft alles für ganz 
richtig und in der Ordnung. Erft unter Eliſabeth und Catharina I. fängt 
die ruffifche Regierung an Jutereſſe für die baltiſchen Leibeigenen zu zeigen 
(am die eigenen dachte man weniger) und von dort an regt ſich das Blduͤrfniß 
der Reform. Chavafteriftiih aber ift die Schilderung dieſer Richtung bei 
dem Verſaſſer; er fagt: „Die Kaiferin Catharina I. verbot den ſogenann— 
ten Seelenverfauf und der Landtag d. h. die Adelsverſammlung in Eftland 
war gendthigt eine befondere Strafe feftzufegen für. jeden, weldyer feine 
Bauern über die Grenze oder auf dem Markte verkauft oder durch Verkauf 
eine Ehe trennt; für gewiffenlofe Herren, von denen viele im Auslande die 
Rechte ſtudirt Hatten (ein milder Seitenhieb auf Zuriften) war jedoch nichts 
leichter als ein ſolches Gefeg zu umgehen. Noch in den letzten Jahren 
der Regierung Catharina's M. trieben ſolche Aufkäufer ganze Heerden von 
Eften nach Rußland. Diefer Mißbrauch war die Veranlaffung, daß Kaiſer 
Paul I. das erwähnte Vorrecht, nicht Relruten ftellen zu dürfen, aufhob. 
Auch neu! Das Vorrecht beftand im bisherigen, wenn auch außer Gebrauch 
gelommenen lehnrechtlichen Roßdienſt; das Volk felbft war nie friegsdienft- 
pflichtig gewefen). Als die Kaiſerin das Lehnrecht oder Mannlehen, welches 
von Carl IX, im Jahre 1604 eingeführt war (2) und bis dahin flr Eſt- 
fand feine Geltung gehabt Hatte, abſchaffte und die früheren Lehngüter fir 
ein Eigenthum des Adels erklärte, fand ſich der eſtlaͤndiſche Adel bewogen 
und bereit, auf das Recht, weldes dem Gutsbefiger mit der Perfon des 
Teibeigenen Bauern auch an feiner fahrenden Habe unbedingt nach dem 
Ritters und Landrecht zuftche, Verzicht zu Teiften, and dem Bauer volles 
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Eigenthum an dem Erwerbe feines Fleißes zugugeftehen.‘) Aber aud) diefe 
Anordnung der Kaiferin und die Bugeftändniffe Des Adels blieben ohne 
allen Erfolg. Aus Furcht vor Mißverftändnig, wie die Edelleute 
fpäter fagten, wurden fie dem Volke einfach gar nicht befannt gemacht. 
Namentlich auf dem Laudtage 1795, der durch den Unwillen der Kaiferin 
über die harte Sklaverei der Bauern in Eſtland veranfaßt war, gaben die 
Edelleute ſich gegenfeitig das Ehrenwort, das Eigenthum der Bauern zu 
reſpectiren; allein Die Bauern follten davon nichts erfahren, Damit nicht Täftige 
Klagen entftänden. Anftatt des früheren offenfundigen Zugriffs fingen jept 
die Herren an, durch übertriebene Frohne dem Bauern die Möglichkeit zu 
nehmen, etwas zu erwerben. Auch fand man wohl Mittel und Vorwände, 
auf einem ſcheinbar geſehlichen Wege fih das zugueignen, wonad) das Herz 
Gelüfte trug. Das Recht, über den Herrn Sage zu führen bei den Ges 
noſſen des Heren führte zu Feiner Abhälfe. Und nun wurden bei Einfühs 
zung der Kopfiteuer, für deren richtige Einzahlung die Gutöherren verante 
wortlich waren, die ohnehin übermäßigen Keiftungen der Bauern nod) ges 
fleigert. So traurig frifteten ihr elendes Dafein die Eften von der erften 
Bekanntſchaft mit den Deutſchen bis zum Aufange des 19. Jahrhunderts 
— 600 Jahre! Schon Kaifer Paul hatte von dem Adel der Oftfeepros 
vinzen verlangt, daß die Leiftungen der Bauern nad) den gefeplichen Wadens 
büchern (die alfo vorhanden waren) gefordert werden follten, bei Androhung, 
die Güter unter öffentliche Verwaltung zu ftellen, aber Die Sache zog ſich 
Tangfam hin.” 

Im Anfange des 19. Jahrhunderts (von 1802 an) erfolgten die erften 
Regulative, auf deren bekannten Inhalt einzugehen, nicht der Gegenftand 
diefer Anzeige fein fol. Unſer Verfaffer ift darüber vollftändig und beweift, 
wie gefagt, eine vollfommene Kenntniß des Formellen, der Gejege, Regle⸗ 
ments u. ſ. w., wenn auch weniger defien, was fie hervorgebracht, gefördert, 
Gutes geleiftet. Es ſcheint uns fogar, daß er in einigem Widerfpruche 
mit fich jelbft das zuerft Getadelte dann wiederum gegen das Spätere her 
vorhebl. Es ift überhaupt die klar ausgefprodene Ueberzeugung des Vers 
faffers, daß der eſtländiſche Adel in allem, was er auch ſcheinbar zum alle 
gemeinen Beten gethan, bei allem Einfinß auf Gefepgebung und Griegess 
vollziehung, immer nur zum Schein, heuchleriſch, als ein offenharer Tare 
tüffe, in der Agrargefepgebung gehandelt und ſich erwieſen babe. Wir 
Und doch Hatte ſchon Garl XI. dieſes alles befchräntt! Cs war alſo vieles aufer 
Anwendung gefommen. 
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müffen es wieder dem eftländifchen Adel und feinen im Zach der Agrar 
gefeßgebung beſonders erfahrenen Gfiedern überlaffen, ſich darüber zu rechts 
fertigen; wir bemerken nur, den Eindrud empfangen zu haben, daß „wer 
zu viel beweiſt, nichts beweiſt“. 

Wir werden noch) einige Züge dieſer Anfchuldigungen hervorheben, 
fragen aber wieder, warum denn überhaupt das nicht cenfurwidrige Buch 
im Auslande gedrudt wurde? Anonymität Fonnte auch hier erreicht werden. 
Glaubte der Verfaffer vieleicht ein allgemeines Anathema der liberalen 
Parteien Deutſchlands, über die Grundfäge der baltifhen Agrarverfaſſung 
und Agrarzuftinde zu erwirfen, deren Schattenfeiten er allein aufführt? 
Und doch Tieße ſich vieles zu Gunften derfelben fügen, was Engländer und 
Amerikaner fogar als gefunde Bafis zufünftigen ſtaatlichen Lebens anerkennen ” 
dürften, befonders bei etwas allgemeinerer und entwicelterer politiſcher Frei 
heit: 3. B. die gut arrondirten, zu felbftftändiger Wirthſchaft vortheilhaft 
befegenen Bauernhöfe, die niedrige und unveränderlice wackenbuchmäßige 
Schaͤtzung für die Frohnpacht, die bei Intelligenz und Geldpacht viel Höher 
ſich ftellen fönnte, die Beihülfe zum Ankauf des Landes durch) die Bauer» 
Mentenbanf. Noch größere Erleichterungen der Abldfung wären gemiß 
wünſchenswerth, aber auch das alles muß im Zeitbedürfnig liegen. Zu 
Sachſen hat die Ablöfung auf den gräflich Schönbergiſchen Gütern noch heute 
nicht ftattgefunden. Mit den geſchloſſenen Bauernhöfen und der Eintheilung 
des Bauernſtandes in Wirthe und die unentbefrlichen Knechte iſt auch das 
in Rußland vorkommende communiftifche Landvertheilungsprincip per Kopf 
mit ewiger Parcellivung durch die Gemeinde ausgeſchloſſen. Endlich ließe 
fid) viel über die Bauerngerichtss und Bemeindeverfafjung jagen — möchte 
exftere nur noch Jange vor Rabulifterei bewahrt bleiben, was auch der Grund 
der Ausfchliegung der Adyofatur in Baner-Rechtsfachen ift. Wir fragen 
num : in welchem Intereſſe aber folen denn die Agrarzuftände der baltiſchen 
Provinzen ſchlecht gemacht werden? Da fie ganz allgemein auf dem Grund⸗ 
füge der freien Verpachtung und des freien Werfaufs beruhen, wohl zu 
Gunften der zwangsweile normirten Verpachtung und des zwangsweife 
normirten Verkaufs oder der Ablöfung? Wir wiffen hinlänglich, mit wie vieler 
Rüuͤckſicht diefe Beſchränkung des Eigenthumsrechts behandelt fein. will, und 
in Deutfchland behandelt worden iſt, wie der Grund zu demfelben „Das 
allgemeine" Wohl"*) fehr klar erwieſen und die Gerechtigkeit und Billigfeit 
der Ausführung ſehr zart geübt werden muß. Wir kennen aber diefe 

7) Bo nicht wie in Deutfchland, uraftes Miteigenthumsredit an bem Lande beftanb. 
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Sorderung aud in ihrer. brutalften Form, wie fle in der Anwendung 
auf Rußland von gewiſſen radifafen Schriftftellern formulirt worden ift. 
Wenn der Herr Verfaffer den eftländifchen Adel beſchuldigt, als Geſetz⸗ 
geber in den verfchiedenen Regulativen nicht das Intereffe des Bauern, 
fondern nur das eigene verfolgt zu haben, felbft mit offenbarer Verlegung 
der natürlichften Rechte an dem eigenen Erwerb, z. B. „Leibesftrafe für 
Verkauf des felbfterzengten Strohes und Heues“ — fo überlafen wir die 
Rechtfertigung dem Angegriffenen, was er wohl, da vieles eine andere und 
tiefere Bedeutung hat, als der Verfaſſer darftellt, vermögen wird. _ 

Die livländiſchen Verhältniffe finden im Ganzen beiläufig eine gün— 
fligere Beurtheilung , was fie wohl auch fehr verdienen mögen; indeffen 
unterfaffen wollte es der Verfaſſer nicht, auch die Kivländer preiszugeben. 
Er ſchreibt S. 17: „Während aber ein Edelmann aus Eſtland die abfichtlich 
halbe Maßregel und .den offenbar ſchlechten Willen feiner Mitbrüder anf 
dieſe Weiſe entſchuldigte und vertheidigte, ſchrieb ein anderer ang Livland frei 
heraus: die Einführung der Freiheit in Livland, von der ſchon damals ge» 
ſprochen wurde, wäre „ein offenbarer Hochverrath gegen‘ das natürliche 
Staatsrecht von Rußland" — an einer anderen Stelle: „erbliche Landbefigung 
muß der Bauerftand nicht haben, denn es ſchadet dem Begriffe von Abhäns 
gigfeit und befördert den von Freiheit" — endlich: „dem Herrn gehört erblich 
der Bauer mit dem Lande, das Zuventarium des Bauergefindes, die Frohn— 
dienfte, die Abgaben, die freie Auswahl der Bedienung um feine Perfon und 
bei feinem Hofe, fowie Die Vortheile von Talenten und Künften, Handwerfen 
und Metiers, welche der Herr durch gegebenen Erzug hat anbauen und 
eultiviren laſſen; in einem wohlorganifiten Stante müßte jede Kafte in 
einer zweckmaͤßigen Erziehung ſich uud ihre Befcäftigung erben“ u. |. w. 
Der Berfaffer fügt Hinzu: „das war ohne Zweifel den meiften von den 
Gutsbefigern der Oftfeeprobinzen aus der Seele geſprochen“ — was id 
wohl zu Anfang des 19. Jahrhunderts nicht zugeben möchte, obſchon diefe 
Grundfäge damals in Rußlands Leibeigenfhaftsverhäftuifien die allgemein 
geltenden waren und noch ein halbes Jahrhundert hindurch blieben, währ 
end fie in den Oftfeeprovinzen wohl ſchon zur Zeit ihres Ausſpruchs als 
die wunderliche Grille eines Schwärmers für Kaftenwefen, Sklaverei und 
Autofratie gelten durften. *) 

Die Tioländiihen Agrarverpältniffe haben ſich in ſtreng confequenter 

*) Diefer Sonberbare hieß Woldemat Friedrich Freiherr v. Ungern- Sternberg. Sein 
merfoürbig reactionäres Buch erfhien im Jahre 1803. Die Red. 

Baltifäe Monatöfrift. 3. Jahrg. Bd. V. Oft. 2. 9 
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Feſthaltung des Gigentumsrechts der Nittergutöbefier am Grund und 
Boden, wie es ſchon im privilegium Sigismundi Augusti 1561 ausgefprochen 
war, fortentwidelt, und wenn auch im Jahre 1804 die Erbpacht, auf uns 
veränderlicher wadenbuchmäßiger Frohne gegründet, anerfannt ward, weil 
man damals die perfönliche Freiheit des Bauern nicht ausſprechen konnte, 
fo ward doc) ſogleich mit Anerfenming diefer vollen perſönlichen Freiheit 
and das volle unbefhränfte Eigenthumsrecht der Gutsbefiger an den Lande 
geltend gemacht. Seitdem ift der freie Pachtvertrag uud freie Verkauf 
des Bauernlandes eingetveten, wobei von Seiten der Gutsbeſitzer die Con— 
ceſſion gemacht wurde, Daß der größere Theil des Banern- (ſteuer⸗ oder ger 
horchpflichtigen) Bandes auf immer dem Aderbaubetrieb des Banernftandes, fei 
es durch Pacht oder Verkauf, anheimgeſtellt bleiben und niemals mit dem Hofes⸗ 
lande vereinigt werden folle. Die einzig vor der Hand mögliche Eonceffton! 

In neuefter Zeit ward von einer Ritterfchaftscommifften nochmals der 
Vorſchlag einer Erbfrohnpacht vorgebracht, aber verworfen. 

Unfeugbar ift die Entwidelung der Bauerzuftände Livlands in recht 
günſtigem Fortgange, wenn feine Störungen eintreten, und der 
Bauer bedarf nur einer höheren Cultur- und Sutelligenz» Förderung, um 
vollen Nugen davon zu zieben, was freilich, da ihm dentſche Bildung nicht 
zugänglich ift, nur durch nügliche Volksſchriften möglich wäre. Für Er- 
lernung der deutfchen Sprache thut die Schule viel zu wenig. Für den 
Landmann iſt das Erlernen einer anderen Sprache feine leichte Aufgabe 
und doc) bfeibt es die Bedingung feiner gleihen Bildung mit den übrigen 
Bewohnern. — 

Das Sanuarheit 1861 der Baltiſchen Monatsfhrift S. 79 enthielt 
einen Auffag, der nachweiſt, welchen Ertrag bei intelligenter Bewirthſchaf- 
tung das Bauernland abwerfen könne, was auch ſchon praktiſch erprobt 
worden. Der Baner, der nicht 5 Rbl. Pacht für den Thaler Land geben 
mag, könnte feicht die Ifache Geldpachtrente zahlen. Es ift befanut, daß 
der Bauer, in Livland wenigftens, eine unglaublich niedrige Pacht zahlt, 
und dennoch) zieht er aus Mangel an Intelligenz und Capital oft die Frohne 
vor, Aehnliches Fönnte vielleicht auch in Eftland fein und den Frohn-Abo— 
fitioniften à tout prix zu ſchaffen machen. Die Frohne felbft gegen den 
Willen des FrohnesLeiften-Wollenden abzufhaffen, fann nur dadurch gelin— 
"gen, daß man ihm das Recht giebt, das Rand für eine ganz niedrig nor⸗ 
mirte Geldrente in Bepig zu nehmen! Was wird aber dann aus dem 
Rechtsboden? 
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Der Verfaffer des von uns angezeigten Buches Hat Durch die Abfhäpung, 
die er ©. 139 giebt, unfern Verdacht einer ungehenren Uebertreibung erregt. 
Er behauptet „ein 6-Tagesfand in Eftland müfje weit unter 500 Rbl. Ea- 
pitalwerth angenommen werden! Ein 6-Tagesland wäre nad) livländiſcher 
Berechnung 40—48 Thaler werth. In Livland wird der Thaler Landes 
mit 100—120 Rbl. verkauft und gefauft: das gäbe 4—-5000 Rbl. Capital⸗ 
werth. Nehmen wir an, daß in Eftfand ein 6-Tagesland nur halb fo viel 
Randeswerth habe als in Livland, fo find es noch 2--2500 Rbl. Ferner, 
der Verſaſſer bemerkt S. 98, daß ein 6-Tagesland 14,41 öfonomifche 
Deſſaätinen oder 19 Krons-Deſſätinen enthält; die Krons-Deſſätine 
(Garten, Acker, Wieſe, Weide) durchſchnittlich und billig a 50 Rbl. taxirt, 
gäbe ſchon 950 Rbl.! — Was ſollen wir alſo won der Berechnung des 
Verfafiers ſagen? 

Mit der Anſchuldigung gegen den eſtlaͤndiſchen Mel, als hoͤchſt par⸗ 
teiiſchen Gefeßgeber, ift auch gewilfermaßen der Vorwurf gegen die Staates 
vegierung verbunden, nicht einen unparteliſcheren Standpunkt behauptet 
zu haben, Wir überlaffen e8 wiederum dem eſtländiſchen Adel ſich und 
zugleich die Stuatöregieruug hierüber zu vertheidigen und zu rechtfertigen. 
Zedenfalls müßte der traurigen Geſchichte der Bauernrebellion nnd ihrer 
Beſtrafung im Jahre 1858, zur Verföhnung der öffentlichen Meinung, eine 
größere Pubficität gegeben werden. Der Verfaſſer S. 67 erflärt das 
Urtheil für Parteiſache des Adels und erwähnt doch feiner Confirmation 
von Seiten der Regierung, wenn auch von 59 Schuldige auf 36 beſchränkt! 
Es ift der Nachtheil des Schweigens, daß fogleih das Mißtrauen gegen 
die Rechtmäßigkeit des Urtheils entfteht. Gebt uns eine offene acteumäßige 
Darlegung der ganzen Criminalſache! 

Wir gehen weiter auf die Anſchuldigungen des Verfaflers ein! — In 
Eſtland jogut wie in Liv» und Kurland haben die Agrarverhättuiffe ſich 
verfafjungsmäßig durch die autonomiſche Thätigfeit der Randtage entwidelt; 
in Kurland, wo fie notoriſch befriedigend erſcheinen, als domesueum der 
Nitterfhaft, in Liv- und Eſtland durch oftmals von Landtagscommifftonen 
revidirte, umgearbeitete, verbolfftändigte Bauer-Verordnung, die jedesmal 
unter Theilnahme und Beſtätigung der Regierung zu Stande gebracht wurde. 
Bir bedauern es gewiß, daß an diefer Autonomie nicht alle Stände und 
Intereffen, wie in einer Repräfentatiw-Verfafung, Theil nahmen — daß 
die alte laudſtändiſche Verfaſſung, wie fle im Geifte der Urkunden und 
Eapitulationen beftehen follte, nach und nad zu einen Adelstage, mit 
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einem Paar Nepräfentanten der Stadtgüter herabgefommen ift; aber‘ in 
Agrar-Angelegenheiten war jelbft unfer Rumpf-Parlament competent! 

Bie hätte denn wohl nad) des Berfafjers Meinung die Agrar-Geſetz⸗ 
gebung zu Stande fommen follen? Anftatt der vielen Landtags-Eommifftonds 
arbeiten, Discuffionen u. |. w. durch ein bloßes Beamtencomits? 

Ein anderer Vorwurf des Verfaſſers ift der, Daß der eftländifche Adel 
nicht nur Gefepgeber, fondern auch Richter in eigener Suche fei, und zwar 
ein harter, parteüfcher, wie er behauptet. Gold) ein Vorwurf müßte 
durch feſtſtehende Thatſachen erwieſen werden (leider fehlt es auch nicht 
an Klatſch darüber), denn in den Geſetzen ſteht doch manches, was als 
Garantie der Gerechtigkeit anerkannt werden muß, z. B. Theilnahme gewähls 
ter Bauerrichter, der Kirchfpiels-Prediger ꝛe. Und wer hätte aljo mit Aus- 
ſchluß der eſtläudiſchen Ritterſchaft zum Richteramte berufen werden follen? 
Etwa eine vom Stante angeftellte Bureaukratie, mit Ausflug der Adligen 
und vom Adel Erwählten? Jh weiß nicht, ob diefer Gedanfe ſich großer 
Popularität erfreut haben würde und erfprießfiche Folgen für das allge— 
meine Wohl beider Theile, der Gutsbefiger und der Bauern, gehabt hätte, 
Am Ende würden aud) nur wenige diefer Beamten die menfehenfreundliche 
Gefinnung unferes Berfaffers bewährt haben. 

Intereffant ift des DVerfaffers Anficht über den Wald und die Wald- 

uutzungsrechte der Bauern: „um ſich bei ihrer ſchweren Belaftung döch durch 
irgend etwas zu entichädigen“. Der Verfaſſer ſcheint zwiſchen der Jdee 
des grundherrlichen Eigenthumsrechts am Walde und der bei den Slavophilen 
befiebten eines Gejammtbefiged des ganzen Volkes an Land und Wald zu 
fepwänfen und nicht recht Partei ergreifen zu lönnen. Seine Meinung über 
den Waldreichthum Eſtlands ift audy unrichtig, denn das Land ift eigentfic) 
waldarm; aber weber der Zehnte, den die Gutsbefiger im Mittelalter von 
der Waldnutzung durch die Bauern erhoben, ift ein Beweis für das Ges 
fammteigenthumsrecht der Bauern am Walde, noch) der Ukas von 1783, 
welcher, abgejehen von feiner vollfonmenen Nichtbedeutung zur Erläuterung 
hiſtoriſcher Rechtszuſtände, mehr eine von den Städten erlangte Conceſſion 
ausdrückt. Dem Verfaſſer ift überhaupt die Iandpofizeifihe Behinderung 
des Verkaufs gefiohlenen Holzes in den Städten ein Dorn im Auge, denn 
der Städfer wie aud) der arme Beamte gewinnt offenbar bei jolhem-Diebs 
ſtahl, wie überhaupt der Hehler. Eine audere Bewachung des Waldes ift 
unausführbar und die Zufaffung des Holzverfaufs durd) Banern oder, wie 
der Verfafier euphemiſtiſch fagt, der Concurrenz des Bauern (eine Eoncur 
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venz des Diebes und Schmuggfers mit den berechtigten Verkäufer) führt 
zum Ruin des Waldes. 

Wir gelangen jept zur Haupttheje des Verfafjers, zu dem quod pro- 
bandum erat, mit den Worten ©. 119: „Die teoftlofe Ausfiht in der 
Zukunft wedte in dem eftländiihen Bauern einen Gedanken vor dem er 
ſelbſt ſchauderte, den Gedanken fein bisheriges Vaterland zu verlafien und 
weit, weit, wohin ihre Heren nicht fommen mögen, eine Zufluchtsftätte zu 
fuchen. Wer e8 weiß, wie feft der Efte an der Scholle hängt, wo er ger 
boren und erwachfen-ift (2), wie ungern ex feine baufällige, unreinliche 
Hütte gegen eine andere vertaufeht (2), der wird ſchwerlich glauben, daß 
die abgeſchmackte Vorſpiegelung eines verfchmigten gewiſſenloſen Mitbruders 
oder eines ſpitzbubiſchen Herumtreibers ihn hinter's Licht geführt (der Ber» 
faffer fcheint denn doch diefe Thatfachen, wenn auch nicht die tiefern Quellen 
derfelben Hinlänglich zu Fennen) und jenen Gedanken erzeugt haben. Im 
Gegenteil aus des Ejten grengenlofer Anhänglichfeit am Baterlande (2) 
wird er auf die Größe und Schwere der Bürde ſchließen, die 
ihm feine Herren aufgeladen haben, die ihn zu Diefem äußerſt 
verzweifelten Schritt antreibt, Die ihm zu dem Wunſche veranfaßt, alles, 
was ihm theuer umd Lieb ift, zu verlaſſen ud ihn in ein unbefanntes, ihm 
durch Glauben, Sprache und Sitte fremdes Land zu ziehen — und zu 
welcher Zeit! Grade in dem Moment, da die Grundeigenthümer durch die 
neuen Bauer⸗Geſetze „den bäuerlichen materiellen Wohlftand ‚gefördert, den 
beftehenden Frohnjag um 26 proc. herabgefegt” — leider nur dabei aud) 
„die fefte Aufrechterhaltung der fantsrechtlich und Hiftorifh begründeten 
Stellung der ritterfehaftlichen Corporation ſtets im Auge behalten haben“. 
Wer freilich die gegenwärtige Lage der Eften nicht lennt, der wird es für 
unglaublich haften, daB in den erften Tagen Geptembers viele taufend 
Eften ihre bisherigen Verhältniſſe gefündigt haben, um an die Ufer der 
Wolga zu ziehen. Für die unziemliche Aenfferung diefes Wunſches vor 
den Behörden haben indeffen mehrere Abgeordnete der Bauerſchaft einen 
recht fühlbaren Verweis bekommen. (Wieder eine Anfehuldigung der Re— 
gierungbehörden) Wird nun die zur Thatſache werdende Auswanderung der 
Eften dem Adel endlich die Einfiht in die Unerträglichkeit der Lage geben, 
welche die Bauer- Verordnung von 1856 den Bauern octrohirt hat?“ 

Ich glaube nicht; denn die Auswanderung ſcheint ein vorübergehendes 
Moment, deſſen dunkler Urſprung und ZTriebfedern unaufgeflärt geblieben 
find. Dean fennt dergleichen von andern Rändern her, ımd wer z. B. in 
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Samara einige taufend Deifätinen Land hefowumt, wird fid gern was 
foften laſſen, Anftedfer hin zu ziehen”) und Kronländereien find auch fehr 
billig Dafelbft zu haben. Uebrigens erkennen wir dad Auswanderungsrecht 
als ein jedem Staatsgenoſſen zufommendes an und müſſen es nad) Ver— 
nunftgründen, da feine Staatsfklaverei gedacht werden fan, auch auf das 
Auswanderungsrecht ind Ausland beziehen, womit auch die Prazis aller 
gebildeten Staaten übereinftinmt, Sodann glauben wir, daß der eftläws 
diſche Adel feine Agrar- Verordnung wird rechtfertigen können. Wir find 
bereit, und glauben dafjelke von dem eftländifchen Adel vorausſetzen zu 
tönnen, dem eftländifchen Banern jede Vollberechtigung des Staatsgenoſſen 
einzuräumen, erfennen aber, Daß eine mehr entwidelte Bildung und Intelli- 
genz erforderlich ift, um davon den vollen Nugen zu ziehen. 

Mit kluger Effeltberechnung theilte der Verfaſſer zuletzt die rührende, 
tieſbegründete, wahre und doch fo demuthsoolle Erklärung eines zur deut⸗ 
ſchen Bildung durchgedrungenen Eſten mit, über die Entfremdung zwiſchen 
Deutſchen und Eften durd) die den Teptern mangelnde Bildung (S. 120). 

In Gedanfen umarme id) diefen Eften &. A. und fage ihm: Du haft 
echt, vollfommen recht, mein Bruder, und haft doch die freundliche 
Nücficht gehabt, in wehmüthiger Bitte, Die gebildeten und reichen Deutfchen 
aufzufordern, fi als die Gebildeten und Bermögenden ihrer ärmeren 
Staatsgenoſſen eftnifchen Stammes anzunehmen und fie der Bildung theils 
haftig zu machen, welche alle zu einem Gefammtvolfe vereinen möge. Ich 
danke dir, daß du e8 ums, ohne uns und umfern Vorfahren Vorwürfe zu 
machen, als ein heiliges Vermächtnig der Geſchichte zur Pflicht anrechneſt, 

euch der Bildung theilhaftig zu machen, die wir euch ſchuldig find, weit 
unfere Vorfahren einft die eurigen mit dem Schwerte unterworfen und fie 
in ‘ihrer freien Entwidelung gehemmt haben. Ja! wir befennen ung 
ſchuldig und moraliſch verpflichtet zu jeglicher Anftrengung um euch die 
Wohlthat der Cultur zu ſchaffen und durch gemeinfame Bildung alle 
Stammesunterfhtede zu vernichten, . wie ſolches ſchon Tängft in unferen 
Schulen und unferer Univerfität gefhieht, wo gemeinjame Bildung und 
Freundſchaftsbande alle Stammesunterſchiede ignoriren — und wie ehren 
werthen Zuwachs die baltiſchen Deutſchen durch ihre germanifirten Staate- 


*) Schieen doch ſchon bie angrenzenden ruſfiſchen Gouvernements in bie Baltifchen 
Provinzen. fogar nad) Preufen um Yeernechte zu engagiren, ba nach ber ruff. Bauer 
Verorbnung vom 19. Bebr. 1861 und ihrem Princip der Sanbvertheilung per Kopf durch 
die Gemeinde alle Ausficht auf freie Ucerarbeiter abgeſchnitten iſt 
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genoffen eſtniſchen und lettiſchen Stammes ſchon vielfach gewonnen, brauche 
ich wohl faum auszuführen. Wir hoffen daß des Verfaſſers Kriegspfeil, 
den er durch fein Buch unter die Stämme der Eften gegen die deutfchen 
Bleichgefihter gefandt, wirkungslos bleiben wird, neue Feindichaft zu 
erregen — nicht aber wirkungslos in Bezug auf immer fernere Reformen, 
Verbeſſerungen und Anftrengungen für Bildung und materielle Wohlfahrt. 
Dazu helfe uns Gott! 
A. v. Ren. 
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Einige Worte über die Brantweinftener in ihrem 
Verhaͤltniß zur Sandwirthfchaft. 


Rise der Aufhebung der Leibeigenfchaft Fennzeichnet nichts fo fehr den 
Geift der jepigen Regierung, als die bevorftehende Befeitigung der Brants 
weinpacht, und mehr als dte glänzendften Waffentpaten werden einft dieſe 
Momente in der Gefchichte Rußlands gepriefen werden. Die Brantweins 
pacht länger zu dulden, wäre identiſch gewefen mit der Nichtausrottung 
eines in feiner ganzen Verderblichfeit erfannten Uebels; fie mußte beſeitigt 
werden oder Rußland darauf verzichten, ein nach den im übrigen Europa 
für den jepigen Stand der Cultur angenommenen Grundſätzen vegierter 
Staat zu fein. Der Brantweinpacht ift ihr Leben bis zum erften Januar 
1863 noch gefriftet, dann. hat fle aufzubören. . Wie foll num aber ber 
Ausfall von mehr als 100 Millionen Rubeln gedett werden? Das Nu 
türlichfte ift: durch eine Brantweinfteuer; und wie biefe beſchafſen fein 
wird, wie fie wenigftens fürs erſte projectirt ift, darauf will ih, ſei es 
auch nur in allgemeinen Umriffen, hier eingehen. 

In allen Staaten befteht eine Brantweinfteuer, und zwar ift diefelbe 
verſchieden, denn in einigen Staaten wird fie erhoben von dem factiſch 
gewonnenen Brantwein, in andern wird die Maifche befteuert, abgefehen 
davon, ob der Brenner auch ſoviel aus derfelben gewinnt, wie Die Mayimals 
füge erheiſchen, oder nicht. Erhält er mehr, ift es fein Vortheil, im ent⸗ 
gegengefegten Fall natürlich fein Verluſt. Eine folhe Gteuer hat den 
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großen Werth, daß der Vrennereibetrieb mit den beften Mitteln betrieben 
werden muß, daß er vationeller wird, und bei nicht zu hoch gegriffenen 
Steuerfägen- finden beide Theile, Staat und Brenner, ſehr wohl ihren Vor— 
theil. Eine ſolche Maifchftener ift in Preußen eingeführt, in England 
wird aller gewonnene Brantwein in ein großes verfiegeltes Gejäß geleitet, 
aus dem er nicht eher entjernt werben darf, als bis ein Benmter feine 
Menge tagirt hat. Eine in Rußland ganz unausführbare Beftenerungss 
art! Bis auf weiteres wird auch ein dem preußiſchen angepafter Steuer 
modus für Rußland ein gewagtes Unternehmen fein, denn Preußen hat 
vor Rußland den großen Vortheil erprobter Beamten voraus, und es 
liegt auf der Hand, daß bei Einführung einer. Maifshfteuer auf die genaue 
Seftftellung der zum Einmaifchen vorhandenen Räume, fowie auf die ons 
trolirung der Häufigkeit des Einmaiſchens alles ankommt, eine Aufgabe, 
die ſchon durch die großen eifenbahnlofen Entfernungen beinahe unauss 
führbar wird. Dan ift daher darauf bedacht gewefen, ob eine Beftenerung 
des Productes, des fertigen Brantweins, nicht beffer zum Ziele führen 
würde, und in der That fehen wir in einem Theil Oeſterreichs neben der 
Maifpbefteuerung auch einen Gontrolapparat aufgeftellt, der die Menge 
des fertigen Brantweins mißt, jo wie er das Kühlrohr verläßt, Diefe 
Apparate find fo eingerichtet, daß fie nicht verſälſcht werden können, und 
brauchen nur zu Anfang und zu Ende der Brennfaifon notirt zn werden, 
damit man die Menge des durchgefloffenen Alfohols erhalte. Unwillkühr— 
lich drängt fi die Frage auf, warum nicht aud in Rußland folhe Apr 
parate einführen? — in Rußland, wo durch fie nicht nur die urfprüngliche 
Maifbefteuerung, fondern auch die Beamten controlirt werden würden? 
Die Beantwortung dieſer Frage ift leicht. Die vorhandenen, ſchon in 
Tätigkeit befindlichen Apparate, find fofort unbrauchbar, ſobald fie gefrie- 
en, in Rußland aber werben fie gefrieren. Man ift daher bedacht gewe⸗ 
fen, die Apparate unferem Klima zu accommodiren, oder neue zu erfinnen, 
welche die Uebelftände der alten nicht haben, und im Augenblick ift eine 
Commiſſton in St. Petersburg damit befehäftigt, Die vorgeftellten Apparate zu 
unterfuchen, und der befte von diejen wird wahrſcheinlich eingeführt werden. 

Um die mehr als 100 Millionen Rubel, die die Brantweinpadht bes 
trug, herauszubringen, wird eine Beftenerung mit A Rbl. ©. per Wedro 
reinen Alkohols angenommen werden, eine Steuer, die faum zu groß fein 
dürfte, wenn man bedenkt, daß.die engliſche Steuer 14 Rbl. 3 Kop. ©. 
beträgt, aljo mehr als dreimal ſoviel. Die Totaleinnahme Englands aus 
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der Brantweinftener beläuft fi auf 9. Millionen 2 St. aljo etwa die 
Hälfte der ruſſiſchen. Da die ruffliche Brantweinftener aber eine reine 
Getraͤnkſteuer ift und bfeiben foll, jo wird für jedes exportirte Wedro 
Brantwein die Steuer an der Grenze zurückgezahlt werden, während der 
Import fehr hoch befteuert oder gar nicht geftaftet fein fol. Durch diefe 
Maßregel wird jeder Brantweinbrenner darauf augewieſen fein, fo viel als 
möglich zu erportiven. Früher wurde die einmal erhobene Steuer nicht 
wieder zurückgezahlt, der Export war daher aus den eigentlichen Rußland 
unmöglich, jeßt ift jedes exportirte Wedro Brantwein gleichbedeutend mit 
einem enffprechenden Rückfluß von edlem Metall ins Land; der Export 
diejes Artilels in größeren Maßſtabe wird alfo zur Beſſerung unferer 
Eoursverhältniffe beitragen. Daß aber namentlich die fornreichen Gou— 
vernements Suͤdrußlands, Die ihr Getreide nicht anders verwerthen fünnen, 
als durch Brennen, (dem fein Getreide lohnt weiten Landtransport, ſelbſt 
auf der Eiſenbahn nicht) viel Brantwein, das beißt entgewichtetes 
Getreide, exportiven werben, Fiegt auf der Hand. Der Preis des Brant⸗ 
weins im eigentlichen Rußland wird. nicht fteigen, wol aber wird der 
Brautwein beffer werden — gewiß fein Fleiner Vortheil für ein Land wie 
Rußlaud, das durch feine nordifche Rage, mehr als jedes andere Land, 
auf den Gebrauch des Brantweins augewiefen ift, und deſſen armer Bes 
völferung früher von den Brantweinpächtern ein Brautwein verfauft wurde, 
den als foldhen zu erlennen, felbft einem Liebig ſchwer fallen mußte. 
Anders wird die Sache ſich in unfern bisher von der Brantweinftener 
eximirten Provinzen geftalten; bei uus wird der Preis fid mehr als ver 
doppeln; aber bei uns ift der Brautwein nicht Lchensmittel, ja er wird 
immer nieht und mehr durch gutes Bier verdrängt; man wird daher in 
Kurs Eſt⸗ Livland vorherrſchend Brantwein zum Export brennen, amd zwar 
in großem Maßſtabe. Da aber die Steuer erft beim DVerfanf erhoben 
werben wird, jo verliert der Brenner durch das Liegen feines Products 
nur wie bisher die Zinfen desjenigen Capitals, das im Brantwein ſelbſt 
ftedt; ‘denn der Verluft, der an Zinjen dadurch erwächſt, daß vom Seller 
bis zur Grenze, wo die Steuer ja zurüdgezahft wird, eine gewiſſe Zeit 
verfließt, kann micht gerechnet werden, weil er durch den Export jelbft 
veichlich gedeckt wird. 

Ich komme jegt zu. einer Trage, die auf unfere Provinzen näheren 
Bezug hat, als die bisherigen, nämlich ob es gerathen erſcheint, Kleinere 
Brennereien neben den großen fortbeftehen zu laffen? Auf den exften 
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Blid ſcheint es, als ob die kleineren Brenmereien nicht rentiren würden, 
denn fie waren früher auf eigenen Bedarf baſirt und es wäre wohl möglich, 
daß die Brantwein-Eonfumtion durd) den erhöhten Preis bei ung eine viel 
geringere werden dürfte. Dieſes mag dahingeftellt bleiben ; die Zukunft 
wird fehren, in wie weit die Bewohner der baltiſchen Provinzen ſich einen 
Genuß werden verfagen fönnen, weil der Gegenftand des Genuffes theurer 
geworden ift. Ein fehr in die Augen fpringender Vortheil der. Hleineren 
Brennereien beftand aber in der mit ihnen verbundenen Viehmaſt und im - 
dem Düngergewinn, der hiedurch bedingt war. Wenn wir als Aufgabe 
der Landwirthſchaft ſchlechtweg Korn- und Fleiſcherzeugung gelten laſſen, 
fo wird die Aufgabe der rationellen Landwirthſchaft die fein, möglichft viel 
Korn und Fleiſch von demſelben Stück Land zu erzielen. „Man muß dem 
Ader geben was man ihm genommen hat”, das ift der erſte Grundfaß 
der viel beſprochenen und Teider noch immer vielfach mißverfandenen 
Agrienfturchemie unferes großen Liebig. Nun hat man aber jeit einer 
Reihe von Jahren durch Korn. und Viehausfuhr dem Boden jehr viel 
mehr genommen, als man ihm durch Stalldünger erfegen konnte; man 
hat daher ſchließlich feine Zuflucht nehmen müſſen zu mineralifchen Dinge 
mitteln und. Guano. Den Guano kann man quafi als ein Capital ber 
traten, welches dem Meere abgewonnen iſt; dies Exerement fiſchfreſſender 
Seevögel enthält gerade diejenigen Beftandtheile, welche dem Ader durch 
fortgefegte Korn⸗ und Fleiſcherzeugung entzogen worden find. Den 
chemiſchen Proceß in den Brennereien kann man als einen Scheidunge- 
proceß betrachten, als eine Senderung nämlich der verbrennfichen Stoffe 
des Korns von den, umverbrennlichen. Die Kohle und der Waflerftoff 
des Branntweins können ausgeführt werden, weil fie nicht dem Boden 
entftammen, auf dem das Getreide wuchs; die feften Beftandtheile aber 
werden irgend fo gut dem Boden erhalten, als wenn man ihn mit dem 
Dünger düngt, der von dem Vieh kommt, welches mit den Zräbern, d. h. 
den umverbrennlichen Beftandtheilen des Korns gefüttert wurde. Es ift 
Mar, daß der Boden fo alles wiebererhäft was er hergegeben, abgerech— 
net den phosphorfauren Kalk, der in den Knochen der Thiere ausgeführt 
wurde, und welchen man als ſolchen wieder auf das Feld bringen müßte. 
Die Beftandtheile des Korns aber, die es aus der Atmofphäre nahm oder 
wenigftens nicht direct aus dem Boden, Kohlenſtoff, Wafjerftoff, Stidftoff, 
find fo hoch verwerthet, als nur möglich, die erften beiden als Brantwein, 
der letztere als Fleiſch, um das die gemäfteten Zhiere zugenommen haben. 
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Beinahe daffelbe findet ftatt, wenn man Delfrüchte baut, das Del (Kohlen 
wafferftoff) ausführt und mit den Rückſtänden Viehfutter bereitet oder 
fie direct auf die Felder zurücdführt Die fleinern Brantweinbrennereien 
Haben vlſo ihre großen Vortheile und der rationelle, nicht dem Boden 
Ausranbungsfyftem fröhnende Landwirt) muß fehr wohl einjehen, daß es 
in feinem Vortheile Tiege, Yrantwein zu brennen, ſogar wenn er den 
Brantwein ſelbſt nit mit beſonderem Profit verkaufen fan. Noch 
vortheilhafter als für die Oftfeeprovinzen müſſen aber viele kleinere Brenz 
mereien für die übrigen Provinzen Rußlands felbft werden, wo der Gutes 
befiger — feit kurzem erft Landbefiger, denn früher war er Beſitzer bon 
mehr oder. weniger verwerthbarer Arheitsfraft — darauf angemiefen fein 
wird, das was er an Quantität verloren hat, durch höhere Qualitaͤt des 
ihm gebliebenen Landes zu erfegen, mit einem Wort, fein Land tationeller 
zu bearbeiten als es bisher geſchehen ift. Ebenfo gut wie man früher 
Klee und Futterfräuter baute, was doch nur gefhah um Dünger für das 
torntragende Feld zu erzielen, fönnte man jept viel mehr Getreide bauen, 
es zu Brantwein verbrennen und mit den Träbern das Vieh füttern, um 
Dünger für neues Korn zu erhalten. 

Man könnte vielleicht geneigt fein anzunchmen, daß man gar nicht fo 
viel Brantwein günftig abfegen werde, als producirt werden muß, wenn fo 
viele eine Brennereien entftehen. Es ift wol möglich, daß nicht alles im 
Rande wird verbraucht werden können, aber fo exportive man den Brant- 
wein! Der Staat hat feinen Verluft dabei, wenn viel Über die Grenze‘ 
geht; auch würde, wie ich ſchon oben bemerkte, ein größerer Export zur 
Beſſerung des Courſes beitragen und der Staat indirect dabei gewinnen. 
Da die neue Steuer, wie [hen gejagt, eine reine Getränffteuer fein fol, 
fo wird auch derjenige Brantwein fteuerfrei fein, der zu Lad, Politur u. ſ. w. 
werwandt werden wird; nur foll er zum Genuß untauglid) gemacht werden 
etwa durch Bufaß von Methylalkohol, der durch Deftillation faum zu trennen 
fein dürfte von dem durch ihn ungenießbar gemachten Aethylalkohol. 

Ich komme noch einmal auf den Modus der Befteuerung felbft zurüd 
und zwar fürs erfte auf die Maifchfteuer, wie fle vom 1. Januar 1863 
am eingeführt werden fol. Man kann theoretiſch ungefähr vorherfagen, 
wie viel Alkohol eine gegebene Menge Getreide oder Kartoffeln Tiefen 
muß. Berütfichtigt man außerdem nod) die möglicherweile eintretenden 
Verluſte, jo giebt beides zufammen die Grundlage der Maifchfteuer ah. 
Es genügt aber noch nicht, zu willen wie viel Brantwein eine gewiffe 
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Menge Maiſche geben fann, ſondern man muß zugleich wiſſen, wie oft der 
vorhandene Raum gefüllt ward, und hierin befteht Die Hauptichwierigfeit. 
Selbſt in England, wo man doch zuverläffige Beamte hat, gab es im 
Jahre 1860 nicht weniger als 2551 entdedte Defraubationen, wovon in 
England 126, in Schottland 29, in Irland 2396 (vergl, Fillh Report 
of the Commissioners of Her Majestys Inland Revenue. London 1861). 
Die Regierung wird annehmen, es können aus einem Pfund trodener 
Roggenmaifche 32 % bis 34%, d. h. oo bis Ho Wedro Brantwein 
Altohol) erhalten werden. Jeder Brennereibefiger kaun ſich einen von 
diejen beiden Steuerfägen wählen. Wählt er den höhern, jo ift alles was 
er mehr erzielt jein Gewinn; falls er aber den niedern gewählt hat, fo 
muß für den Mehrertrag die halbe Acciſe, alſo 2 Rbl. ©. vom Wedro 
gezahlt werden. Bei Kartoffeln gelten im nämlichen Sinn die Steuerfäge 
8% und 8,5 %, bei Gerftenmehl 29 % und 31 %, während alle 
trodenen Getreidemaiſchen wie Roggen befteuert werde. Dieſe Steners 
fäge find im Vergleich mit andern Staaten nicht zu hoch, felbft bei mittel- 
mäßigen Maſchinen; bei guten Brennereien aber, z. B. mit Piftoriusfchen 
Apparaten verfehenen, find fie fogar eher niedrig zu mennen und wäre es 
daher wohl Hüger, den höhern Steuerfap zu wählen, da vorausſichtlich 
immer mehr erzielt werden wird als 31%. Ob mehr gebrannt worden 
ift, als die Steuerfäge erheiſchen, foll dadurch controfirt werden, daß es 
dem Brenner nicht erlaubt fein fol, den Brantwein früher zu verkaufen, 
ala bis er die Acciſe bezahlt hat, Der controlivende Beamte hat daher 
nur zuzuſehen, wie viel Brautwein im Keller ſich mehr befindet, als zu 
erwarten war. Gewiß eine jehr mißliche Vertrauensſache, um fo mißlicher, 
wenn man bedenkt, daß felbft in England fo zahlreiche Betrügereien entdeckt 
worden find. Die Einführung eines Eontrolapparats ſcheint Daher mehr 
als gerathen zu 'fein. Bei einem Controlapparate tritt num wieder ein 
anderer Umftand ein, der erft befeitigt werden müßte, ehe ein folder Apparat 
allein genügen önnte. Mit. Ausnahme vielleicht der allervorzüglichſten 
neuen Brennapparate geben die von Älterer Conftruction 20—30 % Nachleck, 
d. h. ſchwachen Brantwein von nur etwa 30% Tralles. Diefer Nachleck 
wird jept gewöhnlich noch einmal deftillirt, was in Zukunft kaum mehr 
geichehen dürfte, da man ja noch einmal für denfelben Brantwein die hohe 
Steuer bezahlen müßte. Es bliebe daher nichts übrig, als ihn mit ſtärkerem 
Spiritus zu miſchen und als Zrinfbrantwein zu verkaufen. Gewiß ein 
mißficher Umſtand, befonders für ſolche Brennereien, die für den Export 
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brennen und wozu fie, ſchon wegen des Meineren Gewichts, nur ſtarke 
Sorten brauchen können. Etwas Anderes wäre es, wenn die Regierung 
erlaubte, in den Brennereien ſolche Deftilliegefäße aufzuftellen, in denen 
man wohl Flüſſigkeiten, aber nicht Gerreide deftillicen kann. Dann Fönnte 
man, zwar mit DVerfuft der nochmaligen Heizung, den Nachleck rectificiren, 
Am wiünjchenswertheften wäre es aber immer, dem Gontrolapparate jelbft 
eine ſolche Einrichtung zu geben daß der Nachleck, che er in deu Apparat 
tritt, wieder in die Blaſe zurücgeleitet würde, eine Vorrichtung, die ſich 
wohl ausführen Liege und dem Brenner doch nicht geftattete den Nachleck 
unbeſteuert zu verkaufen. Die Befeitigung des Nachlecks hätte auch für 
den Apparat felbft Die große Bedeutung, daB er ganz unabhängig bliebe 
vom Froft, denn fo flark friert es ſelbſt in Rußland nicht, daß ſtarker Spi⸗ 
ritus erftarrte, während „die ‚niederen Sorten nicht viel Froft ertragen. 
. Sind aber dieſe Uebelftände erſt befeitigt, fo wird die Steuer felbft nicht 
fo empfindlich fein, fie wird vielmehr die Brantweinbrennerei heben müfjen, 
da ein jeder darauf angewiefen fein wird, den moͤglichſt hohen Gewinn an 
Alkohol zu erhalten. Rußland im Ganzen wird bedeutend gewinnen und 
in den Dftfeeprovinzen kanu man fon dieſes Opfer dem Gemeinwohl 
bringen, Es ift gewiß fein unbilliges Verlangen, alle Provinzen gleich— 
mäßig beftenert zu ſehen, und in diefem Falle fonnte man wohl faun ger 
rade mit den cuftivirteften Provinzen des Reiches eine Ausnahme machen. 
Die Aufrechthaltung unferer Inftitutionen, unferer Sprache und Religion 
find Lebensfragen für uns; haben wir den unverfünmerten Genuß diefer, 
fo können wir ung gern mit den übrigen Gouvernements gleich hoch ber 
feuern Iaffen, zumal wenn ung eine Steuer fo wenig ſchadet, wie dieſe; 
denn nod) einmal fei es gefagt, für die Oftfeeprovinzen ift der Brantwein 
fein ebensmittel und gerade durd) die Lage an der Grenze find fie auf 
den Export angewiefen, bei welchen ſie unter günftigen Umſtaͤnden für das, 
was fie durch den Mehrbetrag der Steuer verlieren, Erſatz finden können. 
Daß die neue Steiner rechtlich gehandhabt werde, ift freilich die Be— 
dingung, ohue welche der Staat, wie der Privatmann, ungeheuern Verluſten 
ausgefegt fein. werden. Jedenfalls aber wird diefe Reform als ein Gieg 
wahrer Staatsweisheit über die durch das frühere Syſtem unausbleiblid, 

hervorgerufene Eorruption ſich darftellen. 

‚Dr. €. v. Neumann. 
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.. 8. &. Gadebuſch in der Keichsverſammlung 
zu Moskan. 





Die im Jahr 1767 zufammenberufene „Geſehcommiſſton war ein wunder⸗ 
barer Verſuch der genialen Kaiferin. Ueber 600 Deputirte „aus allen 
Ständen und Bölfern“ des ruſſiſchen Reiches durch Wahlen auf breitefter 
Grundlage”) zufammentretend, tagten im Kreml, um ein von Grund aus 
neues Geſetzbuch zu entwerfen. Katharina ſelbſt hatte die allgemeine Rich« 
tung dieſes Tegislativen Unternehmens vorgezeichnet — wermittelft ihrer 
berühmten „Juſtruction“, eines Inbegriffs der Rechtsprineipien im Sinne 
des philoſophiſchen Jahrhunderts, mit vielen wörtfichen Entlehnungen aus 
Montesquien und Beccarin. Es war die Epoche des Liberalismus von 
oben herab; aber weder Friedrich d. Gr. noch) Joſeph IL. haben Aehnliches 
gewagt, Das Ausland ftaunte und die Ruſſen, fo fagt ein englifher Bes 
richterftatter, dachten damals nichts anderes und redeten von nichts anderent, 
als von ihrer „Reichsverſammlung“. „Wenn fie die Abgeordneten fo vieler 
Völker in ihrer Hauptftadt verfammelt fehen, fo verſchieden an Kleidung, 





*) Ufas vom 14. December 1766 in ber großen zufffchen Geſehſammlung. Ale 
freien Gigenthümer eines Grunbfiücts ober eines Haufee follten wählen. LS ſolche wurden 
auch bie Kronbauern angefehen. Ob getauft ober ungelauft, darauf fam es nicht an. Aus. 
gefhfofen waren mr die eigentlichen (gutsherelichen) eibeigenen und bie nomabifitenben 
Volterſchaften ¶ Es wäre intereffant zu wiffen, wie ſich bie Wahlen in praxi gemacht haben. 
Solten 4.8. in ben lin: und eRlänbifchen Stäbten wirklich alle Hausbefiger gewählt haben? 
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Sitten und Religion, fo finden fie ſich veranfaßt zu fhliegen, daß fle jetzt 
das weifefte, glücklichſte und mächtigfte Volk der Erde find.” 

Es ift befannt, daß die Thätigkeit diefer Verſammlung in den Sand 
verlief; feine durchgeführte Godification und nicht einmal Material, das bei 
fpäteren Arbeiten verwerthet wäre, hat fie geliefert. Das einzige übers 
dauernde und nachwirfende Reſultat des Unternehmens blieb feine Einleir 
tung — die Zuftruction der Kaiferin. Offenbar ftand es mit der politis 
ſchen Bildung des Landes noch fo, daß nur bie höchſten Spigen von dem 
aufgehenden Lichte betroffen waren. Was die Kaiferin dachte und fhrieb, 
Tonnte bei ihrem Volk noch wenig Verſtändniß finden. Auf welchen Wider» 
fand ſtieß fie z. B. bei Abſchaffung der Tortur! Nur vermittelft geheimer 
Befehle an die Gouverneure der Provinzen wagte fie diefe Maßregel ein, 
zuleiten. „Senatoren, Minifter fagten, man würde ohne Tortur feines 
Lebens nicht mehr vom Abend bis zum nächften Morgen, nicht im Haufe, 
ja nicht im Bette fiher fein.“ Dergleichen ift oft dagewefen; die Menfchen 
fürchten das Neue und glauben ohne die gewohnten Feſſeln nicht leben zu 
koͤnnen. 

Die innere Geſchichte der Geſetzcommiſſion von 1767 iſt noch aus 
den in Moskau aufbewahrten Acten zu ſchreiben; nur das Dürftigſte iſt 
über fie befannt. Um fo mehr Halten wir die Mittheilung einiger Auszüge 
aus den bezüglichen Berichte des Deputirten von Dorpat für gerechtfertigt. 

Dieſer Depntirte, Friedrich Konrad Gadebuſch, Damals Syndikus, 
fpäter Juſtizbürgermeiſter von Dorpat, verdient ein Ehrengedäͤchtniß in der 
ſtillen Geſchichte unferes Provinziallebens. Cr und Hupel find etwa zw 
fammen zu nennen als die erften livländiſchen Schriftfteller von umfaffender 
und fruchtbarer Wirkung. In der Dorpater Zeitfchrift für Theologie und 
Kirche ftand vor einiger Zeit eine Lobrede auf die orthodogen Paftoren des 
47. und der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts, welche in ſchweret fang- 
famer Arbeit bei unferem Landvolf die Fundamente gelegt, auf denen der 
ganze Bau unferer Landeskirche noch immerdar ruhe; Hupel's Name aber 
wird bei diefer Gelegenheit mit „Modergeruch" in Berbindung gebracht. 
Wohl hat es feine Richtigkeit mit der grundlegenden Arbeit der alten Ors 
thodoxie bei dem Lettifch »eftnifchen Landvolk; aber in Bezug auf den 
wefentlichen Bildungsfortſchritt der Deutſchen in unfern Provinzen fteht die 
Sache anders. Diefer hatte ſich erſt fpäter und unter einem andern Zeichen 
zu vollziehen. - Aus der Langen Lethargie, in welche Deutſchland feit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Folge der kirchlichen Reaction — 
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der proteftantifchen jowohl, als der katholiſchen — und ſchließlich in Folge 
der Verwüſtung durch den dreißigjährigen Krieg verfunfen war, fand es 
befanntlid) einen zwiefachen Ausweg: erftens vermittelft des Spener⸗Franke - 
ſchen Pietismus, der die verfteinerten Formeln in das Schmelzfeuer des 
Gemüthes zurücknahm, und zweitens vermittelt der Thomaftus Wolffſchen 
Aufflärung, welche Zortur und Hegenprocefje befämpfte und die deutiche 
. Sprache in die Wiffenfchaft einführte, Daß es mitdem deutichen Element 
in Kurs, Ef, Livland nicht zu Ende war, erwies ſich fofort an der Ems 
pfänglichkeit für diefe die große Literaturepoche Deutſchlauds einfeitenden 
Strömungen. Gadebuſch nun, mit feiner noch fteifen aber foliden Gelehr⸗ 
famteit auf juriftifchem, hiſtoriſchem und Titerargefhichtlihem Gebiet gehört 
durchaus zu Thomaſius und Chriftian Wolff, während bei dem jüngeren 
Hupel, mit feinem vorwiegenden Intereſſe für Länder- und Völkerkunde, 
noch modernere und immer weiter der Realität zudrängende Momente er» 
kennbar find, die einer gewiſſen allermodernften Denfweile defto ſchlechter 
behagen mögen. Die ſchriftſtelleriſche Ruͤhrigkeit und Tüchtigfeit Hupel's 
auf feiner Zandpfarre, ſowie Die gediegenen Leiftungen des in dem damaligen 
Dorpat nicht minder vereinfamten Gadebuſch bleiben ehrwürdig, und ihrem 
Vortritt zunächft danken wir es, wenn wir dem weitern Entwickelungegange 
des deutſchen Geiftes Tebendig theifnehmend gefolgt find. 

Bon der Inſel Rügen gebürtig, war Gadebuſch faſt feit 20 Jahren 
ſchon in Livland eingebürgert, als ihm die Deputation nad) Moskau aufs 
getragen wurde. Die fleine Stadt Dorpat, die erſt ein Menſchenalter fpäter 
ihre Univerfität erhielt und damals wenig über 3000 Einwohner zählte, 
hatte gewiß feinen befjeren Mann zu ſchicken. Daß Gadebuſch nicht Ruſſiſch 
verftand, erſchien als fein Hinderniß, da ja Abgeordnete „aus allen Völkern“ 
— Tataren, Baſchkiren und Oſtjaken nicht ausgenommen — dabei fein 
follten. Die Sprad und Nationalitätsfrage war überhaupt noch feine fo 
figlige, wie im heutigen Europa; und dennoch, wie wir ſehen werden, ging 
es ſchon bei Gadebuſch in diefer Hinfiht nicht ohne Anftoß ab. Jedenfalls 
hat die Unkenntniß der ruſſiſchen Sprache verſchuldet, daß der Bericht, aus 
dem wir fhöpfen, weniger reichhaltig iſt, als jonft von dem verftändigen, 
fleiigen, vielſchreibenden Manne zu erwarten gewefen wäre. Diejer Bericht 
iſt das von Gadebufch während feiner Deputationsreife geführte Tagebuch”), 
welches außer den Notizen über Reife und Deputationsgefhäft noch alles 

*) In Rede und Napiersty's Echtififtelerfericon unter bem Titel „Deputationsjoumal“ 
emähnt, jept im Beige ber Ziff. Öffentl. Vibliotfet zu St. Petersburg. 
Baltiſche Monataſchtift. 2. Jahrg. Bd. V., Hft. 2. 10 
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Mögliche an Lefefrüchten und Gedanfenfplittern enthält und welchem das 
Eoncept der amtlichen Sengeefathng am den Rath der Stadt Dorpat 
angehängt ift. 

Gadebuſch reifte am 12, Zutt von Dorpat ab, von der Bürgerichaft 
mit 550 Rubeln Reifegeld ansgeftattet. Am 1. Auguft langte er in Moskau 
an und erfuhr, daß ſchon zwei Tage früher die erſte Verſammlung der 
Deputicten finttgefunden, in welcher namentlich die Wahl eines Deputirten 
Marſchalls vollzogen fei, Am 7. mit einigen andern Deputirteu zum Behuf 
der Eidesabfegung in „die beim Schloffe zur Linken getegene ruſſiſche Kirche“ 
geführt, fagte Gadebuſch dem Deputirtenmarſchall Generallieutenant Bibikow, 
daß er fein Wort ruſſiſch könne. „Es ift derfelbe Eid“, enwiderte Bibikow, 
„der im Deutfchen ift; Sie werden ihn wohl nachſprechen können.“ — 
„Auch das kaun ich wicht.” — Nachdem die Uebrigen ihren Eid abgelegt, 
folgt Gadebuſch dein Marſchall ins Schloß (Grauowitaja Palata) uud zeigt 
fi dem Heroldmeiſter Priklonski, welcher ihm fragt: „Haben Sie ſchon 
geſchworen?“ — „Nein, denn ich verftche nicht ein einziges Wort ruſſiſch“. 
— Priklonski geht achſelzuckend daven und läßt Gadebuſch lange warten. 
Endlich erhält diefer den Beſcheid, morgen wiederzufommen. Als er am 
andern Tage bei dem Marſchall erfheint, fragt dieſer wieder: „Verſtehen 
Sie denn fein. Wert ruſſiſch?“ — „Nein“ — „Warm hat man Sie denn 
zum Deputirten erwählet?“ — „und ic erwiderte, daß ich ſolches nicht 
wüßte, es häften mic) die meiften Stimmen getroffen. Es ftand dabei ein 
Herr in einem rotheu Kleide mit einem blauen Bande, den ich wicht kannte, 
von dem man mir aber heruach fügte, DaB es der Graf Gregor Gregor” 
jewitſch Orlow gewejen. Diefer fragte auch: Nicht ein Wort? Ich fügte 
Nein. — Wo find Sie denn her? — Ic) antwortete: Aus Dörpat. Beide 
Herren verließen mic hierauf und gingen nad) der Commiſſionsſtube.“ 
Erft am nächſten Tage gelingt es Gadebuſch, in Geſellſchaft des Kanımers 
herrn Grafen Stroganow und des Schneiders Hanf aus Bernau, die Eides- 
feiftung vermittelft eines deutſchen Formulars abzumachen. 

In die Verſammlung der Deputirten eingeführt, kommt Gadebuſch 
neben dem Deputirten von Narva, Stralborn, zu figen, welcher ihm „bis— 
weilen“ den Inhalt der Verhandlungen angiebt; ſonſt, ſagt Gadebuſch, 
hätte er von allem, was vorging, wicht Das allergeringfte gewußt. Von 
den Deputirten der übrigen liv-⸗ uud eftländifchen Städte ſcheint der Rigaſche 
3.6. Schwartz des Ruſſiſchen kundig gewejen zu fein; der Revalſche, Syndi— 
fus Freſe, Hatte fi) den Protonotarius Lütken als Dolmetſcher mitgenommen. 
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In der Sigung vom 9. Auguft, der erften, welcher Gadebuſch beis 
wohnte, wurde eine als Abzeichen dienende Medaille an die Deputirten 
ausgetheilt, und darnach machte der Marfchall den Antrag, der Kaiferin 
den Zitel der großen und weiſeſten Mutter des Vaterlandes zu ertheilen, 
„welches einhellig bewilligt wurde”. 

Am 12. war Vorftellung der Deputicten bei der Kaiferin. „Um LO Uhr, 
erzählt Gadebuſch, begab ich mich nach Hofe, wo die Deputirten in einem 
großen Saale, nach den Gouvernementen aufgeftellt wurden. Als Ihre 
Mojeftät die Kaiferin aus der Kirche famen, begaben Sie ſich, unter Bor 
tretung der Marſchälle mit ihren goldenen Stäben, in diefen Saal, wo 
Sie fi) auf den Thron flelleten und ftehend den Deputirten Audienz ex 
theilten. Se. Excellenz der Herr Deputirtenmarſchall Generallientenant 
Bibikow, thaten die Anrede an I. M. die Kaiferin, danften derſelben für 
das unternommene Werk eines neuen Geſetzbuchs und baten Allerhöchft- 
diefelben Die Titel der Großen, Der Weiſeſten und der Mutter des Vater 
landes allergnädigft anzunehmen. Ihro Majeftät hatten zur rechten Hand 
den Vicefanzler Zürften Galigin, zur linfen dero Generaladjutanten den 
Hetman Grafen Rafumowsli. Hinten am Throne zur Rechten ſtaud der 
Oberlammerherr Graf Sezeremetow. Der Vicefanzler beantwortete die 
Rede des Deputictenmarfhalls und endlich geruhten Ihro Majeftät fi) 
alfo zu erflären, daß den Titel einer Großen die Nachwelt entſcheiden 
müßte; was aber den Titel der Weisheit beträfe, fo Fäme folcher allein 
Gott zu; endlich wüßte fie, daß ſie als Mutter ihre Unterthanen geliebt 
hätte, und fie wünfchte, daß ihre Untertanen fie gleichfalls lieben möchten. 
Darauf wurden alle Deputirten fnieend zum Handfuß zugelaffen und Ihro 
Majeftät, welche nebft allen ihren Hofdamen en robe gefleidet ware, bes 
gaben ſich wiederum hinweg. Bei diefer Geremonie, die bis halb zwei 
dauerte, waren aud Se. faif. Hoheit der Großfürft zugegen.“ 

Ju der Sihung vom 24. Auguft wurden gedrudte Gyemplare der 
Generaliuftenction (des oben erwähnten Werkes der Kaiferin) an die Depu- 
ficten vertheift, mit der Weiſung, „ſolche weder abzuſchteiben, noch über: 
fegen zu Taffen, damit fie nicht verftellet würde, indem die Kaiferin felbft 
davon eine franzoͤſiſche und eine deutſche Ueberſetzung veranftalten laſſen wollte.) 

Bei einer der folgenden Sitzungen bemerkt Gadebufch, daß die Kaiſerin 


*) An einer anbern Stelle des Tagebuchs berichtet Gadebuſch von ber muterbeffen 
vollendelen beutfihen Ueberfegung unb nennt als Meberfeper ben Geheintath Grafen Münnic, 
den Gtantsrait; Rüingfäbt und ben Befannien Gefehichtsforfeher Gerh. Briebr. Müller Mit 

10* 
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ſelbſt „incognite” zugegen geweſen fei, d. h. ungefehen, in einer über ber 
Verſammlung angebrachten Loge. a 

Die Geſchaͤftsordnung der Verfammlung machte ſich fo, daß Specials 
commiffionen aus den Deputirten gebildet wurden, je aus 5 Mitgliedern, 
deren 3 von der Verfammfung gewählt, eined von dem Deputirtenmarfchall 
und eines von dem Generalprocureur ernannt wurden. Im Ganzen gab 
ed (wie wir nicht von Gadebufch, aber aus andern Quellen erfahren) 
15 folder Specinleommiffionen für die verſchiedenen Titel der Gejepgebungss 
arbeit und außerdem noch folgende 4 mit allgemeineren Aufgaben: 1) die 
Directionscommifften, welche die Arbeit der übrigen Commiſſionen überſehen 
und leiten follte; 2) eine Gommifften für Extrahirung aus Älteren Rechtsr 
quellen; 3) die Expeditionscommiffton, welche Redactionscommiſſton hätte 
heißen follen, indem fie das Formelle und Sprachliche an den Entwürfen 
der andern Gommiffionen zu revidiren hatte; 4) die Nafafencommifflon, 
fe nennt fie Gadebuſch felbft) „weiche die Defideria der Deputirten unter 
gewiſſe Titel bräͤchte“. In dem die Wahlen zur Gefegeommifften anord⸗ 
nenden faiferlijen Ufas war nänlic den Wahlkörpern freigeftellt, ihren 
Deputicten Inftructionen über focale Wünfche und Bebürfniffe jeglicher 
Art mitzugeben, weldye fie bei der Verſammlung vorbringen laſſen wollten. 
Gadebuſch felbft hatte „weitläufige” Defiderin der Stadt Dorpat auf den 
Weg bekommen. Leider fagt er nicht, worin diefe beftanden. Eine Ueber 
ficht aller diefer Deandate aus den verſchiedenen Theilen des weiten Reiches 
wäre wahrſcheinlich das Interefjantefte oder wenigfteng Euriofefte, was aus 
dem Actenftaub der Gefegcommilfion zu holen ift. 

Gadebuſch murde Mitglied der Gütercommiffton, deren Aufgabe folgen- 
dermaßen beftimmt war: a) was Das fei unbewegliches und bewegliches 
Vermögen? b) was für Vermögen diefe oder jene Gattung der Bürger 
befigen fönne.? e) alle Arten wie Güter von einem auf den andern trans— 
ferirt werden können? Gadebuſch arbeitete einen „Plan aus, in welchem 
die bezüglichen Grundbegriffe und eine Dispofttion für die fernere Arbeit 
der Commiffion nufgeftellt werden. Diefer Auffag findet fih dem Tagebuch 
angehängt. E 

Ein anderes Annez des Tagebuchs Heißt: Gedanfen über den Bauers 
fand. Die Veranlafung hiezu erzähft Gadebuſch in Folgendem: „Gegen 
Abend befuchte mid) der Herr Oberfiwachtmeifter Freiherr v. Salza, Depus 
glieb ber Petereburger Mabemie ber Wiffenfchaften). Münnic Habe bie zwei erflen Bogen, 
Küingftäbt bie zwei lehten, Düffer alle zwiſchenliegenden übernommen, 


3 8. Gadebuſch in der Reichsverſammlung zu Moskau. 149 


tirter des järwiſchen Kreifes und verlangte von mie ein Bedenken über die 
Rechte des Banerftandes. Den Herrn Landrath v. Ungern, deffen Gehülfe 
der Freiherr v. Salza war (in der Ständecommifflon), war diefe Arbeit 
zu Theil geworden, gleihwie Graf Bruce die Rechte des Adels und Knäs 
Goliczin die Rechte des Bürgerftandes entwerfen follte. Goliczin bediente 
fi) Hiezu des narviſchen Rathsherrn Stralborn. Ich entſchuldigte mid, 
gegen den Freiherrn v. Salza, daB id aus Mangel der erforderlichen 
Hüffswittel nichts gründliches uud zuverläffiges auffegen könnte. Weil er 
aber darauf beftand, fo verſprach ich ihm, dasjenige aufzufegen, was mir 
mein Gedächtnig an die Hand geben würde“. Was den Inhalt diefes 
Auffages betrifft, fo macht Gadebuſch nur Teife, ſeht Teife Andeutungen zur 
Verbeſſerung des Nechtöftandes der Leibeigenen, 3. B. daß es in irgend 
einer Hinficht nützlich fein möchte, fie als Eigenthümer ihrer beweglichen 
Habe anzuerkennen. Bekanntlich galt damals ein’ ſolches Eigenthumsrecht 
auch in Livland noch nicht. 

Gadebuſch wurde noch ferner, als Gehülfe des Rigaſchen Deputirten 
Schwartz, in die Juſtizeommiſſion gezogen und machte für dieſe den Entwurf 
einer Proceßform, während Schwarg felbft den Plan zum Criminalrecht 
abfaßte. 

Ueber den Gang der Verhandlungen in der allgemeinen Deputirtens 
verfammfung theilt Gadebufh fo gut wie gar nichts mit, offenbar weit 
auch die Hülfe feines Nachbars Stralborn Fein eingehendes Verſtändniß 
erreichen ließ. Nur ein paar Iebhaftere Incidenzfälle Hat er anzumerfen 
Veranlaſſung gefunden: „Am 31. Auguſt fiel in der allgemeinen Verfamms 
fung etwas befonderes vor. Ein Deputirter mit Namen Glaſow, hatte in 
feinem jehriftlichen Auffag wider einen andern Deputirten gar zu fehr aus⸗ 
gefahren umd denfelben gefämähet. Als diefer Auffag verlefen wurde, 

“ befahl der H. Marfchall, ehe man ihn geendigt hatte, innezuhalten und trug 
vor, daſſ der Urheber des Auffages verdienete, von der Verſammlung auss 
gefchfoffen zu werden. Es gab aber Deputirte, welche dafür hielten, es 
waͤre genug, wenn ber Deputirte angehalten würde, feine Schmachſchrift 
zurüdzunehmen, der ganzen Verſammlung Abbitte zu thun und 5 Rubel 
dem Fündlingshaufe zu bezahlen. Man fhritt alſo zum Ballotiren und 
Tegtere Meinung behielt mit 325 Stimmen/gegen 105 die Oberhand.“ 

Der andere Fall ift folgender: „Am 21. Auguſt hatte ein Deputirter 
den Bauerſtand fehr angegriffen. Graf Gregor Gregorjewitſch Orlow 
eiferte mündlich und fehriftlich dawider umd der Deputirte ward von dem 
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H. Marſchall vorgefordert und angehalten, ſich zu erflären, daß er nicht 
den ganzen Stand gemeinet hätte.“ 

Noch hat Gadebufc angemerkt, daß eines Tages „einer von den ger 
ringern Deputirten in der Verſammlung teunfen gefunden und bon dem 
Marſchall in Augenschein genommen wurde.” 

Gadebufch wartete das Ende der Verfammlung nicht ab. Da feine 
Unterhaltsmittel ſich zu gering erwieſen und auf feine wiederholten Vor⸗ 
ſtellungen, die Stadt Dorpat möge ihm wenigſtens 1200 Rubel jährlich 
ausmachen, „nichts heilfames, nichts zuverläfftges folgete“, fo richtete er an 
den Deputirtenmarſchall das Geſuch, entfaffen zu werden. Nachdem dieſes 
von der allgemeinen Verſammlung genehmigt worden, bevollmädhtigte Gader 
buſch den Moskauer Profefjor Urfinus feine Stelle bei der Geſetzeommiſſion 
zu vertreten, übergab ihm die Deputirten- Medaille, kehrte ihm die von 
der Krone bezogene Bejoldung „pro rata“ -aus und verließ Moskau am 
21. November. 

Auf die erwährte Befoldung*) hatte Gadebufh Vorauszahlung bis 
zum 16. März 1768 erhalten; aber eine fo fange Dauer war der ganzen 
Gefegeommiffton nicht befäjieden. Bekanntlich wurde fle am 29. December 
1767 aufgelöft, nachdem ihre weitihichtige Thätigkeit unerquieflich geworden 
und des Schaufpiels genug geweſen. Nur die Specialcommiſſionen blieben 
und arbeiteten fort bis ins Jahr 1774. Die meiften haben es nur bie 
zu den fogenaunten Plänen gebracht, d. h. zu bloßen Dispofitionen und 
Gapitelüberföhriften, zu leeren Rahmen für die erft hienach zu beginnende 
wirlliche Arbeit. Die wenigen Bruchſtücke ausgearbeiteter Entwürfe, welde 
produeirt wurden, find mit den Plänen ad’ acta gelegt. ® 

Entnehmen wir fehließlich dem Tagebuche noch zwei Stellen über. die 
Privilegienfrage Eſtlands und Livlands und eine die Perfon Gadebuſch's 
betreffende. B 

„Den 1. Herbftmonats befuchte ich den Herrn Landrath Freiherrn 
v. Ungern Sternberg, Deputirten des letttiſchen Diſtriets, der ſich mit 
feiner Gemahlin und zwei Söhnen allhier eingefunden hatte. Er fagte 
mir, daß er bald nad) feiner Ankunft eine Audienz bei Ihrer Majeftät der 
Kaiferin gehabt hätte, wobei die Monarchin ihm rundaus erklaͤret hätte, 
welchergeſtalt Livland bei feinen Gefegen nicht bleiben könnte, fondern 
nothwendig das neue zu verfertigende Gefeg annehmen müßte. Wobei 
TI Diefe Betrug 400 Rubel jährlich fir bie Cdelleute, 122 für bie Aäbkfäen Depu- 
titen, 37 für alle übrigen. 
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Ihre Majeſtät ihm befohlen, ſolches feinen Landsleuten und übrigen Depur 
tirten zu hinterbringen.“ 

— — — „on allen diejem habe ich unterm 23. Herbſtmonats und 
dem 1. Weinmonats dem Herrn Juſtizbürgermeiſter Nachricht ertheilt und 
überdies in letzterem Briefe gemeldet, daß die livländiſchen Deputirten ſehr 
beruhigt worden, nachdem Ihre Majeſtät gegen St. Greellenz den Herm 
Kammerherrn und. Ritter v. Polmann, Deputirten des Harrifchen Adels, 
alfergnädigft erfläret hätten, daß die livländiſchen Privilegien in feinem 
Stüce gejhmälert werden follten. Da nun unfere Geſetze gleichfalls ein 
Privilegium wären, fo würden wir aud) die behaften. Dieſe Hoffnung 
wäre defto gegründeter, weil Ihre Majeftät fehr wohl erwogen hätten, daß 
nicht. alle Provinzen u ruſſiſchen Reiches nach einerlei Geſetzen regiert 
werden koöͤnnten.“ 

„Den 20. Herbſtmonats war das Geburtsfeſt I. K. H. des Große 
fürften, woran zahlreiche Cour bei Hofe war. Unter andern ſprach ich 
mit dem Herrn Landrath Freiheren v. Ungern Sternberg. Diefer fragte 
mich, wie es mit der Gejeßcommifften ftände. Ich fragte ihm, ob er das 
Zuftigdepattenent meinte? Ja, war feine Antwort. Ich erwiderte, daß der 
Herr Feldzeugmeiſter BVillebois und der Herr General Panin die meiften 
Stimmen hätten. Sie werden gewiß hineinkommen, fuhr ex fort, wieviel 
Stimmen haben Sie? Ich verfegte: 120. Nım das ſchadet nichts; die 
Kaiferin Hat mit mir geſprochen ımd verlanget, daß ich ihr eine Idee von 
dem doͤrpatiſchen Deputirten machen follte; ich habe gefagt, daß er ein 
würdiger, gefpietter Mann und ein guter Ehrift wäre. Die Kaiferin hatte 
geiragt: was verfiehen Sie durch einen guten Chriften? einen der die 
römifchen Rechte ſtudirt hat? — Er bat wicht mır die römifchen Nechte, 
fondern and) das Gejeß der Natur fudirt, hätte er, der Herr Randrath, 
verfeßt. - Kurz, fayte er, Sie werden ebenfo wie ich hineingefeßt werden. 
Diefer letzte Umftand betäubete mich alſo, daß ich weiter nicht, als mit 
ſtummen Berbengungen antworten Fonnte. Wir wurden hieranf getrennt.” 

Das „Gele der Natur“ im Munde des Deputirten vom Tettifchen 
Diftriet war jedenfalls eine geſchickte Wendung; feine beſſere Empfehlung 
fonnte es bei der Kaiferin geben. 


Nachdem das Vorftehende gejchrieben war, erſchien im Octoberheft 
4861 des „Rufli Weſtnit“ ein Auffap des Moskauſchen Profefiors Solows 
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jew, welder aus andern Quellen geſchöpfte Beiträge zur Geſchichte der 
Geſetzcommiſſion von 1767 enthält. 

Unferem Wunſche, über die den Deputirten mitgegebenen Inftructionen 
und Defideria etwas zu erfahren, wird bier zum Theil genügt. Von dem 
Adel des Tſchernigowſchen Gouvernements z. B. wurde durch die Bemühung 
des Adelsmarſchalls Beshoredfo eine Inſtruction zu Wege gebracht, die 
ſich unter den übrigen kleinrufſiſchen durch Freifinnigfeit anszeichnete und 
der die Kaiferin felbft das Lob ertheilt, daß viele Punkte in ihr den Abs 
faffern Ehre machten. Und doch enthält fie die Bitte un Errichtung einer 
Adelsmatrifel und daß feinem in derfelben nicht Recipirten erlaubt fein 
ſolle, innerhalb des Gouvernements Tſchernigow Dörfer, Grumdftüde, Mühlen 
u. ſ. w. zu faufen. Besborodfo wollte auch hineinbringen, daß man die Ge 
walt der Gutsherren über die Bauern zu befehränfen beantrage; aber durch 
fein Mittel konnte er diefen Punkt bei den verfammelten Edelleuten durchſetzen. 
Er wurde ihnen verhaßt und man nannte ihn einen Feind des Landes. 

Generalgonvernene von Kleinrußland war Rumänzow, der fpäter als 
ZTürfenbefieger Berühmte. Dieſer ſchreibt der Kaiferin wiederholt von der 
Halsſtarrigleit, Dünfelhaftigkeit und Privifegienfucht des Eleinruffiichen Adels, 
der zunächft überhaupt Feine Deputirte ſchicken wollte, darnach aber Jnſtruc⸗ 
tionen aufftellte, Die der Generafgouverneur unftatthaft fand. 

„Biele, jagt ex einmal, gehen hier foweit in ihrem. Geſchmack an der 
Eigenwilligfeit, daß jedes kaiſerliche Gefeg ihnen als eine Verlegung ihrer 
Rechte und Freiheiten erfcjeint. Alle aber äußern fid) fo: was follen wir 
in Moskau? unfere Gefege find vortrefflich; höchftens können. unfere Depur 
firten die Aufgabe haben, die Beftätigung unferer Rechte und Privilegien 
zu betreiben.” 

In einem andern Briefe: „Magnaten und Edelleute räfonniven hier 
‚Aber das Wahlmanifeft jeder in feiner Weile. Die einen fagen, das alles 
gehe fie nichts an; andere, verblendet von Localpatriotismus, wähnen, daß 
man fie, die gelehrten und rechtlichen Kleinruſſen, nur berufe, um bei der 
Abfaſſuug eines Geſetzbuchs für die Großrufjen Nath zu geben. Diefe oft 
nur *eingebildeten oder durch Die ſchlechteſten Mittel nobilitirten Edelleute 
wollen nichts davon hören, daß fie mit Bürgern in einer Verſammlung 
figen follen; es fei ein Abbruch an ihrer Ehre. Ohnehin beftreben fie 
fi) immer, die Rechte und Privilegien des Bürgerſtandes zu vernichten 
und in den Städten unbejchränfte Gewalt zu üben,” 

Rumänzow verliert die Geduld zum Bereden und Erörtern und muß 
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endlich — worüber er fid bei der Kaiferin entſchuldigt — einen „kurzweg 
gebieterifhen Ton“ annehmen, um die Wahlen zu erzwingen. 

In zwei Kreifen, wo Rumänzow die Zufanmenberufenen befonders 
hartnaͤckig in ihren „verkehrten Ideen“ findet, prahlen diefe damit, daß 
die Livländer mit ihnen in dem Fefthalten an ihren alten Rechten und 
Freiheiten gleichgefinnt feien.”) 

Bon der ruſſiſchen Kaufmannſchaft (in ihrer Gefammtheit als Stand 
auftretend) berichtet Solowjew unter anderem ein Paar Defideria, die ſich 
als Seitenftüd zu der Excluſivität des kleinruſſiſchen Adels ſehen laſſen 
können: es folle ihr geftattet fein, Fabriken und induftrielle Anlagen jeder 
Art zu befigen und zu diefem Behnf Grundſtücke und Bauern zu erwerben; 
auch für Die Verwendung in Handelsdienften Bauern ohne Land zu Faufen, 
fo daß die Kaufleute erfter Gilde 10 Individuen männlichen und ebenſoviel 
weiblichen Geſchlechts, die zweiter Gilde die halbe Anzahl befigen dürften; 
dem Adel aber und anderen nicht zum Kaufmannsftande Gehörigen möge 
Handel zu treiben verboten werden. 

Wir übergehen anderes in dem Solowjewſchen Auffaß und entnehmen 
ihm nur noch der Kaiferin eigenes Urtheil über die Nefultate ihres Reichs— 
tags: „die verfammelte Gefegcommilfton gab mir Licht und Belehrung über 
das ganze Reich; ich ſah doch, mit wem ich zu thun und um wen 
ih zu forgen habe. Die Commiffion hat eine Ueberficht aller Theile 
der Gefepgebung geliefert und fie hätte mehr gethan, wenn nicht der Türken 
krieg dazwifhen gefommen wäre, wegen deſſen die Militärs zur Armee ſich 
begaben und die übrigen Deputieten entfafjen wurden. Meine Inftruction 
für die Geſetzcommiſſion hat unvergleichlich mehr Einheit in die Grundfäpe 
und Gedanken gebracht, als früher da war. Man hat angefangen, über Geſetz 
und Recht nicht wie der Blinde über die Farbe zu urtheilen, und wenigftens 
‚lernt man den Willen des Geſetzgebers verftehen und ihm gemäß verfahren.“ 

Diefe Worte ftellt Solowjew der gewöhnlichen Anficht entgegen, dag 
bei der Gefegcommilften nichts herausgefommen fei, und wir müſſen 
zugeben: wenigfteng der erfte Satz in diefer Aeußerung Katharinens — daß die 
BVerfammkung für fie ein Mittel geweſen fei, Rußland kennen zu Ternen — ift 
allerdings ein neuer und bedeutender Gefitspunft. G. B. 

*) Reniteng gegen dle Beſchickung der dteichsverſammlung iſt damals bei ben Lwlän. 
dern gewiß nicht vorgefommen. Db fonft bie Analogie, mit welcher ber Heinrufflfche Abel 
meift polniſchet Nationalttät) anno 1767 „prahfte*, eine mehr als äußerfiche geivefen, 
wäre erft auszumachen, 
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In unſerem Lande, wo das lebendige Wort, außer in Schule und Kirche, 
nur ſelten zum Werkzeuge höherer Mittheilung wird, mo der größere Theil 
der gebildeten Bevölferung über ein weites Gebiet, mit nur wenigen, meift 
Heinen Städten, zerftreut ift, wo alfo aud das Theater als Bildungsanftalt 
nur ausnahmsweiſe zur Wirkung fommen kann, muß der Einfluß des Leſens 
auf die ganze Geifted- und Kebensrichtung derjenigen, welchen nicht durch 
wiſſenſchaftliche Beihäftigungen ein Weg vorgezeichnet wird, der Frauen alfo 
insbefondere, von nicht unbedeutender Wichtigkeit fein, und verdient wohl 
eine nähere Betrachtung, da diefer Einfluß eben fo fegensreih wie ſchädlich 
werben kann, je nach ber Richtung, die im allgemeinen eingeſchlagen wird. 

Wir genießen im gegenwärtigen Augenblicke noch eines Glückes, welches 
uns zum Theil gerade durch die Entfernung großer Hauptftädte erhalten 
worden, wir erfreuen und reiner Familienfitte, die überall Frauen und 
Töchter fhügend umgiebt. Jede Abweichung vom derſelben, weit entfernt 
Entſchuldigung zu Anden, wird von der öffentlichen Meinung bei und noch 
fo ſtrenge beurtbeilt, daß fein übles Beiſpiel fo leicht anftecdend wirken kann. 
Es ift alfo nicht unjere Aufgabe, auf eine ſittlich⸗gefährliche Richtung herr 
ſchenden Leſegeſchmacks hinzumeifen oder vor einer folhen zu warnen. Wir 
wollen hier nur auf vielfachen Zeitverfuft aufmerkfam machen, auf mande 
Selöfttäuf ung, auf mande Gefahr für Verbildung des Geſchmacks wie 
des UrtHeils, für geiftige und Pörperliche Gefundpeit. 
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Es wird im unferer Zeit wenige Hausväter geben, die noch Goͤthe's 
berühmte Epiftel über das Lefen unterſchreiben würden, nach welcher jedes 
Buch „von Bücjerverfeiher gefendet“ von der häuslichen Schwelle fern 
gehalten werden follte; befto größer wird Die Zahl derjenigen fein, welche 
die Art umd Weile des Lefens ändern, das Uebermaß befchränfen, die Wahl 
der Bücher beffern und die denfelben gewidmete Zeit abkürzen möchten. 


Die bereötigten Anſprüche der Frauen auf Theilnahme an gelftigem 
Leben find in unferen Tagen ziemlich allgemein anerfaunt; gerade deshalb 
aber haben fie auch Alles zu vermeiden, was die alten Vorurtheile wieder 
befeben Tönnte, fie haben zu zeigen, daß der errungene Antheil an Geiftes- 
bildung, weit entfernt dem weiblichen Berufe zu ſchaden, "dazu dienen könne 
und folle, denfelben zu veredeln und zu verflären. 2 


Die Frauen Haben nicht die Aufgabe, mit fireng wiſſenſchaftlichen Be— 
mũhungen ans der mit jedem Zage reicher fliegenden Quelle zu ſchoͤpfen, 
welche die Literatur aller Zeiten und Wölfer dem Forſcher eröffnet; die 
Mehrzahl beſchränkt ſich, fehon ihren Neigungen nah, auf das Leſen im 
engerem Sinne, auf das Lefen, welches das fonderbare Wort „Leſebücher“ 
erzeugt hat, das Lejen des fogenannten gebildeten Publikums, weldes im 
Gegenfage zu dem, an einen beſtimmten Gegenftand gefeſſelten Studium, 
ein freieres Ergehen auf dem weiten Gebiete der Literatur erlaubt. Diefes 
freiere Ergehen wird num freilich oft gemug zu einem fehranfenfofen Umher— 
ſchweifen, welches der Gefahr ausfegt, in den Sümpfen franzöſiſchet Müfte- 
tienfiterahur zu verfinfen, in dem überſchwemmenden Waſſer englifch-ameri⸗ 
Fanifcher Familiengeſchichten zu ertrinken, oder’in dem verwachfenen Gebüſch 
deutſcher Unterhaltungsfehriften ſich zu verirren, wenn der Refer oder die 
Referin den Weg im Dunkeln finden will, und ſich ihr Feines oder großes 
Richt nicht anzündet am dem ewigen Feuer der Wiſſenſchaft, welches nicht 
bios denen, die es durch eigene Bemühungen nähren, fein wohlthätiges 
Leuchten gönnt, fondern noch ‘weit hineinfheint in das Gebiet der ſoge— 
nannten fehönen Literatur, auf die „Lefebücher” des großen ‚Publikums. 
Diejenigen unter unferen Leferinnen, welche in ihrer nächſten Umgebung die 
Möglichkeit Haben, fid an das wiſſenſchaftlich begründete Urtheit wahrhaft 
gebildeter Männer zu wenden, find bei einigem guten Willen nicht in 
Berlegenheit, da die Schäge umferer Literatur, Bis zu einen umerfäpöflichen 
Vorrath aufgehäuft, uns zu Gebote ftehn. Für diejenigen, welde- diefe 
Mögtiägfeit nicht Haben, wollen wir hier verſuchen einige der Nachtheife zu 
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bezeichnen, die ein planloſes Leſen Herbeifühtt, und -auf einige Mißgriffe 
Hinzumeifen, die zu vermeiden wären, wo wahre Bildung gedeihen ſoll. 
.. in fehr allgemein herrſchender Gebrauch muß vor allem als wenig 
foͤrderlich bezeichnet werden: es ift das Hafchen nad) der neueften Waare 

des Büchermarftes, das eifrige Verlangen nad) den zuteßt erſchienenen 
Werfen diefes oder jenes befannten Scrütftellers, welches fehr oft ‚die 
unbetanniſchaft mit früheren, bedeutenderen Productionen deſſelben Verfaſſers 
nicht ausſchließt. Es herrſcht auch hier die Mode mit tyranniſcher Gewalt, 
nur zu oft zum Vortheil der Mittelmaͤßigkeit und zum Schaden des Guten. 
Wer ſich diefem- Verlangen nad) dem Neueſten mit Conſequenz Hingiebt, 
Tann Teicht dazu fommen-das Fundament feiner Bildung unter den Füßen 
zu verlieren. - Die-Urfache deffelben iſt theilweiſe in dem Wunſche zu-fuchen, 
an der Unterhaltung tiber ſolche Werke theifnehmen zu fönnenz ma bedenft 
nicht, daß am Ende Einförmigfeit. entftehen muß, wenn ein ganzer Kreis 
von Perſonen dafjelbe ‚treibt und lieſt; wie denn bei ung literariſche Unters 
Haftung in Damengejeiligjaft faft immer nur Beſprechung des zufeßt. ailge⸗ 
mein- gefefenen Buches ift. Wo von feiner Seite gründliche Kenntniß der 
Literatur vertiefend. wirkt, ſchwimmt dann bald der Geſchmack einer ganzen 
Generation auf der Oberfläche der Tagesfiteratur. 

Es find, um den rechten Weg zu bahnen, zuerſt die verſchiedenen 
Nichtungen zu betrachten, welchen das Leſebedůrfniß folgt, und die Hinder- 
niſſe zu bezeichnen , welche den wahren Fortſchritt der Geiftes- und Cha 
ratterbildung hemmen. Daß die letztere nit ber erfteren Hand in-Hand 
geht, braucht kaum gefagt zu werden, da der Sharakter, als vorherrſchende 
Willensrichtung, mit dem Gefühl und dem Verftande den Dreiflang, anſerer 
Geiſtes darſtellt. 

Wenn von Büchern die Rede iſt, iſt es billig, dab vor allem des 
Buches der Bücher gedacht werde. -Wir fönnen in unferen. Tagen wieder 
mit Freude anerkennen, daß es nicht viele Familien mehr giebt, in denen 
die Bibel als faſt vergeffener Hausrath im ſtaubigen Winkel fiegt. Bon 
Jahr zu Jahr wirkt fle lebendiger in Schule und Leben, als reichfte Quelle 
aller veligiöfen Belehrung und Erbauung, Neben ihr hat das Bedürfniß 
zu allen Zeiten eine Reihe von Erbauungsſchriften hervorgerufen, in 
welchen fih die Stimmung der Zeit mehr oder weniger ausſprach. Bon 
den weit verbreiteten moralifirenden „Stunden der Andacht” und den zahle 
zeichen Gebetfamnungen in hodhtönenden Verſen, welde rationaliſtiſche 

Auſchauungsweiſe in glänzende Form Meideten, bis zu den neueften in firenger 
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Bibelſprache verfaßten Morgen- und Abendgebeten, giebt es eine zahlloſe 
Menge von Andachtsbüchern, in welchen ſich alle Schattirungen des reli⸗ 
giöfen Bewußtſeins abſpiegeln. Wir wollen hier nicht entfcheiden, welche 
die beften find, wie deun überhaupt nicht unfere Abſicht ift, über einzelne 
Werke hier ein Urtheil zu fällen, am wenigften auf diefem Gebiete, wo man 
am beften thut, fih von feinem Seeljorger rathen zu laſſen; dod) ſprechen 
wir umjere Anſicht Dabin aus, daß neben dem neuen Zeftamente die [hönen 
Liederſammlungen unferer Kirche und vollftändige Predigten unferer beſten 
Kanzelvedner für die häusliche Erbauung wohl allen andern Schriften vors 
zuziehen wären. 

Außer den Andachtsbüchern find in neuerer Zeit eine Menge verſchie- 
dener Werfe erſchienen, Die zwar auch Die Belebung des religiöien Sinnes 
zum Zwed haben, ſich aber dazu der beliebten Form der Erzählung oder 
des Romans bedienen. Obgleich diefe nun eigentlich in ein Gebiet gehören, 
welches wir fpäter durchſtreiſen wollen, können fie ihrem Inhalte nad) doch 
auch bier nicht unerwähnt gelaffen werden. Wir wollen nicht leugnen, daß 
fle in mancher Hinficht Gutes gewirkt haben, indem ſie die Scheu vor Bes 
ſprechuug religiöſer Gegenftinde befeitigen halfen und manche Anregung in 
die häuslichen Kreife brachten; doch gaben fie auch Gelegenpeit zu vielfacher 
Selbſttäuſchung. So manche Lejerin glaubte alles Eruftes ein rein chriſt⸗ 
liches Intereffe an dem ſchönen reichen Lord, oder dem ſchlanken Eavaleries 
lieutenant, oder fonft einer glänzenden Perfönlicfeit zu haben, welche die 
gelefenften diefer Romane uns als Helden vorführen. Man fieht ſich wohl 
gar nach Ähnlichen Erſcheinungen um, an denen man innere Miffion treiben 
oder von denen man ſich befehren Taffen fönnte, befonders wenn fih das 
auf Bälfen, an Badeörtern u. ſ. w. thun ließe, vergißt aber dabei nur zu 
oft, fi in der nächften- Umgebung um Erwedung frommen Sinnes zu bes 
mühen, im einfachen täglichen Leben, an der Geite eines vielleicht haͤßlichen 
oder unbedentenden Maunes, in proſaiſchen Verhälmiſſen mit profaifhen 
Perfonen. Spiele der Phantafle find wenig förderlich, wo es gilt höhere 
Kräfte für den Kampf mit den niedrigen, zur Erde ziehenden Neigungen 
und Bedürfniffen des natürlihen Menfchen zu gewinnen. Die erwähnten 
Werke ftellen ſich größtentheils die Aufgabe, durch Gemälde Hriftlichen 
Lebens zur Nacheiferung zu ermuntern. Einen entgegengefegten Weg ſchlug 
ein anonymer Roman mit biblifchem Titel ein. Locken jene mit dem Hims 
mel, fo ſchreckt diefer mit der Hölle. In der That zeichnete der Verfaffer 
die Gonfequenzen philoſophiſcher Verirrungen fo fehwarz, daß niemand die 
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Wirflichfeit darin wiedererfennen mochte, und er verfehlte fein Biel, weil 
er darüber hinausgegangen. 

Wenn religiöfer Sinn durch Schilderung von Charakteren und Bege⸗ 
benbeiten wahrhaft geweckt und genährt werden foll, wären nad) unferer 
Anſicht an die Stelle der genannten Darftellungen Lebensbeſchreibungen 
frommer Männer und Frauen zu fegen, welde in einer Wirklichkeit voll 
Mühſal ind Verfuchungen ihr Chriſtenthum befeftigten und bewährten. Das 
Bedürfniß nad) wahrheitsgetreuer Schilderung ift den Menfchen fo natürlich, 
daß das Bild eines wirklich gelebten Lebens bei einigermaßen gelungener 
Form gewiß bei den meiften das Intereſſe an romanhaften Perfonen vers 
drängen wird. 5 

Dan hat in neuerer Zeit Ihägenswerthe Verſuche gemacht, auch die 
Kirchengeſchichte in gefälliger Sprache den Frauen, wie überhaupt einem 
größeren Lejerfreije zugänglich zu machen, und es kann die Beſchäftigung 
mit derjelben nicht genug empfohlen werden, ſowobl zur Befeftigung der 
eigenen Ueberzeugungen, als zur Beförderung der Billigfeit in Beurtheilung 
anderer Meinungen und Gonfefftonen. Man follte glauben, daß jeder ges 
bildete Chrift Verlangen trageu müſſe, die Schickſale feiner Religion im 
Laufe der Jahrhunderte genauer zu kennen; und doch ift diefe Kenntniß fehr 
wenig verbreitet, Beim Unterricht in der Weltgefhichte wird nur beiläufig 
der Kirche gedacht; fie wird nur als eine der bewegenden Kräfte aufgeſaßt, 
deren Gefammtheit der Hiftorifer darzuftellen hat, Es follte ihr daher auch 
von Frauen noch ein befonderes Intereſſe zugewendet werden. Diefe jehen 
mit der Ausbreitung des Chriſtenthums gewifjermaßen ihre eigene Exiſtenz 
aus dem Zuſtande phyſiſcher und moralifher Sklaverei ſich zu höherer 
Freiheit der Entwidelung erheben. Auch iſt es dem weiblichen Gemüthe 
vorzugsweiſe Bedürfniß, die Wirklichkeit im Einklange mit einer alles re—⸗ 
gierenden höchſten Weisheit zu fehen, wie fie auf jedem Blatt der Kirchen 
geſchichte ſich offenbart, Durch alle Greuel der erſten Chriftenverfolgungen, 
durch alle Entftellungen der Hriftlichen Lehre, die der Aberglaube erfann, 
durch alle Schreckniſſe der Religionsfriege und der Kepergerichte, und endlich 
durch alle geiftigen Kämpfe mit dem Ungfauben und der zergliedernden 
Wiſſenſchaft wird die erziehende Kraft des Chriftenthums nicht dauernd 
gehemmt; fie macht ſich noch immer geltend, trotz allen Widerſpruchs, ſelbſt 
am den Religionsverächtern, die längſt nicht mehr unterſcheiden Eönnen, 
wie viel fie dem Umftande zu verdanken haben, daß fie in chriſtlichen 
Staaten geboren umd erzogen find. 
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Freudige Zuverfiht auf den endlichen Sieg des Göoͤttlichen, fefter 
Muth in Gefahren, die dem Chriſtenthum fheinbar drohen, Nachſicht und 
Geduld mit irrenden und verbiendeten Mitmenfchen, deren es zu allen 
Zeiten gegeben hat, das find ſchöne Brüchte, welche aus, der Beſchäftiguug 
mit der Vergangenheit unferer Kirche reifen. Sollten fie nicht höheren 
Werth haben, als die flüchtige Anregung durch erfonnene Begebenheiten, 
feien fie auch mit dem guten Willen aufgeftelt, für chriſtliches Leben und 
Thun zu erwärmen? 

Mit der Erweiterung unferer Kenntniſſe in der genannten Richtung 
hängt die Befhäftizung mit allgemeiner Geſchichte zufammen. Unter 
allen Wiſſenſchaften ift die Gefgicte den Frauen am zugänglichften und für 
Charakters und Geiftesbildung am förderfichften. Auch bedarf das Studium 
derfelben am wenigften der Nachhülfe des lebendigen Wortes und äußeret 
Hülfsmittel. Bei einiger Ausdauer genügen Bücher vollkommen, und an 
hiſtoriſchen Schriften ift unfere Literatur fo reih, daß es in feinem Ders 
haͤltniſſe ſchwer werden kann, ſich mit diefer Art von Geiftesnahrung zu 
verforgen. Man läuft dabei auch nicht Gefahr an gänzlich) Schlechtes zu 
gerathen, da eben der Reichthum an guten Werfen die unbedeutenden gar 
nicht neben fi auffommen läßt. Die Geſchichte nimmt mit Recht bei der 
Bildung der deutfchen Jugend eine fo bedeutende Stelle ein und wird, 
bei der Neigung der Deutfehen zum Weltbürgerthum, gerade bei uns auf 
am meiften als allgemeine Gefchichte gelehrt, während die andern gebils 
deten Nationen fie mehr als den Hintergrund für die pezielle Geſchichte 
ihres Landes betrachten. Die Geſchichte muß aber als Weitgeſchichte aufe 
gefaßt werden, wo fie wahrhaft bildend und veredelnd wirfen fol. 

Man hat viel Darüber gefprochen und geichrieben, wie diefe Wiſſenſchaft 
in der weiblichen Grziehung zu behandeln feiz man wollte fie durchaus 
dürftiger, mäßiger, zabmer machen um der zarten MWeiblichfeit willen; ja 
man ıchrieb Weltgeichichten für ZTörhterjchufen, in denen man miöglichft 
vermied von Kriegen und Eroberern, von ſchreckenvollen Zuftinden und 
erfchütternden Begebenbeiten zu ſprechen, an deren Stelle man poetiſche 
Sagen und unterbaltende Anekdoten, außerdem noch Charalterſchilderungen 
von Frauen und- Müttern großer Männer jepte. Man vergaß, dag man 
die· zu Unterrichtenden nicht für ibr ganzes Leben vor den Wirkungen 
erſchütternder· Weltereignife, vor Krieg und gewaltſamen Veränderungen 
in ihrer Umgebung bewahren kann, daB fle ihrerſeits berufen find Frauen 
und Mütter von Männern zu werden, welche an ſolchen Begebenpeiten 
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vielleicht Theil Haben würden und auf deren Tüchtigfeit fie Einfluß üben 
follen. Zum Glück hat diefe weichlice Behandlung allmälig wieder vor 
der Würde der Geſchichte verſchwinden müſſen, und die Jugend darf das 
ftärfende Element wieder unverfümmert in ſich aufnehmen. 

Wie follten in der That außerdem auch die großen poetifchen Schöp- 
fungen unſerer Dichter, die hiſtoriſchen Dramen unferer Bühne auf die 
Frauen wirfen, wenn der Hintergrund der Weltgeſchichte für fie in matte 
Nebelbilder verſchwamm? Wie follte im weiblichen Geifte der Eindrud 
der Großartigfeit erjegt werden, den die Betrachtung von ungeheuren Um— 
wälzungen und tragifchen Bölferfchiefalen geben muß? Man verzärtele 
und verweichfiche nicht Geift und Phantafie der Frauen, wenn man eine 
Träftige Generation von Männern erziehen will. Die Thaten der Männer 
können Franen und Mütter nicht theilen, aber die Ideen, aus welden 
Thaten erwachfen, müffen Gemeingut beider Geſchlechter fein, fonft find 
die Weiber der Ballaft, der allen Aufſſchwung hindert; fie verleiten dann, 
ſelbſt in einen engen Kreis gebannt, auch bie Männer, mc an da& materielle 
Wohlſein zu denfen und dafür allein zu wirken. 

Es ift eine erfreuliche Erfcheinung unferer Zeit, daß das Jutereſſe an 
hiſtoriſchen Schriften fich immer mehr verbreitet und auch bei allen Frauen 
Eingang findet, die irgend anderer Geiftesnahrung bedürfen, als der bloßen 
Unterhaltungsfiteratur. Das jetzt herrichende Beſtreben, die Wiſſenſchaft 
zu populariſtren, hat ſich zuerſt in der Geſchichte Bahn gebrochen. Hiftos 
riſche Romane bereiteten vielleicht den Boden für ernſtere Bemühungen anf 
diefem Felde. 

Das Leſen hiſtoriſcher Schriften Hat, außer der günftigen Birtung 
durch den Inhalt, noch die heilſame Kraft an eine gewifje Geifteszucht zu 
gewöhnen. Es fan hier der Refer nicht die Forderung machen, in jedem 
Augenblicke angenehm unterhalten zu fein; es find oft viele Blätter ſchein—⸗ 
bar interefielofen Zeiten gewidmet, oder Seiten des öffentlichen Lebens 
weitläufig erörtert, die unferen Antheil nur wenig in Anfpruch nehmen; 
und dod) find diefe Zwiſchenglieder nicht zu überfehlagen, weil ohne die 
Kenntniß von denfelben die großartigeren hiſtoriſchen Erſcheinungen nicht 
richtig aufgefaßt werden können. Man betrachte alfo das Lefen folder 
Schriften nicht blos als Unterhaltung, fondern auch als Geiftesarbeitz die 
unfehlbar ihre Früchte bringt. 

An das Gefagte fehließt fih die Frage, ob Zeitungsfefen den 
Frauen zu empfehlen jei. Wenn wir nun auch nicht in dem Falle find, 
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die Gründe dafür geltend machen zu müffen, welche Talleyrand anführte, 
als er die franzöflihen Damen gegen Napoleon wegen ihrer Theilnabme 
an ber Politif entſchuldigte, indem er fagte: „In einem Lande, wo man 
den Frauen zuweilen die Köpfe abichlägt, möchten fie doch aud willen, 
warum das geſchieht“, — fo fünnen wir doch nicht in Abrede fteflen, daB 
neben der gewordenen Geſchichte auch die werdende ein Recht auf die allges 
meine. Theilnahme hat. Es wird nicht viele Frauen geben, die allen 
parlamentariſchen Verhandlungen in conftitutionellen Staaten mit Aufmerfs 
famfeit folgen, aber gewiß nicht wenige, die "den wichtigen Ereigniſſen 
unferer Tage ihren Autheil zuwenden. Zudem find ja ‘die politiihen Vers 
Änderungen der Gegenwart fo vielfach verflochten mit Beftrebungen in 
allen erdenklichen Gebieten der menfchlichen Thätigfeit, da bei einigermaßen 
regem Geifte das Verlangen nad) Keuntniß von denſelben zu natürlich 
ift, um getadelt zu werden. Das fogenannte Pofitifiren ift zwar eine 
ziemlich unerquickliche Unterhaltungsweile und die Berechtigung dazu, welche 
fehr eingehende Bekanntſchaft mit den politischen Verhäftniffen vorausſetzt, 
den Frauen im Allgemeinen fo wenig zuzugeftehen, wie oberflächlich gebifs 
deten Männern; aber immer noch bleibt es unſchaͤdlicher als das Geſchwaͤtz 
über den Nächften und fein Thun und Treiben. 

Neben der politiihen Tagesfiteratur geht, außer wiſſenſchaftlichen 
Zeitfehriften, noch eine Unzahl von Unterhaltungsblättern her. 
Diefe lepteren gründen ihre Exiſtenz zum Theil auf das weibliche Publis 
kum. Bon denjenigen, welche ſich ausichließlid die Unterhaltung der Leſer, 
alſo recht eigentlich, den Zeitvertreib als Aufgabe machen, bis zu jenen, 
die eine möglichft bequeme Belehrung des Publikums zum Zwed haben, 
giebt es eine lange Stufenleiter von ſchlechten und guten Blättern, über 
deren Werth fein allgemeines Urtheil gefällt werden ann. Es bleibt nur 
die Frage zu beantworten, od es rathfam fei, einen großen Theil feiner 
Zeit der periodifchen Literatur zu widmen, welche ihrer Natur nad) von 
weniger bewährten Kräften genährt wird, mehr flüchtig Hingeworfenes, 
mehr Lückenbußer enthalten muß, als Werke, die ihre Lebenskraft in jelbft- 
ftändiger Exiſtenz bewiefen haben. Auth die befte Redaction einer Zeitichrift 
fieht fih zuweilen genöthigt Arbeiten aufzunehmen, die nicht ganz vor 
der Kritit beftehen, um den beffern ein Organ zu erhalten; wie folte das _ 
bei weniger gewiffenhafter Leitung, bei dem offen zugeftandenen Zweck 
bloher Unterhaltung, nicht noch viel häufiger gefhehen? Wenn ſchon von 
vielen Büchern Teider zugeftanden werden muß, daß fie ihre Eyiftenz haupte 
. Baltiſche Monatsfärift, 2. Jahrg. Bd. V., Oft 2, 11 
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faͤchlich dem Verlangen nad) Gelderwerb zu verdanken haben, fo ift das 
bei Zeitſchriften, wenn fie weder eine politiſche noch wiſſenſchaftliche, noch 
veligiöfe Tendenz haben, wohl mit Recht vormiszufegen. Es giebt wohl 
Beifpiele von Aufopferwig zum Zwecke der Leitung, Belehrung und Beſſe— 
zung der Mitmenfchen, aber wohl nicht zu ihrer Unterhaltung. Die Zeit 
ſchriſten, welche der letzteren dienen, haben alſo faſt immer den hands 
greiflihen Zweck des Gelderwerbs und daher das natürliche Beſtreben, ſich 
mehr nach dem Geſchmack des Publikums zu richten, als denjelben zu 
Teiten und zu läntern. 

Das Lefen als Unterhaltung ift an fid) gewiß nicht unbedingt ſchäd⸗ 
lich zu nennen, fo wenig wie mündliche Unterhaftung, wenn fie mit erite 
ſterer Befchäftigung abwechſelt. Wie fehr aber dem gebildeten Menſchen 
für den mündlichen Verkehr gute Geſellſchaft Bedürfniß ift, fo ausſchließ⸗ 
lich follte er fie auch im Leſen fuchen. 

Da der Roman derjenige Zweig der Literatur ift, in weldem am 
hänfigften Unterhaltung geſucht wird, da er in der Gegenwart überhaupt 
die Bahn ift, welche von den verfehiedenften Ideenrichtungen verfolgt wird, 
und zugleich die bequemfte Form für wirkliche, wie für vermeintliche Poeſie, 
fo ift er recht eigentlich zu dem Schaupfag geworden, auf dem ſich Ales 
bewegt, was fih für einen größeren Leferfreis mit geiftiger Production 
befaßt uud auf weitere Verbreitung Anſprüche macht. So haben- wir 
denn, außer den jhon längere Zeit gangbaren hifterifhen Romanen, reli— 
giöie, muſikaliſche, biographiſche, culturhiſtoriſche, politiſche, ſociale u. ſ. w., 
vielleicht bei dem wachſenden Intereſſe für populäre Belehrung, bald auch 
naturhiſtoriſche, agronomifche, polytechniſche Romane. Es iſt Dies gewifjers 
maßen ein. Einſchmuggeln von Ideen und Meinungen, bei welchem freilich 
nicht immer die folidefte Waare auf den Markt kommt. 

Ehe wir uns mit den verfchiedenen Richtungen der Romanliteratur 
beichäftigen, welcher das weibliche Publikum fid) doch wohl vorzugsweiſe 
zuwendet, wird es am Orte fein, einige Worte über die Nachtheile zu 
ſagen, welche eine ausſchließliche Beſchäftigung mit derfelben zu haben 
pflegt. Wir werden damit der Wirkung der wirklich guten Werfe diefer 
Gattung nicht entgegentreten, fondern im Gegentheil ihnen den Boden 
bereiten, weil ihre Vorzüge am beften von einem auch durch andere Lectüre 
gebildeten Verſtande erfaßt werden. F 

Die Gattung literariſcher Productionen, die wir Romane nennen, 
hat zur Aufgabe die Wirktichleit in poetiſchem Bilde darzuſtellen; 
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die Phantafte fpielt alfo eine wichtige Rolle hei dem Schaffen derſelben, 
wie bei dein Genuß des Gefchaffenen. Nun ift die Phantafte aber die 
jenige Thätigfeit unferes Geiftes, die am leichteften auf Abwege geräth 
und am leichteften zu Uebertreibungen führt. Wo aljo bei den Verſaſſern 
die Phantafle nicht durch gleichmäßige Ausbildung der andern Geiftesfräfte 
geregelt und gezügelt wird, wo Menfchenfenntnig und Beobachtungsgabe 
ihr nicht zur Seite ftehen, werden Werke entftehen, die zwar aud bie 
die Phantaſte des Leſers anregen, aber dem gefunden Urtheil desſelben 
wenig förderlich fein können. Die-Gattung der Mährdhen ift weit weniger 
gefährlich. Da diefe in ihren phantaſtiſchen Gebilden weit über alle Möge 
Tichfeit hinausgehen, fällt e8 den Leſern derfelben auch niemals ein, in 
der Wirklichkeit diefelben Dinge finden und erleben zu wollen, während die 
im Roman geſchilderten Greigniffe Dod) im Bereich der Möglichkeit find, wenn 
auch nicht immer in dem der Wahricheinfichfeit. Es wird alfo für Brauen, 
deren Phantafte, bejonders in der Jugend, leicht erregbar zu fein pflegt, 
durch vorherrſchendes Romanleſen oft eine falſche Anſchauung der Wirklich» 
keit, eine ungegründete Unzufriedenheit mit derſelben, eine ungerechte Beute 
theilung der Perſoönlichleiten in der Umgebung, und ein ungeduldiges oder 
ſehnſüchtiges Harren auf ungewöhnliche Perfonen oder Ereigniffe erzeugt, 
dadurch die Seelenruhe geftört, und oft können fogar traurige Folgen für 
Das ganze Lebensglüd herbeigeführt werden. Es gilt dies befonders für 
die durch Romanleferei erzeugte Anficht von der Nothwendigkeit und Unüber— 
windlichkeit der Liebe - als Leidenfhaft, die [dom für Viele die Urfache 
von Fehlgriffen in der Wahl eines Lebensgefährten geworden ift, fowie 
auch die übertriebene Vorſtellung von der Bortrefflichfeit des Gegenftandes, 
dem allein Zuneigung zugemendet werden fönne, oft genug dazu führt 
wirkliche Vorzüge an den Perfonen zu überfehen, welche die Wirklichs 
feit vorführt. Dazu Fommt, daß. Romane ihre Helden nnd Hefdinnen in 
ungewöhnliche Lebenslagen zu verjepen pflegen und ihrer Natur nach nicht 
alle die unzäpfigen kleinlichen Umftände und Vorfälle zur Anſchauung 
bringen, welche die Wirklichkeit auch von den interefanteften Perfönlich 
feiten nicht fern halten fan. Der Hang zum Idealiſtren ift den Frauen _ 
in der Jugend fo natürlich, und ift eine fo ſchoöͤne Geite des weiblichen 
Gemüths, daß wir weit entfernt find denfelben unterdrücken zu wollen; 
denn das Gefühl für alles Schöne und Große hängt Damit zuſammen. 
Nur müfen wir wünſchen, daB er nicht ein Außerliches Verlangen nad) 
volllommnen Erſcheinungen werde, fondern die Fähigleit das Schöne und 
11* 
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Gute in der Wirklichkeit herauszufinden, fei e8 auch durch die Phantaſie 
gefteigert und verflärt. “ 

Nãchſt diefer Einwirkung auf die Anfhanungsweile, haben wir eines 
ſchädlichen Einfluffes der Romane auf die Gemüthsruhe und durch deren 
Störung auch auf die förperliche Gefundgeit zu gedenken. Wer irgend 
mit Lebhaftigkeit dem Gange der Handlung zu folgen pflegt, wird an ſich 
die Erfahrung gemacht haben, wie oft die Theilnahme an dem Schickſal 
der geſchilderten Perfonen das Herz fehneller Hopfen und die Wangen 
fieberhaft glühen machte, wie oft diefe Bewegung den Schlaf verſcheuchte, 
ja zufegt noch die Träume beunruhigte. Die fo beliebte Spannung, welche 
die gefefenften Romane erzeugen,-ift feineswegs blos ein geiftiger Zuftand, 
fondern auch eine Nervenerregung, welche, oft wiederholt, unfehlbar zur 
Erſchlaffung beitragen muß. Die angeftrengtefte Beichäitigung mit willen 
ſchaftlichen Büchern Hat gewiß weniger nachtheiligen Einfluß auf die Ges 

ſundheit, "weil fie eine volllommen ruhige Stimmung hinterläßt. Es wäre 
nuu allerdings pedantifche Aengitlichfeit jeden erregten Gemüthszuſtand 
vermeiden zu wollen, Abgefehen davon, daß das Leben felbft don die 
Sorge übernimmt, die immer gleiche Stimmung. vielfach -zu unterbrechen, 
geftehen wir auch der Poeſie gern das Recht zu, das Gefühl zeitweilig in 
lebhaftere Wallung zu bringen; nur fei es ein Yusnahmezuftaud, Feine durch 
auoſchließliche Romanfeferei immer wieder erneute Aufregung. Dieſe wird 
zuletzt Bedürfuiß, und es braucht um fie hervorzurufen, immer ſtärkerer 
Mittel, welche denn von den Lieferanten der Leihbibliothelen aud) dem— 
gemäß gefteigert werben. 

Bie die durch Lefen erzeugte Spannung und Aufregung der Geſundheit 
ſchadet, fo iſt fie nur zu häufig noch gefährlicher für die Pflichterfüllung 
in häuslichen Verhältniſſen. Wir wiffen Ale, wie langweilig und troden 
manche Beichäftigungen erjheinen, wenn wir und von einem interefjanten 
Romane losreigen mußten um ‚ihnen nachzugehen. Wie oft wird die 
Hausfrau ihre Dienftboten, welde etwas brauchen, flüchtiger und unfreunds 
licher abfertigen, weil fie ihren Helden erſt aus einer Lebensgefahr befreit 
fehen möchte; wie oft wird ein Kinderhäuflein ungeduldig weggeſchickt, weil 
die Mama ihre Heldin im einer. fritiihen Lage nicht verlaffen will, wie 
oft eine Lehrftunde, mit Verbrießlichfeit und Zerftreutheit gegeben, weil die . 
Gefellfchaft im Roman fid) viel intereffanter unterhält. 

Sind die erwähnten Nachtheile ſchon bei dem häufigen Leſen guter 
Romane nicht zu vermeiden, die doch vielfachen geiftigen Gewinn bieten, 
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fo. find fie doch viel fühlbarer wenn der Geſchmack der Leferin, nicht gereift 
genug, ſich von diefer oder jener, extravaganten Michtung, wege, jo. viele 
wioderne Werfe folgen, fortreißen laͤßt. 

Bir gehen in der nachfolgenden kurzen Betrachtung der Ronaniie⸗ 
ratur nicht weiter, zurück, als uns das. Gedächtniß unſerer Leſerinnen mitt⸗ 
leren Alters folgen, kann, fangen alſo ungefähr mit der Walter /Scott⸗ 
Periode. an, welche uns daran, erinnern wird, wie viel weniger, Aufregung 
damals noch einer Romanleſerin Bedürfniß war, und wie, viel. mehr 
Geduld fie aufzuwenden hatte bis fie zur Kataftrophe gelangte, als man 
jegt zu haben pflegt... Goethe fagte von Walter» Scott’s Romanen, fie 
hätten-die, bedeutende, Summe ihres Wertes in lauter Meine Dinge 
geprägt. Diefe it mım freilich zuweilen mit einiger Mühe zufammenzur 
leſen; doch wurden dieſe Werke, durch ‚gute, und ſchlechte Ueberſetzungen 
ichnell „verbreitet, von dem urtheilsfaͤhigen Publikum mit Freuden, aufge— 
nommen weil fie, firtlic rein wie die meiften engliſchen Romane, mit reicher 
Menſchenkenntniß und feltener Darftellungsgabe hiſtoriſche Jeiten und Ber 
gebenheiten ſchilderten, und durch diefe Vorzüge den noch kurz vorher 
befichten, lockern und faden Clauren umd den mireifen dan der Velde vers 
drängten. . Mit Scott. begann die Vorliebe des deutſchen Publikums 
für die englifche Romanliteratur, die bis heute Dauert und manche erfreus 
liche Seite hat. Die ung gemeinfame germaniſche Achtung für Familien— 
feben, und Häuslichfeit macht uns die Schilderung engliſchen Lebens lieb 
und vertraut und laͤßt uns manche Ausftellung vergeffen, die wir von 
Standpunkte der Kritit wohl an mehreren diefer Werke zu machen hätten, 
welche größtentheis aus weiblicher Feder fliegen, wenn wir die jet. ſchon 
faft vergefienen Wildnig- und Seeromane Coopers und Marryats, ſowie 
die noch beliebten. des Weltmannes Bulwer und die des volksthümlichen 
Dickens ausnehmen. 

Der deutſche Roman brachte uns unterdefien, neben vielen Nachah— 
mungen Walter Scotts, auch zahlreiche Familiengeſchichten, die aus den 
Mittelclaffen almätig in die ariſtokratiſchen Kreife ftiegen und endlich zu 
jenen Schilderungen „aus der Geſellſchaft“ fid) erweiterten, die eine beſon⸗ 
‚dere: ariftokratiiche Moral in einer vornehm fein follenden Sprache gaben, 
Schilderungen, die ung nur bedanern laſſen, daß ein reicher Geift feine gedier 
genere und fegensreichere Wirkjamfeit efwählen mochte. Diefe Richtung 
wurde noch eine Zeit lang von verſchiedenen Schriftftellerinnen ausgebeutet 
und das deutſche Lefepublifum gewöhnte fih au Salonſprache und Salon 
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fitten, welche ſchon durch die gewandte Feder des „Verſtorbenen“ beliebt 
geworden waren, als — von Frankreich her, die in die Welt hinausger 
ſchrienen· „Geheimniſſe“ in eine ganz andere Geſellſchaftöſchicht hineinſchauen 
ließen. Wir hatten ähnliche Schilderungen nur aus Spinblers einft viel 
gelefenen Romanen kennen gelernt, welder feine Stoffe aber nicht aus der 
Gegenwart, fondern aus dem Mittefalter nahm. Sept fing die alfezeit 
fertige Nachahınungsfught an, noch angetrieben durch Buchhändferfpecufation, 
überall aus der Hefe des Volkes allerlei Entſetzliches heraufzuwühlen, in 
dem man nach föftfichen Perlen der Tugend und des Edefmuths ſuchte, 
die darin verborgen fein follten. In der Begier, mit welcher man nad 

. allen Neuem greift, ſtählten auch Frauen ihre Nerven um die in Schmutz 
und Elend gefleidete Tugend bewundern und dem efelpafteften after in 
feine Schlupfwinfel folgen zu fönnen, Diele indeſſen brachten mohl das 
Originalwerk diefer unerquidlichen Geheimnißfiteratur nicht zu Ende, und 
es ift in diefem Augenblick, troß feines bedeutenden Einfluffes auf die 
ſocialen und politiſchen Berhäftniffe feiner Zeit, wie fein Verfaſſer fait 
dergeffen. Doch klang der einmal angefejlagene Ton noch eine Zeit fang 
nad) und das Liebaͤugeln mit den unterften Vollsklaſſen dauerte noch fort, 
gab uns aber in den deutſchen Dorigeſchichten eine zwar weniger piquante, 
aber doc) Eräftigere und gefundere Speife. 

Als das Jahr 1848 die gefhilderten Volfsihichten wieder in weuiger 
gänftigem Lichte gezeigt hatte, brachten aud) Die Romane wieder ein gemiſch⸗ 
teres Perſonal; die politiſch focinlen Fragen blieben aber im Vorbergrunde 
und erzeugten neben leichter Waare auch manche gediegnere Werke. Die 
Myfterienliteratur hatte aber an ungeheure Bogenzahl der Romane gewöhnt 
und die Herren Verfaffer brauchten fortwährend fehr viel Pla für ihre gut 
Begaplten Ideen. Um das Interefie der Lefer aber wach zu erhalten, mußte 
nad neuen Reizmitteln gefucht werden und man lockte nun die Neugier, 
inden man zahlreiche Anſpielungen auf befannte Perfönfichkeiten, ja voll- 
fländige Schilderungen derjelben in Romane verflocht. 

Gegen die Profetarier der Geheimniß «Literatur aufgerufen, erſchien 
nod) 1848 eine geharniſchte Schaar confervativer Romane, die „für Gott, 
König und Vaterland" neben Behandlung der Weltbegebenheiten aus ihrem 
Parteiſtandpunkt, allerlei Scandal, gewürzt mit deutlicher Bezeichnung her- 
vorragender Zeitgenoffen, die man für feine Zwede zurichtete, im Felde. 
Einige diefer Schriften, die, wie ſich's verfteht, größtentheils anonym ers 
ſchienen, brachten für abgeſtumpfte Gaumen nebenher Greuelfceuen ans 
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Kriegs» und Friedenszeiten, fo ausführlich, jo anſchaulich geſchildert, als 
beftände das ganze Leſepublikum aus fauter Wundärzten, Criminalrichtern 
und Geiſtlichen, die man zur Heilung menſchlicher Gebrechen herbeigerufen. 
Diefe Eigenihaft der genannten Werfe wird, hoffen wir, die meiften Leſe— 
rinnen abſchrecken, auf diefe Art Geſchichte der Gegenwart zu ſtudiren. 
Die Vergangenheit, namentlich die Gefchichte der deutſchen Höfe, wurde in 
nenerer Zeit indeſſen auch von nicht ſehr zuverläffiger Zeder mit willkürlicher 
Entftellung Hiftorifcher Perjonen und Zuftände zu zahlreichen Bänden für 
die Leihbibliothelen bearbeitet. — 

Eine neue Gattung des Romans ift der biographiſche Roman, der 
feinem Namen nad) eigentlich eigentlich ein Unding iſt. Dir Roman fügt 
fi) bekanntlich won der Verpflihtung 108, das wirklich Geſchehene allein 
zu berichten, während die Biographie Diefe Trene der Perfönfichfeit wohl 
ſchuldig ift, die fie zum Gegenftande genommen. Man wird Dagegen eine 
wenden, daß die Perjönfichfeit bei einigen Abweichungen von der Wahrheit 
auch gewinnen kann; diefe Abänderungen möchten aber erftens nicht immer 
nad) dem Geſchmack des geſchilderten Charakters fein, und zweitens jeden. 
falls dazu dienen, von etwas wirklich Dagewefenem eine unrichtige Idee 
zu geben. Dichtung und Wahrheit dürfte biographiſch nur in dem Siune 
vereinigt werden, wie unſer großer Dichter ſich's erlaubte, deſſen Dichtung 
ſelbſt noch ein treues Vild der Wirklichkeit giebt. 

Das Lefen von Biographien, deren Verfaſſer ſich Wahrheit zur 
Pflicht machten, kann dagegen nur als ſehr fegensreich empfohlen werden, 
Es giebt für die Jugend inöbefondere wenige Bücher, die jo günftigen 
Einfluß auf diefelbe haben, als die Lebensgefchichten bedeutender Männer 
umd Frauen. Wo irgend ein junges Gemüth vegeren Streben fühig ift, 
wird die Schilderung eines Fräftigen Wirkens, in welchem Lebenskreiſe es 
auch fei, die heilſame Weberzeugung geben und befeftigen, daß die Höhen 
der Menfchheit nie ohne Anftrengung und ohne Opfer erftiegen werden und 
dag alle Gaben der Natur nicht zur Größe führen, wenn ein fefter Wille 
ihnen nicht die rechte Richtung giebt. And) troftreich und beruhigend in 
veiferem Alter ift ſolche Betrachtung. Mehr als irgendwo fehen wir in 
ſolchen Schriften, wie auch das Föftlichfte Menfchenleben Mühe und Arbeit, 
Irrthum und Neue, Drangfale und Leiden, Täuſchung und Entfagung 
brachte und eben dadurch erft zum Segen für die Mitmenſchen wurde. 

Unfere Literatur iſt reich an Lebensbeſchreibungen und Beiträgen zu 
denfelben. Die ausführlichen werden die interefanteften fein. Wir müſſen 
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Zeit haben ung mit der Perfönlichkeit recht eigentlich einzufeben; es genügt 
nicht die wichtigften Ereigniffe aus ihren Leben zufammenzuftellen, wie «8 
gewoöͤhnlich in den biographiſchen Werfen für die Jugend geſchieht. Gerade 
das Detail ift nötbig, um uns einen Charakter recht "vertraut und. befannt 
zu madhen. Das ift auch der Grund des Intereſſes, welches die Heraus 
gabe von Briefwerhfeln erregt. Leider hat die Gewinnſucht auf dieſem 
Gebiet am meiften: zu mißbraͤuchlicher Uebertreibung geführt und uns das 
wenig. erbauliche Schaufpiel gegeben, bedeutende Männer im geiftigen und 
Förperlichen Neglige ſich bewegen zu fehen. 

Noch haben wir der jetzt fo zahlreichen Schriften zu gedenten, welde 
naturwiſſenſchaftliche Belehrung zum Zwer haben. Diefe ift gewiß 
ein nicht zu verfennendes Bedürfniß unferer Zeit, die in Benutung der 
Naturkräfte jo Staunenswerthes Teiftet und uns täglidy neue Wunder vor 
die Augen führt. Wenn vor einigen Jahrzehnten noch der Schufunterricht in 
der Naturgelhichte ſich gewöhnlich auf die Kenntniß einiger Thierclaffen, 
etwa vom Affen bis zu den Vögeln, wenn es hoch fam, bis zu den Am— 
phibien beſchränkte, will die jegige dampfielige Zeit ſich nicht mehr mit 
der Tebendigen Welt begnügen, fondern verlangt auch die Bekanntſchaft mit 
lebloſen Körpern und ihren Wirfungen. So ift dein auch den Frauen das 
Feld der Naturwiſſenſchaft durch populäre Schriften einigermaßen zugänglich 
‚gemacht worden; fie müffen nur nicht wähnen ganz ohne Vorfenntnifje 
Werke höherer Art, wie Humboldts Kosmos z. B., der ſich ſelbſt nicht 
einmäf für populär ausgiebt, ohne weiteres zur Unterhaltung leſen zu können. 
Viele, die es verfuchten, ſcheiterten ſchon nach wenigen Geiten an ihnen 
umverftändfichen Ausdrüden, und Humboldt mußte fih viele Vorwürfe ges 
fallen faffen, weil er fein Werk nicht für Perfonen geſchrieben Hatte, die 
fid) bisher nie mit Naturwiſſenſchaften beſchäſtigten. Indeſſen rief das 
Verlangen ihn zu verftehen, eine große Zahl befehrender Schriften hervor, 
welche ihren Leſerinnen eben fo viel Nugen als Unterhaltung gewähren, 
indem fie es ihnen möglich macjeu, viele der und täglich umgebenden Dinge 
und Erfdjeinungen in ihrer Urſache und Wirkung zu erkennen. Diefe Er— 
kenntniß trägt gewiß nicht wenig Dazu bei, viele bisher als geifttödtend 
verrufene Belchäftigungen ‚des häuslichen Lebens in günftigerem Lichte 
erſcheinen zu Taffen, und es ift alfo ſchon deshalb erfreulich, wenn auch 
Frauen ihr Intereffe den Naturwiffenfchaften zuwenden. 

An die zulegt genannten Schriften ſchließt fi) die Reifeliteratur, 
„welche für den Augenblick nicht der befondern Gunft des großen Leſepublilums 
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genießt, obgleich fie in fo enger Verbindung, mit vielen Zweigen" des 
Wiffens ſteht. Da fie und vorzugsweife mit den gegenwärtigen Zuftänden 
der Länder und Völfer befannt macht, follte fie in unferm reiſeluſtigen 
Zeitalter mehr Intereſſe erregen, als es in der That der Fall ift, Vielleicht 
ift aber gerade Die erfeichterte Möglichkeit der eigenen Anfhauung der Grund 
diefer Vernachläſſigung. Wenn, wie in unferen Tagen, fogar Frauen die 
Beſchwerden nicht mehr ſcheuen, welche eine Reife durch die Wildniß zu 
barbariſchen Völkern mit fih führt, fo verliert fih natürlich aud) die Fär— 
bung des Wunderbaren, welche fonft den Beichreibungen folder Reifen 
maͤhrchenhaften Zauber verlieh. Unſer eigener Welttheil aber ift in dem 
Grade zu einem Tummelplatz der Reifeluftigen geworden, daß es ſchwer 
fein möchte noch viele Lefer zu finden, die das Beſchriebene nicht ſelbſt 
geſehn haben. 

Wir haben noch des Leſens in fremden Sprachen zu erwähnen. 
Bei uns ift unter gebildeten Frauen die franzöſiſche und engliſche ziemlich, 
allgemein verbreitet, Die Ieptere in neuerer Zeit vorzugsweile beliebt, was 
wir in Rückſicht auf das Lefen für erfreufich halten müſſen. So weit wir 
entfernt find ein abſprechendes Urtheil über die gefammte franzöfifche Kites 
ratur fällen zu wollen, die aud) in der Gegenwart fo mandes ſchaͤtzbare 
Werk liefert, müfjen wir doch behaupten, daß die franzöſiſche Unter 
haltungsliteratur nicht die zuträglichfte Nahrung für deutſche Frauen 
bietet, ſelbſt wenn fie ſich an die beffern unter den neuern Schriftftellern 
halten. Die franzöflfchen Sitten find fo grundverſchieden von den unfrigen 
in ihren Lichte wie in ihren Schattenfeiten, die Schilderung derjelben übt 
aber, bei ausſchließlicher Beſchäftigung mit Scenen aus franzöflichem Leben, 
einen fo verlodenden Einfluß aus, daß der Sinn für das tiefere deutſche 
Weſen, beſonders aber für das Familienleben, leicht verloren geht, welches 
die leichtblũtige Franzoͤſin gern gegen deu erweiterten Kreis der Geſellſchaft 
vertauſcht. Die Uebung in der franzöſiſchen Sprache, die immer nod) ein 
Erforderniß der heutigen Bildung bleibt, macht es indeffen nöthig, eine 
Auswahl zu treffen, bei welder wir die Aufmerkjamfeit vorzugsweiſe auf 
hiſtoriſche Schriften Ienfen möchten, die, wenn auch von Franzoſen nicht 
leicht mit Unparteilichfeit und hiſtoriſchem Ernft, fo doch deſto häufiger 
mit Geiſt und Gewandtheit geſchrieben werden. 

Bei der Beſchaͤſtigung mit eugliſcher Literatur bedürfen wir 
weniger der Vorficht, und haben nur das zu ausſchließliche Leſen englifcher 
Romane zu vermeiden, die, wenn aud) fittlich mehr wohfthätig als ſchädlich, 
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doch nicht immer von literariſchem Werthe ſind und unſern Geſchmack am 
Ende für fräftigere Nahrung zu weichlich machen. Wenn man Dagegen 
Shakeſpeare als Stärfung verordnet, wie es wohl zuweilen geſchieht, fo 
vergeſſe man nicht, Daß er feine Dramen für ein Publikum ſchrieb, welches 
nur aus Männern beſtand. Bei aller Begeifterung für die Schönheiten 
feiner Dichtungen, werden Frauen immer Anftoß nehmen am den Aeußes 
zungen Shakeſpeareſchen Humors und follten ſich daher, befonders in 
der Jugend, den Genuß durch Vorlefen vermitteln laſſen, wenn fie nicht 
Gelegenheit haben, die für unfere Anſprüche bearbeiteten Stücke auf ber 
Bühne zu fehen. 

Wir gehen endlich zu den deutſchen Dichtungen im engern 
Sinne, zu den poetifchen Werfen unſerer efaffifchen Dichter über, Die doch 
wohl vor allen zu der duͤrch Lefen gewonnenen Geiftesnahrung dienen 
ſollen, da fie häufig für Frauen fogar mit dem Gefanmtnamen „Literatur” 
bezeichnet werben und in den für Unterricht beftimmten Handbüchern die- 
ſelbe in der That repräfentiren. Wer wir nun auch der weiblichen Aus— 
bildung ein feffes Fundament von pofitiven Kenntniſſen wünſchen, verfennen 
wir doch feineswegs den Werth und den fegensreichen Einfluß der poeti— 
ſchen Schönheit, welche fo begründet, erft dem Geifte feinen reichften 
Schmuck geben kann. Wer die Poefie und den Sinn für diefelbe vernich— 
tete, nähme dem Leben feine Jugend, aller Geiftesthätigfeit ihre Blüthe. 
So mögen denn unfere poetifchen Führer uns auf allen Stufen unferes 
Lebensganges begleiten, in jedem Alter das Gefühl für Hohes und Edles 
weden und pflegen, wenn auch durch verfchiedene Gaben, wenn fle nur 
aus dem reichen Schage der Schönheit und Wahrfeit gefhäpft find. 
Wer gewohnt ift aus Flarer Quelle zu trinfen, wendet fid) mit Wider 
willen von allem Unreinen, und wer auf den Fichten Höhen ächter Pocfie 
zu wandeln pflegte, vermeidet die Niederungen, in welchen Titerarifche 
Umwürdigfeit ſich breit macht. Man bilde mır die Jugend am den Meifter- 
werfen der größten Geifter heran, fo wird u fräter auch ohne Führer 
nicht irre gehen. 

Statt deffen überſchwemmt die Fluth der jahrlich erſcheinenden Kinder⸗ 
ſchriften die jugendlichen Leſer ſchon ſobald fie nothdürſtig buchſtabiren 
lernten, gewöhnt fie frühe daran immer Neues zu verlangen, immer flüch— 
tiger von einem Gegenftande zum andern überzugehen, und bereitet fie 
recht eigentlich zur Romanleferei vor, indem fie das Bedürfnig der Spans 
mung vor allem erzeugt und befriedigt. Es wird dem jungen Lefer nicht 
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mehr Zeit gelaffen, fi) mit einem Buche recht einzuleben, es zu einem 
Richlingsbuche zu machen, wie es Kinder fonft wohl zuweilen faft aus— 
wendig wußten. Auf diefe Weile den jugendlichen Geift durchdringend 
wurde auch manches. poetijche Werk im wahren Sinne zum bildungsfür- 
deruden Cigenthum der Jugend, bereicherte die Phantaſie mit feinen 
Geftalten, die Anſchauung durch feine Ideen, die Ausdrucksweiſe durch 
feine Form. Lyriſcher Pocfie ift jegt faft allein diefe Aufgabe überlafen, 
indem fie, theils durch Muſik vermittelt, theils durch die Unzahl der füge 
nannten Gedichtſammlungen noch-am meiften zur Wirfung fommt. Der 
Eindrud des Großartigen aber, welcher durch das Vertrautwerden mit 
dem Ganzen größerer Werke gewonnen wird, geht dadurch verloren, und 
damit ein unfhägbarer geiftiger Gewinn, 

Homers unfterbliche Gefänge, durchweht von dem Hauche ewiger 
Zugend, bleiben den meiften Frauen ganz unbekannt, ja wohl auch der 
Mehrzahl der Männer, welche nicht griechiſche Sprache trieben, — obgleich 
fie durch die vortrefflichfte Weberfegung zum wahren Eigenthum unſerer Nation 
geworden find. Dan erwähnt ihrer wohl vergleihungsweife, man nennt 
fie unübertrefflich, ja unerreichbar, aber — man lieft fle nicht. Und doc) 
follten fie die Quellen poetiſchen Sinnes für alle Generationen fein, mit 
ihrer ewigen, Naturwahrheit, ihrem unbeſchreiblichen Zauber des menſchlich 
Schönen! Nicht durchleſen bloß follte man fie; es müßten die ſchönſten 
Gefänge, dem Gedächtniß eingeprägt, ein Fundament unſerer poetiichen 
Bildung fein, wie fie der Gipfel poetiſcher Vollendung im Gebiete des 
Epos find. | 

Auch unſer dentfches National Epos, aus langer Vergefienheit erft 
vor wenigen Jahrzehnten hervorgegangen, wird zwar beim Unterricht in 
der Literaturgeſchichte hier und da in Bruchſtücken gelefen, bleibt aber im 
Ganzen der Lejewelt ziemlich unbekannt. Die demfelben anhaftenden 
Roheiten einer barbariſchen Zeit machen es allerdings nicht geeignet in 
unveränderter Geftalt den Händen der weiblichen Jugend übergeben zu 
werden, fo wenig wie Shafefpenres Meifterwerfe in urfpränglicher Zorn 
auf der Bühne erſcheinen können; doch bleibt als Vermittelung das Vor— 
leſen, e8 bleibt die Bearbeitung für einen jüngern Leferfreis, welche das 
Ungenießbare Leicht ohne Schaden des Schönen entfernen kann, übrig. 
Auch in folder Geftalt giebt e8 noch immer ein großartiges Bild deutfcher 
Kraft und Treue und follte häufiger, als es geſchieht, der Weichlichleit 
nnferer Zeit gegenüber geftellt werden. 
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* Zn den Teßtvergangenen Yahren find die poetiſchen Schöpfungen 
unferes Schiller wieder zu ihrem Rechte auf, die allgemeine Theilnahme 
und Begeifterung gefommen. Die Jugend hatte zwar nie aufgehört ihn 
ihren Liebfing’zu nennen, wenn ſie nicht durch auswendig gelerute Urteile 
um ihre Bewunderung für ihn betrogen wurde; die.fogenannten „literariſch 
Gebildeten“ aber, die „Geiſtreichen“ der dreißiger und vierziger Jahre, 
glaubten den Göthefhen Genius nicht befier ehren zu lönnen, als durch 
Geringfhägung des ihm fo theuern Zeitgenofien. Die fchlaffe thatenlofe 
‚Zeit wandte ſich von dem jugendlich-fräftigen Dichter ab und wähnte dem 
beſchaulichen Geifte Goethe's dadurch näher zu fommen. Heine's glänzendes 
Zalent blendete die deutſche Jugend; fein geiftreicher Spott tödtete aber 
‚alle Begeifterung für die idealen Güter des Lebens. Gin frifheres Aufe 
Teben der Nation rief auch die alte Liebe für Schiller wieder wach, ohne 
der Bewunderung für feinen großen Nebenbuhler und Freund zu fehaden. 
So ſtehen fie denn für unfere Zeit Beide da, die großen Repräfentanten 
unferer Poefie, wie in dem herrlichen Werke eines frühvollendeten Künftlers, 
einander den Lorbeer reichend. Uns aber feien fie Begleiter durchs Leben, 
und wenn und in der Jugend die ideufen Geftalten Schillerſcher Did 
tungen auf ‚feine Seite hinüberziehen, ſchauen wir in reiferen Jahren mit 
Göthe auf das Treiben der bunten Welt und laſſen allem Lebenden und 
Strebenden das Recht feines Dafeins. Won Schiller fernen wir „Achtung 
zu tragen für die Träume unferer Jugend“, Goethes Künftfergenius bes 
wundern wir mit Leonorens Worten: 

Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 
Bas die Geſchichte reiht, das Reben giebt, 
Sein Bufen nimmt es gleich) und willig auf; 
Das weit Zerfireute fammelt fein Gemüth, 

Und fein Gefühl belebt das Unbelebte; 
Dft delt er, was und gemein erſchien, 
Und das Geſchätzte wird vor ihm zu nichts. 

Die Gruppe der Zeitgenoffen, welche die beiden Großen umgab, tritt 
für die Gegenwart mehr und mehr in den Hintergrumd. Die fid) einft für 
Gleichberechtigte hielten, müfjen zurädtreten. Wenn aud) ihr Werth von 
Literaturkundigen nieht verfannt wird, ift ihnen dod) Die wärmere Theiluahme 
der Nachwelt ſchon entzogen. Noch ftehen zwar aud auf den Büdjerbret- 
tern der Frauen, in langen Reihen die Werke von Wieland, Jean Paul, 
Herder, u. a., aber felten liegt ein Band derfelben aufgefehlagen auf den 
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Tiſche. Diefer ift Dagegen wohl oft bedeckt. mit kleinen zierlichen Büchelchen 
mit prächtigen farbigen Dedeln und goldenem Schnitt. Neben den etwas 
ftärferen Bänden, welche die Namen: Uhland, Chamiſſo, Geibel, Lenau 
u. ſ. m. fragen, liegen ganz dünne Schriſtchen, welche überzarte Gedanken 
und Gefühle in überzarten Worten in die poefiedurftige weibliche Seele 
fäufen und flüftern. Immerhin! Es hat das Gezwiticher der Vögel, 
das Summen der Bienen, das Murmeln der Quellen jo gut fein Recht, 
wie das Rollen des Donners und das Saufen des Sturmes. Man vers 
zaͤrtele mr nicht das Ohr, daß es, an leiſe ſchmeichelnde Töne gewöhnt, 
fi) nicht verſchließe der erhabenen Sprache großartiger Natur. 

Wenn unfere Lejerinnen in der flüchtigen Ueberſicht, mit weldher wir 
geſchloſſen, manche Lücen bemerken, manchen Lieblingsnamen vermiffen, 
To bitten wir fie, unfere Fleine Schrift für nichts weiter zu halten, als für 
eine Zufammenftellung von Betrachtungen, die durch das Treiben der Lejes 
welt hervorgerufen wurden. Dabei geftehen wir gerne zu, daß, wer auch 
nur eine Seite des Lebens der Gegenwart zum Gegenftande der Beur- 
theilung macht, nie vergeffen darf, daß wir fammt uud fonders in dieſer 
Gegenwart fteden, mit unferer ganzen Ideenrichtung und Bildungsweife, 
Niemand darf wähnen mit ungetrübtem Blick aus der Bogelperfpective 
auf die Meine Welt unter ihm fehen zu können. 

Johanna Eonradi. 
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Eine Apologie der fivländifchen Ideen von 1856. 


D: Baltiſche Monatsſchrift hat ihren neuen Jahrgang mit einem Aufſatz 
über das neue livländiſche Bauerngeſetzbuch eröffnet, dem man wegen feiner 
entſchiedenen Parteiſtellung den begrümdetften Auſpruch auf ebeuſo deutliche 
Gegenrede zugeftehen muß.” 

Ein Mann, der durch die befundete Kenntniß der Geſchichte, Politit 
und Staatswirthſchaft, fowie durch Die glänzende Diction feiner Schrift 
den vollen Anſpruch hat, Ten Gebildetften unferer Geſellſchaft zugezählt zu 
werden, findet e8 in der Ordnung, daß die Geſchicke feines Landes von 
einem Stunde, einer Corporation getragen werden, und fieht hohe 
politiſche Weisgeit in den unlängſt vorgelommenen Beftrebungen, diefe 
anomale Lage zu perpetuiren. 

Iſt es die romantiſche Anſicht eines Einzelnen? oder fpricht hier Einer 
als Nepräfentant des die Geſchicke tragenden Standes? 

Soviel nur iſt gewiß, daß der Verfaffer im Sinne der Landtags 
bejehlüffe von 1856 und 1857 fpricht, — als Advolat der damaligen 

Majorität, als Apofoget des damaligen „Umſchwungs der Ideen“. 

Haben diefe Ideen noch die Herrſchaft? oder ift ſeitdem eine Umkehr 
von der Umlehr eingetreten? 

Wir willen es nicht und folgen zunächſt der Gefchichtsdarftellung 
unſeres Verſaſſers. Wir haben über die Motive uud Teitenden Geſichts— 
punfte von damals viel von ihm zu lernen, 
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Er beginnt mit einem Ueberblick der legislatoriſchen Thätigfeit von 
1841 bis 1849. Die teübe Lage der damaligen Verhättniffe ſteht im 
Vordergrunde und mit gefperrten Lettern wird der au 180 Banern volle 
zegene Steafact hervorgehoben. Außerdem, jagt der Verfaffer, drängte die 
Staatsregierung zur Berbefferung der bäuerlichen Verhältuiſſe. Es ift alfo 
zugeftanden, daß die demnächſt eintretende geſetzgeberiſche Thätigfeit durch 
die gewaltfam erſchütterte Sicherheit der ökonomiſchen und geſellſchaftlichen 
Exiftenz der großen Grumdbefiger und durd) die ernſten Forderungen der 
Regierung hervorgerufen wurde. Geit der fepten Bethätigung für Das 
allgemeine Wohl und das Wohl der Aderbanerwaren 20 Jahre vergangen 
und erſt wothgedrungen nahm mau den Faden wieder auf. 

Von den Männern, die 1842 bis 1847 ſich an die Spiße der zeit 
gemäßen Bewegung ftellten, wiffen wir, einen wie ſchweren Kampf fie zu 
beſtehen hatten; find fie aber fon damals fo harten Auflagen ausgefeßt 
gewefen, als unſer Verfaffer jet, nad) foviel"Zapren, gegen fie exhebt? 
Ihnen, welche die ſtaatstechtlich ihrem Staude übertragene und von diefem 
übernommene Bertretung der Intereſſen des Heinen Ackerbauers und der 
agrarifchen Iuterefjen überhaupt gewiſſeuhaft zu üben entſchloſſen waren, wird 
Hier fegistatorifche Rathloſigleit und bewußte Ungerechtigkeit vorgenorfen 
(S. 24). Es fei, behauptet der Verfaffer, der Zweifel laut geworden, „ob 
nicht am Ende die politische Berzagtheit, das bewußte Aufgeben der 
Geſchicke des Landes jene Beſchlüſſe dietirt Habe und ob der erfte grund 
befigende Stand nicht etwa einem Wanderer aus der Mitte des Legten zu 
vergleichen fei, der feine Habe möglichft raſch und vorteilhaft zu verkaufen 
beftrebt ift, um bie ihm unfeidfich gewordene alte Heimat zu verlaffen und 
ſich anderswo eine neue zu ſchaffen ?“ . 

Die zur Vertretung ihrer Interreſſen ſtaatsrechtlich nicht berufene, 
aber an dem Wohl und Weh des Landes mitbetheiligte Geſellſchaft kann 
folche Vorwürfe mn mit Unwillen hören und wir hoffen, daß es bei vielen 
oder doch einigen innerhalb der Ritterſchaft jelbft nicht anders fein wird. 

Sagen wir. hier ein Wort über das principielle Verhältniß der Agrar 
frage zu unferer Gefelihaft überhaupt und zu unferer Ritterſchaft insbes 
ſondere. - . 

Der Gruud und Boden ift die Baſis der geſchichtlichen Metamorphofe 
in jedem Lande, Die Einficht in die Dekonomie des Bodens, die Beur— 
theilung feiner Behandlung, die Theilnahme an feinen Geſchicken ift ein 
Gemeingut der ganzen Geſellſchaſt, deren materielle und ſittliche Lebeno— 
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momente eng und umgertrennlich mit ihm verfnüpft find. Die agrariſchen 
Angelegenheiten find die erſte Lebensmanifeftation eines Staatskörpers und 
fie find eine um fo wichtigere, je mehr diefer Körper in der Cultur zurücs 
fteht. Ihr richtiges Verſtändniß kann nur durch Berückſichtigung des ganzen 
Unnfangs ihrer geſellſchaftlichen Beziehungen gemonnen werden. Die Riefen 
im Motto des Verfafjers („Cs ſprießt die Kraft der Riefen aus Bauern 
mark hervor”) find Heutzutage eben nur die großen Intereſſen der ganzen 
Geſellſchaft; denn von jenen, die auf Burg Nieded haften, fagt der Dichter 
ſelbſt: „Du findeft fe nicht mehr.” 

Findet fih nun in Unſern Zuftinden noch dieſes oder jenes, was 
anderwärts ſich ausgelebt hat — iſt bei uns die Ritterſchaft faſt alleinige 
Inhaberin von Grund und Boden und hat ſie das ausſchließliche Vorrecht, 
an der Geſehgebung für das flache Land betheiligt zu fein, — fo iſt ihr 
damit zugleid) eine ernfte und ſchwere Verpflichtung auferlegt: die Verpflichs 
tung, das Intereſſe des Gruhdes und Bodens, als der Bafis unferer Staats- 
geſellſchaft, zu bewahren und zu pflegen, ſowie die Verpflichtung, den Stand 
der Meinen Ackerbauer zu ſchirmen und zu vertreten. 

Die Ritterſchaft ift beftellter Tutor und Mandatar — wenn es ger 
ftattet iſt dieſe Begriffe des privaten Rechts auf öffentliche Verhältniſſe 
anzumenden. 

Zum Tutor ift fie verfafjungsmäßig von der Staatsregierung gefept. 

Das Mandat vor jeder Inſtanz und bei der Staatsregierung felbft 
hat unfere TOOjährige Geſchichte ihr in die Hände gelegt. 

Benn der Ritterihaft die Vertretung ihrer Standesrechte ſtaatsrechtlich 
zuſteht, fo ift fle aber auch in ihrem Gewilfen verbunden, dieſe Berechtis 
gung ſtreng zu fondern von den Pflichten des Tutors und Mandatars. 

Es ift nicht unmöglich, ja jogar wahrfcheinlich, daß unter Umftänden 
eine Colliſion der tutelarifpen und mandatarifhen Verpflihtung mit den 
eigenen Rechtsausübungen der Ritterſchaft eintreten fann, — dann mag fle 
entweder die Zutel und das Mandat beibehalten, wenn fle auf die Aus— 
übung ihrer fpeeiellen Standesrechte verzichten will, — oder fle giebt die 
Zutel und das Mandat auf und vertritt ihre Standesrechte. 

In der Regisfatur- Periode von 1842 bis 1847 gelang es der livlän- 
diſchen Nitterfchaft unter Führung jener Fraction, welcher von unferem Vers 
faffer politiſche Verzagtheit, bewußtes Aufgeben der Geſchicke des Landes, Rath- 
tofigfeit und Ungerechtigkeit vorgeworfen wird, auf die Höhe ihres tutelari« 
ſchen nud mandatariſchen Berufs fih durchzuarbeiten. Es gelang ihr nach 
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fehwerem Bemühen und, wie wir glauben, nicht volftändig geung, aber doch 
foweit, daß das übenvundene Sonderintereffe darnach defto heftiger zu ver 
agiren anfing. 

Bis 1856, fagt unfer Verfaffer, habe fih im Schovße des grunde 
befigenden Adels ein Umfchmung der Ideen vollzogen, "der in den Bes 
ſchlüſſen des Landtags von 1856 zu Tage getreten ſei. Diefe Befchfüffe, 
fo fagt er ferner, hätten im Weſentlichen „ein Berlaffen des 1847 
eingefhlagenen Weges“ bezwedt. 

Diefe allgemeinen Data find freifid niemandem im Lande ein Ges 
heimniß geblieben; aber wir fehen fie gern von unſerem Verfaffer fo uns 
umwunden conflatiet und wollen mır das von ihm verichwiegene Moment 
hervorheben, daß ein Verlaſſen des 1847 eingeſchlagenen Weges eigentlich 
außerhalb der damaligen Aufgabe des Landtages lag. 

Die Banernderordnung von 1849 war zunächft ver ſuch sweiſe in 
Kraft geſetzt. Der diejelbe einführende Ufas vom 9. Nov. 1849 hatte 
beftimmt, „daß nach Ablauf von 6° Fahren der Generalgouvernent in Ges 
meinfchaft mit dem Adel Vorſchläge über diejenigen Abänderurgen zu machen 
habe, die wie eine ſechsjaͤhrige Erfahrung wird gelehrt haben, ſich als nützlich 

- erweifen werden, ohne die den Bauerujetzt zugeſtandenen Rechte 
zu beſchränken“. Was iſt deutlicher, als daß man nur auf Modifi— 
cationen im Einzelnen, nicht auf ein Verlaſſen des ganzen Weges gewieſen 
war? Wenn unfer Verfafer in der proviforiihen Einführung des Geſetzes 
eine „rühmenswerthe Vorſicht“ fieht, jo können wir ihm wenigftens nicht 
geftatten, diefe Vorſicht als gleichbedeutend mit einer jo völligen Unficher- 
heit hinzuftellen, dag ſchon nach 6 Jahren a prineipio wieder anzufangen 
vorgeſehen geweſen wäre. 

Aber dem Landtag gern das volle Recht der legislatoriſchen Jnitiative 
wahrend, laſſen wir ung von dem Berfaffer jagen, worin die den Weg von 
1847 verlafienden Gefeßanträge beftanden haben. 

„Sie ftellten die Aufhebung des RentenbankInfitutes an die Spipe; 
fie erfegten dafjelbe durch die den erörterten Gefichtöpunften entſprechende 
Berordnung, welche von dem livländiſchen Gütercreditverein im Jahre 1849 
über Bewilligung von Darlehen zum Ankauf baͤuerlicher Grundſtücke erlaſſen 
worden mar; fie befchränften den Verkauf des Bauernlandes räumlich auf 
ein Drittheil feines Areals und perſönlich auf ſolche Mitglieder des eigent- 
Hichen Baueruftandes, welde das Verkaufsobject bereits in mehrjähriger 
Pacht gehabt hatten; fie nahmen das Hofsland ganz von ber Verkläuflichleit 
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am Mitglieder des Bauernfiandes aus; fie fegten, im Intereſſe der Bildung 
mittelgroßer herrſchaftlicher Güter, bei Creirung neuer Nittergüter ein 
Minimum von 5 dazır gehörigen Hafen Bauernfandes feft; fie verwarfen 
endlich die Grundidee der Verordnung von 1849, die Aus— 
f&ließligfeit des Prineips des bäuerlichen Grundeigens 
thums, und ftellten den Grundſaß der geſetzlichen Gleich» 
berehtigung der bäuerlichen Pachtſyſteme unter einander 
und mit dem Syſtem des Grundbejißes auf.“ 

Bir nehmen feinen Anftand, diefe Mittheitung für authentifch auzuſehen. , 
Nur die legten, nicht von uns erſt gefperrt gedrudten Worte haben weniger 
das Anfehen eines Gefepantrags als das eines zu Grunde gelegten Principe. 
Vielleicht auch find fie in der hier gegebenen Wendung nichts als eine Inter 
pretation Des Verſaſſers ſelbſt, und dazu eine unrichtige. Denn fafen wir 
die vorhergehend gefegten „Reſtrictionen“ nach ihrer Tendenz und Tragweite 
wohl ins Auge, jo erſcheint und die „Gleichberechtigung“ des bäuers 
lichen Grundeigentfums mit den „bänerlichen Pachtfyftemen“ nur als ein 
zierliche — Euphemismus, Wir erinnern ung, aus den Munde foldher, 
die den Umſchwung der Ideen mitwmachten oder Betrieben, damals den Sag 
gehört zu haben: nicht bäuerliches Grundeigenthum, fondern Iangjährige 
Pachtverträge feien das Wahre, das dent Flor jeglichen Landes Dienende, 
das allein der Würde einer Nitterfchnft Angemeffene und das allein von 
der Gefeggebung zu Bezwedende. Das Wort von der „Gleichberechtigung“ 
hören wir hier zum erften Male. N 

Vom Gefihtspuntt der „Gleichberechtigung“ aus Tonnte doch höchftens 
die Aufhebung der Rentenbank indicirt jein, um Frohne, Geldpacht und 
Eigenthumgerwerbung — ohne Begünftigung und ohne Neftrietion — dem 
Willen der Gontrahenten und dem natürlichen Laufe der Dinge anheints 
zugeben. Welchen Sinn aber haben die übrigen Anträge? Außer abfolutem 
Berbot des bäuerlichen Grundeigenthums ift wohl alles andere unferem 
Verfaſſer Gleichberechtigung defjelben mit den bäuerlichen Pachtſyſtemen? 

Und enthüllt nicht der Verfaſſer felbit den Gedanfenzufammenhang, 
in weldem die „Reftrictionen“ begehrt wurden? Er fpricht von „Befürch— 
tungen der ernfteften Art”, die damals (1856) „tiefe Wurzel gefaßt”, Es 
ſcheint ihm, „als ob die leßzten Eonfequenzen des der Nentenbanf 
zum Grunde fiegenden Gedanfens -der allmäfigen Verwandlung des ger 
fammten ländlichen Grundbefiges (35,767 TB.) bis auf einen relativ 
unbebeutenden Theil (4297, TIW.) in bäuerlichen Kleinbeſitz jegt erſt 
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durch Die raſch anmachfenden praftifchen Anfünge überall zu klarem Bewußte 
fein durchgedrungen waren und die Heberzeugung begründet hatten, daß 
man hier einer fociafpolitifchen Machtfrage erften Ranges gegenüberftand.“ 

Wir acceptiven beftens dieſe Schlußfolgerung. Eine ſocialpolitiſche 

Machtfrage, d. h. die Frage wegen Goufervieung der Macht bei den 
Benigen, die fie bisher geübt, — das alfo war der Kern der Sache. Das 
Hofsland der Rittergüter ſoll ungeſchmaͤlert, feiner Parcellirung unterworfen, 
aller geſchichtlichen Bewegung enthoben verbleiben, wie es einmal ift, um 
den Stand der großen Grundbefiger zu conferviren. Wenigftens 24 des 
Bauernlandes von jedem Rittergut follen unveräußerlich fein und and; jedes 
neugebildete Rittergut ſoll mit wenigftens 5 Hafen Bauernlandes ausge 
fiattet werden, damit fein Herr ohne fröhnende oder Pacht zahfende Unter 
thanen, „fein Ritter ohne Hinterfaffen“ ſei.) 

Man nehme zu den eben erwähnten Anträgen noch die Beſtimmung, daß 
Landerwerbung nur den Gliedern des eigentlichen Bauernftandes geſtattet 
werde, und zwar diefen erſt dann, wenn fie das Kaufobject bereits in mehr 
jähriger Pacht gehabt, — und man wird zugeftehen, daß es kaum noch) 
der Abolition des verhaßten Rentenbanf-Inftitutes bedurfte, um die Macht- 
ſtellung der Ritterſchaft, als faft alleinige Inhaberin von Grund uud Boden, 
möglichft zu fihern. 

Alfo eine Machtfenge war es — der Berfaffer ſelbſt hat cs geſagt; 
und in dieſer Machtfrage hat die Corporation der ritterfchaftlichen Grunds 
befiger die Tutel geübt, das Mandat behalten, obwohl klar bewußt, daß 
fie als Macht der Macht gegenüberftand: — auf der einen Seite fie felbft, 
auf der andern der ganze, numeriſch weit überlegene Bauernſtand und der 
durch Capital und Intelligenz immer mehr in's Gewicht fallende übrige 
Theil der deutſchen Bevölferung. 

Und diefer letzteren Macht find die Hände gebunden, fie ftehtunter 
der Tutel der andern, jelbft da wo ihre Intereſſen ſchnurſtrals gegen ein, 
ander laufen. 

*) Die 5-Haken-Maftegel deutet, ber Derfaffer dahin, daf fie bie Bildung und Gonfer- 
virung mittelgroßer Güter bezweckt habe. Dieſer Abficht aber wäre durch Beftfegung 
eines angemeffen geoßen Minimums von unveräuferlichem Hofedland bei neu entfiehenben 
Nittergütern offenbar directer und fidjerer entſptochen worben. Sein herufchaftlicher Befih 
ohne daran Hängenbes Vouernland — das ſcheint doc) ber unperfennbare Sinn auch biefes 
Antrags gewiſen zu fein. Die Ausficht, daß es einft nur große und Meine Grunbbefiper — 
in feinem andern Verhältwiß zu einander, als bem ber Fteundnachbarlichteit — geben folle, 
war unliebfam geroorben. 

12° 
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Iſt eine folche Lage der Dinge noch lange haltbar? 

Sollte nicht unferen ritterſchaftlichen Corporationen felhft daran ger 
fegen fein, der immer wiederfehrenden Collifion von Intereſſe und Pflicht 
— diefer ferupulöfen Doppelftellung, welche im Privatleben auc) der fiherfte 
Charakter fürchten und meiden würde — enthoben zu werden? Wäre es 
nicht an der Beit, eine bezügliche Reconftruction der Organe unferes pror 
vinziellen Staatslebens als zu erftrebendes Ziel ins Auge zu fühlen? 

Bemerfen wir beiläufig noch folgendes. 

Nach den oben angeführten Worten des Verfaſſers wären die letzten 
Conſequenzen des Rentenbank-Fnftitutes die, daß von den 35,767 I W. 
landlichen Grundbeflges nur 4297 IB. im Befig der Ritterſchaft ver« 
bleiben werden, während die übrigen 31,469 1, TB. in bäuerlichen Klein 
befig übergehen müffen. Mit diejer Perfpective werden Die „Befürchtungen 
ernftefter Act“ im Schoße des grundbefigenden Adels motivirt. Wenn man 
aber bedenkt, dag wenigftens 50%, der geſammten Oberfläcye nicht der 
Cultur unterworfen find und daß innerhalb jedes bäuerlichen Kleinbefiges 
das Verhältuiß des cultivirten Landes zu dem wüftliegenden nicht fo une 
günftig fein kaun, als bisher im Großen und Ganzen, fo folgt, daß unfer 
Verfaffer die Parcellivung als von umſfaſſender Gultivirung begleitet ſich 
gedacht Hat, oder mit andern Worten, daß au den letzten Eonfequenzen 
der Rentenbank auch der Anbau einer Wüfte von 17,883, [JW. gehört. 
Und diefe Ausſicht fol der Ritterſchaft von 1856 fo große Beſorgniß ein— 
geflößt haben! Wenn der Verfaffer richtig motivirt, jo müffen wir fagen, 
daß die „Befürchtungen ernftefter Art“ nur ein panifher Schred ge 
wefen find; denn troß des Fortbeftandes der Nentenbanf wird Die große 
Wüfte leider nicht fo bald cultivirt werden. 


Wir fonnten dem Verfaſſer nicht zugeben, dag nach den Ideen von 
1856 das bäuerfihe Grundeigentfum den „bäuerlichen Pachtſyſtemen“ 
gleichberechtigt gewefen fei. Was’ die Gleihberechtigung diefer Pachtſyſteme 
unter einander betrifft, jo finden wir in den von dem Verfaſſer mitgetheilten 
Gefepanteigen allerdings nichts, was die Frohne vor der Geldpacht oder 
diefe vor jener begünftigte. Aber ift es nicht bezeichnend für einen Geſetz⸗ 
gebungsverſuch, der diefe Gfeichberechtigung Herftellt im ausdrücklichen 
Gegenfag ‚zu der vorher in Kraft gewefenen Bevorzugung der Geldpacht? 
und ift es nicht begeichnend für unferu Verfafier, daß er die Urheber der 
Geſetzgebung von 1849, infofern fie es auf allgemeine Befeitigung der 
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Frohne abgefehen hatten, des „doppelten Fehlers der abftracten Methode 
und der Gefühls-Argumentation” anklagt ? 

Diefen abftracten Docttinärs und aus dem Gefühl Argumentirenden 
ſoll ſich 1856 die praftifhe Grfahrung entgegengefeßt haben, daß troß 
aller Mafregeln zur Abolition der Frohne diefelbe doch unerwartet langſam 
wid) und noch immer 77 %/, des Bauernlandes nad dieſem Syftem ber 
wirthfgpaftet wurden, Während 1849 behauptet wurde, daß die Frohne 
die theuerfte Wirthſchaft fei, habe ſich herausgeftellt, das die Hofesfucchte 
zwiſchen 25 und 50 % mehr fofteten, als die Frohuknechte. In Gegenden, 
die von den Städten und großen Communicationswegen entfernt find, habe 
der Geldpächter feine Gelegenheit das Pachtgeld zu erwerben. Die Möge 
lichleit rafcher Steigerung der Geldpacht fei für den Pächter eine ſortwäh— 
sende Drohung des Ruins. -Das find die „Gründe und Erfahrungen 
pofitiver Art“, mit welpen der Derfaffer für die Frohne fit. 

Daß die Knechtswirthſchaft unter Umftänden theurer werden Fan, 
als die für convertirte Frohne eingegangene Pacht, wollen wir nicht in 
Abrede ftellen. Wie viele Factoren find dabei zu berücfichtigen! Da fann 
einmal Geräth und Gefpann der Anechtöwirthichaft ſchlechter beftellt fein, 
als es bei der Frohne warz der Lohn der Knechte kann exorbitant fteigen; 
die Preife der zum Unterhalt für Menſchen und Pferde erforderlichen Natu— 
ralien können fehr hoch werden; man fann die Arbeit der Knechtswirthſchaft 
ſchlecht und gut benutzen; man fann den Vortheil der Knechtéwirthſchaft 
in den Refultaten des 1., 2. Jahres, aber fann fie auch in den 10- und 
45jägrigen Refultaten ſuchen. Das jedod iſt gewiß: eine gute fräftige. 
Arbeit erweift fich im Laufe der Zeit als vortheilhaft aus; eine ſchlechte 
nie. Wenn 20jährige Erfahrung mid) und viele meiner Berufsgenofien 
gelehrt hat, daß die Knechtswirthſchaſten mit der Beit einen ficherern Reine 
ertrag abgeworfen haben, als benachbarte, mit Frohne weiter geführte Wirthr 
ſchaft, io wollen wir das doc) nicht als maßgebend betrachten. Ueber bie 
Erfolge der Knechtswirthſchaft mögen umfafjendere ftatiftifche Zahlen ent⸗ 
ſcheiden. 
Wie dem nun aber fein mag; es lommt bei der Frohnabolition gerade 
darauf an, zu entſcheiden, ob die Frohne vollswirthſchaftlich billiger oder 
theurer iſt, als die freie Arbeit. Wenn wit der Regierung im Intereſſe 
des Landeswohls verhandelt wird, jo kann es mur von der Höhe der Volker 
wirthſchaft geſchehen. Bon da aus ift die Frage ein für allemal entſchieden. 

Wenn nun uoch zum Ueberfluß der Verfaſſer behauptet, daß eine Tages⸗ 
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leiſtung des freien Knechts 25—50%, theurer ift, als ein Frohn-Arbeitstag, 
fo ift das gerade der ſchlagendſte Beweis, wie viel thenrer den Frohnwir— 
then die Beſchaffung einer Tagesfeiftung wird, als dieſe ſcheinbar iſt. Wun— 
derbar aber ift es, daß fle, die Frohnherren, im Beſitz größerer materieller 
amd intellectweller Mittel, nicht im Stande fein wollen, das einfach zu ber 
werfftelligen, was der fröhnende Bauer mehr als doppelt zu feiften bat, und 
obwohl gerade dabei der eine Wirth prosperiven fol, 

Man vergeffe nicht, daß unfere Bauernwirthſchaft in ihrer Organi- 
ſation dev großen Wirthfehaft vollfommen zur Seite zu ftellen ift. Unſer 
Eleiner Ackerbauer ift nicht etwa fo ſituirt, wie ein livländiſcher auf Land 
etablirter Halbfnedht, oder fo wie der Bauer in Rußland, wo demfelben 
nur fo viel Land zugemeſſen wird, als er felbft mit feinem Weibe bei der 
halben Zeit bearbeiten fann, während er in der andern Hälfte der Zeit dem 
Herrn fröhnen muß. Unfer Aderbauer hat eine volfommen organifizte 
Knechtswirthſchaft. Neben der Aufgabe, für diefe die nöthige Arbeit zu 
ſchaffen, muß er noch eine wohforganifirte Arbeitskraft für den Hof halten, 
eine Arbeitskraft, die er fo einrichten muß, daß er fie auf den Wink des 
Heren, and nicht regelmäßig, in Thätigfeit jegen fan. Er wohnt gewöhn. 
lich nicht am Ort der Arbeit, fondern muß oft entfernte Strecken fahren 
und gehen, bis es ihm möglich wird, fein pensum zu beginnen. Während 
der große Grundbefiger zu Haufe arbeiten kaun, und fein Geräth und Ger 
fpann unter eigenen Augen hat, muß der Fröhuer fein Eigenthum der Dis⸗ 
eretion eines Knechts überlaſſen. 

Es wird ſich finden und ſelbſt der Verfaſſer wird es der allgemeinen 
Ueberzeugung gegenüber nicht leugnen können, daß bei den Knechtswirthe 
haften nod ein Umftand hervorzuheben ift, daß nämlich die 23 %, in 
Geldpächter comvertirter Frohnwirthe in erſtaunenswerth kurzer Zeit an 
Wohlſtand und wirthſchaftlicher Tüchtigkeit ſich weit über ihre im Frohn— 
dienft lebenden Berufsgenoffen erhoben haben, Es muß aljo in dem Geld- 

pachtverhaältniß dod eine Quelle veichliherer Production und lohnenderen 
Erwerbes gefunden worden fein. 

Der Berfaffer hat fi) in der weiten Welt nad) Beifpielen umgeſehen, 
daß die Frohne das Glück des Landes und des Ackerbaues ſei. Mecklen— 
burg muß ihm hierbei den Froßndienft des gezwungenen Beweifes Teiften. 
Mecklenburg, das unglückliche Land, ift durch Aufpebung der Frohne feinem 
gerechten Schickſal erlegen. Und diefes Schickſal könnte folgeredht auch die 
3 Oftfeeprovingen treffen! 
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Wenn es dem Verfaſſer geftattet ift, aus dem mecklenburgiſchen Staats» 
leben die zwei Momente des Verfalls der ackerbauenden Bevölkerung und 
der Aufhebung der Frohne in einen Cauſalnexus zu bringen, fo mag er 
uns ein gleiches Recht zugefichen, den Cauſalnexus zweier andern Momente 
zu behaupten, nämlich den des Verfalls von Mecklenburg und des exelu— 
fiven großen Grundbefiges in dieſem Lande und darnach den Schluß zu 
ziehen, daß bei uns der große Grundbefig aufgehoben werden müſſe. Doc 
bis uns der Verfaffer den Beweis des Cauſalnexus zwiſchen dem Verfall 
Medienburgs und feiner Frohnabolition geliefert, müſſen wir wenigfteng 
feine Behauptung dahingeftellt fein laſſen, fo wie wir unfererfeit8 aus dem 
Verfall Mecklenburgs und dem faft ausſchließlich dort beftehenden großen 
Grumdbefig nicht unbedingt folgern wollen, daß bei uns fämmtlider große 
Grundbeſitz aufgehoben werden müffe, 

Auch in Polen foll mit der Abſchaffung des Soſtems der Frohne der 
Verfall der aderbauenden Claſſe begonnen haben. Aber auch bier find 
Factum und Cauſalnexus feineswegs fo notoriſch, daß der Verfaffer mit 
einer fürzeften Erwähnung imponiren zu wollen ſich erlauben durfte. Wir 
warten auch für Polen auf Eitate und Beweiſe. 

Die Frohne als focinlpolitiihe Phafe hat im Abendlande ihr natur 
gemäßes Ende längft erreicht; im benachbarten Often widelt fie ſich raſch 
ab; bei uns ift der Glaube an ihre Forteriftenz tief erfchättert,. und die 
befiere Einficht hat entſchieden, daß, wenn wir nicht unfere agrarifchen Ver 
Hältniffe ganz zerftören wollen, die Frohne bei ung raſch aufzuheben ift, und 
daß fie nicht einmal durch Gelege zu neuem Leben erweckt werden könnte. 

Die Gefehgebung von 1849, jagt der Verfaffer, habe hei Geldpachten 
der ſchrankenloſen Erhöhung des Pachtzinfes durchaus feinen Damm gelegt. 
Erwidern wir darauf, daß eine Normirung der Geldpacht allerdings nicht 
immögfic; und zur Beförderung der Eigenthumserwerbung von Heinen 
Wirthſchaften ein vortreffliches Expediens geweſen wäre. Aber der Vorwurf 
trifft den Berfaffer, oder vielmehr die Partei, deren Wort er führt, felbft. 
Es ift bekannt, wie ſchwer es war, die Geldpacht als nächftes Ziel auf dem 
Landtag durchzuſetzen. An eine Gonceffion der Normirung war nicht zu 
denken, Webrigens hat die Folgezeit den Gefepgebern feinen Vorwurf machen 
dürfen, denn es ergiebt ſich, daß die Geldpacht fid) Tange nicht fo geftei- 
gert hat, wie in der That die durch das Wackenbuch fireng normirte Frohn⸗ 
pacht. Im Berlauf von 10 Jahren hat ſich die Erhaltung eines Knechts 
von AO auf 70 Rubel, alfo um 75%, gefteigert. Wenn der Fröhner daher 
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jeßt biefelbe Anzahl Gehorchstage zu feiften hat, wie Damals, fo muß er 
aus dem Geldertrage feiner Wirthſchaft gegenwärtig ebenfalls zur Anfchafe 
fung der Arbeiter 75%, mehr hingehen. Die Geldpacht hat fi in dieſer 
Zeit im mittfern Verhältniß von 3 Rbl. ver Thaler auf 5 erhoben, mithin 
ift fie gefteigert um 66%. Die Geldpacht ſcheint alfo in fid) eine durd) 
die freiere Bewegung begründete befjere Garantie zu haben, als die nor 
mirte Frohne. 

Alles zuſammenfaſſend, was der Verfaſſer zu Gunſten der Frohne ges 
fagt hat, können wir und des Zweifels nicht erwehren, ob er, der mit einer 
gewiſſen Sicherheit die agrariſchen Verhältniffe behandeln zu wollen ſcheint, 
auch nur eine entferntefte Vorftellung von Dem bereits bei uns im Laude 
vollzogenen Fortſchritt der Landwirthſchaft, ja überhaupt von diefer ſelbſt, 
befigt. Wenn er und die Beibehaltung der Frohne nod für lange Zeiten 
anempfiehlt, fo beantworte er die Frage: wie follen wir in einer Wirth⸗ 
ſchaft, die alle die verbefferten Werkzeuge ber Arbeit adoptirt hat oder 
adoptiren will, unferen Acer beftellen, da wir das Frohnpferd nicht vor einen 
modernen Pflug ſpannen dürfen, weil das Wackenbuch ausdrücklich „Iandess 
übliche“ Art der Arbeitsbeftellung vorſchreibt? Wie follen wir eggen, da 
der Fröhner entſchieden das Recht hat, ſich zu weigern, etwa die eiferne 
ſchottiſche Egge in raſchem Gange übers Feld zu führen? Er ift nur ver— 
pflichtet mit Baumäften den Boden zu fegen. Wie follen wir unſere 2- 
and Afpännig befadenen Wagen fahren? Wer foll unfere Göpel an Dreſch- 
maſchinen, Mühlen u. ſ. w. ziehen? Wer wird mit unſerer großen Senſe 
die Ernte beftreiten? Ich glaube — und der Verfaffer wird mir Recht 
geben — wir werden den Frößner nur einmal brauchen können, — unfere 
landwirthſchaftlichen Geräthe aus der Werlſtatt auf den Wirthſchaftshof zu 
führen, um fie dann für immer zu entlaffen. 

Der DBerfaffer ift ein warmer Lobredner ber Garantien von 1804. 
Daß diefe Garantien mehr waren, als gar feine, muß zugeftanden werden; 
aber daß ihre Wiedergabe den Bebürfniffen der Gegenwart entiprechen 
Könnte, ift entſchieden in Abrede zu fiellen. Die agrariſchen Verhältniſſe 
unferer Zeit haben für die Frohnpächter einen anderen Befipihug geſchaffen, 
weldyer in der Abneigung der Aderbauer gegen die Frohnleiſtung befteht. 
Sm Ganzen nämlich muß eingeftanden werden, daß Frohnpachtſtellen nicht 
gelucht And. Der Gutsbefiper, dem an der Frohne gelegen ift, muß heut⸗ 
zutage gewärtig fein, neue Concurrenten zu verlafienen Frohnpachtſtellen 
nicht fo leicht zu finden; es fei denn durch Eoncefflonen oder die geſicherte 
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Ausficht auf baldigen Uebergaug zur Gelbpacht. Aber dennoch fühlt ſowohl 
bei der Geld» als Frohnpacht der Pächter fich nicht ſicher; er fühlt ſich 
nicht heimiſch in dem, wenn auch vollfommen contractlich.geficherten Rechts- 
verhaͤltniß. Ex hat im Laufe der Zeiten erfahren, daß eine andere Macht 
über ihm ſowohl, als auch über dem Grundherrn ftebt, von deren Wirkungs- 
weife er.nur dunkle Vorftellungen hat — er träumt von ungemeinen Vortheis 
fen, die ihm plögfich zufallen fönnten und fürdtet feinen Willen zu binden. 
Daher entfäließt er fid) ungern oder gar nicht zu längeren contractlichen 
Vereinbarungen. Die Geſetzgebung von 1849 hat mit richtigem Taft eins 
gefehen, daß das Princip des Eigenthums das einzige Mittel fein Lönnte, 
den feinen Wirthſchaften nachhaltige Solidität zu gewähren. Die Geſetz⸗ 
gebung von 1849 bat ferner eingefehen und mit Recht hervorgehoben, daß 
der Meine Grumdbefig nicht blos dem bisherigen Bauernftande reſervirt 
bleiben follte, daß es notbwendig wäre, andere Elemente, andere Capitalien 
in die wirthſchaftliche Sphäre zu ziehen, um befruchtend auf dieſelbe ein- 
zuwirken. Wenn diefe Gefepgebung die Alienabilität des Bodens nicht 
blos auf Bauernland befhränkte, fondern aud einen großen Theil des foges 
nannten Hofeslandes der Alienation unterwarf, fo wurde hiermit der Intels 
ligenz und dem Capital der Weg eröffnet, auch auf ſolchem Boden fruchte 
bar werden zn fönnen, der bis jet durch ſtaatsrechtliche Iuflitutionen nur 
im ausfgplichlicen Vefip eines ſehr kleinen Theils der Geſellſchaft — oft 
ganz unproductiv — gehalten wurde. Es war diefe legte Maßregel eine, 
die nicht über das Bedürfniß und nicht über die hiſtoriſch vorgeſtreckten 
Ziele hinausging. Das Bedürfniß nah Ermerb von Giundbeftg ift, wie 
in neuefter Zeit recht deutlich hervortritt, größer als in der That erfüllt 
wird umd erfüllt werden kann; das biſtoriſche Ziel aber kann nie ein foldyes 
fein, das Capital und Intelligenz von der Befruchtung des Bodens aus— 
ſchließt. — Wenn endlich die Geſetzgebung von 1849 ein Inftitut begrün— 
dete, das unabhängiger als das Ereditfoftem daftehend, den Kaufwilligen die 
Mittel unbehinderten Erwerbes von Grundſtücken zu bieten hatte, fo ift 
auch diefes Inſtitut der Rentenbank als integrivender Beftandtbeil des ganzen 
Syſtems der damaligen Gejepgebung zu betrachten , infofern es das einzig 
wirffame Mittel war, der kleinen Wirthſchaft gegenüber dem Sonderintereffe 
der großen Grundbefiger gedeihlichen Schutz zu verſchaffen. 
In der Gefegebung von 1849 hat die livländiſche Mitterfhaft ihrer 
hohen Aufgabe der Imtereffenvertretung der ganzen Geſellſchaft und des 
feinen Aderbauers insbefondere zu genügen geftrebt; 1856 aber übermog 
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der Gedanfe an die corporative Machtſtellung. Die Parcellitung und 
Veräußerung des Bodens follte nad) allen Seiten hin beengt fein, dem 
Eindringen neuer Efemente in den Bodenbefig follte gewehrt werden und 
die verfaufsfuftigen unter den großen Grundbefigern ſelbſt wollte man durch 
das Gefep in Schranken halten. 

8 ift ein neues Prärogativ, was die Gefeßanträge von 1856 ber 

zweckten. Denn war von Parcellivung und Afienation in größeren Maß— 
ſtabe in früheren Zeiten feine Rede, weil feine Möglichkeit da war, und 
ift diefe Möglichkeit gefommen — hervorgerufen durch das Bebürfniß der 
übrigen Geſellſchaft, ihr materielles und intellectuelles Capital in Grund 
und Boden anzulegen, und Durch das Bedürfuiß vieler Grundbefiger, durch 
Veräußerung eines Theils von ihrem Bodenbefig die Mittel zu einem pros 
duetiveren Wirthſchaſtsſyſtem fih zu befchaffen, — fo wollte man diefem 
neuen Laufe der Dinge ein neues Standesvorrecht entgegenfegen. 
. Nach den Aeußerungen unferes Verfaſſers hat fd) die livländiſche 
Ritterſchaft wirllich die Illuſion gemacht, daß die 1856 verlautbarten Deſi— 
deria von der Staatsregierung gutgeheißen werden könnten; und um fo 
mehr fol man davon überzeugt gewefen fein, als die Regierung „für die 
Wohlfahrt der unter ſolchen Umftänden vorausfichtlich für ſeht lange Zeit 
in den Vordergrund trerenden Claſſe der Pächter" Garantien verlangte, 
welche der Randtag von 1857 „das Merdienft” hatte ſofort zu adoptiren. 

Mittlerweile ift das Rad der Geſchichte weitergerollt. „Alle dieſe 
Gründe und Thatfachen, fagt unfer Verfaffer, haben ſchließlich ihre Würdi— 
gung und ihren Ausdrud in dem neuen Gefeg nicht gefunden. Daffelbe 
enthält in feiner und vorliegenden definitiven Geftalt die beantragten Ga— 
tantien des großen und mittleen Grundbefiges nicht“. — Die Gedichte, 
erwidern wir, hat ihren Willen und ihr Bewußtſein in der Ritterfchaft von 
1856 nicht gehabt. Schade mır um die längere Hinhaltung im Proviforium 
und um das erfehütterte Rechtsbewußtſein — diefe böfen Folgen der vers 
fuchten prineipiellen Umkehr! 


Abgefehen von der Geſetzgebung könnte der livländiſche Adel ſich etwa 
durch Wort und Handſchlag verpflichten, von ſeinem Grundbeſitz keine 
Handbreite den Eindringlingen zu gönnen, und der Verſaſſer ſcheint dieſes 
Mittel zu meinen, wenn er ſagt, „daß die wachſende Erkenntniß der hohen 
Aufgabe, welche den Repräſentanten des großen und mittleren Grundbeſitzes 
geftellt ift, in ihnen den feften Willen zu erzeugen’ beginnt, ſich unabhängig 
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von geichriebenen Gefegen aus eigener Kraft die Bedingungen zu fichern, 
unter welchen die Erfüllung ihres hiſtoriſchen Berufes ihnen allein möglich ift”. 

Wir aber glauben, daß eine folhe Gonföderation nie ins Lehen treten 
wird. 

In der Ritterfchaft Livlands find die Elemente des Fortichritts ſichtbat 
und thätig. Es find die Männer, welche 1847 bewirkten, daß das ſtändi— 
ſche Sonderintereffe hinter dem Bewußtfein des geſetzgeberiſchen Berufs für 
das ganze Land zurücftand. Es find die Männer, welche in der Aufhebung 
der Frohne, dem Verkauf der Heinen Bauerwirthſchaften und dem theiweifen 
Parcelliren des Hofslandes nit nur ihren eigenen Vortheil gefunden, 
Sondern auch den Weg angebahnt haben zur Entwidelung der materiellen 
Wohlfahrt des Landes und des daraus rejultivenden intellectuellen Auf 
ſchwungs. Es find die Männer, die mit der Vergangenheit abgerechnet 
haben und das ererbte Pfund nicht vergraben wollen, die fih ſchon jept 
mit dem Capital und der Intelligenz ihrer Landesgenoffen verbunden haben, 
um einem eufturhiftoriihen Ziele nachzuringen, das anderwärts längſt er⸗ 
reicht iſt. 

Unſer Gegner freilich erwartet das Heil von der im Jahre 1856 ein— 
geihlagenen Richtung. „Mit dem Erfolg oder dem Sceiteru dieſes Stre— 
bens fteht und fällt der fefte Zufammenhalt, den die Wandlungen der 
Geſchichte dem abendfändifhen Fundamente unſerer einheimiſchen ſtaats— 
rechtlichen Formen gelaſſen haben“. 

Das angezogene abendländiſche Fundament aber iſt im Abendlande 
ſelbſt längſt zerfallen und aus den Trümmern hat ſich ein neues Erdreich 
bereitet, das fähig wurde, die reife Saat der Geſchichte aufzunehmen. 
Nicht hinter den zerbröckelnden Fundamenten können wir uns ſchützen, 
fondern mır indem wir Die neuen Spißen des europäifgen Culturbaus zu 
erllimmen fuchen. 

Die Jdeen von 1856 waren eine Utopie nad rückwärts — eine 
Abftraction wie eine. Möge fi dergleihen aus dem Sinn ſchlagen, 
wer Gründe und Zwede „pofitiver Art“ fucht! 


Nachwort der Redaction. Us diefe Entgegnung gefchrieben 
wurde, konnte ihr Verfaſſer freilich nur fagen, er wiſſe nicht, ob die Ideen 
von 1856 noch die Herrſchaft haben oder „eine Umkehr von der Umfehr“ 
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eingetreten fei. Jept willen wir mehr darüber und begrüßen hoffnungsvoll 
die neuen Ziele, die höher find als die 1847 geftedten. Bon dem vor 
ſtehenden Auffap wird darum nichts zurüdzunehmen fein und fein Berftän« 
diger wird ihn in Parallele ftellen mit gewiffen, troß der Liberafität unferer 
Cenſur im Ausimde gedrudten Broſchüren, deren übel berathene Berfaffer 
den Stügpunft der Bewegung außerhalb des ſich bewegenden Körpers 
ſelbſt ſuchen. 
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Was wird ans dem ruſſiſchen Adel? 


D 


Dir Frage hat in den letzten Momaten ganz Rußlaud ergriffen und 
bewegt. Die immer deutlicher zum Bewußtſein kommenden Folgen des 
großen Aftes der Bauern Emancipation und der Umſtand, daß fait gleiche 
zeitig in mehr als 20 Gonvernements die orduungsmäßigen Adelsverfamms 
lungen · abzuhalten waren, gaben dazu Veranlaſſung. Die Regierung ließ 
hier der Preffe freie Hand umd begegnete der radicalen Anſicht von der 
Nothwendigfeit einer vollftindigen Aufhebung des Adels nur vermittelft 
der Preſſe jelbft, d. h. durch eine offizielle Erklärung über den Standpunft, 
den fle in dieſer Sache einnehme. Yon den in der Journaliſtik laut ges 
wordenen Stimmen geben wir die beiden äußerſten wieder; unfere Leſer 
werden daraus nicht nur den Stand diefer befonderen Frage kennen lernen, 
fondern auch im allgemeinen erfehen, welches — nach rechts und nad) links — 
die Tepten Markfteine der politifchen Auſchauungen im heutigen Rußland. 
find; denn daffelbe Verhältniß ift auch fonft durchgehend und die hier 
dargefegten Meinungsunterſchiede können mit leichter Analogie auf andere 
Punkte übertragen werden. 

Die erwähnten Adelsverfanmlungen find jet vorüber und die Stans 
desfrage foll in allen oder den meiften vorgefommen fein. Die bezüge 
lichen "Verhandlungen und Adreſſen würden gewiß ein mod) wichtigeres 
Material abgeben, als die Discuffion in der Zagespreffe. Obgleich num 
bei der Petersburgifchen Gouvernements-Adelsverfammfung fogar Deffents 
lichkeit der Sitzungen ſtattfand, fo iſt doch nur wenig über ihre und die 
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übrigen Verhandlungen gedruckt worden umd wir könnten darüber für jegt 
kaum etwas Zufammenhängenderes mittheilen, als in unferen Zeitungen 
(namentlich der Rigaſchen) geftanden hat. Einige Notizen aber über das 
Weſen der ruſſiſchen Adelsverſammlungen überhaupt werden zu vorläufiger 
DOrientirung nicht überflüfftg fein. 

Sie beftehen erſt feit 1785 vermöge des Adelsftatuts von Kathar 
tina IT. (dev fogenannten Dworänsfaja Gramota) und find eine Nachbil- 
dung des Landtags in Live und Eſtland — am wenigften alfo etwas Ur- 
ſlaviſches. Bis vor Furzem war pofitifche Debatte und legislatoriſche Initia- 
tive in ihnen fo gut wie umerhört und fast ihr einziges Geſchäft beftand 
in der Befegung der adeligen Wahlämter. Daher war auch der gebräud- 
fie Name für Diefe Zufammenkünfte: Wahlverfammlung (Wybory), und 
nur in der officiellen Sprache hießen fie Aelsverfammfung (Bworänskoje 
Sobranije). Seitdem die Aufhebung der Keibeigenfhaft auf die Bahn ger 
bracht war, kam ein neues Leben in dieſe je ftad) drei Jahren in jedem 
Gouvernement ftatthabenden Adelstage und fie machten jet erft gleichſam Die 
Entdeckung, daß ihnen nad) $ AT des Adelsſtatuts geftattet fei, „wegen ihrer 
gemeinen Bedürfniffe oder ihres gemeinen Nugens“*) zu verhandeln und 
bei der Staatsregierung Anträge einzubringen. Ende 1859 fam es über 
diefe Entdeckung zu Eonflicten verſchiedener Adelsverfammlungen mit den 
Gonvernementschefs und dem Minifter des Innern — am ſtärkſten in Twer. 
In den diesjährigen Verſammlungen ift die erwähnte Berechtigung, in Folge 
wichtiger Regierungsvorlagen, umfaffend getibt worden. Aber dennoch ſcheint 
ung der Zweifel erfaubt, ob ſich nicht in allem Vorgekommenen eher etwas 
anderes gezeigt habe, als Sinn und Geichi für corporative oder locale 
Selvftverwaltung. Ein Geift der Selbitverwaltung — begründet in 
nationaler Sitte und Tradition — befteht bekanntlich bei dem ruſſiſchen 
Banernftande mit feinem Gejammtbefig der Dorfmark, feinen Gemeinder 
verſamntlungen und feinen „Artels“; aber den Edelleuten und noch mehr 
den Stadtbürgern fehlt er durchaus. Der „Meſchtſchanin“ ift eben, nach 
der treffenden Bemerkung eines ruſſiſchen Schriftftellers, nichts anders als 
der ans feinem Stande herausgetretene Bauer, der es nod) zu Feiner 
neuen Standesorganifation gebracht hat. Warum aber dem Abel das er⸗ 
wähnte Moment abgeht, wird man mehr oder weniger in den folgenden 
Referaten. erläutert finden. 





*) Deutfeje Meberfepung bes Adelaſtatuts von C. ©. Ambt, St. Pelersburg 1785. 
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Die extreme Stimme von finfs, die wir zumächft hören wollen, hat ſich 
durch das publiciftifche Organ der Sla vophilen geäußert. Ueber die Ten— 
denzen dieſer ultranationafen, weſentlich renctionären md doch in gewiſſen 
Dingen @. B. in der Adelsfrage) extravagant progreffiftiichen Partei gedenfen 
wir vielleicht näcjftens etwas Ausführlicheres zu liefern. Sagen wir 
bier nur von dem erwähnten Organ derjelben, daß es eine Wochen— 
zeitung ift, die muter dem Titel „Nenn“ (Der Tag) feit October 1861 in 
Moskau herauskommt. Die Leitartifel, denen wir das Betrefſende ente 
nehmen, find ohne Zweifel aus der Feder des Redacteurs Jwan Akſakow, 
deſſen Vorfahren auch deutſchen Leſern aus der „Ruffüchen Familienchronik“ 
von S. Alſakow (überſetzt von S. Raczynski, Leipzig 1858) bekanut find 
oder belannt zu fein verdienen. Es fautet nun in jenen Leitartikeln (unter 
dem 2. December, 9. December und 6. Januar) folgendermaßen: 

Die Banernfrage ift zugleich eine Adelsfrage; fie at beide Stände 
in ihrem Jahrhunderte alten Fundament erſchüttert. Es ſcheint faſt, als 
ob die Erhebung des einen Standes nothwendig das Sinlen des andern zur 
Folge haben müffe. Dem fei aber wie ihm wolle, jedenfalls ſieht fich der Adel 
jegt veranfaßt, feiner zeitgemäßen Beftimmung und Bedeutung ſich bewußt 
zu werden. Es fönnte feheinen, als ob die Abtretung eines Theils der 
Ländereien an die Bauern und Das den leßteren gewährte Mecht der pers 
föntichen Freiheit feine wefentliche Veränderung in der focinlen Stellung der 
Gutsbefiger hervorbrächte — ähnlid wie etwa die Ablöſung der Frohne 
in Preußen, Sachſen und andern Ländern ſolche Folgen nicht hatte, ja 
fogar die Stellung der Hochgebornen, Hochwohlgebornen und Wohlgebornen 
noch erhöhte. Zedenfalls Tegte der Adel des Weftens in ähnlichen Fällen 
fich nicht fo peinliche Fragen vor, wie jetzt der unſere. Was iſt der Grund 
davon? welch enges Band befteht zwifchen dem Necht, Reibeigene zu befigen, 
und der Bedeutung des Adels als Stand? und wie Fonnte überhaupt 
die Frage aufgeworfen werden: was bedeutet der ruſſiſche Adel noch in der 
Gegenwart? 

Ein Blick auf die Gntftehungs- und Entwidelungsgeibichte des ruffle 
ſchen Adels kann allein ung die richtigen Geſichtspunkte gewähren. 

In Rußland gab es bekanntlich feine Unterjochung eines Volfes durch 
das andere, welche wie im weftlichen Europa zur Gründung eines Feudal— 
ſtaates Veranlaſſung gegeben Hätte. Das ruſſiſche Volk ſchied ſich nicht 
ſowohl nach ſeiner Geburt als nach ſeiner ererbten Beſchäftigung, wie wir 
es von den früheſten Zeiten bis in die Gegenwart wahrnehmen. Es giebt 

13* 
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bei ums feine Geburts⸗, ſondern nur VBerufsftände. Das gegenwärtige 
Steuerregfement Fennt gegen 100 zum Theil jehr eigenthümliche Claſſen der 
Bevölkerung, als Poftbauern, Holzfröhner, Bauern in den Hüttenwerfen, 
Diener in den biſchöͤflichen Häufern u. |. w., deren Beſchäftigungen vom 
Vater auf den Sohn zu vererben pflegen, ohne daß dabei etwas einer Kaſte 
ähnliches beftände, da jedem die Wahl des Berufs freifteht. Stände im 
abendländifhen Sinne find es nicht, obgleich wir fie fo nennen. 

Volt und Gefolgichaft (Druſchina), Land» und Dienftftand — fie 
waren die Beiden Elemente der altruſſiſchen Bevölkerung. Der Dienftftund 
diente der Regierung unmittelbar; der Landftand trug Laſten zum Beften 
derfelben, zahlte Steuern, ftellte Soldaten und Arbeiter. Seine Beſchäfti— 
gung war: Aderbau, Gewerbe und Handel, 

Bir wollen bier feine Unterfuhungen über den Urfprung der Geſolg⸗ 
ſchaft auftellen: ob fie aus Einwanderern oder aus hervorragenden, einger 
bornen Geſchlechtern ſich bildete; e8 genügt uns zu wiſſen, daß dieſe Zweir 
theilung ſich zeigte, ſobald überhaupt ein ftaatlicher Organismus Rußlands 
vorhanden war. Das Land lebte nad) Gewohnheitsrechten, mit Gefjammt- 
eigenthum der Gemeinde an dem Boden und mit folidarifcher Verpflichtung 
der Gemeinde. Der Dienftftand bildete feine Gemeinden, feine Thätigfeit 
war eine rein-perfönliche ebenfo wie feine Beziehung zur Regierung; Land 
empfing er von den Herrfcher für feinen Dienft und fatt der Löhuung, 
entweder zu perjönlicer Nutzuießung oder als erblihen Befig. 

In dieſem Dienftftande, der’ zuerft durch die Sitte, ſpäter auch durch 
die Geſetzgebung erblich wurde, gab es Feine durch Genealogie beſtimmte 
Ariſtolratie. Nicht das Alter des Geſchlechts gab den Vorzug bei der 
Stellenbeſetzung, ſondern die Höhe der Aemter, welche Die Vorfahren beffeidet 
hatten. Dies ift das eigenthümliche Zuftitut, das den Namen Meſtnitſcheſtwo 
führte. Nach ihm mußte ſelbſt der Nachlomme Ruriks (alſo doc) ein Ariſto⸗ 
frat von tadellofem Blut) irgend einem Edelmanne nachſtehen, deffen Water 
oder Großvater in einem höheren Amte geftanden, als der des Zürften aus 
Rurils Stamme. Den Angehörigen des Landftandes wurde der Eintritt 
in den Dienft unterfagt; die einzige Ausnahme bildet der befannte Minin, 
welcher als Edelmann mit eis im Stantsrath in ‚den Dienftftand aufge 
nommen wurde. 

Dieſe altruſſiſche Dienſtordrung wurde bekanntlich unter Feodor Alexe⸗ 
jewitſch (1682) abgeſchafft und Dagegen das „Sammetbuch“ eingerichtet, in 
welchen alle alten Geſchlechter des Dienftftaudes genealogiſch verzeichnet waren. 
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Wir glauben, daß diefe den Traditionen des ruſſiſchen Volkslebens nicht 
enrfprecpende Neuerung theilweiſe auf polnifdem Einfluß beruhte, und 
bald ſollte fie durch Peter wieder vernichtet werden, 

Die „Rangtabelle” Peters des Großen hat jede Ariftofratie in Ruß— 
fand unmöglich gemacht. Sie hat die höchſten Staatsämter den Angehds 
rigen aller Stände zugäuglic gemacht. Sie wurde deshalb befonders fo 
wichtig, weil fie dem in höheren Nemtern Dienenden auch adelige Standes» 
rechte gewährte und namentlich Das des Grundbeſitzes. Es mußten ſich 
Abtömmlinge der älteſten Geſchlechter jept gefallen faffen in einer Reihe 
mit dem Paftetenbäder Menſchikow, dem deutſchen Soldaten Münnich und 
dem beutfchen Predigerfohne Oſtermann zu figen. Co behielt der Dienft- 
Rand wohl die Pflicht, aber nicht das ausſchliehliche Recht des Dienftes; 
er verlor alle auf Geburt gegründeten (alfo im weſteuropäiſchen Sinne 
ariftofratifchen) Rechte. Buͤrger- und Bauernſöhne begannen jept mit oft 
größerem Erfolge dem Staate zu dienen, als Söhne altadeliger Geſchlechter, 
und erhielten Grundbefig wie jene. 

Der verderblichfte Schlag, der den Adel als Stand traf, den er dar 
mals verblendet mit Freude begrüßte, war der Ukas Peters II. über die 
Freiheit des Adels, d. h. über fein Recht, nicht in Staatsdienfte zu treten. 
Damit war die Gefolgſchaft ihres Dienftes entlaffen, der Dienftftand über— 
haupt aufgehoben, wie ſchon durch Peter d. Gr. der Geburtöftend. Es 
entſtanden damals Unruhen unter den Bauern, welche den Gutsbeſitzern 
nicht mehr dienen wollten, „da dieſe ja aufgehört hätten dem Staate zu 
dienen“, 

Katharina II. beſtätigte den Ukas über Die Freiheit des Adels, fuchte _ 
aber die zerfprengte Gefolgſchaft als privilegirten Stand zufammenzufaffen. 
Doc) auch ihr berühmtes Adelsftatut war nicht im Stande eine ruſſiſche 
Ariftofratie zu ſchaffen. £ 

Gehört nämlich zur Ariftofratie ein alles Geſchlecht, fo hätten weder 
Graf Rafumowsfy noch viele andere, welche als Favoriten Ehren und Zitel 
erlangten, zu ihr gezählt werden können. Die Rangtabelle hatte einen 
ſolchen Riß iu jene Anſchauungen gebracht, daß auch fpäter nie die Frage 
aufgeworfen ift, ob 3. B. der Staatsminifter Sperandiy, der Sohn eines 
"Dorfgeiftlichen, tafelfähig fei, während 5. B. in Hauover eine beftimmte 
Reihe won Ahnen erft eine Einladung bei Hofe ermöglicht. 

Gehören ferner zur Ariftofratie durch die Geburt bedingte Rechte und 
Pflichten in Bezug auf den Stantsdienft — wie z. B. in England — fo 


194 "Bas wird aus dem rufflichen Adel? 


Fonnte und) dem Ukas Peters II. von einer Ariftofratie bei uns ebenfalls 
nicht die Rede fein. Es blieb demnach) mır das Eine übrig, den Edelleuten 
ohne irgend welche Baſis Privilegien zu extheilen. Dies geſchah auch, he 
traf aber nicht ausfchließlich die alten Geſchlechter, die ſchon von, den neuen 
überwuchert waren, und fo gaben nun Privilegien dem‘ Adel den 
Charakter eines Standes, den er früher als Dienft- und Geburtsftand 
befeffen hatte. R f 

Das wichtigfte und wefentlichfte diefer Privilegien war das Recht 

Leibeigene zu befigen. Die Bauern hatten, wie von jeher, dem Staate 
Steuern und den Gutöheren Frohne oder Dbrof zu Teiften, während ihre 
‚Herren dem Staate nicht mehr dienten und viele von ihnen nicht einmal 
dem alten Dienftftande entjtanınten. Jeder Oberoffizier wurde erbadelig, 
nanute fich daun hochwohlgeboren (d. h. ihm waren adelige Ahnen verliehen) 
und konute Gutsbefiger werden; fein Sohn aber konnte es bleiben, auch 
wenn er nicht diente, 
So' ſtanden die Sachen bis zum 19. Febr. 1861. An dieſem Tage 
verlor der Adel fein weientlichftes Necht, das Privilegium Land und Leute 
zu beſitzen. Wodurch unterfheidet ſich jetzt de facto und de jure der 
Edelmann von deu übrigen Ständen? Nach Abldfung der Frohn- und 
Pachtpflict werden and der Kaufmann und der Bauer jedes Grundeigenz 
thum befigen dürfen. Die Befreiung von Körperftrafen wird almälig wohl 
auch auf die andern Stände ausgedehut werden. Freiheit von der Rekruten— 
pflicht haben auch die Kaufleute. Die jogenannte Abgabenfreipeit wird gegen 
die einzuführende allgemeine Grundftener wahrfheinfich nicht ſchützen. Was 
bleibt übrig? Das Recht des Staatsdienſtes? — es ift feit Peter dem 
Großen Algemeingut geworden. Alter des Geſchlechts? — e8 wäre ſchwer 
die Grenze zu beftinmen, wie alt das Geſchlecht fein müffe, um als adelig 
zu gelten; nähme man and nur 100 Jahre, fo müßte ein ſehr großer 
Theil des Adels feinen Adel verlieren. Grundbefig? — dieſes Recht ficht 
in Rußland Allen zu. Reichtum? — er ift mehr in den Händen der 
Zuduftriellen und Bauquiers, als in denen des Adels. Wie fichen die 
Sachen alfo? was ift zu hun? 

Es ift offenbar, daß der Umfang des Begriffs: Landftand ſich jetzt 
erweitert Hat, Die entlaffene Gefofgichaft kehrt heim; fie tritt in den 
Landſtand zurück, iudem fie ihm eine neue Lebensform zuträgt. Wir ſehen 
nämlich in dem fid) neugeftaltenden Lundftande zwei Prineipien: das des 
Gemeindebefiges und das des perſönlichen Grundeigenthums, welches letztere 
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faft ausſchließlich den bisherigen Edelleuten zufällt. Die Wechſelbeziehung 
diefer beiden Gfemente, ohne Eyelufivität, ohme corporative Geſchloſſenheit, 
ihre gegenfeitige Annäherung auf uationafer und hiſtoriſcher Baſis, könnten, 
wie es ung jcheint, eine reihe Entwidelung in der Zufunft verbürgen. 
Bir glauben alſo genügend dargethan zu haben, daß unfer Adel’ als 
Stand feine Bedentung vollftändig verloren hat. Alle Bedingungen dazu 
haben, eine nach der andern, aufgehört. Wir achten und lieben die Ueber» 
fieferung der Geſchichte, aber wir anerfennen die Vernünftigfeit Des Ges 
ſchehens und träumen nicht von Wiederherftellung des umviderbringlic Ver— 
lorneu. Wir ſprechen hier nicht von dem deutſchen Adel der-Oftfeeprovinzen; 
feine Entſtehuug war eine andere und darum auch feine Entwickeluug. 
Ueber ihm waltet die Logik feiner eigenen Geſchichte und fie wird nicht 
ermangeln aud an den Erben der ſtolzen Drdensritter ſich zu vollziehen. 
Wir Rufen aber verftehen und begreifen, daß der Entwickelungsgaug 
unferes ſtaatlichen Lebens nicht abgeſchloſfen ift, ſondern weitere Fors 
derungen macht. Deshalb ift es nothwendig, daß der Adel ſich ſelbſt klar 
made: was er noch fein kann. Da die Bauernfrage noch nicht. volle 
ftändig gelöft ift, Halten wir es für ganz unzwermägig und unzeilgemäg 
wenn der Adel, wie gefchehn ift, Aenderung des Zuftizverfahrens, Einführung 
von Gefgwonuengerihten, Eintritt der Edelleute in die neu organiſirten, 
bisher nur bäuerlichen Landgemeinden, Niederfegung von Commiſſionen zur 
Ueberwachung der bäuerlichen Präftanden beantragt. Bor allen muß die 
Standesfrage entichieden fein. So lange der Adel noch feine ſcheinbare 
Standesftelhing bewahren will, wird er Mißtrauen und Mißverftändniffe 
ſäen. Wie groß das Mißtrauen ſchon jegt ift, zeigt ſich in allen Gegenden 
des weiten Reiches bei der Abſchließung der Urbarialurkunden, welche noch 
immer nicht beendigt werden kann. Wir ſagten oben, daß der Dienftftand 
in den Landjtand. zurüctgefehrt ſei; wir müffen aber Hinzufügen, daß der 
vollen Ruͤckkehr noch einige Gefpenfter der alten Excluſivität im Wege 
fliehen, von denen man, feine wahren Intereſſen verlennend, nicht laſſen will. 
Der Mel hat feine alte Grundlage verloren, eine nene aber noch nicht 
gefunden umd befindet fih daher in einer jeltjam haltlojen Lage. Deshalb 
glauben wir, daß jetzt ein Eintritt des Edelmanns, als Edelmann in die 
Bauerngenieinde unmöglich ift oder wenigftens, als eine fünftliche Maßregel, 
unfruchtbar bleiben wird, und Daß es ebenſo ungeeignet wäre, je gt Delegirte 
aus allen Ständen zur Gontrolirung der bäuerlichen Präftanden zufammens 
treten zu laſſen, fo lange Gursbefiger und Bauern nicht mit einander abe 
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gerechnet haben und fo fange die überlieferte Vorſtellung von dem Vorrecht 
der einen uud der Nechtlofigfeit der andern trennend zwiſchen beiden fteht. 
Man kann ein neues Gebäude nicht auf ein verfallenes Fundament bauen 
noch einen neuen Lappen auf ein altes Kleid flicken. 

Die nächſte Sorge des Adels müßte jegt fein, das Adelsfkatut und 
das Reglement über die adligen Wahlämter (d. h. den II. und IX. Band 
des Neichegefebuchs) mit dem Bauerngefe vom 19, Februar in Einklang 
zu bringen. Eine Aenderung der früheren Beſtimmungen ift ſchon deshalb 
notbwendig, weil das frühere Stimmrecht bei den Wahlen von der Seelen⸗ 
zahl der Leibeigenen abhängig war. Deshalb hat der Adel des Gruner 
nements ven Samara fon am Anfang diefes Jahres (1861) darum nach—⸗ 
geſucht, das Wahlreglement revidiren zu dürfen, was ihm auch geftattet 
wurde. Wir unfererfeits glauben, daß in einen Zeitabjehnitt von 14 Tagen, 
wie 08 in Samara geſchah, feine ſehr gründliche Reviſion fo wichtiger Ber 
flimmungen ftattfinden Fönne, und haften es für richtiger daß ein zu dem 
Zweck gewähltes Gouvernements:GomitE — etwa 2 Glieder aus jedem 
Kreife — zufammentrete, um im Laufe eines halben Jahres die zeitgemäßen 
Abänderungen der erwähnten Geſetze zu entwerfen. Wenn die Erlaubniß 
zu einer Nevifion diefer Gejege, wie dem Adel von Samara, auch den 
Adelsverſammlungen anderer Gouveruements ertheilt wird, fo fünnte ſich 
für Rußland das Schaufpiel der Jahre 1858 und 1859 ernenern. Damals 
erklärten 48 Gouvernements-Gomites die Nothwendigfeit der Abſchaffung 
der Leibeigenfehaft und der Adel zerriß mit eigener Hand fein altes 
Privilegium. Zept Legt es dem Adel ob, das Angefangene zu vollenden 
und feine Stellung und Bedeutung, abgefeben von jenen alten 
Standesprivilegien, zu beſtimmen. Eine fung tiefer Frage a priori 
iſt nicht möglich. Wir glauben, daß es dem Adel ſelbſt zukommt hier die 
Initiative zu ergreifen. Erſt nad) Entſcheidung diefer Frage könnte man 
auf gehöriger Grundlage über die bäuerlichen Präftanden, die Provinzials 
verwaltung, Juſtiz und andere Reformen berathen. 

Unferer Zeit it eine große hiſtoriſche Aufgabe zugefallen; es wird ſich 
zeigen, ob der Adel feiner hohen Beftimmung würdig ift oder, den großen 
Zeitfragen nicht gewachfen, nur Belege dazu Fiefert, daß jein Staud in feiner 
heutigen Fünftlichen Form nicht beftehen kaun. 

In den Zeitungen liegt die Rede gedruckt vor, welche im December 
des vorigen Jahres vom Tulaſchen Gonvernements - Adelsmarfchall bei 
Eröffwung der Adelsverfammlung gehalten worden ift. Der Adel wird 
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zuſammenberufen, heißt e8 in jener Rede, um fünf Fragen in Betracht zu 
nehmen, welche unmittelbar die Sntereffen der Grundbeſitzer berühren. Die 
eine diejer Fragen betrifft die Revifion des jegt beftehenden Reglemente 
über die abligen- Wahlämter, eine andere die Iocalen Steuern und Präs 
fanden, welche die Landſchaft jedes Gonvernements ſich felbft auflegt und 
ſelbſt verwaltet. 

Bir erlauben uns den Lejer in das Reich der Phantafte zu führen 
und anzunehmen, daß wir von dem Tulaſchen, Mesfaufchen oder einem 
andern Gonvernementöadel bevollmächtigt wären, die Antwort auf jene 
Vorlagen der Regierung zu entwerfen. Sie würde ungefähr jo lauten: 

„Der Adel des Gouvernements N., der fi) zum erften Mal nad) dem 
Manifefte vom 19. Febr. verfammelt hat, hält für nöthig, vor allem feine 
einftimmige Meinung von der Nothiwendigfeit einer baldigen Entſchäädigung 
für die erfittenen materiellen Verfufte fund zu thun — und ferner: um 
völlige Vernichtung aller noch übrigen Spuren des Leibeigenfchafts-Verhält- 
niffes nachzuſuchen. So fange diejes nicht gefehehen, können wefentliche 
BVerbefferungen in der Adminiftration nicht eingeführt werden. Da jedoch 
eine fotortige Erfüllung diefer beiden Wuͤnſche nicht moͤglich ift, bat der 
Adel fi in gebührender Geduld zu befpeiden umd will zunächſt nur 
folgende Erläuterungen daran knüpfen. 

Die erfte Frage, welche fi den verfammelten Edelleulen· -aufdrängte, 
war: was ift der Adel noch, nach Aufhebung feines weſentlichſten Privile- 
giums — der Leibeigenfchaft? 

So unſittlich diefes Privilegium aud) war, - es gab dem Adel jene 
Macht und Feſtigleit, welche das Weſen eines bevorzugten Standes aus— 
machen und ihn von den übrigen Ständen ſcheiden. Welcher Staudesvorzug 
aber bleibt ihm jetzt noch? Die edle Geburt etwa? Der ruſſiſche Adel 
iſt nur darauf ſtolz rufſiſcher Ablunſt zu fein und erkennt, daß, ſich der 
Race zu rühmen, au und für ſich unſittlich und- der allgemeinen Menſchen⸗ 
würde zuwider ift und auch dem hiftorifchen Entwidelungsgange des ruſſi⸗ 
ſchen Volfsgeiftes nicht entſpricht. Auch läßt ſich dieſes Princip jept gar 
nicht durchführen, da unfer Adel — wenn ein gewiſſes Alter des Geſchlechts 
als Bedingung angenommen würde — viele allgemein geachtete oder hodh- 
berühmte Namen ausftoßen müßte, 

Es bleibt dem Adel fomit nur zweierlei übrig: entweder feine unhalt- 
bar gewordene Stellung einfach) aufzugeben oder ſich neue Privilegien zu 
ſchaffen und etwas der abendländifchen Ariftofcatie Aehnliches in Rußland 
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einzuführen. Aber der ruſſiſche Adel ift zu aufgeklärt, um der hiſtoriſchen 
Entwickelung ſich entgegenzufegen und etwas ſchaffen zu wollen, was unge 
achtet mancher Verſuche fi im Laufe von 1000 Jahren auf ruſſiſchem 
Boden nicht zu bilden vermochte, was allen nationalen Traditionen und 
außerdem auch dem allgemein menfchlichen Zuge unjerer Zeit unangemefjen 
wäre. Jedes neue Privilegium fönnte nur zum Nachtheil der übrigen 
Stände gegeben werden, könnte mr ihre Rechte beeinträchtigen und den 
Abel nur noch mehr ijoliren d. h. fraftlos machen. 
In diefer Ueberzeugung ſieht fih der Adel der Regierung gegenüber 
veranfaßt feinen einmüthigen und entſchiedenen Wunſch dahin auszuſprechen: 
1) daß es dem Adel geftattet fein möge, feierlich, vor deu Augen 
von ganz Rußland, feine Selbſtauflöſung zu befhließen; 

Y daß die bisherigen Vorrechte des Adels, in ange 
mefjener Modification, auf alle Stände des Reichs 
ausgedehnt werden. 

Hienach erhebt ſich Die weitere Frage: was foll aus den biöherigen 
Edelleuten werden? welche Organiſation ſollen fie erhalten? 

Sie zerfallen in Grundbefiger und Nichtbefigliche. Die lepteren jind 
entweder Staatsbeamte — oder fie treiben Handel und Induſtrie und ger 
hören fomit in eine Claſſe mit allen übrigen Perfonen, welde gleiche 
Beſchäftigung haben — oder fie find Angejeffene in Städten und Dörfern, 
ohne weitere Qualification. Nach dieſen Nichtbefiglihen allen Haben wir 
alfo nicht zu fragen. Die grumdbefigenden Edellente aber follen in die 
allgemeine Claſſe der „perfönlihen Landeigenthümer“ (im Gegenfag 
zu dem Gefammtbeftg der Bauergemeinden) übergehen, welche ſich auf freie 
und naturgemäße Weile aus Perſonen aller Stände bilden wird, Alle 
Angehörigen diefer neuen Glaffe follen vollkommen gleichberechtigt und weder 
durch Geburt noch durch die Größe ihres Befies (einen Cenſus) mit po— 
litiſchen Vorrechten ausgeftattet fein. Auch gegenüber den Gefammteigen 
tümern, d. h. den grundbeſitzenden Gemeinden, follen bie perſönlichen 
Eigentümer feinerlei Vorrecht genießen und nicht etwa eine bejondere 
Eorporation ausmachen. Angelegenheiten, welche ſowohl die perfönlichen 
als andy die Geſammteigenthümer betreffen, follen in Abgeordneten-Ver⸗ 
ſammlungen jedes Kreifes gemeinfam verhandelt werden; in ſolchen, welde 
nur auf die bäuerlichen Gemeinden Bezug haben, follen diefe durchaus 
autonom fein, fowie die perfönfichen Landeigenthüner jedes Kreifes in 
Dingen, die fie allein. angehen. 
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Diefes wären die allgemeinen Prineipien, welche ber Adel des Gouver⸗ 
nements N. — zum legten Mal feine ordnungsmäßige Verſammlung 
nad) dem alten Modus abhaltend — der Regierung als Grundlage feiner 
bevorftehenden Metamorphofe vorfchlägt. Für die weitere Entwickelung und 
Bearbeitung der Sache erachtet der Adel für nothwendig: 

1) daß ein Comité aus feiner Mitte berufen werde, beſtehend ans 
wenigftens zwei Abgeordneten von jedem Kreife, um die erforders 
lichen Entwürfe und Vorlagen nad) den angegebenen Principien 
auszuarbeiten; 

2) daß die Preſſe, als unentbehrliches Organ der öffentlichen Meinung 
in einer öffentlichen Angelegenheit, aufgefordert und ermächtigt werde, 
alle einfchlagenden Fragen zu erörtern. Es giebt Fein anderes Mittel . 
zur Vermeidung von Einfeitigkeit bei einer fo fehwierigen Aufgabe. 

Eine ſolche Antwort, ſcheint uns, wäre eines hochherzigen Adels wahrhaft 
würdig. Eine Haudlungsweife; wie die von und vorgefchlagene, — die 
notwendige Gonfequenz der bisherigen Eutwickelung und die Grundlage 
eines großen Neubaus — würde dem Adel Rußlands einen Ehrenplag in 
der Geſchichte fihern und ihm ein Recht auf die Dankbarkeit des ganzen 
Bolfes erwerben.“ 

Ich hoffe — ſo ſchließt der Verfaffer — daß der Adel mir wegen 
meines aufrichtigen und ummmmundenen Rates nicht zürnen wird — mir, 
der ich durch Geburt und mit allen Standesrechten ihm angehöre. 


Diefe radicale Meinung blieb nicht ausſchließliches Eigenthum der 
Slavophilen » Fractionz auch Zeitungen und Reiten anderen Zeichens be 
kannten ſich dazu mit mehr oder weniger Entſchiedenheit. NIS eine durch- 
geführte Anficht in mehr conferwativer Richtung ſteht die hienach von und 
wiederzugebende faſt ifelirt da. Sie gehört dem jungen, talent und 
bildungsreichen Mosfauer Profeffor Boris Tiitfhesrin an und findet 
ſich in den Januar-Nummern der in Mosfau erfeinenden Zeitung 
Hame Bpema (Unfere Zeit), die als Organ eines gemäßigten, in feinen 
Grundzügen mit der Regierung einverfiandenen Liberalismus angefehen 
werden kann. 

Die Emaneipation des ruſſiſchen Bauernſtandes, jagt Tſchitſcherin, Hat 
eine Menge wichtiger Fragen wachgeruſen, die nicht umbeantwortet bleiben 
können. Eine der wichtigften unter ihnen ift die über die fünftige Stellung, 
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ja über das Zortbeftehen des Adels überhaupt. Das Recht auf den Befik 
von Leibeigenen war bisher eines der wejentlichften Merkmale diefes Standes ; 
es hat zu beftehen aufgehört und es. fragt fih nunmehr, was joll aus dem 
Adel werden? 

Nach Anfiht des. extremen Liberalismus fol mit der Reibeigenfchaft 
auch der Adel aufhören. Die Idee, den Adel abzuſchaffen, ift in Weft- 
europa häufig genug ausgejprochen und gehört dort zu den Grundan— 
ſchauungen der Demokraten und vieler Liberalen. Von dort aus ift fie 
auch zu und gedrungen und bat ſich ſogar bei den erbittertften Gegnern 
aller wefteuropäifchen Ideen, man möchte fagen wider ihren Willen, einen 
Kreis von Anhängern gebildet. Im gegenwärtigen Augenblick ift fie gleid)- 
ſam ein allbeliebter Modeartitel geworden und es giebt eine große Zahl 
von Leuten, welche den Adel fofort und nod) im Laufe diefes Jahres 
abſchaffen wollen. u 

Bei diefer letzteren Anficht brauchen wir ung nicht weiter aufzuhalten; 
die Annahme, es fei die Leibeigenfchaftöftage durch das Gefeh vom 
19. Febr. bereits zu Ende geführt umd abgethan und man fönne einen 
Stand, der durch Jahrhunderte beftanden, eines ſchönen Morgens „anfe 
heben,“ verräth politiſche Ideen, die noch im Stadium der Kindheit 
begriffen find. — 

Anders ſteht es mit der Frage, ob der Adel als Stand in einer 
ferneren Zufunft od) fortbeſtehen oder aufhören ſoll; denn dieſe iſt in der 
That von Wichtigfeit. Ihre Beantwortung wird ſelbſtverſtändlich von der 
Art und Weiſe der Frageftellung abhängen; fragt man uns, ob der Adel 
im idealen Stant oder etwa in Franfreih und Nordamerika nothwendig 
ift, fo werden wir fagen: nein! Handelt ſichs aber darum, ob es gegenz 
wärtig in Rußland nützlich wäre, den Adel zu conferviren, fo antworten 
wir entſchieden: ja! 

Allem zuvor tritt und die Thatſache entgegen, daß der Adel in Ruß— 
fand thatfächlich egiftirt und daß gegenwärtig fein Grumd vorliegt, ihn 
abzuſchaffen. Eine jahrhundertalte Einrichtung ohne drängende Nothwen⸗ 
digfeit abzufchaffen, wäre ein Aft politiichen Leichtſinns, der dem Volke 
thener zu ftehen kommen dürfte. Ueberdies möchten fid) einem derartigen 
Beginnen noch) beträchtliche Schwierigkeiten in den Weg ftellen. Der ruffl- 
ſche Adel ift ebenfo alt wie das ruſſiſche Reich, er hat feine aus der ruſſt⸗ 
ſchen Gefchichte erwachſenen Ueberlieferungen, Anſchauungen und Vorurtheile, 
die man mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft nicht mit abſchaffen könnte. 
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Es /iſt allerdings nicht ſchwer, einen Zournal-Artitel über die Abſchaffung 
des Adels zu fchreiben; aber für den praktiſchen Staatsmann, der diefe 
Maßregel in Ausführung bringen follte, bedürfte es der dringlichften poli— 
tiſchen Antriebe, um mit dem erfien Stande des Reichs ein Eude zu 
machen. Diefe liegen thatſächlich nicht vor und eine derartige Maßregel 
wird vom wirklichen Leben nicht gefordert. Davon aber, daß der ruſſiſche 
Adel ohne tiefergehende Motive feine Exiſtenz abftract liberalen Ideen 
zum Opfer bringen werde — davon fann im Ernſt doch wohl nicht die 
Rede fein. — 

Unſer Adel iſt nicht durch ſeine Vorrechte allein von den übrigen 
Ständen geſchieden; ſtreuger als dieſe ſcheiden ihn feine ſocialen Eigen— 
thũmlichkeiten vom Kaufmanns und Bauernſtande. Allerdings giebt es 
zahlreiche Ausnahmen und zum Glück werden diefe- täglich häufiger; denn 
der Geift unferer Geſchichte geht auf das Nivellement aus. Zur Zeit ift 
der herrſchende Typus aber noch der der Sonderung und diefe beruht auf 
tieferen Urfachen, als dem bloßen Vorurtheil. Der Adel hat weit mehr 
als die übrigen Stände die Elemente europäifcher Cuftur in ſich aufge— 
nommen und Damit neue Ideen, Sitten und Intereſſen. In früherer 
Zeit ging jeder, der eine europäiſche Erziehung genoffen, früher ober fpäter 
in den Adel über. Ob das vernünftig oder angemeffen war, ift freilich 
eine andere Frage, deren Beantwortung nicht hieher gehört. Factum ift 
es, daß ſich im Adel eine fociale wie politiſche und culturhiſtoriſche Wander 
tung vollzog, au welcher der Kaufmaunsſtand nur fehr geringen, der Bauern. 
ftand gar feinen Antheil hatte. Als einziger gebildeter Stand nimmt der 
Adel thatſächlich eine egceptionelle, von den übrigen Ständen völlig gefons 
derte Stellung im ruſſiſchen Staäts- und Geſellſchaftsleben ein. 

Das ift aber nicht alles: der Adel ift auch der einzige Stand in 
Rußland, der ein Bewußtfein feiner Rechte hat, und dieſes hat ſich bei ihm 
hiſtoriſch entwickelt. Der Adel fühlt ſich ſeit lange als erfter Stand des 
Reichs, als wichtigfter Pfeiler des Throns und Hatte bis jetzt das unbe 
ſchränkte Verfügungsredht über 20 Millionen Leibeigener, Wir räumen 
gern ein, "daß dieſes Rechts- und Standesbewußtfein mit ungegrändeten 
Vorurtheilen untermifht war und einerfeit8 zu thörichter Ueberhebung, 
andererſeits zu ſllaviſcher Kriecherei führte, daß das Recht zum Befig von 
Zeibeigenen uneilvoll genug und mehr eine Bürde als ein Vorzug zu 
nennen war. Nichts deftoweniger trug es aber dazu bei, das Gtandes- und 
Selbftbewußtfein des Adels mehr als das der übrigen Stände zu befeftigen. 
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Diefes Bewußtſein hat zugfeih mit der Höheren Bildungsftufe dazu 
beigetragen, den Adel zum einzigen pelitifchen Factor Rußlands zu machen, 
in ihm allein ſchlummern die Keime eines wirklichen politifchen Lebens. 
Benn nicht von der größten herab bis zu der geringften alle Serge der 
Regierung obliegen, wenn die geſellſchaftlichen Kräfte mit in den Dienft 
des politiſchen Lebens gezogen werden jollen, fo bedarf es diefes eines Fae⸗ 
tors, der jelbftftändig organiſitt und von einem Gefühl feiner Bedeutung 
durdpdrungen iſt. 

Allerdings muß Sorge dafür getragen werden, daß ein derartig bes 
ſchaffener politiſcher Körper feine bevorzugte Stellung nicht Dazu ausbeite, 
Sonderintereffen zu verfolgen-und andere zu [hädigen. Es ift Sache der 
höchſten Staatsgewalt, jeden Stand in feiner Sphäre zu erhalten, Ausſchrei— 
ungen defelben und Eollifionen mit den Intereſſen der übrigen zu verhindern, 
über die Anfrechterhaftung eines allgemeinen Gfeihgewichtes zu wachen und 
nur denjenigen Forderungen Rechnung zu tragen, welche vernünftig und 
ausführbar find. Der Adel als Stand darf nicht an die Spipe des Staats 
geftellt werden; aber durch die höchſte Staatsgewalt auf die richtige Sphäre 
befepränft, kann er immerhin eines der nützlichſten Elemente in Rußland, 
zugleich ein Pfeiler des Throns und ein Beſchützer der Freiheit, werden. 


Bir dürfen aber auch endlich nicht überſehen, daß der Adel gegens 
wöärtig Rechte und Intereffen hat, welde zu denen anderer Stände und 
namentlich des Bauernſtandes im Gegenfag ftehen. Noch ift die Emancis 
pationsfrage lange nicht definitiv geordnet; fo lange die Bauern noch ihren 
Gutsherrn zu fröhnen oder zu zinfen haben, fo fange die Bauerfandverfäufe 
noch nicht ind Werk gerichtet find, werben Edelleute und Bauern verſchie— 
dene Lager bilden; die Verwandlung der Bauern in Eigenihümer kaun 
nur allmälig und im Verlauf eines gewiſſen Zeitabſchnitts in Ausführung 
kommen, ja es ift nicht einmal wünſchenswerth, daß dieſelbe plötzlich und 
unvermittelt geſchehe. So Tange diefe Frage mit allem, was mit ihr zu— 
ſammenhaͤngt, nicht ausgetragen worden, kann von einer Verſchmelzung des 
Adels und Vürgerftandes nicht die Rede ſein, kann eine derartige Forderung 
bon niemanden geftellt werden, der die einfachften praftijchen Gedanfen 
feſtzuhalten fähig if und überhaupt die Augen offen Hat. 

Aber auch nad) dem Aufhören der Frohn⸗ und Pachtverhältniſſe wird 
eine Verſchmelzung des Adels und Bauernftandes nicht in-Ausficht geftellt 
fein, ‚Der Edelmann bleibt als einziger größerer Orundbeftger zwiſchen feinen 
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früheren Leibeigenen ſtehen. Soll er einfach) Mitglied der Landgemeinde 
werden oder feine exceptionelle Stellung behalten? Im letztern Fall würde 
diefe nach wie vor — fändifher Natur fein. Unferer Anficht nach ift 
das, wenigftens für die nächfte Zukunft unausbleiblich, denn der Edelmanu 
tkann weder an der bäuerlichen Steuerrepartition participiven noch auch dent 
Bauergericht untergeordnet werden. In Deutſchland bietet die Regelung 
des Verhaͤltniſſes, welches der große Grundbefiger den zahfreichen Eleinen 
Befipern gegenüber in der Gemeinde einnehmen foll, nod) in der Gegenwart 
unzählige Schwierigfeiten. Zu den öfonomifchen Hinderniffen treten ſolche, 
die-focialer Natur find: die werfehiebene Bildung und Lebensftellung, die 
früheren Beziehungen und Vorurtpeie, mit denen allen man im praktiſchen 
Leben nicht eben fo ſchnell fertig werden kann, wie anf dem Papier. Bei 
und entfieht zudem eine befondere Schwierigkeit durch das Geſammtbeſitzrecht 
der Gemeinden, welchen gegenüber der perfönliche Gigenthümer in eine 
ganz befondere Kategorie tritt. Noch wiſſen wir nicht einmal was aus all 
dem werden und wie fid) unfere Landgemeinde organifiren wird, Es if 
allerdings nichts Teichter, als trog all dieſer Thatfahen die Verſchmelzung 
der Stände dem Volfe zu predigen; das heißt aber auch, den naturgemäßen 
Entwidelungsgang des Lebens und die ruhige Entfaltung der bürgerlichen 
Verhältniſſe durch Tiberafe Phrafen erſetzen wollen. 

Aus all den oben entwicelten Griinden find wir der Anſicht, e8 fönne 
und dürfe der Adel als Stand gegenwärtig in Rußland nicht aufgehoben 
werden, es fei die geſammte in Nede ftehende Frage bei der gegenwärtigen 
Lage der Dinge völlig müßig. Unferer Auſicht nad) Tann diejelbe erft dann 
in ernftliche Erwäägung gezogen werden, wenn es bei uns einen reichen, 
gebildeten, ſittlich und materiell gefefteten Mittelftand giebt, der von dem 
Adel nicht wie jet durch ‚eine gewaltige Kluft getrennt iſt, fondern mit 

dieſem in der großen Mafje der gebildeten Geſellſchaft verſchmilzt. Ueberall, 
wo von einer Abfchaffung des Adels die Rede war, ift diefelbe durch den 
Mittelftand angeregt worden; thatſaͤchlich kann fie anders auch nicht zur 
Ausführung fommen, weil Die politische Bedeutung des Adels durch irgend 
etwas anderes. erfeßt werden muß. 

An die Stelle der beftehenden politiihen:Organifation muß man eine 
neue, die auf fräftiger Grundlage ruht, ſetzen können; jo lange foldhe aber 
nicht exiſtirt, kann der Gedanke eines Anfgehens des Adels in die Maſſe 
der ‚übrigen Bevölkerung nur von Leiten ausgeſprochen meiden, die von 
politiſchen Dingen feinen Begriff haben. Der rechtliche Unterſchied zwiſchen 
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den verſchiedenen Ständen hört von felbft auf, wenn der Mittelftand ein 
Uebergewicht an politiiher Bedeutung gewinnt und im Stande ift, ein 
geeignetes Element für die Geſellſchaft und eine Stüße für den Thron 
abzugeben ; ift er vorhanden, fo kann eine wahre Ginheitlichfeit der Geſell⸗ 
ſchaft und ein fräftiges politiiches Leben gefchaffen werden. Das hat fih 
zu allen Zeiten wiederholt und wird fi) auch bei uns wiederholen, weil 
e8 ein Gefeß der menfehlichen Entwidelung ift. Die Bildung eines folchen 
innerlich unabhängigen, reihen und politifd gebildeten Mittelftandes kann 
fi) aber nur fehr allmälig vollziehen, denn fie iſt ein Werk der Zeit. 
Bir wiffen zur Zeit fogar noch nicht, wann und wie fie fid) bei uns voll” 
ziehen wird. Zur Zeit ift in Rußland der- Adel der einzige nebildete und 
von einem politifchen Geifte befeelte Stand und mit den vorhandenen Ele⸗ 
menten müfjen wir und für jegt begnügen. 

Was den Bauernftand anlangt, fo bildet diefer unftreitig die feftefte 
Grundlage der politiſchen und nationalen Einheit Rußlands; in ihm ruht 
die naturmüchfige Kraft des Volkes. Daß der Bauernſtand aber ein den 
fender und thätiger Theil des Staatslebens fein fan, daß wir von ihm ein 
neues Staatsprineip und pofitifche Ideen holen können, iſt wieder eine’ jener 
Kiteraten-Phantaflen, von denen bei Behandlung flaatsrechtlicher Fragen 
wicht die Rede fein fan. 

Wenn wir von der Erhaltung des Adels als eines eigeuen Gtaudes 
reden, fo haben wir damit nicht fagen wollen, daß die Lage deſſelben 
völlig unverändert bleiben fol. Mit der Reibeigenfchaft ift ihm die Fräftigfte 
feiner bisherigen Stüßen entzogen worden. Gegenwärtig entſteht darum die 
Frage: ſoll der Adel bleiben, was er war? foll er ſich gar noch mehr in ſich 
abſchließen? fol er ſich eiufad) in einen Stand der perfönlihen Grund— 
eigenthümer verwandeln? oder giebt es etwas Vermittelndes, zwiſchen beiden 
Extremen Liegendes, das man wünfchen foll? 

Der ruſſiſche Adel ift wie der des Abendlandes aus Der Kriegögefolg- 
ſchaft hervorgegangen. Auf einer fpäteren Entwieelungäftufe des Staates 
febens fam dazu der im Givildienft erworbene Adel; aber das militäriſche 
Moment blieb vorwiegend, wie fi) auch darin zeigte, daß feit Peters d. Gr, 
Rangtabelle erft durch die 8. Civildienftelaffe, aber ſchon durch den erften 
Oberoffizierrang der Uebergang in den Adelsftand bedingt wurde. Beide 
Arten des Adels verfhmolzen zu einem Stande, der fein politifhes Ger 
wicht in dem Staatsdienft und feine materielle Grundlage in dem Landbefig 
hatte, Fi 
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Der Staatsdienft aber, wie er in Rußland wurde, machte den Adel 
jelbft zu einem Stande von Leibeigenen. Bon Jugend auf wurden die 
Edelleute, ohne daß man nad) ihrem Willen gefragt hätte, in den Militärs 
dienst geſteckt, einerercirt und hatten in feinen Falle Anfpruch auf Entlaſſung. 
Sie ftanden in umbedingter und Tebenslänglicher Disponibifität und hatten 
nichts von jener Unabhängigkeit der Perfon, ohne welde eine wahrhaft 
politische Bedeutung unmöglid) ift. Dieſe Unabhängigkeit wurde dem Adel 
von Peter IH. und Katharina IL verliehen. Er war jeßt befreit von der 
Dienftpflichtigfeit und erhielt das Recht des vollen Eigenthums an feinen 
Landgütern, die ihm urfpränglid nur als Löhnung und zur Nußniegung 
gegeben waren, Zugleich wurden ihm bedeutende Wahlrechte behufs der 
Belegung verſchiedeuer Zuftize und Verwaltungsämter eingeräumt. Seitdem 
ift der ruſſiſche Adel ein wirklich politiſcher Staud geworden, der nicht in 
den Dienft gepreßt wird, aber zur Betheiligung an den Stantsangelegen- 
heiten berechtigt und geneigt ift. Stantsdienft und Landwirthſchaft, das 
find feine faft einzigen Beſchäftigungen auch jegt noch. 

Da der Adel von der Dienftpflicht freigeſprochen war, fo bedurfte der 
Staat, je entwicelter und complicirter feine Zunetionen wurden, um jo mehr 
eines neuen Dienftftandes und fo bildete ſich auch aus Leuten aller Stände die 
Büreaufratie. » Zwifchen diefer und dem Geburtsadel mußte eine Grenze 
gezogen werden und man zug fie durch Erhöhung der Rangſtufe, mit 
welcher der Adel erworben wird. Der Adel blieb ein Stand, in den der 
Staatsdienft einführt; aber nicht durch die Mafje der SKanzellei »Arbeiter, 
ſondern nur durch Die höheren Staatsbeamten ergänzen fid) jegt feine Reihen. 

Diefes war die Stellung, welche Katharina und ihre Nachfolger den 
Adel gegeben, und er befand ſich wohl dabei und Rußland nahm zu au 
Macht und Ausdehnung. Aber es war Mar, daß auf die Dienftbefreiung 
des Adels über kurz oder lang die Dienftbejreiung des Bauern folgen mußte. 
Sie ift jet in dem nothwendigen Entwidehmgsgange des Lebens gefommen 
und damit hat fi die Lage auch des Adels verändert. Ex_verliert unger 
fähr die Häffte feines Grundbefiges, er verliert die Gewalt über 23 Mill. 
Menfcjen, er verliert das Privileginm des perföntichen Landeigenthums, welches 
durch das Leibeigenfchaftsrecht gefhigt war. Die Concurrenz ift freigegeben, 
nichtadelige Käufer werden einen Theil des dem Adel übrig gebliebenen 
Grundbeftges an ſich bringen und diefe neue Geſellſchaftselaſſe wird ſich 
ihm mit dem Anſpruch anf politiſche Geltung zur Seite ftellen. Wenn mın 
der Adel, fowohl vermöge des Triebes der Selbfterhaltung als auch um des 
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Staatswohls willen, ſich als Staud zu behaupten beftrebt fein foll, fo frag 
es ſich, durch welche Mittel das ſchwankende Gebäude geſtützt werden kann. 
Unter unſern Edelleuten iſt der Gedanke aufgetaucht, daß ſie ihre 
Stellung nicht anders ſichern können, als durch Abſchließung nach allen 
Seiten; dem Adel, meint man, mühe das Recht gegeben werden, Perfonen 
aus anderen Ständen durch Ballotement zu recipiren, und fein anderes 
Mittel in den Adel zu gefangen müſſe ftatuirt fein. Gin höchſt unheilvoller 
Gedanke! Ein Stand, zu dem der Eingang nicht durch beftimmte Quali— 
ficationen, fondern durch die Wahl der vorhandenen Mitglieder bedingt 
wird, ‚muß nothwendig dem Geifte der Engherzigfeit und Exeluſivität ver— 
fallen. Ex Hört auf ein politifchee Stand zu fein und wird eine geſchloſſene 
Corporation, deren Horizont nicht weiter reicht als ihre Privilegien und 
die den allgemeinen Staatsintereffen fremd wird, Er hört auf, ein nütz⸗ 
fiches Glied des Organismus zu fein und kann feicht zu einer krankhaften 
BVerhärtung defielben ausarten. Bei den andern Ständen aber erregt er 
Hab und Neid, was wieder auf den Adel die Rücwirfung hat, daß er um 
fo eiferfüchtiger auf Wahrung feiner Privilegien bedacht ift und um fo 
mehr feinen politiſchen Beruf, an der Spike des Volkes zu ftehen, aus den 
Augen verliert. Die Selbftergänzung durch Baflotement (Cooptation) mag 
einer Privatgefellichaft, einem Klubb, einem gelehrten Verein, einer Corpo— 
ration mit ganz fpeciellem Zwecke zuftehen; die Aufgabe des Adels aber ift eine 
allgemeine, durch daS Staatöganze bedingte und auf daffelbe zurüchzielende. 
Im Namen nnd zum Nupen des Staates übt er feine politiſchen Vorrechte 
amd nur das Staatögefeg fol derſelben theithaft machen. Den Adel das Recht 
der Selbftergänzung geben, hieße ihm feine politiſche Bedentung nehmen. 
Die entgegengefegte Anfiht, daß der Mel nur durch den Grundbeſitz 
bedingt fein folle, oder vielmehr aufzuhören und einem nenen Stande der 
„perfönfichen Landeigenthümer“ Platz zu machen habe, ift nicht weniger irrig. 
Das Landeigenthum iſt nur die materielle Grundlage des Adelsinftituts, 
welches auch ein fittliches Moment in ſich trägt. Dieſes nicht zu überjehende 
fittliche Moment befteht in der fich vererbenden Rechtsgewohnheit und Fa— 
milientradition — in der Bildung, welche eine Generation der andern hinterz 
. Täßt — in dem perfönlichen Selbftgefühl, welches die durch Jahrhunderte ger 
übte Herrengewalt erzeugen mußte, — in der Standeöehre endlich, welche 
durch Geſetze nicht gegeben werden Fann, fondern einfach da fein muß. 
Kandeigenthum und Adel follen aljo nicht fynonym werden, Aber wir 
denfen, daß allerdings eine angemefiene Größe des Landeigenthums, ver- 
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bunden mit einer verbürgten Bildung, den Eintritt in den Adelsftand 
bedingen follte. In den Adel gehören nicht alle Grundbefiger; aber die 
größeren, die ſchon durch ihren Beſitz felbft ein politiihes Gewicht haben, 
dürfen nicht außerhalb bleiben. Ein Genjus von 500 Deffätinen dürfte 
fürs erſte das rechte Maß fein, vorbehältlich ſpäterer Herabjegung; denn 
je verbreiteter in einem Wolfe die politifche Bildung ift, defto niedriger muß 
jeder Cenſus für Nechtsausübungen angefept werden, und wenn in einem 
Rande gleiche politifche Bildung Die ganze Maſſe des Volkes durchdrungen 
bat, dann wird der Genfus überhaupt unmüg, ja ſchaͤdlich — und die Demos 
fratie iſt möglid.*) - 

Aber der Grundbeſitz it nur die eine Geite; es bedarf auch, fo zu 
fagen, eines Cenfus der Bildung und deshalb ftimmen wir vollfommen 
überein mit dem in der Moskauer Adelöverfammlung vorgefommenen Vor 
ſchlag, daß alle folhe, die wenigftens 500 Deffätinen befigen 
und einen vollffändigen Univerfitätscnrfus abfolvirt 
haben, eo ipso dem Adel eingereiht fein follen. Wir find überzeugt, 
daß fo am befien den Intereſſen ſowohl des Adels als auch des Staates 
Rechnung getragen wäre. PM 

Ein triftiger Einwand fönnte freilich erhoben werden, Man könnte 
fagen, daß Die beiden aufgeftellten Bedingungen mehr oder weniger die per 
ſoͤnliche Qualification, aber ‚feineswegs die der Nachlommenſchaft verbürgen. 
In Bezug hierauf mag feftgefegt werden, daß die vermöge jener Bedins 
gungen in den Adel Eintretenden zunächft nur die perfönliche Adelas 
würde erhalten follen, daß aber, wenn Vater und Sohn in diefer Weife 
perſönliche Edelleute gewefen, der Enkel ohne weiteres in den erblichen 
Adelöftand übergehe. Diefe Einrichtung würde ein verbindendes Mittelgtied 
ſchaffen zwifchen den bei uns ſchon beftehenden Ständen der perfönfichen 
und der erblichen Edellente, 

Außerdem nehmen wir an, daß die bisherige Ordnung, nach welcher 
die höheren Staatsbeamten, von einer gewiffen Rangftufe an, dem Adel 
zugezählt werden, fortzubeftehen hat. Ihre Aufnahme in den Adelsſtand 
9 Ein Genfus Geftand auch Bisher für ben ruffifhen Abel — nicht zwat bei ber 
Stanbeseuverbung, aber bei gewifen Rechtsausüsungen, infofeen nur bie Beflfer von wenig. 
ftens 100 Seelen in den Abelsverfammlungen vollberechtigt waren. Das Slavophilen. 
Drgan proteftitte neulich gegen jeglichen Genfus, als eine wefteuropäifche, unflavifche Erfin- 
dung. Doch erhob fich dawider in diefer Zeitung ſelbſt ein namhaftes Witglieb ber Partei, 


Herr Koſchelew · ber Genfus werde unvermeiblich fein und fi auch, — woran immer Befon« 
ders gelegen — sine echt ſlaviſche Snflitution. 


14° 
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muß nicht von Wahl und Willkür abhängig, fondern durch ihre hervor 
ragende Stellung felbft bedingt fein. Jede Scheidewand zwiſchen dem Adel 
und den wichtigeren Staatsorganen kann dem erfteren nur zum Schaden 
gereichen. Wenn der Fall eintritt, daß die höchſten Würdenträger nicht 
als ſolche dem Adel angehören, fo muß diefer an Werth und Gewicht ver— 
lieren. 

Die größeren Grundbeſitzer und die höheren Staatsbeamten — das 
find die Elemente, aus denen der Adel immer neue Kräfte an ſich zu ziehen 
hat. Was die hervorragenden Perföntichfeiten auf- andern Lebensgebieten 
betrifft, fo follen fle die Blüthe des Mittelftandes bleiben. Unfer Mittele 
fand ift feineswegs fo reich au Kräften, daß er feine Spigen dem Adel 
abgeben dürfte. Dem Adelsftande kann es nur vortheilhaft fein, die beften 
Männer aller Berufsfphären zu ſich herüberzugiehen; aber er foll den übrigen 
Ständen nicht das Mark ausfaugen. i 

Daß der ruſſiſche Adel als geſchloſſene Corporation mit dem Nechte 
der Eooptation ſich abfperre — daß ex in einen nad) allen Seiten offenen 
Stand der perſönlichen Grundbefiger ſich verwandle — daß er endlich auf 
feiner bisherigen Rechtsgrundlage verbleibe, nur mit einer in Bezug auf den 
freigegebenen Grundbefig erweiterten Modalitit der Adelserwerbung: das 
find die drei Meinungen, welche fid) unter uns in der jüngften Zeit vers 
nehmen fiegen. Wir haben uns für die legte entſchieden und gehen jegt 
über zu der Frage von den Standesrechten des Adels, 

Die perfönlichen Vorrechte eines Edelmanns find hauptſächlich folgende : 
1. Befreiung von der Körperfteafe, 2. Befreiung von der Perfonal- oder 
Kopffteuer, 3, Befreiung von der allgemeinen Mifitärpflicht (Refrutenpflicht), 
4. Bevorzugung im Staatsdienft, 5. privilegirter Gerichtsſtand. 

Die drei erften Vorrechte theilt der Edelmann mit den Ehrenbürgern 
und Kaufleuten, ausgenommen daß die Kaufleute 3. Gilde nicht vor der 
Körperftrafe befreit find. Nur in Betreff der zwei legten Beftinmungent ift 
der Adel vor allen übrigen Ständen bevorzugt. 

Hinfichtlich der Körperſtrafe handelt es ſich blos darum, ob es moͤglich 
ſei, das bezuͤgliche Vorrecht der höhern Geſellſchaftsclaſſen auf alle übrigen 
auszudehnen, ohne daß die Strafgewalt des Staates entkräftet werde und 
ohne daß das Volk durch Geld- und Freiheitsſtrafen mehr zu Leiden hätte, 
als durch die Körperfirafe. Daher fragt es ſich hier nicht um Aufrecht- 
erhaltuug oder Aufhebung einer Rechtsverſchiedenheit, ſondern uur um den 
Zeitpunkt der Aufhebung. 
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. Die Befreiung von der Perſonalſteuer wird von jelbft mit der Ummwand- 
fung der Kopfftener in eine Grundftener aufhören, da die Ichtere auch auf 
den adeligen Grundbefig fallen muß. Es verfteht ſich, daß diefe Reform 
nicht fofort vollgogen werden kann. Das Vermögen des Adels ift ohnehin 
durch die Aufhebung der Leibeigenfchaft und die. Umwandlung der Frohne 
in Knechtswirthſchaft bedeutend befaftet; ihm eine neue Steuer aufzulegen, 
wire Daher jept unmöglich. Aber mit der Zeit ift eine Ausgleichung dev 
Laſten unvermeidlich. In vielen europäiſchen Staaten ift das Eigenthum 
des Adels lange fteuerfrei geblieben; immer aber war Diejes eines der uns 
gerehteften und gehäffigften Privilegien und nichts hat mehr zur Herab⸗ 
würdigung des Adels in den Augen des Volkes und zu feinem ſchließlichen 
Fall beigetragen. Wir hoffen, daß unfer Adel nicht anf diefe Immunität 
von, den allgemeinen Staatsbürgerpflichten beftehen wird. 

Daſſelbe ließe fih von der Militärpflicht fügen. Hier jedoch wird das 
Poſtulat der allgemeinen Gerechtigkeit durch volhvichtige praktiſche Rückſichten 
modificirt. Die Organifation unſerer Armee, die Dienftftellung uuferer 
Rekruten und Soldaten, endlich die unverhäftnigmägigen Bildungsunters 
ſchiede unferer Stände machen eine Gleichſtellung der Edelleute mit den 
Kopiftenerpflihtigen auf der unterften Dienfiftufe der Armee faſt zu einer 
Unmöglichkeit. Gewiß würde bei einer Ausdehnung der Refrntenpflicht auf 
alle Stantsangehörige ohne Ausnahme die bedentende Mehrzahl des Adels 
fid) von ihr loskaufen, fo daß unr eine neue Steuer und doch feine perföns 
liche Leiſtung dabei heransfäme. In Deutfchland, wo der Adel fonft ſehr 
auf feine Privilegien hält, hat ex fid) überall der allgemeinen Militärpflicht 
unterworfen. Bei uns aber wäre e8 nicht zeitgemäß, ein Vorrecht anzutaften, 
deſſen Aufhebung dem Staate feinen wirklichen Vortheil brächte und doch 
bei dem Adel den größten Unwillen erregen würde, Wenn ein Staub 
ohnehin ſchon einen bedentenden Theil feiner Vorrechte einbügt, fo muß man 

ihn wicht mehr, als durchaus nothwendig, niederdrüden. 

Aehnliches gilt von der Bevorzugung des Adels im Militärdienft ; denn 
bier darf nicht überfepen werden, daß der Mititärdienft eines ſpecifiſchen 
Ehrgefühls bedarf und daß die mifitärifche Standesehre am meiften der 
des Adels verwandt ift. Beide Arten des Ehrbegriffs ftehen in einer ges 
wiſſen hiſtoriſchen und moraliſchen Verbindung, welche dem Adel ein Anrecht 
auf bevorzugte Stellung im Militärdienft geben, Anders verhält es ſich 
mit dem Givildienft, bei.weldyen vorzugsweife nicht das corporative Ehr⸗ 
gefühl, fondern Fähigkeit und Bildung in Betracht kommen; woher denn 
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auch alle, die den Univerfitätsenrfus abfofoirt Haben, ohne Rüdficht auf Stand 
und Herkunft für den Givildienft gleichberechtigt find. Wünſchenswerth 
wäre e8, dieſe Gleihberechtigung noch weiter, namentlich auf ſolche, die 
einen Gymnaſialeurſus abfolvirt Haben, auszudehuen. 

In Beziehung auf den Gerichtaftand' endfich heftehen die Privilegien 
des Adels darin, daß ein Edelmanı nur von Seinesgleihen gerichtet wird 
und daß alle Urtheile auf DVerluft des Lebens und der Standesrechte an 
den Senat gelangen und der kaiſerlichen Beſtätigung unterliegen müffen. 
Das erftere diefer Vorrechte ift durch das Adelsftatut gewährt, findet aber 
fat keine Anwendung mehr, feit nach dem Geſetz von 1802 in den Civil— 
und Griminal-Gerichtshöfen Beifiger aus dem Kaufmannsftande an der Ent 
ſcheidung von Sachen, weldye Edelleute betreffen, gleic) den übrigen Gliedern 
theilnehmen. Nur im Kreisgericht werden die bäuerlichen Beifiger von der 
Betheiligung an Sachen diefer Art noch ausgefchloffen. Der Rechtsgang 
an den Senat aber ift ein bloßer Ehrenvorzug, der niemanden fehadet und 
daher fortdeftehen kann. 

Diefes find die perſönlichen Privilegien des Adels, welche jedoch nur 
einen Heinen und unweſentlichen Theil feiner Rechte ausmachen, Seine 
politische Bedentung beruht nicht auf ſolchen Vorrechten des einzelnen Edel 
mans, fondern auf der corporativen Orgauiſation des ganzen Standes, 
namentlich auf dem Necht, Gouvernements- und Kreistage abzuhalten, über 
feine Intereſſen zu beraten und darauf bezügliche Maßregeln zu treffen, end— 
lich auch verſchiedene Juftize und Verwaltungsftellen durch Wahl aus feiner 
Mitte zu beſetzen. Zu diefen AMelsbenmten gehören die Gouvernementss 
und Kreis-Adelsmarfchälle, die Adelödeputirten, der Secretär der Adels: 
verfammlung, Die Deputirten zum Behuf der Mepartition der Landesprüs 
fanden, der Ehrencurator des Gymnaſiums, die Präftdenten und je zwei 
Beifiger des Civil- und Griminal-Gerichtshofs, der Gewiſſensrichter, Die 
Kreisrichter und die Beifiper der Kreisgerichte, die Landpolizeirichter (Je—⸗ 
prawnißs) und die Beifiper des Landpolizeigerichts (Semsti Sfud), die ber 
fändigen Glieder der Gonvernements- Verſorgungs-, Baur und, Wege 
commifften, die Euratoren der Reſerve⸗Kornmagazine und die Schiedsrichter 
in Landvermeffungsfachen. Der Adel hat endlich Liſten von Perfonen ein 
zureichen, welche ſich zu Bezirks-Polizeibeamten (Stanowot Priftaw) eignen. 
Die Gouvernements- und Kreis-Adelömarfchälle haben, außer der Reitung 
der Angelegenheiten des Adels, auch noch Sig in einigen allgemeinen Vers 
waltwigsbehörden, namentlich in den Refruten-Gommiffionen, im Landes» 
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präftanden-Comits, in den Volfszäpfungs-Eommifflonen, jo oft ſolche ftatthaben, 
in der Gouvernements- Baus und Wegecommilfion, in den Kreis-WBeger 
commiſſionen, in den Gomites für Nevifion der Poftftationen, in dem 
Comité für das Gomvernements-Geftütewejen, in den Sanität® und Ges 
fängnig-Comites, im Curatorio der Kinderbewahranftalten. Die Beifiger 
der Zuftizbehörden werden auch zu Beifigern in. dem Gollegium der allge 
meinen Fürſorge gewählt, an Stelle der ehemaligen Beifiper des Gewiſſens- 
Gerichts. Ueberdies erwählt der Adel in Grundlage des neuen Bauern— 
geſetzbuchs Deputicte in die Gonvernements-Bauernbehörde, deren Mitglied 

* der Gouvernements⸗Adelsmarſchall als folder ift. Aus dem Adel jedes 
Kreifes werden and) die Friedensrichter ernanut, welche zu berathenden 
Verſammluugen unter dem Vorſitz des Kreis-Adelemarfchalls zufammentreten. 
Endlich ſtehen in einigen Gouvernements dem Adel außerordentliche Wahls 
rechte zu, fo z. B. wählt in Petersburg der Adel Mitglieder für das 
Conſeil der Reichseredit-Anftalten, in beiden Hanptflädten Deputirte in die 
Bezirfsverwaltungen des Wege und Communicntionen-Refforts. In Peterd- 
burg nimmt der Adel gemeinfam mit den Stadtbürgern Theil an der ftidtis 
ſchen Verwaltung. 

Hieraus ift erfichtlich, welche bedeutende Wirkjumkeit der erſte Stand 
des Kaiferreichs ausübt. Der Adel verfieht Direct eine Menge von Pros 
vinziafangelegenheiten uud nimmt faft an allen Theil. Dennoch find fort- 
währende Klagen über mangelnde Selbftverwaltung zu hören und als Heil 
mittel gegen dieſes Uebel wird eine noch gröbere Ausdehnung des Wahl⸗ 
rechts empfohlen. 

Man muß zugeben, daß der Adel bis jetzt mehr auf ein Leibherren⸗ 
recht hielt, als auf feine politiſche Wirkſamkeit; feſt beſtand ex auf feinem 
nährenden Privilegium, aber wenig kümmerte ex ſich um den Gang der 
Öffentlichen Angelegenpeiten. Die Wahlämter waren mehr wegen des An— 
fehens, das fle gewährten, als wegen des Nugens, deu man hätte feiften 
können, gefucht; die Gelder wurden unachtjam und willfürlih verſchleudert, 
da fie aus der Taſche des Bauern und nicht des Edelmanus floſſen; und 
welches auch die Urſache geweſen fei, niemand. wird leugnen, daß der vors 
herrſchende Zug in allen Adelöverfammlungen bis jetzt Gleichgültigkeit gegen 
den Selbſtverwaltungszweck gewefen iſt. Die Folge hievon war, Daß die 
Regierungsbeamten mehr und mehr die Provinzielle Verwaltung in ihre 
Hände nahmen, fo daß der Adel factiſch viel weniger au derſelben betheiligt 
iſt, als ihm rechtlich zufteht. Deshalb kommt es nicht fo ſehr auf Erweite⸗ 
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zung des Wahlprincips an, als auf beffere Benugung der Rechte, die man 
ſchon befigt. Was hilft es das Wahlrecht auszudehnen, fo lange an den 
adligen Wahfftellen Beſtechlichleit und andere Mipftände ganz ebenfo zu 
Haufe find, wie in der Büreanfratie? Cine Erweiterung der Wahlrechte 
kann nur derjenige verfangen, welcher durch die That bewiefen hat, daß 
ex die verliehenen Rechte zu üben verftcht und daß man fih auf ihn ver— 
laſſen kann. Das Wahfprineip ift feine Panacee in allen Fällen und gegen 
alle möglichen Uebel. Auch ift nicht zu überfehen, daß es nicht in gleicher 
Weiſe auf alle Functionen des Staatslebens Anwendung finden kann und 
fol. Zuftiz, Polizei und Verwaltung verlangen jede nad) ihrer verſchiedenen 
Natur auch eine verſchiedene Organifation und eine verſchiedene Bedienung 
durch. Wahibeamte oder durch ſolche, die von der Regierung ernannt werden. 
Die Juſtiz ift ein Attribut des Staates ſelbſt und über furz oder 
fang wird der Mel das bezüglihe Wahlrecht. verlieren müfjen. Ein 
befonderer, berufsmäßig gebildeter, durch Tekenslängliche Anſtellung unab- 
- hängiger Richterſtand und für gewiſſe Zweige der Rechtspflege durch das 
Loos beftimmte Gefchworene — das ift «8, worauf aud wir hinaus” 
kommen müſſen. Freilich ift damit nicht gleich häute vorzugehen. Noch 
haben wir feinen wirklichen Richterftand und die Bildung eines folchen ift 
Sadje der Zeitz wir haben auch Feine Advofaten, die doch bei dem neuen 
Gerichtöverfahren unentbehrlich fein werden; die Einführung von Ges 
ſchworenen aber würde ohne gehörige Anfeitung von Seiten der. Richter 
und Advofaten wenigftens bedeutende Schwierigkeiten verurſachen. Bor der 
Hand ift Ocffentlichfeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens alles, was 
wir wünfgen dürfen. Eine unmittelbare Erfegung der gewählten Nichter 
durch ernannte Fönnte mehr fhaden als nügen. Wenn auch der Staats- 
vegierung mehr berufämäßig Gebildete zu Gebote flehen als den Adels 
corporationen, fo berechtigt uns doch der gegenwärtige Beftand unferer 
hoͤchſten Gerichtshöfe nicht zu der Annahme, daß mit der erwähnten Abäns - 
derung die Richter durchweg beſſer würden. Eine Reform des Richter 
ftandes muß von oben beginnen; vorläufig bietet die Beibehaltung der ge- 
wählten Richter noch immer einige Garantien gegen die Schifaue. Jeden— 
falls aber ift e8 nur eine Frage nad) der Zeit, wann das Befegungsrecht 
des Adels in Bezug auf Juſtizſtellen abzuſchaffen fein wird, 
Auch bei der Pofizei ift das Wahlprincip im allgemeinen nicht wohls 
angebracht. Gewählte Polizeibermte find der Verfuhung zu übermäßiger 
Nachgiebigleit gegen ihre Wähler ausgeſetzt und diefe ſtimmen leicht für 
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den, von welchem fie die meifte Nachficht erwarten. Daß die Kaiferin 
Katharina die Landpofizei dem Adel anheimftellte, muß als ein Zeichen 
großen Vertrauens zu der Ehrenhaftigfeit diefes Standes angefehen werden, 
wenn and) in Betracht Fommt, daß der Adel durch feine ganze Stelhing 
den polizeilihen Requifitionen und Maßregeln weniger als die andern 
Stände unterfiegt und nur eine Betheiligung der Bauern au der Wahl der 
Candpolizeirichter geradezu widerflunig wäre. Dennod) geht die allgemeine 
Klage nicht etwa auf verirende Strenge unferer Landpolizei, fondern darauf, 
daß ihrem Arm zu entgehen allzufeicht fei. Zwar denfen wir auch hier 
nicht, daß man fofort zu reformiven, d. H. die Ernennung der Isprawniks 
den Gouvernementschefs zu überweiien habe. Für den Augenblid käme 
man damit aus dem Regen in die Taufe, Aber principiell ift es jo, wie 
wir gejagt haben, und mit der Zeit wird auch auf dieſem Punkte das 
Wahirecht des Adels zu beſchränken, nicht zu erweitern fer. 

Ganz anders verhält es ſich auf dem vollswirthſchaftlichen Gebiet, wo 
die provinzielle und communale Selbftverwaltung ihr eigentlichftes Feld hat. 
Die zahllofen Commiffionen und Comitès, welche gegenwärtig in jedem 

Gouvernemient egiftiven, könnten mit Nugen in eine allgemeine, ſtändiſch 
gewählte Verwaltungsbehörde zufanmengezogen werden, fo daß die Repar- 
tition der Steuern und Landespräftanden, die Sanitäts- und Nahrungs 
pflege, das Gefängniß- und das Armen- und zum Theil das Weges uud 
Poſtweſen der Competenz und Eontrofe von Vertretern der Provinzialinters 
effen anheimgegeben würden. Der Entwurf einer folgen Einrichtung liegt 
der Stantöregierung bereits vor. Wir wiffen nicht, wie weit er den Ber 
dürfuiffen und Wünſchen der Stände entfpricht, und hätten jedenfalls nicht 
näher darauf einzugehen. Wir wollten nur die Richtung bezefjnet haben, 
in welcher wirklich erſprießliche Erweiterungen des provinzielfen Gelbftver- 
waltungsrechts, aljo der bezüglichen Befugniffe des Adels möglich und 
wünſchenswerh find"). 

*) Ziehüfherin erwähnt nicht der Vobenerebitbanten, welche in jedem Gouber- 
mement als jelbfftändige Unternehmungen bes Adels ober von Gapitaliften entfiehen zu 
laſſen beabfichligt wird. Die Regierung Hat möglichft aufgemuntert; dutch eine befondere 
Comnuſſion von einfichtigen Fachmannern ließ fie ſchon vor einigen Jahren Materialien 
ſammeln und volfändige Euhvürfe ausarbeiten, bie gebrudt vorliegen und ben Unterneh: 
mern bie Sache leicht machen folten. Aber der ruſſiſche Adel ſcheim mit diefen Inſtituten, 
die in unferen baltifchen Provinzen fehon feit fo vielen Decennien beſtehen, nicht fertig werben 


au Lönmen — ein Veweis mehr für die, Behauptung von feinem mangelnden Talent für 
corporative Selbfiverwaltung. 
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Doch auch über die Sphäre des probinziellen Sonderlebens hinaus 
Fönnten dem Adel mit der Zeit Wahl- und Vertretungsrechte zufallen, die 
ihm in Beziehung auf den Staat als ſolchen ein vorzügliches Gewicht geben 
würden. Ziehen wir auch diefe Eventualität noch in Erwägung, 

Niemand wird im allgemeinen beftreiten, daß eine unter lebendiger 
Mitwirkung des Volkes ſich vollziehende Gejepgebung in jeder Hinficht 
genügendere Bürgſchaften bietet, als eine auf büreaukratiſchem Wege erzielte, 
und daß öffentliche Verhandlungen die befte Schule für den praftifch-polis 
tifchen Geift eines Volkes find. Aber man hüte fich hier vor den Abftrace 
tionen, welche bei ung in allen Dingen jo gewöhnlich find! Wie Wenige 
finden fi) unter und, die von den realen Bedingungen und Mitteln zur 
Verwirklichung ihrer Wünfdhe, von den Hinderniffen, mit denen allgemeine 
Grundfäge im wirffichen Leben zu kaͤmpfen haben, ſich Rechenſchaft zu 
geben im Stande find! n 

Denten wir und, daB die Regierung. eine allgemeine Verſammlung 
ftändifcher Vertreter beriefe, jo drängt ſich zunächſt die Brage auf; wer 
foll vertreten fein? 

Es dürfte wohl faum jemand behaupten, daß unfere Bauern zu einer 
geſehzgeberiſchen Thätigfeit befähigt feien. Ohne von dem Verhältniß ihrer 
Sonderintereffen zu den allgemein ſtaatlichen einen Begeiff zu haben, 
werden fie entweder Jgnoranten aus ihrer eignen Mitte wählen — wie e8 
in manchen fremden Staaten vorgekommen ift — oder fie werden dem erften 
beften Phrafenhelden zufallen, der ihnen nur vorredet, daß er mit Leib und 
Seele für fie einftehen wolle, 

Daß feine viel größere Fähigfeit zur Geſetzgebung von unferem Kauf⸗- 
mannsftande zu erwarten ift, beweift die Rolle, welche feine Delegirten in 
den Provinzialbehörden fpielen. Wer weiß nicht, daß dort die Beifiger 
aus dem Bauern und Kaufmannsftande ſich ganz unſcheinbar zu machen . 
und fo gut wie nicht vorhanden zu fein pflegen? Und doch wäre die pror 
vinzielle Selbfverwaltung die notwendige Vorſchule, wo, die politifche 
Sähigkeit eines Standes ſich zu bilden und zu erproben hätte, bevor man 
ihr einen größeren Wirkungsfreis einräumen fann. 

Sonad) ift gegenwärtig der Adel der einzige Stand, der in einer als 
moͤglich vorgeftelten allgemeinen Vertretung Stimme und Gewicht Haben 
Tönnte — dem alfo ein neues und jehr großes Vorrecht zu Theil werden 
müßte, Daun aber läge auch die Gefahr nahe, daß das allgemeine Staates 
interefje dem eines einzelnen Standes geopfert würde. Nehmen wir z. B. 
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die Bauern-Emaneipation mit ihren noch nicht durchgeführten Eonfequenzen. 
Das Jutereſſe der Gutsbefiger und das der Bauern ftehen hier fchroff 
gegen einander, Wenn jept der Adel einen überwiegenden Einfluß anf die 
Gefepgebung erhielte, jo wäre feine Sache fofort gewonnen. Wir find für 
den politiſchen Rechtsvorzug des Adels; aber unter "den gegenwärtigen 
Umpftänden tritt fein fpecielles Standesintereffe zu fehr in den Vordergrund, 
als daß man ihm directe Betheiligung an der Gefeßgebung einräumen könnte. 
Standesrechtliche Fragen dürfen nicht von den Ständen ſelbſt entſchieden 
werden —. am wenigfien zu einer Zeit, wo die Leidenfchaften entbrannt 
ſind; mir von der oberſten Stantsgewalt lann in ſolchen Fällen erwartet 
werden, daß fie über den Parteien ftche und das allgemeine Intereſſe wahre. 
Wir glauben alſo, daß eine Betheiligung an der Reichsgeſetzgebung vor 
der Hand mit umüberwindlichen Schwierigkeiten verfnüpft wäre und die 
ſtandesrechtliche Bevorzugung des Adels auf die Sphäre der Provinzial 
verwaltung befehränft bleiben muß. Und verftändigen wir ung zum Schluß 
noch über das Wefen Diefer Bevorzugung überhaupt. Nicht eigentlich einen 
Löwenantheil von Rechten foll der Adel haben; aber wenn er bei der Pros 
vinzialverwaltung, jowie dereinft bei der Reichsgeſetzgebung, als Stand neben 
Ständen gleichberechtigt dafteht, jo Fiegt hierin ſchon ein Vorrecht. 
Der Adel nämlich bildet doch nur einen kleinen Bruchtheil des ganzen 
Volkes und für einen ſolchen ift es ein unermeßlicher Vorzug, als befon- 
derer Stand conftituirt und vertreten zu fein. Wenn nun noch dazu fommt, 
daß diefe- Minorität durch innere Kraft und Bildung bervorragt, daß fle 
einen anſehnlichen Theil des Grundes und Bodens befipt und daß die 
höchften Reichswürdenträger, ja alle höheren Staatsbeamten überhaupt ihr 
angehören, fo if ihr factiſches Uebergewicht unzweiſelhaſt und auf lange 
geſichert. 


Dieſes iſt die Meinung Tſchitſcherins, welche eine „ultraconſervative“ 
genannt wurde (z. B. in einer Peteröburger Correspondenz des Nord vom 
4. Februar). Sollten mm Lefer, die ein folder Begriff des Ultraconfers 
vativen Wander nimmt, und fragen, ob denn unter dem vuffiichen Adel 
Tein zäheres Fefthalten an den hergebrachten Standesrechten, Feine prononeirt 
ariftofratifehe Richtung zu finden fei, fo ift zu antworten, daß-fo etwas 
allerdings egiftirt und ſich zuerft als Widerftreben gegen die Emaneipation 
überhaupt, in jüngfter Zeit aber als eine Velleität, die vollendete Thatſache 
wenigſtens zu modificiven, und als ein Urgiven des Rechtsbodens der Dwo⸗ 
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ränslaja Gramota geäußert hat. Es ift aber eine unanſehnliche Minorität, 
als deren Vorkämpfer mit Wort und Schrift etwa nur ein Graf Orlow— 
Dawydow und das Brüderpaar M. und N. Befobrafow zu nennen find. 
In den Adelsverfammlungen von Moskau und von Petersburg hat N. 
Beſobraſow Auſſehen erregende Neden gehalten, welche eine Nevifion und 
Abänderung der Bauerverordnung vom 19. Februar 1861 nach Maßgabe 
der unantafthar ud ewig fein follenden Dworänskaja Gramota von 1785 
bezwedten (während fowohl Tſchitſcherin als auch die Stavophifen umgelehrt 
das Adelsſtatut dem neuen Bauerugefeg accommodiren wollen) ; aber’ feine 
und Orlow Dawydows Anträge drangen nicht dureh oder wirden nicht 
einmal zur Betrachtnahme zugelaffen. Hat die Sache diefer Kreuzritter 
ohne Kreuzzugstraditionen dennoch eine Zukunft? Sollte ſich das Geſetz, 
daß auf jeden Progreß eine Reaction zu folgen pflegt, auch hier bewähren ? 
Oder ift der Rechtsboden von 1785 zu jung dazu, und fehlen in Rußland 
alle Elemente zu einer Reaction im ariſtokratiſchen Sinne?  Hierüber etwas 
vorangzufagen, dürfte fehr ſchwierig fein. Wir unfererfeits können ſchon 
infofern auf die politiſchen Meinungen der erwähnten Fraction nicht näher 
eingehen, als diefe an der von uns refümirten Journalpolemik — abgefehen 
von einent Furzen Artikel Orlow-Dawydows — ſich nicht betheiligt hat. Fand 
fie fein Organ, das feine Spalten ihr öffuen mochte, oder waren es Gründe 
anderer Art, durch die fie daran verhindert wurde? — Wenden wir und- 
zu Tſchitſcherin zurüe® und zu dem lebhaften, ja heftigen Widerſpruch, den 
feine. doc) fo gemäßigte Anſicht von liberaler Seite erfuhr. Diefes geſchah 
namentlich in der Sowremennaja Ljetopis, einer Wochenzeituug, die als 
Begleiterin der gediegenften aller ruſſiſchen Revüen, des Ruſti Weſtnik, 
durch gebildetes Weſen ſich auszeichnet.) Trotz feiner prineipiellen Vor— 
liebe für engliſche Inftitutionen — oder gerade wegen dieſer Vorliebe — 
erklärte ſich das genannte Blatt gegen Tieyitfeherins Meinung von der Noth— 
wendigfeit einer nenen Conſtituirung des ruſſiſchen Adels mit bios modi— 
ficirter Abmarkung feiner Vorrechte: — das Slavophilen-Organ habe ganz 
Recht, falls es nur die Sache fo verftchen wolle, daB die Aufhebung des 
Adels nicht gerade „in diefem Jahre“ zu vollziehen fei. Wir entnehmen 
der Sowremennaja etopis nur einige allgemeine Betrachtungen, in deuen 
die Sache von einem hohen und orginellen Geficytspunft angefehen wird. 
 Diefe Sorpremennaja Sjetopis ift bie einzige ruffche Beitfehift, welche einmal von 
der Baltiſchen Monatsfcheift Notiz genommen und fie als eine „nühfiche und gehaltvole“ 
Unternehmung empfohlen hat. 
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Unfer Mel, fo beginnt die Polemik gegen Tſchitſcherin, befindet ſich 
gegenwärtig in der mißlichſten Lage. Von der einen Seite wird ihn ges 
rathen, er jolle feine Selbftvernichtung decretiren; von der andern Seite 
wuͤnſcht man, ex folle fortleben, ja ſogar noch üppiger ſich entfalten, um 
dam freilich fpäter unter den Schlägen des Mittelftandes zu fallen. Er 
ſoll wählen zwiſchen einem ſchleunigen Selbſtmord und dem Schickſal des 
Opferlammes, welches, mit Blumen umwunden, früher oder jpäter zur uns 
vermeidlichen Schlahtbanf geführt wird. 

Bas die erfte Eventualitit anlangt, jo it wohl durdaus fein Grund 
vorhanden, ein fo ſchrecliches Greigniß zu befürchten. Daß der Adel feine 
Selbftauflöfung beſchließe, iſt ſehr unwahrſcheinlich. Bei weiten verführes 
rifcper ift der Voiſchlag, in den früheren Verhältniſſen zu verharren, an. 
befümmert um die veränderten Zeitumftände, um die nenen Anforderungen 
des Lebens, um das cigene wohlverftandene Jutereſſe und fogar um Die 
heranrüdende Kataftropbe, die eintreten foll, wenn einft der Mitteljtand ſich 
vermehrt, gefräftigt und gehoben haben wird, un nach dem unabwendbaren 
Rathſchluß des Schickſals dem Adel den Garaus zu machen. Gr kann um 
fo ruhiger in den früheren Verhäftniffen verharren, als der Mittelitand, 
mit dem man ihm fehreefen will, in Rußland noch ein ſehr unklares, zweifele 
baftes Ding. ift. 

Mittelftand! Ja, was ift denn aber eigentlich der Mittelftand? Wir 
haben die frangöfifche Geſchichte ſtudirt und manderlei Bücher gelefen, in 
denen die Rede vom Mittelftande ift. Wir willen, daß es in Fraukreich 
3. B. einen befonderen Stand gab, welcher der dritte oder der mittlere ger 
naunt zu werden pflegte; wir habem uns daran gewöhnt, diefen Terminus 
zu gebrauchen, und bilden uns ein, die Sache ſei ſchon fonnenklar, wenn 
wir ihn gebrauchen. Es kommit uns fo vor, als ob ſchon Ariftoteles, wenn 
ex von den „mittleren Leuten” fpricht, den franzöſiſchen tiers-Etat gemeint 
habe. Mit Gemeinplägen uns begnügend, fünnen wir fagen, der Mittel 
ftand ift die Blüthe und die Kraft des politiſchen Lebens im Volke, ohne 
uns dabei Rechenſchaft zu geben, was hievon Ariftoteles angehört, was der 
frauzöſiſchen Geſchichte und was endlich dem blinden Mechanismus der von 
uns auswendig gelernten Terminologie. 

Unfer Adel, fagt man, muß feine gegenwärtigen Standesverhäftniffe 
fefthalten, weil und fo fange es bei uns noch feinen bedeutenden Mittelftand 
giebt, welder einft an die Stelle des Adels zu treten hat und in welchem 
alles politifche Leben fi concentriven wird, Wie ſchade, daß der Mittel- 
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fand ung fehlt! — Sagen wir äber, warum er ung fehlt. In Frankreich 
bildete ſich ein mächtiger Mittelftand, weil der Adel dort eine geſchloſſene 
Kafte war. PVerftand, Bildung, Genie, Reichthum, alles verharrte und 
fammelte ſich in der Sphäre, wo ihre Träger geboren waren, ohne Möglich- 
feit des Uebertritis in eine andere. Bei uns aber bildet der Adel feine 
Kafte und noch vor furzem fanden die Zugangsthore zu ihm flügeloffen; 
denn mit dem Fähnrihs-Range im Militärdienft und mit dem eines Collegien- 
affeffors im Givitdienft wurde ein Jeder erbficher Edelmann. Wie hätte 
fi) alfo, fragen wir, bei uns ein Mittelftand im Sinne der franzöfifchen 
Geſchichte, ein reicher, mächtiger, ehrgeiziger Mittelftand, bilden Föunen ? 
Gleiche Folgen müſſen gleiche Urſachen haben. Wenn bei uns ein Mittels 
Hand im feangöffchen Sinne entſtehen foll, muß ſich nothwendig 
unfer Adel nad) dem Vorbild des franzöſiſchen vollftändig abſchließen. 
Vermöchte es umfer Adel noch hunderterlei große und kleine Vorrechte zu 
erwerben, den Eintritt bis aufs äußerſte zu erſchweren oder volfftändig 
unmöglid) zu machen, dann freifich würde ſich auch bei uns das dritte 
Element bilden, welches, angel wollen und erftarft, mit aller Wucht feiner 
Bogen an die ihm verfehloffenen Thore hetanprallen müßte; dann freilich 
würde auch bei und ein Stück aufgeführt werden, dem ähnlich, das in der 
franzöſiſchen Geſchichte gefpielt hat. Die geſchloſſene Adelskaſte würde mit 
der Zeit jede wefentliche Kraft und allen befebenden Geift verlieren und 
müßte unter dem Andrang dieſer ewig jungen und ſtets wachſenden Wogen 
fallen. Iſt e8 aber möglich, die ftändifche Abgefchloffenheit feudaler Epochen 
künſtlich bei uns anffeben zu laſſen? Um einft einen Mittefftand im frans 
zoͤſiſchen Sinne zu Haben, follten wir wünſchen, zuvor etwas dem alten 
franzoöͤſiſchen Adel ähnliches zu fehaffen oder zu erhalten! Ein neues Vor⸗ 
recht, ein neues Intereſſe follten wir begründen, um es fpäter wieder zu 
abofiren, mit der vorausbeftimmten Abſicht der Abolition ! 

Bir brauchen feinen tiers-&tat. — Das ift aber nicht fo zu verſtehen, 
als brauchten wir nicht die ariftotelifchen „mittleren Leute”, welche weder 
zu groß noch zu Mein, weder zu reich noch zu arm, gleichweit won über- 
müthigem Stolz und von ffavifher Kriecherei entfernt find. Die Gejammt- 
heit derfelben ift in der That das weientlichfte Element des Staatslebens, 
erhält das fociafe Gleichgewicht und bildet das Tebendige Band zwiſchen 
den höheren und niederen Geſellſchaftsſchichten, indem es fi an beide lehnt 
und den Uebergang nad) oben. umd nach unten vermittelt. Sollte nun 
diefe fociafe Stufe uns durchaus fehlen? Haben wir wirklich nichts ders 
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gleihen? Wahrlich ſehr fchlium wäre e8 um uns beftellt, wenn dem fo 
wäre. 

Durch Fünftliche Mittel etwas ſchaffen zu wollen, deſſen wir nicht ber 
dürfen, müßte ein unbegreiflicher Unverftand heißen; aber nicht zu fehen, 
was und vor Augen Tiegt, nicht zu fühlen, was. wir in Händen haften, ift 
noch ſchlimmer. Den franzöflichen tiers-&tat haben wir wicht; es ift aber 
unmöglich, daß wir überhaupt jene focinlen Mittelſtellungen nicht haben 
follten, deren Gefammtheit von großen Denfern Des Alterthums und der Neu— 
zeit für die Orundfage der Staatsfraft erklärt wird. Diefe nicht zu reihen 
und nicht. zu armen, nicht zu großen und nicht zu Meinen Leute, welche im 
Stande find Gewalt von fid) abzumehren und nicht im Stande ſiund Gewalt 
zu üben, dieſe „Mittleren — wir haben fie in der großen Mehrzapt 
unferes Adels, wir werden fie wenigftens jetzt, nad) Aufhebung der Leibe 
eigenfehaft, haben, da Diefer Stand nicht mehr in der Lage fein wird, 
Anderen Gewalt anthun zu können. Unfer Adel ift ein buntes Gewirr 
der verſchiedenartigſten Elemente; da giebt es Berge und Thaͤler und Ab— 
gründe; eine Menge der mannichfaltigften Lebensftellungen bildet eine 
Stufenfeiter von der ſchwindelnden Höhe der dem Throne zumächft ftehenden 
Würdenträger bis Hinab zu jenem Edelmann Miaſſojedow, der förmlich) 
darum einfommt, dem Banernftande zugezäpft zu werden, um das Nutzungs— 
recht auf eine Bodenquote in der Dorfmarf zu erlangen”), — von dem 
güter-, titel- und ahnenreichen Magnaten bis hinab zu dem „Einhöfner“ 
Odnodmworez), welcher ſelbſt fein Feld pflügt und ſchlechter als ein Bauer 
Tebt, obwohl ex adlige Standesrechte hat, oder gar hinab bis zu jenen zwei⸗ 
deutigen Geftalten, die in den Gaffen unferer Etädte ſich nicht entblöden 
ihre Hand nach Almoſen auszuftreden. Was bilden fle alle zuſammen? 
Sollte dieje fuft an eine Million heranreihende Maſſe, dieſes Volk im 
Volk, diefe zahllofe Mannichfaltigkeit ſocialer Stellungen und Bildungsftufen, 
diefe Menge der verſchiedenartigſten Iutereffen, Beftrebungen und Anfichten, 
die nichts Gemeinfames haben, und die ganz ‚gut find auf dem weiten 
Gebiet des Volfslebens, nicht aber in der abgefchloffenen Sphäre eines 
Standes, — fullte wirklich alles diefes den Stoff abgeben zu einem ger 
maltigen Körper, den ein gemeinfamer Geift zu beleben vermöchte Wo 
und wie fönnte diefer Geift fich bilden? Wo find die Pulsadern und die 


Ein unlängft im Goubernement Drenburg vorgekommener Fall, ber fih darnach 
auch in Ave wheel hat, Mefofbon murde aifätigig Then; fe Paragıpp 
bes Geſehes konnte ihm zugute kommen 
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Venen diefes Organismus, wo concentrirt fid) das Leben ? Hat diefe Maſſe 
als Ganzes irgend welche politifche Bedeutung? Im Befik der Standes 
rechte find de facto nicht die Edelleute als ſolche, ſondern die Grundbeſitzer. 
Folglich müßte nicht ſowohl von der politischen Bedeutung des Adels, als 
vielmehr von der ded Standes der Gutsbefiger die Rede fein. Diele aber 
haben vermöge Der Aufhebung der Leibeigenſchaft ihr Weſen geändert und 
find jetzt eher der englifhen Gentry als einer deutjchen „Ritterichaft” oder 
frauzöſiſchen Noblesse zu vergleichen. Entkleidet unferen Adel vollends des 
ihm fowenig eigenthümlichen ritterſchaftlichen Charakters, Töft ihm die Feſſeln, 
daß er aus feinem engen Kreife herauszutreten vermag, — und ihr habt, 
was ihr gewünſcht! Die große Maſſe unferes Adels, feine überwiegende 
Mehrzahl wird ſich dann grade als das herausftellen, was ihr in weiter 
Berne ſuchet: als die Geſammtheit der mittleren Lebensftellungen, welche 
die eigentliche Grundlage des Staatslebens ausmacht. Hat erft unfer Adel 
feinen wahren Charakter rein hergeftellt, fo wird ſich auch zeigen, Daß die 
vermittelnden Elemente, durch welche allein die politiſche Einheit des ganzen 
Volkes begründet werden fann, bisher in ihm verſteckt waren; 

Nicht neue Schranfen errichten, nicht durch künſtliche Mittel einen 
zum pofitifchen Kampf mit dem Adel prädeftinirten Mittelftand ſchaffen, 
fondern im Gegentheil den Umftand, daß unfer fociales Leben feinen Boden 
für ftändifhe Spaltungen bietet und ein Kampf der Stände untereinander 
bei uns nicht zu den unvermeidlichen Dingen gehört, mit Weisheit und 
Geſchick benugen, — das ift unjere Aufgabe. Zwar wird es ohne Kampf 
and) bei ung nicht abgehen — fo will es das Gefeß des Lebens; aber nicht 
Stände werden gegen einander aufftehen, fondern Parteien, was in jeder 
Beziehung beffer iſt. Engliſche Publiciften Haben zwiſchen ſchädlichen und 
unfhädlicyen Spaituugen im Volt einen auſchaulichen Unterfchied gemacht, 
indem fie erftere Horizontale, legtere verticale nennen. In die erfte 
Kategorie gehören Kaften und Stände im ſchlechten Sinne, Diefe horizontalen 
Volksſchichten Tiegen über einander und drücken auf einander; der politiiche 
Kampf wird in diefem Falle vulfaniihen Erſchütterungen und Eruptionen 
vergleichbar; er ift ein Vernichtungsfampf, weil der Machtbefig nicht in 
feichtem Wechſel bald bei der einen, bald bei der andern Schichte fein kann. 
Die einzige Rettung aus diefer gefährdeten Lage und der nothwendige 
Ausgang des Kampfes ift eine mächtige Bürenufratie, welche die ſich bes 
feindenden Stände bändigt, und ihren Sonderinterefjen gegenüber den allger 
meinen Staatszwed vertritt. Ganz andere Erſcheinuugen fehen wir, wo 
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die auf gewifjen Gulturftufen unvermeidlichen horizontalen Schichtenver- 
hältniffe zeitig ihre politiſche Bedeutung verloren haben umd die um ihren 
Machtantheil ftreitenden Gruppen nicht Stände, fondern Parteien find, 
welche fi aus allen Berufsflaffen refeuticen, alfo durch Spaltgänge von 
oben nach unten — durch alle auf einander gelagerten Schichten hindurch — 
gebildet werben. Dieje vertifalen Durchfehnitte zeigt uns das alte Rom 
in feinen beften Zeiten und wir begegnen ihnen wieder im heutigen England, 
wo die unterfien Volksklaſſen, fogut wie die Lords und die Biſchöſe, in 
Tory’s und Whigs zerfallen. Beide Parteien — die mehr zur Eonfervirung 
des Beftehenden umd die mehr zu Neuerungen geneigte — find politiſch 
gleichberechtigt und erlangen und verlieren abwechſelnd die Uebermacht. 
Zeitumftände und die Stimme des ganzen Volkes enticheiden über Sieg 
und Niederlage, ohne daß je ein Kampf auf Tod und Leben daraus werden 
koͤnnte. So ift es bei fortgefchrittener politiſcher Entwickelung, während 
die Zerffüftung nach Ständen eine jener Eigenthümlichfeiten des Mittel- 
alters ift, über deren Bejeitigung man ſich freuen muß und die wieder 
befeben zu wollen unverftändig wäre, 

Die politiſche Berechtigung kann nie eine gleich abgemefjene für alle 
Staatsangehörige werden, weil fie in dem Antheil an der Machtausäbung 
befteht. Zu diefer Beziehung aber werden Diejenigen Edelleute, welche wirklich 
politiſche Rechte befigen (d. h. die wahlberechtigten größeren Grundbefiger) 
nicht verlieren fondern gewinnen, wenn der Adel, wie er ift, zu fein aufhört. 
Diefe nur durch perſönliche Vorrechte abgegrenzte, nicht politifd) zufanmen- 
gehaltene Maſſenſchicht mag ſich auflöfen und umlagern. — — — 


ihitfcgerin und fein Gegner verhalten fi) zu einander wie einer, 
der mehr franzöftfche Zuftände ſtudirt hat, zu einem, der mehr engliſcher 
Vorbilder vol ift, während Befobrafom und Genofien zu der preußifchen Kreuze 
zeitung paſſen umd die Slavophilen am Tiebften mit „Drufchina” und 
„Semfhvo" (Geſolgſchaft und Landſtand) operiren und aftwuffifche Argumente 
für ihre moderne Theje ſuchen. Das find vertifale Spaltgänge, die 
freilich uur von oben eingefeßt und noch nicht durch alle Schichten ſich 
gelenkt haben. Damit hat es denn auch noch gute Weile; die Sowremen⸗ 
naja Sjetopis wird in diefer Hinficht einige Geduld Haben mäffen. 

Auch gegen den glänzenden Gedanken des genannten Blattes, daß der 
größte Theil des ruſſiſchen Adels nach Nivellirung feiner Standesvorrechte 
alsbald den wahren Mittelftand bilden werde, feheint fih uns doch ein 

Baltiſche Monatofärift. 3. Jahrg. Bd. V., Oſt. 3. 15 
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Bedenken zu erheben. Die Geſetze allein machens nicht, wie ſchon ven 
Tſchitſcherin hervorgehoben wurde; Bildung, Sitte, Worurtheil fallen auch 
ins Gewicht. Werden nun diejenigen Edellente, welche nicht zu den größer 
ven Grundbeſitzern, alfo der fünftigen Gentry Rußlands, gehören, einen 
leichten, durch Xebensgewobnheit umd Familientradition unbehinderten 
Uebergang finden zu allen Berufsarten, die ein tüchtiger Mittelftand vers 
ſehen muß? nicht blos zum Staatsdienft und zum Literatenthum — dazu 
find die Wege gebahnt — fondern auch zu Handel und Gewerbe in 
ihrem ganzen Umfang? Undenfbar freilich ift die Sache nicht, denn Staus 
desvorurtheile befaften den Adel Rußlands viel weniger, als es bei den 
Ritterbürtigen des Abendlandes der Fall iſt. 

Geben wir zum Schluß noch die im Eingang unſeres Artikels erwähnte 
Erklärung, mit welcher die Regierung den vadicalften Meinungen in der 
Melsfrage entgegentrat. Sie ftand in der „Nordiſchen Poſt,“ dem neu— 
begründeten officiellen Organ des Minifteriums des Innern, und zwar an 
der Spiße des officiellen Theil diejer Zeitung: 

„Gelegentlich der Adelsverfammtungen in verfdjiedenen Gonvernements 
bringen mehrere Zeitungen Erörterungen über die Stellung und Bedeutung 
des Adelsftandes bei den durch das Reglement vom 19. Februar veränderten 
Bauerverhäftnifien imd üher die Vorſchläge, welche in diefer Hinſicht von 
den Gonvernementd+Adelöverfanmlungen der Regierung gemacht werden 
Tönnten. Im-einigen Artikeln ift der Gedanfe entwickelt worden, daß der 
Adel mit Aufpebung des Leibeigenfchaftsrechts feine eigenthümliche Bedentung 
in der Reihe der Stände des Reichs verloren habe und felbft die Aner— 
Tenntniß diefer Thatfache ausfprechen ſolle. Durch das allerhöchft beftätigte 
Reglement vom 19." Februar ift nur Das Keibeigenfchaftsrecht über die Hofr 
leute und die auf gutsherrlichen Grundſtücken angefeffenen Bauern. aufge 
hoben, und zwar in Mebereinftimmung mit dem Wunfche des Adels felbft 
und unter feiner Mitwirkung. Vor allem die Tradition feiner Verdienſte 
auf dem Schlachtfelde und in der Garriere des Eivildienftes werth haltend, 
fonnte und fann der Adel Rußlands das Leibeigenſchaftsrecht nicht als 
Grundbedingung feiner Eyiftenz anfehen. Er nahm in der von hödfter 
Stelle vorgezeichneten Weife eifrigen Antheil an der Abſchaffung diefes 
Rechtes und wird jet wicht vergeffen fünnen, daß er feineswegs zur Selbft- 
vernichtung, fondern vielmehr zu fernerer Betheiligung und Mitwirkung bei 
der Durchführung jener die Leibeigenſchaſt aufhebenden Gefege berufen iſt.“ 
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Wir wollten hier fließen, wie die Sache jelbft, über welche wir res 
ferirten, ihren vorläufigen Abſchluß gefunden zu baben ſcheint. Nachträglich 
aber erhielten wir ein Baar Blätter der Slavophilen⸗geitung, in denen die 
in unferer Anmerfung S. 207 erwähnte Discuifton über den Cenſus zu Ende 
geführt ift, und wir fommen darauf zurüd, weil Herr Koſchelew (beiläufig 
gejagt, auch ein grumdbefigender Edelmann, und fogar ein, fehr reicher) bei 
diefer Gelegenheit eine fünftige Organifation der Provinzinivertretung ſtizzirt 
hat, die uns im Bezug auf unfern Gegenftand merkwürdig ſcheint. 

Ein Cenſus — darüber haben fih die flreitenden Slavophilen vers 
ſtändigt — foll beftehen,. aber nicht um eine zu politifcher Vertretung bes 
rechtigte Elafje von einer unberechtigten zu ſcheiden, fondern um die bezüge 
tichen Rechte Aller zu modificiren und abzuftufen. Die Gutsbeſther jollen 
nad) der Größe ihres Befiges in drei Claſſen zerfallen (wobei unfere Leſer 
daran zu erinmern find, daß dieſe Größe ungemein varlirt und es eine Menge 
außerordentlich, Feiner Gutsbefiger, „Delfopomeftnyje, giebt). Jede 
der erwähnten drei Claſſen foll in jedem Kreiſe etwa 5 bis 6 Deputirte 
wählen. Eine ebenfo große Zahl, als von allen dreien zuſammen, foll von 
den bäuerlichen Randgemeinden kommen — dazu noch Deputirte der Städte, 
deren Bewohner ebenfalls nach einem Wahl-Cenſus etwa in zwei Claſſen 
zu theilen feien. Diefes wäre der Kreistag, anf welchem die Vertreter jeder 
Glaffe in ihren befondern Angelegenheiten nad) Ermeſſen aud) befonders be- 
rathen dürfen. Die Vertretung des ganzen Gouveruements aber ſoll ohne 
ſtaͤndiſche Gliederung aus beliebigen Delegirten der Kreistage beftchen. So 
denft es ſich Koſchelew für Großrußland, während er es Audern überläßt, 
für die litauiſchen, weiß. und kleinruſſiſchen Gouwernements, wo das bäuer- 
liche Gefammteigenthum nicht vorkommt und jeder einzelne Bauer, wie er 
fagt, Eigenthümer werden muß, die entfprechenden Vorſchläge zu machen. 

Wir erinnern ung hiebei an den Platonowſchen Antrag in der Peters- 
burger Aelsverfammlung, welcher — foviel wir davon erfahren haben — 
nicht einmal die Kreistage nach Ständen oder Claſſen, fordern von den 
ſtädtiſchen und ländlichen Communen als ſolchen beſchickt willen wollte, — 
wie er denn auch innerhalb der Gommunalverwaltung alle Angefeffenen, 
welchem Beruf und Staude fie aud angehören, berechtigt fein ließ. ‚Die 
von ihm heroorgehobene Abnormität, daß Edellente, welche in den Städten 
Häufer befigen, an der Erwählung der Adelsmarſchäͤlle und übrigen Adels- 
beamten, deren Wirkfamfeit fih doch nur auf das flache Land bezieht, 
Theil nehmen, während ſie von der Verwaltung ihres Stadtwefens and 
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geſchloſſen bleiben, bei welcher nur Kaufleute und Handwerker berechtigt 
find, und vice versa — Diele Abnormität wird vielleicht bald als ein 
Problem der Geſetzgebung in Angriff genommen werden. Die neue Gt. 
Petersburger Stadtverfafiung, nad) welcher keineswegs bios Kaufleute und 
Handmwerfer wählen und gewählt werden, fteht ſchon da als ein Wegweiſer 
zu einer fünftigen, nicht ausfchließlich ſtändiſchen Provinzial und Commu- 
nalordnung. 

Wer dieſe Eventualitaͤt ius Auge faßt, wird ſchon um ihretwillen 
annehmen müffen, daß das Princip der „ritterſchaftlichen“ Geſchloſſenheit 
bei dem ruſſiſchen Adel jedenfalls nicht zu gewinnen, ſondern zu verlieren 
beftimmt ift, wenn aud) von einer fofortigen „Aufbebung” des Adels 
verftändiger Weife feine Rede fein mag. 


©. v. Rutenberg's Geſchichte der Offeeprovingen. ”) 


Der „Baltiſchen Monatoſchriſt“ kommt ed nad) ihrem ſelbſtgeſteckten gwecke 
unſeres Erachtens als eine unabweisliche Pflicht zu, dem in der Ueber— 
ſchrift genannten Werke eine eingehendere Beachtung zuzuwenden, als es 
bisher geſchehen iſt. Wir fund freitich nicht arm an Darftellungen der 
baltiſchen Geſchichte, wir find fogar verhäftwißmäßig reich an Schriften und 
Abhandlungen, welche beſtimmte Gruppen, Vorgänge, Richtungen und Ent 
wifehingen aus derfelben hervorheben. Aber durchgehen wir die Verfaffer 
gerade der größeren und umfaſſenderen Arbeiten, fo begegnen wir verhält 
nigmäßig nur wenigen darunter, welche ihrer Geburt nach den Oftfeepro- - 
vinzen felbft und namentlich denjenigen Theile iprer Bevöfferung angehören, 
welchen fie den Namen der deutſchen Oftfeeprovingen und die hiſtoriſche Ju— 
dividnafität deutſcher Eitte, Bildung und Rechtsverhältniffe verdanken. In 
beiden Beziehungen mußte dagegen der Verfafler des vorliegenden Werkes, 
feinen perfönlichen Verhältmiſſen zufolge, eine innere Veranlaffung finden, 
die ſchwierige Aufgabe zu unternehmen, welche er nad) unferem Dafürhalten 
glänzend gelöft hat. Er felbft fpricht ſich darüber jo treffend und klat aus, 


*) Boiftändiger Titel: „Gefhichte der Dfifeprovingen Liv, Ef, und Kurfand von 
ber ältefien Zeit big zum Untergang ihrer Gelbfifländigteit von Otto von Rutenberg.“ 
@eipgig, W. Gngelmanm. 1. 3b. 1859. XVI. und 424 S. — 2. 8b. 1861, mit einem 
Ramen- und Eaäregifter und einer Karte von Lio-, Cf- und Kutland zur Drdensgeit, XVI. 
und 550 6) 
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daß dieſer hoͤchſte patriotiſche Antrieb nicht dem leiſeſten Zweifel unterliegen 
tann. „Als ich — fagt er im Vorwort — zuerft den Gedaulen faßte, 
eine Gefchichte der jet mit dem ruſſiſchen Reiche verbundenen deutſchen 
Dftfeeprovingen zu ſchreiben, da ſteckte id) mir im Geifte ein zwiefaches End» 
ziel, welches ich zu erreichen oder welchem ich mich wenigftens zu nähern 
hoffte. Ich dachte nämlich einmal, den vor langer Zeit ausgewanderten, 
- entfremdeten, den beinahe verlornen Sohn der deutſchen Exde, der ſich 
im fernen Often angefiedelt, wieder einmal in die Urheimath zurüczuführen 
und ihn fo, wie er in der Fremde gewefen und geworden, der deutfchen 
Mutter vorzuftellen. Erkennt fie dann, fo dacht ich weiter, bei längerer 
Betrachtung eine gewife Familienähnlichlkeit, einen rührenden Ausdrud, der 
fie ſelbſt an ferne Vergangenheit, an die eigene Jugend mahnt, fo wird 
fich, wenn auch das Beifammenwohnen unter einem Dache zur Unmöglich⸗ 
feit geworden, doch ein geiftiges Band der Liebe zwifchen Mutter und Sohn 
wieder anknüpfen laſſen. Die Herftellung, die Befeftigung dieſer Liebe 
zwifchen Mutter und Sohn war die eine Hälfte meines Endzieled. Die 
andere beftand darin, daß id) dem entfremdeten Sohne felbft, der alternd 
feine Abftammung und feine Verwandſchaft vergeffen, ja dem ſich ſelbſt die 
Erinnerung an feine Kindheit und fein Jugendleben beinahe völlig ver- 
dumfelt hat, — daß ich ihm die Geſchichte feiner Geburt, feines Wachs⸗ 
thums und feiner Ausbildung wahrheitsgetren erzählen und ihm diefelbe 
lieb und werth machen wollte; denn das ift ein armes verödetes Leben, 
dem die Jugenderinnerung fehlt — ein Tag ohne Morgen, ein Jahr ohne 
Frühling“! — 2 
Beide Endziele, welche der Verſaſſer bezeichnet, befunden klar, daß es 
ihm nicht um eine kalte und objective, fondern um eine warme und leben— 
dige auf der Grumdfage beftinmter Auſchauungen und Principien ruhende 
Geſchichtoſchreibung zu thun war, auch wenn wir dafür nicht fehon in der 
Widmung des Werkes an den Begründer der modernen Geſchichtſchreibung 
eine Andeutung empfangen hätten. Die politiſche Geſchichtſchreibung 
unferer Zeit hat ja überhaupt nicht mehr die Aufgabe, die Vorgänge ihres 
Themas ausschließlich an die Hauptperfonen diefer Ereigniffe zu Binden und 
fie aus diefen zu erflären. Freilich drängt ſich die Kraft der Zeit in eine 
verhäfmißmäßig beſchränkte Zahl von Perfonen zufammen, die ihr den 
Ausdruck geben. Würde man diefe vollftändig zn fennen vermögen, fo läge 
allerdings and) die Zeit, der fie den Ausdruck geben, als vollkommen aufe 
gelöftes Räthfel vor uns. Aber diefe intime Kenntniß der Perfonen, nicht 
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blos nach ihren äußeren Thaten, fondern nad) den Umftänden und Ver— 
haͤltniſſen, aus denen fie hervorgüngen, gerade fo hervorgingen wie fie waren 
und nicht anders — dieſe individuelle Keuntniß bleibt felbft für den zur 
künftigen Geſchichtſchreiber unferer Gegenwart unerreihbar, troß der taufend 
und aber taufend vermehrten Hilfsmittel, welche unfer ſchreib- und drud- 
fertiges Geſchlecht ihnen dafür hinterlaffen wird. Die Geſchichte wird 
allerdings nad) wie vor mit Kaifern und Königen, Feldheren und Staats: 
männern, Müdzügfern und Reformatoren zu thum haben; aber fie wird 
forgfäftiger als ehedem unterfuchen müffen, in welchem Verhäftniffe diefe 
handelnden Männer zum Maffenbewußtfein ftehen, das ihnen nicht bios 
Folie, fondern auch Maßſtab ift. Gerade diefe Kritit der Geſchichte aber 
erhebt ſich zu doppelter Schwierigkeit in den früheren Zeitläufen der Oft 
ſeeprovinzen, deren durchgehender Charakter die Handhabung des Volkes 
als einer nur durch völlige Unterwerfung den Herrfcherwillen entſprechenden 
Maſſe iſt. Das baltifche Volk hat uns feine Urkunden hinterfaffen ; fle 
ftammen, wie die Geſchichtserzählungen ſelbſt, ausſchließlich von den herr- 
ſcheuden Kaften, Adel und Kirche, deren einzige Machtbefchränfung in ihrem 
eignen Wecjfelfampfe um die Oberhertſchaft gefunden wurde. 

So mußte eine Geſchichtſchreibung, welde von den Älteften Zeiten 
bis zum Untergange der Selbftftändigfeit der oftfecprovinzlichen Ritterftaaten 
herabftieg, mit doppelter Strenge die beiläufigen und officiellen Documente 
prüfen, vergleichen und nebeneinanderftellen, um durch die Nebelſchicht der 
Urkunden hindurd) anf die wahre Geftalt der Dinge zu gelangen. Aber 
diefe wahre Geftalt ift nit nur immer von dem gleichzeitigen Herrfchers 
geſchlechte mit Farben feines Siunes überftrigen worden; aud) fpätere Ger 
ſchlechter haben die ihnen willtommene Darftellung der Verpältuifie benußt, 
um darauf Rechtstitel zu gründen oder Anſprüche zu erheben, welche darum 
unangefochten blieben, weil fie den Geſammtintereſſen der herrſchenden Eles 
mente entjprachen. Das Recht des Bolfes fand feine prinzipielle Vertres 
tung, höchſtens nur von der einen oder anderen Seite eine gütige Befür- 
wortung; und aud) diefe meiftens aus egoiſtiſchen Nebenabfichten. In dem 
Momente dagegen, da der humane Geift des Jahrhunderts dazu gelangt 
ift, jelöft mit dem Bewußtſein augenblicklicher Opfer der Berechtigten den 
undeutfhen Stammvöffern die Mittel zu gewähren, um die Kluft auszu— 
gleichen, welche fie bisher von ihren deutſchen Herren, Leitern und Lehrern 
ſchied, da gerade erjcheint eine ſolche kritiſche Durchfichtung des Werdens 
der Dinge im baltiſchen Lande von höchſter Wichtigkeit. 
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Wenden wir uns nach dieſen allgemeinen Vorausfchidungen zu dem 
Rutenbergſchen Werke direct zurück, jo wird es zunächft als einer der ans 
genehmften Eindrüde defjelben zu bezeichnen fein, daß es fi nicht mit 
jenem Apparate der Gelehrfamfeit umgibt, welcher derartige Bücher fo 
häufig” für größere Kreiſe geradezu unlesbar macht. Wir wollen den Lants 
penrauc des Studirzimmers eben fo wenig athmen, als den Schweiß der 
Arbeit fehen, wir wollen nur die Schöpfung felber in uns aufnehmen. Wer 
aber Die baltiſche Geſchichte Fennt und ihren Quellen felber nachzuſpüren 
Veranlaſſung fand, dem wird es bei der Lectüre feinen Augeublick zweifel- " 
haft bleiben, daß fle von dem Herrn Verfaffer mit gleicher Sorgfalt benutzt 
worden find, wie von anderen Schriftſtellern, welche den Leſer mit gelehrten 
Eitaten ermüden und vor lauter Berücfichtigung des Apparat faft an feinem 
Haltpunkte der Geſchichte zu einem geiftigen Abſchluſſe ihres Inhalts gelangen. 

Wir würden den und geſteckten Raum weit uͤberſchreiten müffen, wenn 

wir ſchul- und formgerecht den Ausführungen des umfangreichen Werkes 
im Einzelnen folgen möchten. Doc, dürfte darauf an erfter Stelle hinzu— 
weifen fein, daß die einleitenden Eapitel, welche fi mit Land und Volk vor 
der Anfunft der chriſtlichen Miffionäre befhäftigen, eine fo Hare Darlegung 
der damaligen ethnographiſchen Verhältniffe geben, daß fchon von hier ans 
die Orieutirung in jenen früheften Zeiten uud Zuftäuden des Eindringens 
des gerinaniichen Elements in die baltiſche Halbiufel außerordentlich erleich⸗ 
tert erſcheint. Fern Dagegen wird jene falſche Sentimentatität gehalten, 
mit welcher, namentlich am Eude des vorigen Jahrhunderts, verſchiedene 
Publiciſten und Hiftorifer die Letten, Eften, Liven (und auch die Litauer 
und Preußen) vor Ankunft der deutſchen Priefter und Kreuzritter beinahe 
wie janfte Südfeeinfulaner zu fehildern Tiebten. Unſere Sympathien für 
diefelben find nicht fofort erweckt, wenn wir an die Geſchichte der beginnens 
den Kämpfe heraufreten; fie gehören zunächſt den abentenernden Trägern 
einer höheren Civiliſation. 

Gerade diefe ungefuchte und einfache, bis zu einem gewiſſen Grade 
ſogar nüchterne Auffaffung der natürlichen Verhättniffe, in welche zuerft 
der Handel, dann die damals fid) mit großer Klugheit des profanen Lebens 
bemächtigende Kleriſei und endlich die von ihr herbeigerufene Miilitärmacht 
erobernd eintraten, erwedt-dagegen von vernherein im Lefer das Vertrauen 
auf eine unbefangene und parteiloſe Auffaſſung des Geſchichtſchreibers, welche 
ich denn aud) allerwärts bewährt. Namentlich berichtigt ſich gerade in 
diefen einfeitenden Abſchnitten jene Anſchauung, welche die Gewinnung der 
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baltiſchen Sande für das deutſche Element und das Chriſtenthum gern wie 
das ausſchließliche Verdienft des mit der Kirche verbündeten Ritterthums 
auffaßt und daran jelbft einen hiſtoriſchen Nechtötitel für die Ausſchließ-⸗ 
lichteit des ariftofratifchen Regiments und adeligen Grundbefigredts in 
fpäteren Jahrhunderten fnüpft. Wie die erften handeltreibenden Coloniſten 
dem Bürgerftand angehörten, fo waren auch die gewaffneten „chriſtlichen 
Pilger,“ welche nach der Wiedervernichtung der Anfiedelungen an der Düna 
durch Die Urvölfer unter dem Banner der Kirche die erſten fiegreichen 
Schlachten ſchlugen, fowie der Grundftod der „Schwertritterſchaft“ zuerft 
vorzugsweife aus bürgerlichen Elementen der nachherigen Hanfeftädte 
zufammengefept. Erſt beinahe audertHatb Jahrhunderte fpäter wurde die 
Nüterbfirtigfeit zur Bedingung des Eintrittes in den erobernden Ritterorden 
gemacht, welcher zu diefer Zeit bereits die Einfachheit feiner Sitten und 
die Strenge feiner Gelübde zuſammt dem Gehorfan für die Rinde zu vers 
geſſen begonnen hatte, 

Die wüften Wirren des erften Jahrhunderts, in welchem die in elnem 
gewiffen Zufammenhange mit dem deutſchen Orden ftehenden „prift'ichen 
Pilger“ und nachherigen „Schwertritter" ſich in den baltiſchen Landen feft- 
feßten, "während vom Norden her gleichzeitig Dänemark, von Dften and 
die Rufen, vom Süden die Litaner ihnen die Beute ftreitig zu machen 
ſuchten und im Weiten der preußiſche Orden um fich griff, find oft genug 
geichildert, fo daß es überflüſſig (deinen würde, hier abermals darauf ein- 
zugehen. An und für fi würden aud) die Verhäftniffe und Zuftände des 
12. und 13. Jahrhunderts in dieſen Landen und bei den damaligen Bil- 
dungsftandpunften nicht gerade irgend etwas Abfonderliches darbieten, wenn 
nicht das religiöſe oder, viel richtiger geſprochen, das pfäffiſche Element 
ihnen von vorn herein ein Naffinement der Unehrlichleit in ihren Beziehuns 
gen zu den Urvölfern gäbe, weldes mit der rohen Wildheit des übrigen 
Lebens wunderbar contraftirt. Das „haeretieis fides non est habenda* 
zieht ſich wie ein rother Faden durch dieſes erfte Jahrhundert der feindlichen 
Berührung mit den Urvölfern und aus diefer Treufofigfeit der relativ eul⸗ 
tivirten Chriften gegen die Heiden entfprang es offenbar, daß auch letztere 
allmalig jeden Vertrag und Act nur eben benupten, um augenblickliche 
Vortheile zu erringen und bei der erften beften Gelegenheit wieder zu vers 
geffen, was fie geſchworen hatten. Dazu fommen noch mancherlei Umftände. 
Beil die Geiftlichfeit die Hriftlichen Pilger gerufen und dieſe ein bewaff- 
neter geiftliher Orden waren, glaubten fi) die Präfaten yon vorn herein 
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als eigentliche Herricher, den Nitterorden aber in einem durchaus vafallens 
haften Verhältniffe betrachten zu dürfen. Natürlich hörte jedod) bei letzteren 
die refigiöfe Exftafe fofert auf, ſowie er ſich als der materiell Mächtigere. 
fühlte. Competenzeonflicte aller Art und Streitigfeiten um materiellen Befig 
bezeichnen von vorn herein das Wechſelverhaͤltniß zwiſchen der geiftlichen 
und weltfiden Macht; jede von ihnen findet die Grundlagen möglicher 
Eompromiffe immer wieder in den unterdrüdten Urvölkern, welche mit ihrem 
Beſitzthum und ihren Menfchenvechten alle Prozeßfoften bezahlen müſſen; 
wo gar fein Ausgleich zu finden ift, wenden ſich Ritter wie Geiſtlichkeit au 
den Kaifer uud Papft, um dort die oberſte Entfcheidung zu Holen. Aber 
Papft und Kaifer haben ebenfalls viel weniger das wirkliche Recht als 
gewiſſe politiſche Opportunitäten im Auge, find überdies ſchon wegen der 
räumlichen Entfernung nicht im Stande, ihren Befehlen einen Nachdruck 
zu geben und fo ift es natürlich, daß auch von ihnen ‚aus nichts gefchieht, 
um das 2008 der Urvölfer irgend wie zu ſichern. So ſahen wir dieſe 
bereits beim Beginne des 13. Jahrhunderts, wo fie unterworfen. find, in 
Beſitz-⸗ und Rechtlofigfeit verfenkt, fo entftand ſchon damals, wenn auch noch 
nicht dem Namen nad), doch in der That deren Leibeigenfchaft und Aus- 
treibung aus dem Befige des Bodens, aus welchem fie emporwuchſen. 

Wir begegnen hier zugleich einem Unterſchiede zwiſchen der Leibeigen- 
ſchaft diefer Lande und derjenigen Rußlands, welche unferes Erachtens bei 
der hiſtoriſch⸗publiciſtiſchen Vergleihung beider Zuftände jelten genugfam 
ins Auge gefaßt wurde und dennoch gerade auch in jegiger Zeit bei den an— 
gebahnten focinlen Reformen eine wefentliche Beachtung verdient. Bei-den 
Auffen blieb auch in den dunfelften Zeiten der Leibeigenſchaft immerhin die 
Gemeinde gleihfam im ideellen Befige des Grumdes und Bodens, auf 
welchem ihre Mitglieder wohnten und von welchem fie lebten. Erſt Peter 
der Erfte gab den grundherrlichen Leibherrn auch rechtlich die unbedingte 
Verfügung über das Gemeindeland. Dagegen traten die baltiſchen Urvölker 
ohne irgend eine communale Organifation in das Leibeigenſchaftsverhältniß, 
gleichſam als Tauter Einzelne, und darum war es wohl natürlich, daß fie 
aud) um fo tiefer in vollfommene Rechtloſigkeit verfenft wurden. 

„Im Jahr 1290 war alfo auch Semgallen eine eroberte Provinz und 
die mit dem Schwerte Bezwungenen fielen der Knechtſchaft anheim oder 
vielmehr der ſchrankenloſen Willtür der Groberer, die noch ſchrecklicher war 
als eine geregelte Leibeigenſchaſt, bei welcher die Menfchen doch wenigſtens 
fo gut behandelt werden wie das Vieh,” Mit diefem Sage tritt der Vers 
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faſſer an den erſten großen Abſchnitt ſeiner Geſchichte, in deren weiterem 
Fortgange die nun vollkommen unterjochten Urvölker nur noch mitunter im 
einem Schmerzensbilde hervortreten. Hatte aber bis hierher das gemein⸗ 
ſame Intereſſe an ihrer Unterwerſung die drei nebeneinander beſtehenden 
Staaten im livländiſchen Staate, die Geiftlihfeit, die Städte und den 
Orden wenigftens in einem gewiffen äußeren Frieden gehalten, ſo ſind dar 
gegen jegt die Kämpfe zwiſchen diefen drei Elementen dag eigentlic, bewe- 
gende Prinzip. Die Hanfa hatte num ſchon feit etwa zwanzig Jahren eine 
Art von Schiedsrichteramt zwiihen dem Drden und den aufblühenden balr 
tiſchen Städten geübt. Darauf pochte Riga und nahm dem Orden gegen 
über eine zienilich rücfichtslofe Haltung an. „Mit den Bilchöfen und 
Prälaten wußten die reichen Bürger der Stadt fid) im allgemeinen beffer 
zu vertragen ; fie gönnten ſich gegenfeitig die großen Reichthümer, in deren 
Beſitz fie ih befanden, an denen die einen handelnd und in fleter Thätige 
feit, die andern betend und in gefhäftigem Müpiggange ih erfreuten. Sie 
bielten andy ſchon deshalb fefter zufammen, um verbunden dem übermäch- 
tigen und noch immer mäcjtiger werdenden Orden die Spihe bieten zu 
Fönnen. Während der Reichthum und damit die Macht Riga's fortwährend 
im Wachſen begriffen, war das Anfehen der Geiſtlichkeit ſchon feit 
Albert von Apeldern’s Tode immer mehr gefunfen. An Reichthümern freilich 
fehlte es auch der Geiſtlichkeit nicht und fie war auf alle Weile bemüht, 
diefelben noch zu vermehren und kannte uud übte damals fon alle die 
Vettel, die fie auch fpäter zu Ähnlichen Zwedfen immer in Bewegung gefegt 
bat. In ihren Händen aber verwandelte der Reichthum ſich nicht in Macht; 
dazu fehlte es der Geiſtlichleit an Thatkraft und Unternehmungsgeit. Eins 
zelne Biſchöfe, wahrſcheinlich nur die früheren Ordensritter, ftellten fi) 
zwar noch an die Spige ihrer Lehnsleute und kämpiten in den Schlachten 
mit; aber im allgemeinen febten die Biſchöſe, die Domherren, die Aebte 
doch auch ſchon in Livfand in Weichlichfeit und Ueppigfeit und waren viel 
mehr bemüht, die alte vom erften Albert erworbene Macht und Stellung 
geltend zu machen, als durch eigene Macht und Thätigfeit neue Macht zu 
entwideln. Man fügt, ein Vermögen, das nicht waͤchſt, ift ſchon im Verfall 
begriffen. So war es aud im Beſih der Geiftlichfeit in Livland.... 
Wenn das Verhältniß der Geiftlicfeit zur Stadt Riga ein erträgliches 
war, fo febte Dagegen der ganze Elerus in tiefer und unverhällter Feind 
Ihaft mit dem Orden; und wenn die Ritter gegen die reiche und auf 
ftrebende Stadt Neid und Mißachtung zufammen empfanden, fo hatten fie 
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für den thatenlofen und anſpruchsvollen Klerus nichts als Verachtung und 
machten ſich ein Vergnügen daraus, den Pfaffen diefe Verachtung bei 
jeder Gelegenheit recht deutlich zu zeigen. Früher hatte das Anfehen des 
Papſtes das geftörte Gleichgewicht der beiden Nebenbuhler oft wiederhers 
geftellt, jet aber fprachen die Drdensbrüder nur noch mit Spott vom 
Papſte und riefen der Geiftlichfeit, wenn dieſe auf die Macht des Papftes 

hindeutete, höhnend zu: Der PBapft fei weit, der Orden nah! Der Papft 
kämpfe mit Pergament, fie mit dem Schwert! und andere ähnliche Redens» 
arten, die uns in den Klagen der Biſchöſe aufbewahrt und unverfennbar 
aus dem Munde der Ritter genommen find. So lange der Kampf mit den 
Semgallen gedauert, die das Gebiet des Ordens wie Des Erzbifchofs gleich- 
mäßig bedrohten, war über Die alte, nie verlöſchende Gluth des Hafjes 
immer wieder die Aiche neuer Verſöhnuug geftrent worden, aus welcher nur 
hin und wieder ein Flaͤmmchen hervorzuete; als die Semgallen nun aber 
vöflig befiegt waren, da ſchlug die verſteckte Glut als offene Flanıme empor 
und wilder und graufamer Bürgerkrieg trat an die Stelle der bisherigen 
Kämpfe mit Semgallen und Litauern.“ 

Es war im Jahre 1290, als die Semgallen wolltommen beftegt waren 
und Die Kirche in ihren geiftlichen Zürften fo tief gedemüthigt, daß diefe 
als Gefangene des Ordens und ihrer eigenen Lehnsleute in eine Reihe von 
Borderungen hatten einwilligen müffen. Jetzt fonnte aljo der Drden fein 
hochgeſtecktes Ziel, ausſchließlicher Here des Landes zu werden, mit unge 
theilter Kraft verfolgen, Dies um fo mehr, als in Preußen die Geiftlich- 
feit feine Gegenmacht gegen den Orden mehr bildete, ſondern Durch deffen 
Schlaueit in ihm aufgegangen war, indem feine Erenturen die Domcapitel 
fülten und die Biſchoſöwahlen in der Hand hatten. Aber jemehr der Orden 
zum Heren des baltiſchen Landes wurde, defto ariſtokratiſcher geftaltete ſich 
auch feine innere Drganifation. Vortrefflich als Militärſtaat gegliedert, 

hatte der Orden durchaus fein anderes Ziel mehr, als nur feinen materiellen 
Reichthum uud feine Macht zu mehren. " Wenn num hier und da Die Kirche, 
ſchwerlich aus ganz lauteren Abfichten, einen ſcheinbaren Anlanf nahm, um 
die Zuftände des Landvolfs minder unglücklich zu geftalten, ſo berief ſich 
der Orden, wie man das nennt, auf einen zwiefachen Befigtitel: einmal 
altes germanifches Recht oder vielmehr Unrecht, wornac eroberte Länder 
(aber freilich nur in der dunfelften Zeit) mit allen Einwohnern Eigen» 
thum der Eroberer wurden, und dann die Schenkungen der Päpfte und 
Kaifer, zulegt Friedrich's I. Zwar follten die Teibeigen gewordenen Heiden 
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den päpftlicyen Bullen zufolge, wenn fie Chriften würden, die Freiheit 
wiedererfangen, aber nur für fo lange, als fie Ehriften blieben. Die vom 
Chriſtenthum wieder Abgefallenen waren aller Rechte verluſtig, und wir 
wiffen, daß alle Bewohner Kurlands zweir und dreifach Abgefallene waren. 
Es wurde jept alfo aklcs Land, wie das in Liv» und Eſtland ſchon früher 
geſchehen war, dergeftalt vertheift, daß jedem Schloß, auf welchen ein 
Komthur oder ein Vogt ſich befand, ein großes Stück Land als unmittel- 
bares Eigenthum des Ordens zugewiefen wurde. Die Bauern, die dies 
Stüc Land bewohnten, entrichteten Zins und Zehnten unmittelbar an den 
Orden, leifteten Frohnden und Kriegsfolge auf directen Beſehl des Komthurs 
oder Vogts. Alles andere Land wurde in größere oder kleiuere Güter 
zerlegt und jedes einzelne Gut wurde an einen Deutfchen (jet wohl immer 
nur vom Nitterftande) als Zehn vergeben. Hier war denn der Belehnte 
zur Kriegsfolge verpflichtet, mußte and) Die Kriegsſchäden tragen, aus etwaiger 
Geſangenſchaft ſich felbft Löfen, wogegen die Bauern feines Guts nunmehr 
‚ganz feiner Gewalt anheimfielen und ihm unbedingten Gehorfam, fo wie Zins 
und Zehnten feiften mußten. Ein ſolches Lehngut wurde dann in zwei 
Hälften getheilt, Die eine umfaßte ala Hofesland die Gärten, Felder, 
Wieſen, Weiden und Wälder, die unmittelbar zum Edelhofe gehörten; die 
andere Häffte wurde als Bauernland in viele Heine Parzellen zerfchlagen, 
von denen jede einem Bauernhofe (Gefinde) zugegeben wurde. Der Inhaber 
eines foldjen Gefindes hieß und heißt noch der Wirth und wurde je nah" 
dem größeren oder Heinen Gehorch, den er zu leiſten hatte, Hakenmann oder 
Einfotling (Ganzhäfner oder Halbhäkner) genannt. Diefe Wirthe erhielten 
bei der Vertheilung des Landes wohl nod ein befchränftes Eigenthumsrecht, 
aber auch diejes mußte in dem’redhtlofen Zuftande, in welchem die Einge— 
borenen ſich befanden, bald verloren gehen, und der Herr feßte hinfort nach 
freier Willkür Wirthe ein und aus, wie es ihn beliebte, und war niemans 
dem Verantwortlichkeit dafür ſchuldig. Dagegen blieb‘ die Scheidung des 
Bauernlandes vom Hoflande in aller Zeit aufrecht erhalten und hat im Laufe 
der Jahrhunderte wohl nur in feltenen Fällen geringe Veränderung erlitten. 
Ein ſolches Lehngut wurde nicht freies Eigenthum des Belehnten; e8 konnte 
nur vom Vater auf den Sohn vererbt werden und fiel, wenn fein Sohn 
da war, zu neuer Belehnung an den Orden oder Biſchof zurück. Aus Diefen 
Lehnsleuten des Ordens und der Biſchöſe ging der Adel in Livfand hervor 
und wuchs neben den Lehngebern zu einer felbftftändigen Macht heran. 
Im Laufe der Zeit erfaufte und ertroßte jedoch der Adel immer weitere 
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Befreiung von dem Lehnsverhältniſſe und verwandelte nach und nach ſeine 
urſprunglich als Lehn beſeſſenen Güter in freies Eigenthum, das bei 
Auflöfung des Ordenoſtaates von dem neuen Regierungen des Landes als 
ſolches anerfannt wurde. Die Gntsbefiger in Kurland waren alſo feit 1561 
auch freie Eigenthüner ihrer Güter, jedoch unter der zwar nicht ausdrücklich 
ausgeſprochenen, aber dod) unverändert fortdanernden Beſchränkung, daß 
auch jeßt das alte Bauernland vom Hofeslande geſchieden blieb. 

Wir find mit diefen Bemerfungen der Geſchichte um Jahrhunderte 
vorangeeilt, weil fie unferes Erachtens gerade an diefer Stelle nicht unpaffend 
erſchienen. Kehren wir zum 13. Jahrhundert zurüd, fo finden wir hier 
noch als befonders wichtiges Moment, welches die ganze Stellung des Or— 
dens veränderte, den Untergang des chriſtlichen Staates in Jeruſalem zu 
berühren. Der Orden hatte bis zu diefem Augenblid mit getheilter Macht 
in Aſten für den Heiland, in Livland für die Jungfrau Maria, in Preußen 
für fig) ſelbſt gefämpft; der Kampf im Morgenlande hörte nunmehr gänzlich 
auf, das zwiefache Iutereffe in Lüoland und Preußen wußte man leicht in 
eine einzige große Aufgabe zufammenzufaffen, und es befand fih fortan am 
Geftade der Oftfee der ganze Schwerpunkt der Ordensmacht. Zwar wurde 
fürs erfte noch das Hauptordenshans, dem Papft zu Liebe, in Venedig 
gegründet, aber Bli und Gedanke waren feſt nad) Nordoften gerichtet, wo 
nunmehr ein großes Ordensfönigreich gegründet werden jollte. Die eigente 
liche, erfte Aufgabe des Ordens, der Gedanke bei Gründung deffelben, war 
in den ganz veränderten Lebensverhältnifien jet ſchon völlig unter 
gegangen. Die Krankenpflege, der lebenslängliche Kampf mit den Heiden, 
die nothiwendige Pilgerreife nad) Zerufalem und vieles andere durch Sitte 
und Gefep Vorgeſchriebene konnte kaum oder Fonnte gar nicht mehr in Er— 
füllung fommen. Es war aber auch die hohe beiebende Idee, welche die 
Gründung des Ordens veranlaßt hatte, fo gänzlich unter Egoismus und 
Scheinfrömmigkeit verloren gegangen, daß man gar feinen Anftaud nahm, 
das Werfen einer hergebrachten, heilig gehaltenen Sitte durch eine todte, 
dabei frwole und widerwärtige Form zu erfegen. 

Daß unter ſolchen Umftänden die Entfittlihung des Ordens immer 
weitere Fortſchritte machte, bedarf eigentlich kaum einer weiteren Ausführung. 
Die ungemein großen Reichthümer defjelben gaben dem gefchäftigen Müßige 
gange feiner Mitglieder auch Gelegenheit genug zur Befriedigung ihrer 
unfaubern Gelüfte. Und eigentlich war die Eriftenz jedes einzelnen Ordens» 
vitters, wenn er nicht zufällig den Gapitelsbeamten angehörte, vollfonmen 
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zwecklos, ſobald derſelbe nicht durch ritterliche Thaten d. h. Krieg in An— 
ſpruch genommen war. Dem Charakter der Zeit widerſprach es außerdem, 
daß der Orden fich über feine immer weiter greiſenden Anſprüche mit den 
Mact-Rivalen im Lande, dem Erzbiſchof und dem Bürgertum, durch frieds 
liche Verhandlungen auseinanderfegte. Dazu kam noch, daß der Orden, 
wie jo viele Beſchwerdeſchriften jener Jahrhunderte beweifen, feinen abge 
ſchloſſenen Vertrag, fein eingegangenes Compromiß, fein gefroffenes Abs 
kommen in ehrlicher und wirklich ritterhafter Weife erfüllte, fondern fich im 
junferthümfichften Hochmuthe darüber hinwegjegte. Natürlich wuchs nun 
bei den monarchiſchen und hierarchiſchen Mächten der Haß gegen die von 
den Kreuzzügen herftammenden Orden überhaupt. Mit Graufamfeit wurden 
die Tempelherren in Frankreich aufgehoben und die Päpfte ſchienen gar nicht 
übel Luſt zu haben, dafjelbe Experiment and) auf den preußiihen Orden 
auszubehnen. Dadurch wurde dieſer veranlaßt, fein Ordenshaus von 
Venedig weg nad Marburg zu verlegen und dann, als er ſich auch hier 
noch den papſtlichen und kaiſerlichen Mächten zu nahe fühlte, daſſelbe nach 
Marienburg in Oftpreußen überzufiedeln. Beiderfeits bedroht, war jept 
eine nähere Verbindung zwiſchen dem Orden in Preußen und dem in Liv— 
Tand ganz natürlich. Dadurch wuchs allerdings wieder die Ordensmacht 
nad außen, allein die innere Gonfolidirung feiner Zuftände hielt damit 
keineswegs Schritt. 

Gegen den livländiſchen Orden waren neue erzbifhöfliche Beſchwerden 
beim Papfte fo ungemein angeſchwollen, daß dieſer ſich endlich der Ver— 
pflichtung nicht mehr entziehen konnte, einen Legaten zu deren Unterſuchung 
abzufenden. Aber die geſchickte Verwendung von Beftehungen bei den 
geiftfihen Richtern, Cardinäfen und Päpften felber erreichte auch wirklich 
das Ziel, dab der Orden im Befige aller der Ortſchaften und Burgen 
blieb, die er mit Schlauheit, Liſt oder Waffengewalt bisher dem liviſchen 
Erzbisthum zu entringen gewußt hatte. Dadurch Fam namentlich Riga, 

deſſen Dünamünde ſich im Ordensbefige befand, außerordentlich herunter, 
Die Handelsverbindungen über See verloren fid) allmälig und ſuchten den 
Hafen von Reval auf. Je ohnmächtiger aber die Bürgerftadt Riga war, 
defto hedeutungsfofer natürlich auch jede andere bürgerliche Anftedehung 
innerhalb des Drdensgebietes. In Eftland waren mm freilich unter den 
ſchwachen Nachfolgern des Dänenkönigs Waldemar die Zuftände auch nicht 
viel beſſer. Die dortige Ritterſchaft, welche ihre Befigungen nominell von 
der Krone Dänemark zu Lehen trug, hatte fid die innere Herrſchaft des 
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Landes ebenſo anzueignen gewußt, wie fie der Orden in Livland beſaß. 
Die Eſten wurden fogar vielleicht noch barbariſcher behandelt, als die Ur— 
voͤller in Livland. 

Wie nach der Empörung Riga's mit deſſen bedingungälofer Unter- 
werfung unter den Orden, welcher einerſeits die Beſiegung des Litauer⸗ 
fürften Gedimin durch den Orden, andererſeits die Niederwerfung des 
großen eſtniſchen Banernaufftandes durch die eftländifche Ritterſchaft voran« 
gegangen und Eſtlands Beſttznahme durch den Orden gefolgt war, alfo am 
Wendepunkt des 14. und 15. Jahrhunderts, der Moment der höchſten 
Machtblüthe des Ordensftaates gefommen war, fo lag dod; eben aud) im 
der Entwicklung, welde die inneren Zuflände damals genommen hatten, 
bereitö die Nothwendigfeit jenes raſchen und tiefen Berfalles begründet, 
welcher mit der Schlacht von Tannenberg (4410) begann und Bereits in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts zum Untergange ber Selbſtſtändigleit des 
Ordensſtaates führte. Diefen Niedergang des glänzenden Ritterſtaates ber 
handelt ber zweite Band des Rutenbergſchen Werkes. Geiner Geſchichts- 
erzähkung hier zu folgen, iſt unmöglich, Aber je klarer in derſelben her- 
vorteitt, wie dieſer Verfall feineswegs fo fehr durch Die Uebermacht feind⸗ 
licher Vedrängung und Gewalt von außen hereingetragen wurde, als biel- 
mehr von ümen heraus durch deu Mangel eines Gleichgewichtes der 
Intereſſenvertretung und der Berückſichtigung der nichtabeligen Stände das 
Reben aushöhlte, fo daß endlich deſſen morſche Schafe zuſammenbrechen mußte 
— defto angemeffener erſcheint e8, gerade aus diefer Periode des Umfchlages 
einige Ausführungen der focialen Zuftände hervorzuheben. 

Mit Riga's Eroberung und tiefer Demüthigung durch den Orden 
endete das vielgeftaltige Leben des livländiſchen Staates, wie es ſich bis 
dahin entwicelt hatte. Der Erzbiſchof war gedemüthigt, die Biſchöſe und 
Domkapitel beugten fi unter die Macht des Ordens und das reiche und 
mãchtige Riga Tag zu den Zügen des Landmeifters. Der Orden, dem 
bald aud) Eſtland zufiel, fand auf einem Gipfelpunfte feiner Macht. Ge— 
rade um dieſe Zeit aber entwicelte ſich aus Tleinen Anfängen eine neue 
Macht im Tiofändifchen Staate: die Vaſallen des Ordens ſowohl als der 
Bifchöfe. Im Harrien und Wierland, unter der Regierung der ohnmächtigen 
dänifchen Könige, hatten deren Vaſallen ſchon im 13. Jahrhunderte unter 
ihren ſelbſtgewaͤhlten Landräthen eine bedeutende Macht am fich gerifien 
und widerfepten ſich dem Willen des Königs oft mit großer Entfchiedenheit 
und vollem Erfolge. Im Laufe des 14. Jahrhunderts traten die Wafallen 
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auch in Livland, zuerft in den biſchöflichen Landestheifen, fpäter ebenſo in 
den Ordensländern, mit eignem Willen und mit gejondertem Interefje ihren 
Lehnsherren entgegen. Mit dem Ende diefes Jahrhunderts erfheinen fie 
neben Orden und Geiftlichfeit als einer der Stände. im livländiſchen 
Staate; im 16, Jahrhundert endlich, überfeben ſie allein den guſammenſturz 
des Ordensftaats,-und die Erben und Nachkommen diefer Vaſallen find es, in 
deren Händen ſich heute noch die Oftfeeprovinzen beinahe ausſchließlich befinden, 
Wie waren nun aber die damaligen Standesverhäftniffe im Ritters 
ftaate? Im 13. Jahrhundert waren Deutſche von allen Ständen (mit - 
Ausnahme der Hörigen) in Livland eingewandert, hatten dort die Städte 
und zum Theil das Land bewöffert. Nicht Alle aber zogen hin um dort 
zu bleiben, die Perfonen vom hohen Adel, die reihsunmittelbare Be— 
fißungen in Deutſchland Hatten, und aud die zum Nitterftande gehörigen 
freien Grundeigentbünmer gingen alle nach Deutichland zurüd oder 
hielten ſich nur als Mitglieder des Ordens füngere Zeit in Livland und 
Preußen anf. Mit Nittergütern beichnt wurden aber in Livland 1) die 
Nitter (milites) und ritterbürtig Geborenen, Wappner, Knappen, 
Knechte genannt; 2) die Minifterialen oder Dienſtleute der Biſchöſe; 
3) die ritterbürtigen Bürger der Städte, befonders Riga's: 
endlich 4 manchmal auch Kaufleute und andere Nicptritterbürtige, 
befonders Krieger aus den untern Ständen der deutſchen Heimath, die durch 
den Beſitz von Ritterlehngütern Ritterrechte erwarben. Aus diefen ver- 
fehiedenen Elementen find alfo die Vaſallen der Bifchife und des Ordens 
hervorgegangen und alle diefe Vaſallen zufammengenommen bildeten den 
fpäteren Stand der Ritter, der von den Ordensrittern durchaus vere 
ſchieden iſt umd der nachher als Adelsftand in den Oſtſeeprovinzen 
auftritt. Die Adelsfamilien gehörten alſo urfprünglich alle zum niederen 
Adel, nur der Erzbiſchof, die Biſchöfe, der Hochmeiſter und die Landmeifter 
gehörten perfönlich dem hohen Adel an; Grafens und Freiherrntitel 
gab ce fogar bis zum 16. Jahrhundert gar nicht in Livfand. Der doppelte 
Ordensſtaat in Preußen und Livland Hatte aber niemals, aud) im 14. Jahr⸗ 
Hundert nicht, wirklich innere Kraft befeffen. Seine ganze Herrſchaft war 
recht eigentfid) auf Geld gegründet, welches ihm aus den rücfichtstos 
gehrandichngten eigenen und fremden Ländern in immer größeren Maſſen 
zufloß. Gr kaufte Länder und nahm fie gegen Geldſummen in ewigen 
Piandbefig, oder er Fanfte Fäuſte und machte mit diefen feine Eroberungen, 
Alle größeren Erfolge im Kriege wurden immer nur mit Hülfe von Kreuze 
Baltifhe Monatsfehrift. 3. Jahrg. 8b. V. Hft. 3. 16 
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pilgern, mit herbeiziehenden neuen Haufen von Ordensbrüdern, ſpäter unter 
Zuzug ganzer Kreuzheere (wie unter Ottokar von Böhmen und andern 
deutſchen Fürften) erzielt. Das dauerte im 14. Jahrhundert fo fort und 
gewann noch weitere Ausdehnung dadurch, daß der Orden fpäter ganze Heere 
von Söldnern in feine Dienfte nahm und mit diefen feine Kriege führte, 
Dieje innere Schwäche des Ordensftants war aber eine nothwendige 
Folge feiner Organifätion und Verfaſſung. Alle Einwohner deſſelben waren 
nämlich von jegt am der unumſchränkten Willkür von einigen hundert une 
verheiratheten fremden Männern unterworfen. Die Herrſchaft des Or— 
dens bfieb als eine immer erneute, eine darum immer verhaßte Fremd» 
herrſchaft, indem die aus Deutfehland herbeiziehenden Ordensritter das 
Land nur als eine Quelle betrachteten, aus welder fie Ehre, Ruhm, Ver— 
gnügen und Geld md nebenbei auch noch einige Seligfeit [höpfen konnten. 
So mußte das Gefühl der Vaterlandsliebe diefen fonderbarften 
Staatsbau ewig fremd bleiben. Die durchziehenden Ritter Fonnten fie 
natürlich nie empfinden; das unglückliche, unterdrücte Voll haßte die Fremd⸗ 
herrſchaft jetzt noch ebenſo wie im 13. Jahrhundert; die deutſchen Städte 
hatten den tiefften Widerwillen gegen den hochmüthigen und felbftfüchtigen 
Orden, und warfen fid), wie ſich nur von ferne eine Gelegenheit dazu bot, 
einem fremden Könige zu Füßen; und felbft der güterbefigende Lehuadel in 
Preußen, welcher in zweiter und dritter Generation fi) dem Lande ange 
hörig fühlte, war bald den eignen Standesgenoffen abgeneigt, ſchloß Bünd— 
niffe mit den Städten gegen den Orden und unterwarf ſich lieber dem 
Könige von Polen als daß er ferner die Herrſchaft des Ordens ertragen 
hätte. on Liebe und Anhänglichteit an den Ordensftaat war alfo nirgends 
eine Spur. 3 
„Der Orden mußte darum immer gegen das nahe und drohende Polen, 
als diefes unter Kafimir dem Großen ſich zu neuer Macht- erhob, in voller 
Rüſtung daftchen, und fonnte nicht mehr mit ganzer Energie gegen Litauen 
verfahren, welches Zeit gewann, unter einer Reihe großer Fürften zu einer 
gewaltigen Macht Heranziwachfen. Bald reichten Polen und Litauen, durch 
den Haß gegen den Orden mit einander verbunden, ſich gegenfeitig die 
Hand, und endlich verbauden fi die beiden Staaten durd) eine Heirat, 
zu eimem mächtigen Reiche, welches den Orden den Untergang bereitete, 
Mehrere Schriftfteller und namentlich auch Bunge haben nun nachzu— 
weiſen geſucht, daß die Leibeigenſchaſt der Eingebornen nicht mit dem Ende 
des 13., ſondern erſt bei Ahlauf des 14. Jahrhunderts allgemein herrſchend 
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gewefen fei. Es ift Fein geringes Verdienft der Rutenbergſchen Darftellung, 
mit Beftimmtheit nahgewiefen zu haben, daß in Kurland und Semgallen 
bereits 1290 die Leibeigenfchaft eben fo fefte Regel war, wie in Eftfand 
und daß nach dem eftnifchen Bauernaufſtande (1343) and in Livland alle 
Breibeit, wo fie durch Zufall noch beftand, von den erbitterten Standes- 
genoffen der ermordeten däniſchen Vaſallen vollfommen ausgerottet wurde, 
In beftimmte Formen und in ein gefegliches Verhaͤltniß wurde jedoch aller 
dings die Leibeigenſchaft erft um 1400 auf den erften ſich bildenden Lands 
tagen gebracht. Juriſtiſch kann man alfo von hier an die Leibeigenſchaſt 
datiren, als hiſtoriſcher Zuftand und fociafe Bedingung ift fie um hundert 
Jahre Älter. Ob einige adelige Familien der Oftfeeprovinzen von Häuptern 
der Urwölfer abſtammen, ift höchſt fraglich, wenn man das Geſchlecht derer 
von Lieven ausnimmt; die eftnifchen und Tettifchen Adelsnamen, welche noch 
heute egiftiren, find nämlich nicht urſprüngliche Geſchlechtsnamen, fondern- 
von den zu Lehn erhaltenen Nittergütern angenommen. Documentarifc) 
nachweisbar exiftirten dagegen noch in Anfange des 15. Jahrhunderts und 
ſelbſt in das 16. hinein einheimifche Landfreie, welche eine Stellung 
zwiſchen den deutfehen Nitterbürtigen und den Leibeignen einnahmen. Grft 
die Kriege, welche der Muflöfung des Ordens unmittelbar vorangingen, 
liegen auch diefen Neft der eingebornen Freien unter den Erbbauern ver— 
ſchwinden bis auf jenes ärmliche Ueberbleibſel, welches mian noch heiite 
unter dem Namen der „Kuriſchen Könige“ kennt. 

Wenn unter den geſchilderten Verhaltniſſen in der ſogenaunten „gefdnen 
Zeit” des Ordens, (namentlich unter dom Hochmeiſter Winrich von Kniprode), 
der frühere manmhafte und thatkräftige Geift des Ordens mehr und mehr 
der Verweichlichung wich, fo war es wahrlich nicht zu verwundern. Davon 
wicht zu reden, daß der ariftofratifhe Militärſtaat jegt mit der Hauſa um 
die Wette Handelsgeſchäfte trieb, nur mit weniger Geſchick und Umficht, 
auf Fauftpfänder und Güter Geld ausfich u. dgl., wurde auch die Pflicht 
der Heidenbelämpfung allmälig gerade jo in eine leere Forın verwandelt, 
wie früher ſchon Die refigiöfe Pflichterfüllung der Pilgerreife nad) Jeruſalem. 
Wenn man juft Luſt verfpürte, oder einige Junker vorhanden waren, welche 
ihre Nitterfpoven zu verdienen hatten, that fih ein Haufe zuſammen, fiel 
unvermuthet in die Grenzbezirle der Preußen und Litauer ein, raubte, 
plũunderte die einzeln gelegenen Bauernhütten aus und flüchtete wieder 
auf das fichere Ordensgebiet, che die Angegriffenen Zeit gehabt hatten, ſich 
zur Gegenwehr zu ſammeln, nachden man ein Pant Tage im wilden Saus 

16* 
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und Braus eines ſcheinbaren Kriegszuges verlebt hatte. Das hieß dann 
eine „Heidenfahrt,“ und damit hatte der Ordensritter, wenn er wollte, feinem 
Gefübde für fein Leben genügt. 

Da gleichzeitig der Orden wegen feiner ununterbrochenen Streitigfeiten 
mit der Kirche beinah fortwährend im Bann war, fo war unter ſolchen 
Verhaͤltniſſen für die Städte ziemlich vortheilhaite Gelegenheit gegeben, 
ſich wieder zu felbftftändiger Blüthe zu erheben. Dies würde allerdings 
noch entjchiedener möglich gewefen fein, wenn nicht auch die Geiſtlichkeit 
ſich in allen möglichen Intriguen bewegt und auf allen denfharen Wegen 
nur ihren Reichthum zu vermehren befliffen gewejen wäre. Dabei war die 
Eutartung des hohen und niederen Klerus jo groß und allgemein geworden, 
und das Verhäftniß zwifgen den Prifaten und dem Orden fo verderblich, 
daß das Bürgertum nothwendig nach feiner Seite hin in irgend eine zu— 
fanmenwirfeude Beziehung zu diefen beiden Herrichaftselenenten treten 
Fonnte. Während nun fo wiederum die Städte unter einander gehindert 
waren, eine engere Verbindung einzugehen, mußte jede einzelne Stadt ſuchen, 
fh von innen heraus und nach außen hin zu fräftigen. Daß Riga allein 
dieſes Ziel vellftändig erreichte, ift befannt genug. Wir haben hier auch 
nicht weiter darauf einzugehen und möchten unferem Bericht über das 
Rutenbergſche Werk nur einige Auszüge aus deſſen Schilderung der Schlacht 
von Taunenberg beifügen, mit welcher der Niedergang des Ordensſtaates 
feinen entfchiedenften Anfang nimmt, ö 

Die entferntere Veranlafjung des damals ausbrechenden Krieges zwifchen 
dem Orden und Kitauen war der 1402 von Sigismund vollzogene Verkauf 
der Neumark an den Orden, aus welchen fi) unter Jagello eine Menge 
Streitigfeiten entwidelt hatten, deren Ausgleichung das jegt mächtige Polen« 
reich ſchon wegen des nod) brennenden Zornes über den Verluſt von Gar 
maiten und Pommern an die Deutſchen nicht zu Stande kommen fieß. 
Dazu Fam, daß die Ordensritter in der Neumatk, als der Hocmeifter 
gegen ihr Näuberunmefen mit Strenge auftrat, heimliche Verbindungen mit 
Polen angefnüpft hatten. Zufällige Veranfaffungen und eine Empörung 
in Samaiten ließ ſchon 1409 den Krieg hier und da entbrennen, den dann 
noch ein Waffenftillftand bis zum Juni 1410 aufpielt, welden beide Theile 
nur benugten, um große Streitmafjen an ſich zu ziehen, ſich in aller Weile 
anf den Kampf vorzubereiten, endlid) um die benachbarten Fürſten für ſich 
zu gewinnen. Noch fuchte allerdings der Hochmeifter, fo viel an ihm Tag, 
eine Friedensvermittelung herzuftellen, aber bereits war es zu fpät. Am 
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8. Zufi, am Tage, an welchen der verlängerte Waffenſtillftand ablief, betrat 
das poluiſche Heer das preußifhe Gebiet, Tataren im Heere Witowd's ers 
oberten Gilgenburg und übten viehifche Luft und Oraufamfeit. Am 15. 
Juli Ingen beide Heere nicht weit von Gilgenburg beim Dorfe Tunnenberg 
fampfbereit einander gegenüber. Die Macht des Ordens wird nad) ziemlich 
uuſichern und ſchwankenden Berichten auf 83,000 Mann angegeben, worunter 
50,000 Mann aus Preußen’ und den andern Ordensländern, fowie 33,000 
angeworbene Söldner geweſen fein ſollen. Im Heere des Königs follen 
60,000 Polen, 42,000 Litaner, Samaiten und Rufen, 40,000 Tataren 
und 21,000 Söldner aus den Nachbarländern gekämpft haben — im Ganzen 
163,000 Mann. Die Livländer unter blausrothrweißer Fahne feheinen nicht 
ſehr zahlreich gewefen zu fein, auch die Verbindung der Polen und Litauer 
hatten fe nicht hindern können. Vor den Beginn der Schlacht überfendete 
der Ordensmarſchall durch zwei Herolde dem Könige und dem Großfürften 
zwei blanke Schwerter, begleitet von herausfordernder frecher Rede der Herolde, 
auf welche der König mit frommer chriſtlicher Salbung antwortete, wie er 
denn überhaupt Die fegten Stunden vor der Schlacht in brünftigen Gebeten 
und keineswegs in ſehr mutbiger und gehobener Stimmung verbracht 
haben fell. Er hatte ſich fogar Pferde zur Flucht bereit ftellen Iaffen und 
fol, ſelbſt nach polniſchen Quellen, auch während der Schlacht in weicher 
amd weinerficher und durchaus unköniglicher Stimmung geblieben fein. Das 
Beſte thaten Witowd und der zum Feldherrn des föniglichen Heeres ernannte 
Zindram. Von beiden Seiten wınde mit Tapferkeit und Ausdauer gefämpft, 
die Uebermacht und wohl auch einige Fehler des Ordens entjchieden für den 
König. Im Uebrigen fand ſich auch hier die allgemeine Erfahrung betätigt, 
Daß die ernften und ftillen Männer, die vor der Schlucht zum Frieden ges 
rathen hatten, in derſelben die tapferften waren, daß dagegen die Echreier 
und Prahler bei ungünſtiger Wendung der Schlacht ſich ſodald als möglich 
aus dem Staube zu machen ſuchten. Das Refultat derfelben war ſchauder— 
vol. Das Ordenöheer hatte 600 Nitter und Knechte und darunter 200 
Ordensritter mit dem Hochmeifter und faft allen Ordenögebietigern verloren, 
40,000 Dann Tagen todt auf der Wahfftatt, 15,000 mit dem ganzen Lager, 
mit allem Geſchütz, mit unermepficher Beute fielen den Siegern in die Hände, 
Vom polnischen Heere fellen 60,000 Mann geblieben fein. Der Orden 
fand ſich nach diefer unglücklichen Schlacht in eben fo verzweifelter Lage 
wie nad) den Unglückstagen bei Rahden und Durben, Während aber im 
13. Jahrhundert nur rohe heidniſche Völfer ohne Plan und Bufammenhang 
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fih gegen den Orden erhoben, fand ihm jept die geordnete und concen⸗ 
trirte Macht eines großen Königs gegenüber. Nach diefen Tage bei Tan— 
neuberg brachen alle verfteften innern Schäden des Drdensftants auf und 
er ging unter Schmach und Elend aller Art in langſam anfgehreuder Krank— 
heit einem ruhmloſen Tode entgegen, 

In den nächſten Tagen nad) der Schlacht ſchien es, als würde der 
preußiſche Ordensſtaat fi) gleich jegt völlig auflöfen und mit dem einen 
Schlage dem fiegreichen Könige als Beute zufallen. Dieſer blieb bis zum 
dritten Tage auf der Wahlſtatt und erließ von da aus, unter Verheißung 
großer Wohlthaten, Aufforderungen zu guhoilliger Unterwerfung unter feine 
Macht an die Landfchaften, an die Stidte, an die feiten Schlöffer, Dieſe 
Aufforderungen hatten den gläugendften Erfolg und der verftedte Haß gegen 
das Ordensregiment brady von allen Seiten in offene Thaten des Verraths 
ans. Während der, König felbft heuchleriſche Thränen über der mißhan- 
delten Leiche des Hochmeifters vergoß und die Gefangenen aus Schlauheit 
milde behandelte, verübten feine wilden, zum Theil barbariſchen Hordeu an 
den unglücklichen Bewohnern Preußens die fcheußlichften Oraufamfeiten 
und verbreiteten Schreden und Eutſetzen über das ganze Land. Als der 
König erſt am zehnten Tage nach der Schlacht vor Marienburg ankam, 
empfing er Hufdigungen und Eide von allen Seiten. Alle vier Bilchöfe 
Tagen zu feinen Süßen; faſt alle Städte, vorzugsweile Danzig und Elbing, 
unterwatfen ſich ihm mit lautem Jubel umd lieferten in fein Lager alle 
Bebürfuiffe des Kriegs; die Nitter und Knechte des Landes huldigten ihm 
als ihrem neuen Landesperen und die übrig gebliebenen Ordensritter 
ſelbſt übergaben faſt alle Schlöſſer und gingen theitweife zu ihm über 
oder rafften Geld und Gut zuſammen and entflohen damit nach Deutſchlaud. 
Es war ein Zuftand von Auflöfung aller Ordnung, daß nad) dem Ausdruck 
der Chronik von Lindenblatt „wie dergleichen gehört ward in irgend einem 
Lande von fo großer Untreue und von jo jehneller Wandlung, wie das Land 
unterthänig ward dem Könige binnen einem Monate”. Ja fogar die 
deutjche, jeden Stande anders vom Hochmeifter vorgefchrichene Tracht wurde 
abgeworfen; die Bärte wurden geſchoren, polniſche Röcke angezogen, pols 
niſche Müpen aufs „Haupt gefegt: der preußiſche Ordensftant ſchien wie 
unter dem Schlage einer Zauberruthe von der Erde verſchwunden .... 
Unter all den niedrigen und feigen, verzweifelnden und Haffenden Menſchen 
fand ſich aber noch eine muthige und kräftige Seele. Heinrich Reuß von 
Plauen, Komthur von Schweß, war während des Krieges mit der Vertheis 
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digung des Landes Pommerellen beauftragt geweſen. Sobald er die Nach— 
richt von dem ſchrecklichen Ausgange der Tannenberger Schlacht erhielt, 
erfannte er deutlich, daß nur durch Mettung Marienburgs der Orden ges 
reitet werden fonnte und daß es ohne Marienbutg keinen Orden in Preußen 
mebr gab. Schuell entſchloſſen brach er mit feinem Better Heinrich von 
Plauen, der chen aus Deutſchland angekommen war, mit all feiner Mann— 
ſchaft auf, zog Verftärfung an ſich und erreichte das Ordenshanpthaus am 
dritten Tage. AS der König am zehnten Tage nach der Schlacht mit 
feinem Heere vor Marienburg erſchien, war diefes mit dem Nothwendigſten 
verfehen und von 5000 tapferen Männern, denen Heinrich ſeinen Muth 
eingehaucht, vertheidigt. Alle audern Drdensburgen der weftlichen Pros 
vinzen, bis auf fünf, waren ohne Kampf von den trenfofen Komthuren und 
Vögten den Polen übergeben worden. Schon vor dem Kriege hatte Zwiſt 
und Parteiuug im Orden geherrſcht; jept waren die elenden Ordensritter, 
die zu Jagello und Witowd entflohen waren, niederträchtig gemig, dem 
tapferen Helden auf der Marienburg Fehde und Ladungsbriefe in Maffe 
zuzufenden. Heinrich fand feſt und entſchloſſen, wie gegen die Polen fo 
gegen die verrätherijhen Ordensbrüder, und der König ſah ſich bei Täns“ 
gerer Belagerung, da Seuchen und Mangel in feinem Heere ausbrachen, 
bald in ſehr unangenchmer Rage und erbot fi, Friedensbedingungen an— 
zunehmen, die er beim Beginn der Belagerung hochmüthig zurückgewieſen 
hatte. Sept aber nahm der Komthur diefe Bedingungen wicht mehr an, 
da ihm vom Könige von Ungarn Hülfe verſprochen und aus Livfand wirklich 
Hilfe zugefühit wurde. Am Sonntage vor Martini wurde Heinrich von 
Plauen, Der Held in der Noth, einftimmig zum Hochmeiſter erwählt und 
ergriff dam energiſche Maßregeln, um dem gänzlich zerrütteten Staate 
wieder nene Kraft und Feftigfeit zu geben, was ihm aber. befonders dadurch 
erfhwert und unmöglich gemacht wurde, daß viele Städte und Ritter „vele 
boſewichte deſer lande“ mit dem Könige von Polen in heimlicher und offener 
Verbindung blieben und ihm alle Pläne des Hochmeifters verrkthen. Das 
Unglüuͤck ift bekanntlich der Prüfftein des Werthes wie der einzelnen Men— 
ſchen, fo auch der Stanten und Völker, Kein Staat hat ſich im Unglück 
ſchmachvoller gezeigt, als der preußiſche Ordenoſtaat. Wir müßten daraus 
auf die tieffte innere Verderbtheit defjelben zurückſchließen, went wir dieſelbe 
nicht ſchon aus dem ganzen Verlauf feiner Geſchichte zur Genüge kennten. 

Wir ſtehen hier nicht am Schluſſe des Autenbergfäpen Werkes, aber 
am Abſchluſſe der aufwärts fteigenden Lebensleiter des Drdensftantes, welche 


244 D. v. Rutenberg’s Geſchichte der Tſtſeeprovinzen. 


die Zeichnung in großen, ſchwunghaften Linien geftuttete, Der Niedergang, 
die Berwitterung uud Zerbrödelung des Stantögebäudes, hier und da vers 
fuchte Ausbefjerungen im Innern, ‚während die Spalten der Grundmauern 
immer weiter augeinanderflaffen, bedingen für die hiſtoriſche Darftellung ein 
Eingehen in die Einzelheiten, deſſen forgfame Genauigkeit und objective 
Gewifjenhaftigfeit man bewundern Faun, deffen Klarlegung nad) feinen hers 
vorragenden befonderen Vorzügen jedoch den Raum weit überſchreiten würde, 
welcher einer Anzeige des Werkes geſteckt if. Für die Darlegung der 
Urſprünge und Quellen deſſen, was mar heute gern als hiſtoriſchen Rechtse 
boden bezeichnet, if der Schlußband des Rutenberg'ſchen Werkes fogar weit 
bedeutjamer, als die Periode, aus weldyer im Vorftehenden einzelne Züge 
entlehnt wurden. Aber laͤugnen läßt es fi) ebenſowenig, daß mande der 
bisher freundlich geſchmeichelten hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten im 
ungefärbten Lichte hiſtoriſch⸗kritiſcher Betrachtung, nicht blos in ihrer wohls 
confervirten Farbenpracht gewaltig einbüßt, fondern ſelbſt bis zum ſchwachen 
Schattenbilde ſich verflüchtigt, Und in diejer Zurücjührung übermäßig 
gepflegter Zlufionen liegt nach unferem Dafüchatten eines der Hauptver- 
dienfte eines Geſchichtswerkes, welches am Wendepinkte einer neuen Zeit 
unferen Blicken die Vergangenheit vorüberführt. Es ift ein altes Wort: 
die Geſchichte ift eine rüdwärts gewendete Prophetin; aber das Wort hat 
durch fein Alter nicht an Wahrheit verloren. Im Gegentheil, tagtäglich 
führen die Weltgänge neue Beftätigungen feiner Wahrheit an uns vorüber. 
Tagtaͤglich wiederhoft ſich freilich auch die traurige Erfahrung vor unfern 
Augen, daß die Lehren der Geſchichte vom chenden Geſchlecht überhört 
werden. Aber der wahrhafte Patriot, welcher weder den Machthabern noch 
den Mafjen ſchmeichelt, fondern eben die Gejammtheit feines Vaterlandes 
mit voller Seele liebt, darf ſich dadurch weder ermüden noch abſchrecken 
laſſen, die Geſchichte und Geſchicke der Vergangenheit warnend, mahnend, 
anregeud vor die Gegenwart hinzuſtellen. 

Der Mann, welden Herr D. v. Nutenberg feine Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen gewidmet und deſſen Auffaſſungs- wie Darftellungs- 
weiſe ihm bei feiner bedeutungsvollen Arbeit offenbar vorgeleuchtet hat — 
Friedrich Chriſtoph Schloſſer iſt vor kurzem geſtorben. Wie lautete aber 
der treffende Wahrſpruch, welcher von feinem Grabe hinausllang durch 
alle Lande deutſcher Zunge? „Schloffer war zu feiner Zeit der Mund, 
durch welchen das Gewiffen des deutſchen Volkes ſprach.“ 


Der Vaticanifche Apollo, 


Vortrag bei der Jahresfeier der Univerfität Dorpat 
am 12, Dechr. 1861. 
(Hiezu eine Tafel in Gteinbrud,) 


Dis pfaftifche Werk, deſſen verkleinerte und unvellfommene Nachbildung 
Ihren Blicken fi darbietet, wird der Gegenſtand des Vortrags fein, 
mit dem die Feier des heutigen Tages in Ihrer Mitte zu begehen mir 
obliegt. Der Vaticanifche Apollo fteht vor Ihnen, den zu bewundern und 
zu preifen, zu verftehen und zu beurtheilen drei Jahrhunderte nicht müde 
geworden find. Aber nicht die Popularität diefer Antike ift es, Die mic 
beftinimt hat, Sie bei diefer Gelegenheit in eine nähere Vefannifchaft mit 
derfelben einzuführen. Wenn anders das Inſtitut diefer Feftvorträge nur 
den Zwed haben fan, daß ‚fie die Univerfität verpflichten, bei jeder öffents 
lichen Kundgebung von ihrem wiflenfchaftfichen Charakter ein Zeugniß abs 
zulegen, fo erweift fich dazu unſere Statue vorzüglich geeignet, Dem in 
dem Baticanifhen Apollo fpiegeln ſich alle Studien ab, welche die Archäo— 
logie zurüdgelegt hat, feine Geſchichte wiederholt im Kleinen Die diefer 
Wiſſenſchaft ſelbſt. So glaubte ich mich berechtigt, um einen Blick in diefe 
zu eröffnen, bei einem Monument derfelben zu werweilen,. und hoffe aller- 
dings, daß das von der allgemeinen Berühmtheit des Gegenftandes getras 
gene Intereffe auch die Einzelheiten der archaͤologiſchen Discuffion ſich ges 
füllen faffen werde, 
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Das Jahr, im welchem das Werk zugleich mit dem Borghefifchen 
Fechter being Hafen des alten Antinm, des heutigen Porto d'Anzo, zum. 
Vorſchein kam, ift unbefannt, nur geſchah dies nicht, wie bisweilen *) mod) 
überliefert wird, win die Mitte des 16. Jahrhunderts, fondern fpäteftens 
im Anfang deffelben, denn wir finden es zuerft im Beſitz des Cardinals 
Julian delle Roͤvere, der ſchon 1503 als Julins IL. den päpſtlichen Stuhl 
bejtieg.*"). Aus dem Garten feines Palaftes gelangte es num in den Bas 
tican und zwar in den von Bramante gebauten Flügel des Belvedere, von 
welchem Standort es feitdem den Namen des Baticanifchen oder Belvede— 
riſchen Apollo führt. Gleich der Mehrzahl der alten Statuen kam auch 
diefer Apollo nicht unverſehrt auf die Nachwelt; die Extremitäten waren 
theils gebrochen, theils verloren; vom rechten Zuße waren nicht alle Stücke 
mehr zu finden, der linke war befhädigt vom Knie bis zur Sohle und es 
bedurfte alfo ſchon einer Neftauration, um dem Werk auf die Beine zu 
helfen. Sie geſchah ſchwerlich von einen Kunftverftändigen, fondern hand» 
werfsmäßig wurden die Lücken mit Gips erfept, und die Fehler, welche man 
in der Wendung der Kniee gegeneinander tadelt, ſcheinen von diejer erften 
Auſſtellung zu ſtammen, die jedenfalls bereits vor der Aufnahme in den 
Vatican vollzogen war. In Erinangelung genauer Fundberichte giebt der 
ültefte Kupferftich des Agoftino Veneto, gewöhnlich der Marc + Antonifche 
genannt, weil nad) deſſen Zeichnung verfertigt, von dem damaligen Zuftande 
Auskunft. Danach ſehlt am linken Arm, über den der Mantel- fällt, die 
ganze Hand und ein nicht unbedentendes Stüc des Vorderarms, an der 

"rechten Hand alle Finger, es fehlen die Pfeile im Köder, von welchem eine 
nenere Unterfuchung dargethan hat, daß nur die zwei oberen Drittheile 
defielben antik find. Die Plinthe aber, auf welcher die Statue auffteht, 
fo wie der Baumſtamm mit der Schlange, der ihr zur Stüge dient, find 
ebenfalls unzweifelhaft die urfprünglichen. Jene Zeit war nicht blos die 
des Findens und Saumelng, fie wollte auch ihrer Funde froh werden in 
behaglichem Genuß; ihre ſchwärmeriſche Hingebung an das nenerwachte Als 
terthum duldete ebenjowenig fehlerhafte Codices und fragmentirte Infchriften, 
wie verftünmelte Körper, So fam die zweite Reſtauration des Apollo zu 
Stande. Der Sewitenmönd Agnolo Montorjoli, von Michel Angelo dem 
Papſt Efemens VIL. empfohlen, erſetzte den linken Arm des Apollo ebenjo 
unglücklich und ungeſchickt, wie den rechten des Laofoon, und wenn er an 
8. Doerbert, Kunfacchäol. Borlefungen. &. 89. 

) Das Folgende nach Feuerbach, Vatic. Apollo. &. 110 fg. 
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dem fepteren 6foß gegen die anatemikhen Indicien finbigte, fo lud ex beim 
Apollo eine ungleich größere Schuld auf ſich, indem er die veftaurirte Hand 
willfürlich mit dem Bogen füllte, oder mit einer Abbreviatur des Bogens, 
den zu vervollftänbigen er der Phautaſie des Beſchauers überließ. So 
war der Bogenſchũtz fertig; der antife Köcher anf der Schulter beftätigte 
ja den neugeſchaffenen Bogen, und bei dieſer Auffaſſung ift man ſeitdem bes 
hart, Bis es erſt der allerfegten Zeit gelang, fi davon loszuringen: ein 
fchrreiches, aber auch warnendes Beijpiel von dem Einfluß der Realität 
des Kunſtwerls auf den nicht kritiſch geftimmten , fondern der Gefunnits 
erſcheinung gläubig ſich hingebenden Beſchauer. Andererſeits hieße es zu 
fireng urtheilen über jene Reſtaurgtoren der Renaiſſance, die literariſchen 
ſowohl wie die plaftiihen, wenn man ihren Ergänzungen immer die Au— 
maßung unterlegte, das Urſprüngliche und unabänderlich Wahre getroffen 
zu haben, fie wollten die Integrität der Hinterlaffenfchait des verehrten 
Alterthums um jeden Preis und gaben fich zufrieden mit dem Wahrſchein⸗ 
lichen. Aber der Schade, den fie angeftiftet haben, bleibt ſich gleich. 

Auch als dann nad fangen Jahren —- mehr als zwei Jahrhunderte 
waren verfloffen — Winckelmaun mit feiner Kuuſtgeſchichte den erften kühnen 
Schritt zur Gründung einer archäologiſchen Wiſſenſchaft that, war die Zeit 
zur Heilung jenes Schadens noch nicht reif, Wir, die Epigenen, ſtaunen 
jegt über das Wagniß mit dem damaligen Denkmälervorrath ein ſolches 
Rieſenwerk anzutreten. Denn noch waren die Parthenonwerfe im gebildeten 
Europa fo gut wie unbekaunt, Aegypten und Stleinafien noch verſchloſſen, 

"amd die vom Veſuv verſchütteten Städte, fowie die Bafenihäge Etruriens 
und Unteritaliens begannen erſt ans Licht zu treten. Winckelmanus glü— 
hender Enthuſiasmus für die bildende Kunft des Alterthiuns, wie er ſich 
fpäter nie wieder mit archäologiſcher Erudition verbunden hat, giebt den 
Erklaͤrungsgrund ab und dieſer Enthuſiasmus gipfelt in dem berühmten 
Hymnus, welchen er zum Lobe des Baticanifchen Apollo fang. Ex erklärt 
ihn für „das höchfte Ideal der Kimſt unter allen Werfen des Alterthums,, 
welche der Zerftörung entgangen find, und legt, unfähig das Bild zu malen 
und zu beſchreiben, den Begriff, welchen er von demſelben gegeben, zu deſſen 
Füßen nieder, wie die Kränze derjenigen, die das Haupt der Gottheiten, 
welche fie krönen wollten, wicht erreichen können“. *) — Eine Analyſe, ſei 

"es der fünftlerifhen oder mythologiſchen Situation, ſuchen wir in jener bes 





* Ausgabe v. 5. Meyer u, 9, Schutze, 3b. VL, 1. S 261. 
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geifterten Schilderung vergebens, daß ſich aber der Verfafer, der für die 
archãologiſche Hermeneutif epochemachenden Monument inediti dieſe ver- 
deutficht hatte, fehren feine Worte: „Er hat den Python, wider welchen 
er zuerft feinen Bogen gebraucht, verfolget, und fein mächtiger Schritt Hat 
ihn erreicht und erleget.“ Wie wenig aber diefer Kern feines Hymnus für 
ihn die Hauptſache war und daß er iwenigftens mit dem mythologiſchen 
Problem für ſich nicht zum Abſchluß gekommen, zeigt eine unmittelbar fol« 
gende Stelle, worer die Wahl zwiſchen Python und Tityos frei läßt (5. 262) 
und an einer dritten (VI, 2. ©. 324) jjreibt ev gar: „Sollte es aber auch 
nothwendig fein, dein Belvederiſchen Apollo eine ganz beftimmte Beziehung 
beizulegen? — Mögen wir uns daher lieber bemühen den Schwierigteiten 
der Auslegungen zu entgehen, und dieſes geſchieht, wenn wir die Statue 
als ein in ſich abgefchloffenes Ganze betrachten und als ein Symbol, wie 
es die göttlichen Figuren der Alten gewöhnlich find.“ — Aber nicht Diefe 
Zweifel, fondern jener pofitive Auoſpruch ward von den Zeitgenoſſen vers 
nommen amd wirkte fort auf die Dauer. Hatte fo der berufenfte Lobredner 
der Statue Montorfoli’s Willkür geheiligt, indent er dem Bogenſchützen 
fein Ziel, den Drachen Python, angewiefen, was Wunder, wenn feitden 
die obfigate Kunftdogmatif jenen Hymnus wie einen afthetifhen Glaubens— 
artilel in Profa und in Verſen nachbetete und wenn ſelbſt Die archäologiſche 
Betrachtung auf dem betretenen Irrwege fortging; denn welches andere Biel 
man aud für jene Ungethüme fubftitwirte, ob die perfonificirte Pet und - 
Kranfpeit mit Visconti, oder die Niobiden mit Azara, oder ob man ihn 
der Diana von Berfailles als Jagdgefährten an die Seite ftellte, oder mit 
Miferini in ihm einen Auguftus-Apollo fah, der die Feinde des Reichs er— 
legt, — der homerifche Fernhintreffer mit filbernem Bogen blieb unangetaſtet. 
Während fd) fo die fünftlerifche und Afthetifche Efftafe in ihren Aeuße— 
rungen erfehöpfte, war die Wiſſenſchaft erftanden, welche, das Genießen 
und Empfinden der alten Kunſtwerke Andern überlaſſend, deren allfeitiges 
BVerftändniß zur Aufgabe Hat, die Archäologie. Sie hatte diefe ihre Auf- 
gabe auch für den Vaticaniſchen Apollo nachzuholen, aber der bisherige 
Repräfentant der claſſiſchen Plaftit trat nun mit zahlreichen anderen Pros 
blemen in gleiche Reihe und ward durch Die Meifterwerfe, welche feit dem 
Anfange diefes Zahrhunderts der Boden Griechenlands den Muſeen fpendete, 
von feinem ifolirten Gipfelpunft verdrängt, „Es dauerte noch einige Zeit, 
bis die neue Wiffenfhaft, deren Abhängigfeit von ihrem Material nad) 
dem Gefagten einleuchtend iſt, auch nad) anderer Seite hin zur Selbftftäns 
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digfeit erftarfte. Genährt von dem wiederbefebten Studium der clafflihen 
Literatur und an deſſen Methoden und Refultate ſich aufchnend, trug und 
trägt fie zum Theil noch einen völlig literarifchen Charakter. Die Schäaͤtze 
Titerarijcher Erudition, welche die ältere Philologie aufgeipeichert hatte, 
famen ihr zu Gut, aber dies Beſitzthum ward auch vorzüglich in dent Sinne 
verwendet, daß es feine Beftätigung, PBortfegung und Abbildung in den 
Kunſtwerken finden jollte, Was die alten Dichter mit pfaftiichem Geifte 
geſchaut und gefungen, glaubte man in den Werfen der Plaſtik nur vers 
förpert zu fehen und darans entfprang eine Methode der archäologiſchen 
Hermenentif, welche die Erklaͤrung eines Kunftwerfs nur auf entfprechenden 
Dicpterftellen vollzog. Ausgebend von der richtigen Auffaſſung des Alters 
thums als eines Ganzen, deffen ſpecifiſcher Geift fih in allen feinen Er 
ſcheinungen wiederfpiegefn müſſe, überfah diefe Methode doch die Incon— 
gruenz unferer literariſchen und monumentafen Ueberlieferung, fie überfah 
auch die organischen Differenzen zwiſchen Poeſie und Bildkunſt und war 
uneingedenf, daß das Altertum, ttoß des gegenfeitigen Einfhuffes feiner 
Kebenskräfte auf einander, mit feinem Streben nad) Reinheit und Maß 
die Gebiete und Gattungen der Kunft in ſtrenger Scheidung erhaften und 
dadurd in unbehinderter Freiheit ſich hatte entfalten laſſen. Dieſe Er— 
fabrungen follten auch den Vaticanifchen Apollo nicht eripart fein. Das 
vielfach getheilte Iutereffe auf ihn wieder zurücgeführt zu haben, ift das 
BVerdienft von Anfelm Feuerbach, der einft an unſere Univerfität einen Ruf 
hatte, ohne daß uns feine Vortrefflichkeit zu Theil werden follte. Die 
Reihe arhäologifcheäfthetifcher Betrachtungen, welche er im Jahre 1833 
über unfere Statue veröffentlichte, ift nicht nur „das Durchdachtefte und 
Beſte, was jemals über dies Werk geſchrieben worden“, *) fondern das Wefen 
der antifen Plaftif findet hier eine fo einfichtige und warme Darftellung, 
daß man es denen micht genug empfehlen kann, welche fih von dem Vers 
ſtaͤndniß eines Werkes aus den Weg zum Ganzen bahnen wollen, Feuer⸗ 
bachs Reiftungen für unfere Statue find dreifacher Art: zuvörderft gab er 
die erfte gründliche Anafyje "ihres plaftiihen Motivs und ihres künſtleriſchen 
Wertes, zweitens prüfte und widerfegte er auf dieſer Grundlage fiegreich 
die bisherigen Auffaffungen derjelben und drittens ſtellte er eine neue Deus 
tung auf, welche alle Einzelheiten exfchöpfen, alle aufgeworfenen Schwierige 
feiten und Widerfprüche löſen ſollte. Im jener Anafyfe iſt unwiderleglich 


*) Stephani, Apollon Boedromios S. 14. 
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dargethan, daß die Situation des Vatieaniſchen Apollo weder die eines 
zielenden Bogenſchützen ift, nod den Moment abbildet, wo der Pfeil ſchon 
bon der Sehne geflogen. Denn die naturgemäße und fehufgerechte Stellumg 
des Bogenſchützen verlangt, daß im Augenblid, wo der linke Arm mit dem 
Bogen ſich ausſtreckt, der linke Fuß diefer Richtung folgt, ımd parallel 
vortritt, daß der rechte Arm, welcher den Pfeil auf die Schne gelegt oder 
ſchon abgedrückt Hat, ſich in gleicher Richtung mit den linken befindet und 
almälig nad) der rechten Bruft zurüdzieht, daß Haupt umd Oberkörper 
vorgebeugt fei oder mit der angezogenen Bogenfehne um ein Geringes zu⸗ 
rũckweichen. An dem Vaticaniſchen Apollo widerfpricht außer dem linken 
Arin Alles der Schußlage, denn wicht der finfe, ſondern der rechte Fuß ift 
vorgelegt, der rechte Arm ruht unbefchäftigt und abgefpannt, die Haltung 
des Oberkörpers mit aufrechtem Haupt ift nicht vorgebeugt, und die Rich— 
tung des Blickes und der erhobenen Linten ſtimmen nicht völlig überein. 
Alſo weder der Augenblid des Schuſſes, noch der darauf folgende, wo der 
Schüße in der Erwartung das Ziel getroffen zu haben, momentan in der 
Schußlage beharzt, find verkörpert, fondern — fo folgerte Feuerbach weiter, 
weil er ebenfalls an der Nichtigkeit der Reſtauration des linken Arms) mit 
dem Bogen nicht zweifelte — der Gott ſchickt fi) eben an, einen Pfeil 
abzufenden. Der linke Arm, ſchreibt er, ift mit dem Bogen bewehrt, und 
ſchon dem Feinde entgegengeſtreckt, wiewohl noch nicht zum Schuſſe ſtraff 
geſpannt, der rechte ſpielt in freier, mimiſcher Bewegung, aber im Augen⸗ 
blicke bereit, den tödtfichen Pfeil aus den Köcher zu holen, So wurde 
and; der klare Geift diefes Mannes, nachdem er den Ungrumd der früheren 
Deutungen aufgededt, wieder von Montorſoli's willfürliher Ergänzung 
beſtrickt und kaum hatte er den Bogeuſchützen für immer abgewiefen, fo 
ließ er den Bogen wieder bei ſich ein. Bei ſolchen WVorausfegungen: 
konnte die neue Deutung, welche Feuerbach feinem Apollo gab, fo glücfidy 
fie manche äſthetiſche Bedenken löſte, nicht gelingen. Co richtig er die 
Mängel jener Hermeneutif ans Dichterftellen felbft erkannt und gegen ihre 
Extrapagangen ſich gewappnet hatte, zahlte ex ihr doch, allerdings in ganz 
anderem Verhaͤltniß, als feine Vorgänger, feinen Tribut. Mit Laokoon 
und den Niebiden wurzelte ihm auch die Grundidee des Vaticaniſchen 
Apollo anf der tragiſchen Bühne; er fah in ihm den Apollo des Aeſchylus, 

welcher die Eumeniden, denen ex den Dreftes entzogen, aus feinem Tempel 
vertreibt, mit feinem Geſchoß ihnen Tod und Verderben drohend, ein treues 
Abbild jener Worte des Dichters: 
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Hinaus, ich wills, aus dieſem Heiligthume ſchnell 

Hebt euch hinweg, vom Seherſitze laſſet ab, 

Damit du nicht die blanke Zlügelichlang’ empfahft, 

Die los von goldgetriebner Bogenſehne ftürnt, 
welche Die Seele des Künftlers entzündet hätten und durch) freie Behandlung 
zu höherer und allgemeinerer Bedeutung erhoben feien. Feuerbach's nene 
Auffaffung zerfiel vor dem einen Bedenken O. Müller’s,”) dag die Statue 
ſomit nad). einer vermittelnden Scene, die nur in der Tragödie des Aeſchylus, 
nicht im Mythus ihre Stelle habe, entworfen fei, wofür er innerhalb der 
bildenden Kunſt jede Analogie vermißte. Feuerbachs Werf aber über den 
Vaticaniſchen Apollo wird damit wenig von feinem Werthe entzogen. Denkt 
man ſich feine Hypotheſe hinweg, welche den vorletzten Abſchnitt füllt, fo 
bleibt ned) immer eine Schoöͤpfung übrig, in welder nicht nur das Vers 
haͤltniß zwiſchen antiker Plnftit und Malerei, ſondern aud das zwiſchen 
Poeſie und bildender Kunft die treffendfte Würdigung erfahren at. — 
Seitdem hat die archäologiſche Forſchung den Vaticauiſchen Apollo cher 
gemieden als gefucht und wo von ihm die Nede fein mußte, da giebt fid) 
ein Schwanken zwiſchen den früheren Anfichten fund, unter denen die Win— 
kelmanuſche wieder die Oberhand behielt. So blieb das befanntefte und 
gepriefenfte Bildwerk des Alterthums ein großes Räthſel bis auf. unfere Zeit, 

Aber ein neues Licht follte über daſſelbe aufgehn, von woher man es 

am wenigften verhofft hatte. Nichts war einem Fortſchritte des Verftänd- 
niffes bisher hinderlicper gewejen als der Mangel an analogen und voll 
ftändiger erhaltenen Kunftwerfen, welche die gereiftere Methode ebenfo wie 
die Varianten eines fehlerhaften Textes hätte zufammenftellen können, um 
aus ihnen die urſprüngliche Form und Bedeutung des Werfes wieder zu 
gewinnen. Der. Graf Sergins Stroganoff in St, Petersburg war in den 
Befig einer Bronceftntue gelangt, welche im Betrage eines Biertels der 
natürlichen Größe die Eompofition des Vaticaniſchen Apollo im Weſentlichen 
wiederholt und bat im vergangenen Jahre den Afademifer Stephani“) mit 
dem Auftrage ihrer Veröffentlichung beehrt. Jene Statue wiederheit aber 
nicht blos die Motive der Vaticaniſchen, fondern, was für die ſchwebende 
Frage die Hauptſache ift, fie hat auch beide Arme unverjehrt. Dennoch 
Töft fie nicht das alte Räthſel, fondern giebt ein nenes auf. Dem der 


*) Gött. Gel. Anz 1895. St 130, 191, ©. 1290. 
+) Aollon Voedromios Bronze-Stahre im Befik, Seiner Erfaucht des Grafen Sergei 
Stroganoff, erläutert von Ludolf Stephani. Mit vier Kupfertafeln. St. Petersburg 1800 
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finfe etwas weniger gehobene Arm hält einen Gegenftand, der handgreiflich 
fein Bogen ift., deffen zuſammengedrückte Falten über der Hand emporftehn 
und fid) ausbreiten und nur an einer Stelle befhädigt find, wo ſich wahr« 
ſcheinlich ein dünner Ausläufer abfonderte und niederbog, der einft ‚den 
Rüden der Haud berührte, auf dem er eine Meine Erhöhung noch deutlich 
zurüdgefaffen Hat. Dicht unterhalb der Hand aber ift der zufammengepreßte 
Gegenftand, der ſich hier feiner Länge und Breite nach ausdehnen mochte, 
abgebrodyen. Die übrigen Differenzen von dem Belvederifchen Apollo find 
nicht bedeutend. Während an diefem die Richtung des Tinfen Arms fast 
mit der Linie zufammenfällt, welche fein Blick verfolgt, Tiegt bei dem Apollo 
Stroganoff derfelbe Arm gerade in der Mitte, zwijchen der Richtung des 
Rumpfes und des Kopfes: ex blickt über die etwas höhere linke Schulter 
mehr nad links hinaus. Der Mantel ift nicht in malerifchen Falten über 
den Tinfen Arm gefchlagen, fondern fällt ſchon von der Schulter ſchlicht 
nad) dem Rüden hinab. Das Köcherband hat ex mit Punkten und Meinen 
Kreisſegmenten abwechſelnd verziert, aber der Köcher fehlt. Es fehlt auch 
der Baumſtamm mit der Schlange, welchen als Stüße das zähere Material 
des Erzes nicht bedurfte, obwohl, da die alte Baſis ſich nicht erhalten hat, 
ein Zweifel bfeibt, ob jenes Attribut nicht mit ihr verſchwunden ift. Den 
gelehrten Herausgeber hat die troß der genannten Unterſchiede überwiegende 
Uebereinftimniung beider Bildwerfe, die ſich felbft in den gleichgüftigften 
Yeußerlicjfeiten bis auf die Anordnung des Haares und die einzelnen Falten 
des Mantels herab zeigen foll, beſtimmt, ſich dahin zu entjcheiden, daß 
beide Werfe treue Nachbildungen eines und defjelben Originals find, welches 
der hoͤchſten Blůthe der griechiſchen Kunſt angehörte.” Die erwähnten Unter- 
ſchiede aber Teitet derfelbe aus der Verſchiedenheit des Stils und bes 
Materials beider Statuen ab. Die Vaticaniſche Statue drüdt ihm in 
jeder Linie das Streben des Künftlers nach theatrafiihen Effect aus, und 
wird deshalb mit Rückſicht auf ihren Fundort, ihr wahrſcheinlich aus Cats 
ara ftammendes Material, ihr nicht felbftftändig erfundenes, fondern ents 
Tehntes Motiv in das erfte hriftliche Jahrhundert. gefegt, vielleicht unter 
Nero, welcher ſich befanntlich in Beziehungen zu diefem Gotte gefiel und 
defien Geburtsort und Liehlingsflg Antiun war. Die Stroganoffiche Bronce 
Dagegen fei um mehr als ein Jahrhundert Älter, da fle in jedem Zuge jene 
anſpruchsloſe Unmittelbarfeit und unnachahmliche Einfachheit und Natürliche 
keit athme, welche die griechiſche Kunſt unter den Römern bereits eingebüßt 
hatte. Bei diefer Verſchiedenheit aber des Kunftwerthes und der Ent 
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ſtehungszeit ſei das plaftiihe Motiv beider Statuen und fomit die denſelben 
von ihren Künftlern untergelegte Bedeutungsipbäre identiſch und was die 
Forſchung für das Verftändniß der einen ermittele, müſſe auch für die 
andere gelten. Es fragt ſich alſo zunächft nad) jenem verlorenen Attribut, 
deſſen Ueberbleibſel die Tinfe Hand noch zuſammendrückt. Stephani hat es in 
der Aegis gefunden, jenem mächtigen Schreckmittel der Götter, das man an 
Zeus und Athene zu fehen gewohnt ift, welches als zottiges Ziegenfell oder 
als Schuppenhaut eines Drachen gedacht ward, mit det Gorgonenhaupt 
in der Mitte und „Schfangenleibern als Verbränmug. Und von einem 
ſolchen einft über den oberen Rand der Aegis herabgebogenen Schlangen» 
Förper ſoll jene noch ſichtbare Berührung auf der äuferen Handflähe here 
ſtammen. Für dies Attribut des linken Arms ift nun die allergrößte Wahr» 
iheinfichfeit vorhanden. Stephani hat nämlich fo gut wie erwiefen, daß 
der Apollo Stroganoff identiſch ift mit einer dem Belvederifchen gleihenden 
Apolloſtatue von einem Viertel der natürlichen Größe, welche nebft einem 
Gorgonenhaupt Pougqueville, der als franz. Generalconfut von 1806-1815 
bei Ali Paſcha in Zanina war, im Befige dieſes letzteren erwähnt, von 
deſſen Sohn fie ein Deutſcher Dr. Frank zum Geſcheuk erhielt... Sie ger 
- hörten fomit-wohf zu dem, den Archäologen befannten, unmittelbar bei 
Janina, dem alten Paramythia, gemachten Funde von 16 Brongen, von 
“denen nur 14 durch Abbildung und Beſchreibumg befannt find, die beiden 
fehlenden werden, wenn nicht alles trägt, der Apollo Stroganoff und das 
am feiner Hand abgebrochene und bis jetzt nicht wieder zu Tage gefouimene 
Gorgonenhanpt der Aegis fein. Die Deutung aber diefes mit der Aegis 
bewehrten Apollo begründet Gtephani auf einer Schilderung Homers im 
45. Buch der Ilias (V. 221 fg). Die Troer, in offener Feldſchlacht von 
den Griechen mit ſchwerem Verluft zurückgeworfen, wenden ſich zur Flucht, 
ihr Vorkimpfer Heftor von einem Steinwurf des Telamoniers Aias ges 
teoffen, liegt ohnmächtig und biytjpeiend am Boden. Ba erbarmt fih Zeus, 
vom Ida zufchauend, feiner Schuͤtzlinge und beſcheidet Apollo vor ſich, dem 
er Heftor aufzurichten und das Kriegsgfüc der Troer wieder herzuftellen 
befiehlt: 
Auf, du nimm in die Hände die quaſtumbordete Aegis, 
Dieſe mit Macht herſchütternd, erſchrecke das Herz der Achaier. 
Der Gott gehorcht, ermuthigt Heltor und verſpricht feine Hilfe. Als die 
Griechen, welche die flüchtigen Troer verfolgen, Heftor wieder erſtanden 
ſahen, ahnen fie, daß nur ein Gott das Wunder bewirkt haben. fönne, der 
Baltiſche Monatöfrift, 3. Jahrg. Bd. V. Hfl. 8. 47 
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ihnen Verderben bringe Alſo wird auf Thoas Rath die Menge des Heer» , 
volls zu ihrem Schifflager zurückgeſchickt und nur Die Tapferften des Heeres, 
die edelften Helden, — 6 find genannt und nachher noch aubese 8 — 
halten Stand, um dem erſien Angriff zu begegnen. 
Vor nun drangen die Troer ‚mit Heereskraft, Heftor, voran ging 
Maͤchtigen Schritts; vor ihm felbft Dann wandelte Phöbos Apollon " 
Eingehüllt in Gewoͤll und trug die ſtürmiſche Acgis, 
Graunvoll, rauhumſaͤumt, hochfeierlich; welche Hephäftos 
Schmiedet', und Zeus zu tragen empfing zum Entjegen der Männer: 
Diele trug in den Händen der Gott und führte die Völker. 
AS die Troer auf Schußweite nahe gefommen find, erſchallt Kriegsgeſchrei 
bon. beiden Geiten und Pfeife und Speere werden entjendet: - 
Weil noch ſtill einhertrug die Aegis Phöbos Apellon, 
Hafteten jeglichen Heeres Geſchoß und es fanfen die Völler, 
Aber jobald er fie gegen der reifigen Danaer Antlig 
Scyüttelte, laut auſſchreiend und fürchterlich, jetzo verzagte 
Ihnen im Bufen das Herz und vergaß des flürmenden Muthes. 
Bie die Heerde, in welche das Raubthier einbricht, entfliehn fe: 

Alfo entflohn Traftlos die Danaer, ganz von Apollons R 
Schreien betänbt, denn die Troer und Heftor ehrt er mit Siegsruhm. 
Diejen homeriſchen Apollo ſieht Stephani in der Stroganoffſchen Brouze 
und in ber Vaticauiſchen Statue verfüryert und zwar in dem Moment, 
wo er in unmittelbarer Nähe der Gricchen angelangt, feine Waffe zu 
ſchütteln und die Feinde durch diefen furchtbaren Anblick in haftige Flucht 
zu jagen beginnt. Alle pfaftiihen Elemente und. Motive vereinigen ſich 
ihm zum meifterhaften Ausdruck dieſer Sitnation, aus welcher er wiederum 
die Borftellung des Dichters‘ fid) verdeutlicht und ausbaut, Hoͤren wir ı 
ihn darüber ſelbſt: Co eben hat Apollo bemerkt, daß die Griechen, die 
ihm gerade gegenüber fanden, und auf Die er bisher energiſch zuſchritt, 
ſich bereits zur Flucht wenden. Allein ihm fleht eine lange Schlachtreihe 
gegenüber. Daher hat feine Waffe auf diejenigen, welche ſich an den 
äußerften Enden derfelben befinden, um fo weniger wirken fönnen, als er 
fie erft in unmittelbarer Nähe zu ſchütteln begomuen hat. Er muß aljo 
plöglic) feine Schritte durch den rechten Fuß hemmen; Bevor er noch Zeit 
gehabt Kat, den linken Fuß vollſtändig nachzuziehen, hat er ſchon das Haupt 
nad) der linken Seite gewendet, um die dort befindlichen, von ihm noch 
nicht niedergeſchmetterten Seinde in das Auge zu faſſen und die Kraft feiner 
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furhtönren Waffe fühlen zu laſſen. Eben will er aud die "inf Hand . 
mit der Aegis, die er natürlich bis zu dem dargeſtellten Moment dahin 
hielt, wohin er ſchritt, nach der linken Seite hinbringen, wo fein Auge 
Feinde entdeckt hat, die noch mit ungebrochenem Muthe vorwärts dringen. 
Doch wendet er nicht den ganzen Körper nach diefer Seite hin; denn er 
wird unmittelbar darauf auch auf die Feinde zu achten haben, die zu feiner 
Rechten die Wirkung der Aegis noch nicht empfunden haben. So erweift 
fich jede Einzelheit in der Haltung Apollons volfommen naturgemäß: 
namentlich auch das plötzliche Anhalten einer haftigen Bewegung und die 
dreifache Richtung der Thätigkeit, da der mit der Aegis bewaffnete Gott 
nicht wie der mit. dem Bogen ſchießende, einen einzelnen Hielpunkt, fondern 
ein ganzes Heer gleichzeitig ins Auge gefaßt Hat, und auf diefes nicht aus 
weiter Ferne, fondern aus unmittelbarer Nähe wirft. "Der Künftler der 
Vaticaniſchen Statue foll, weil es ihm um überwältigenden Effect zu thun 
war, von dieſer Meiſterſchaſt durch die veränderte Haltung des linken Arms, 
den er zur Stüße eines prunfgaften Faltenwurfs gebrauchen wollte, abges 
wichen fein und ftelle daher jene Handlung, über ihren Gipfelpunft hinaus⸗ 
greifend , ſchon als vollendet und darum weniger verftändlih dar. Dies 
ift die Hauptſache in der ausführlichen Erörterung des Petersburger Archäo— 
Togen; denn daß der Apollo Stroganoff nicht etwa eine Illuſtration zu der 
genannten homerifhen Stelle, daß er mit allgemeiner Beziehung dieſes 
apolliniſchen Typus auch ein Monument der apollimſchen Religion, ein Apollo 
Boedromios fei, d. h. den Gott in der Eigenichaft eines hülfreich herbei« 
eilenden darftelle, wie ihm der alte Glaube der Griechen, namentlich, der 
Atherier verehrte, Ändert nichts an der archäologiſchen Beweisführung oder 
an dem Sinne unferer Statuen. 

Ich habe Ihnen die Grundlagen diefer neuen Aufaſſung des vielbe— 
rähmten Werkes umftändlicher mittheilen müffen, um mein eigenes Urtheil 
darüber abgeben zu dürfen. Daß die erfte Veröffentlichung der wichtigen 
Bronze Eundigen Händen anvertraut ward, ift ein glückliches Ereigniß, über 

"welches alle Fremde des Alterthums und feiner Kunft ſich freuen müſſen. 
Durch die geſchickte Combination der Poucquevilleſchen Notiz mit allen 
übrigen Daten hat der Herausgeber die Statue erft vollftändig und dadurch 
fruchtbar gemacht. Stephani’s Verdienſt erbfide ich darin, daß er forte 
bauend auf Feuerbach's richtigen Ergebniffen und DO. Müller's Anders 
tungen. auch den legten Gedanfen an einen zum Bogenſchuß ſich anſchickenden 
Apollo für immer befeitigt hat. Denn dadurch iſt für eine künftige 
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. endgültige Erklärung des Vaticaniſchen Bildes der Grund gelegt und der 
Beg gewiefen. Die enge Beziehung aber, in welche derfelbe beide Statuen 
zu der homerifchen Schilderung feßt, fowie alles was daraus abgefeitet 
wird, vermag ich nicht anzuertennen. Es ift allerdings ein fruchtlofes 
Beginnen, a priori beftimmen zu wollen, wie viele und. welche Efemente 
der Dichtung, die den Künftfer infpirirt hat, von ihm wiederholt und beis 
behalten, welche unbeachtet bleiben. und verändert werden müffen, und. ſchon 
darin zeigt fi das Mißliche der genannten Methode. Aber es ift auch 
ebenjo Mar, daß das Kunſtwerk, deſſen Sim und Conception der archäo— 
logiſche Interpret aus einer Dichterftelle ableitet, fowohl die Hauptzüge des - 
dichterifchen Bildes entfalten, als auch anbererfeits von allem frei fein muß, 
was einer ausdrüdlichen Angabe des Dichters entgegenläuft; ift aber beides 
der Fall, jo wird man eben nur von einem Mißgriff ſprechen koͤnnen. Die 

zwat für-die Dauer figirte, aber auch fehr eng umfchriebene Sprache, welche 
das plaſtiſche Werk zum Befchauer redet, wird fid) gewiß feines der ihr 
gebotenen Mittel entgehen laſſen, um ihre erſte Aufgabe, deutlich und Mar, 
zu fein, zu erfüllen. Welches Dunkel aber über dem Vaticaniſchen Apollo 
wuht, haben wir geſehen. „Sollte es daher rühren, daß der Künſtler blos 
in die Hände des Gottes, die verloren find, den Schlüffel feines Sinnes 
legte? und fieht fo etwas vollends zu erwarten von dem Meifter des in 
die Kunftblüthe Griechenlands. projieirten Originals? Bei Homer wirft 
Apollo durch zweierlei, durch das Schütteln der Aegis und fein fürchterliches 
Schreien. Warum bildete der Künftler den homerifchen Apollo, dem er 
die vernichtende Aegis in’ die Hand gab, nicht ſchreiend, warum verftärkte 
ex nicht jenes Attribut durch den gleichzeitigen Ausdrud des Antliges, 
warum ließ ex die eine der don Homer gleichgeftellten Thätigfeiten ganz 
fallen? Man erhebe nur nicht den Einwand, ein ſchreiender Apollo wäre 
unfhön geweien, denn der Einwand beruht auf modern äſthetiſchen Vor- 
ausfegungen der allerwohfieilften Art. Laokoon und der jüngere Sohn des 
Laoloon fehreien und find deshalb Doch nicht unſchön. Der Künftfer aber 
hatte nicht das Ideal männlicher Schönheit zu bilden, fondern den homes 
riſchen Apollo, den mit der geaumvollen Aegis ſchreiend baherftürmenden, 
welcher Menſchen und Mauern niederwirft. Die Bedeutung des Schreiens 
in der homeriſchen Stelle hat neulich auch Overbed,*) der mit Stephani's 
Deutung völig einverftanden ift, empfunden, wenn et meint, daß Homer F 





*) Beiträge zur Gelenntniß und Kriif der Beusreligion. Leipſig 1861. S. 48. 
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damit auf den Cultnamen des Boedromios, da diefer auch den mit Geſchrei 
herbeieilenden bedeute, habe anfpielen wollen, und daran erinnert, daß wie 
bei Homer Aegis und Schreien zufammen gehört, fo auch in der Natur 
beifammen fei, was beide bedeuten, nämlich) die Wetterwolfe und der Donner. 
Nur wird, wer das Epitheton Boedromios in diefem Sinne fußt, es wenige 
tens den beiden in Rede ftehenden Statuen nicht ertheifen Dürfen, die 
fonft wie Iucus a non lucendo ihren Namen führten, Alſo unfere beiden“ 
Statuen find Aegisſchüttler nach Homer, aber ohne Gejhrei. Der Künftler 
mutbete dem Beichayer zu, daß er fih bei der Aegis den Gott fchreiend 
dachte, defjen Mund er nicht fehreiend bildete, und zwar derfelbe Künftler, 
der in allen übrigen_Sfüden die homeriſche Situation durchdrungen und 
copirt hatte, Aber diefer Künſtler muthete dem Beſchauer noch viel mehr 
zu. Steppan’s ganze Auffaſſung und die Meifterhaftigfeit des Apollo . 
Stroganoff ſteht und füllt mit der langen Schlachtreihe, die er ſich gegen» 
über hat, denn nur fo wird es ftatthnft, daß er feine furchtbare Waffe auch 
den an den äußerften Enden befindlichen und zwar, obgleich er nad) rechts 
ſchreitet, zuerſt auf der linken, dann af der rechten Seite weift uud fühlbar 
macht. Die lange Schlachtreihe ſuchen wir bei Homer vergebens, Denn 
die Völker find zum Lager fortgeſchickt, nur die Edelſten des Heeres, 15 ins⸗ 
geſammt (Thons mitgerechuet), halten Stand. Ob ihrer noch viele außer 
Diefen waren und wie viel Mann hoch und tief die Beine Heldenphalang 
aufgeftellt geweien jein mag? Und wozu überhaupt diefes Hin» und Her⸗ 
weiſen des Schreckmittels? Die Griechen, welde deu von fern nahenden 
Heltor erfennen, würden auch Apollo mit der Aegis erfanut haben, wäre 
er nicht in Gewölk eingehüllt geweſen, ich denfe, um defto plöglicher zu 
überrafhen und eine frühzeitige Zucht zu verhindern. Als er mm auf 
Schußweite nahe gekommen, da fhüttelt er, die Aegis und ſchreit dazu 

fürchterlich. Wie die gefammten Helden ohne Zweifel dies Geſchrei vers 
nahmen, jo werden fie auch gleichzeitig die verderbliche Aegis gefehen haben. 
Oder Heißt es nicht ganz proſaiſch und materiell denfen, wenn man die 
magiſche Kraft der Götterwaffe dahin einfchränft, dag fie nur in unmittel- 
barer Nähe wirkſam jein founte, während es für deu Glauben an ihre 
Fernwirluug nicht an Zeugnifien aus dem Alterthum*) fehlt? In diefem 
Fall alſo verlangte der alte Künftler, da der Beſchauer, welcher das 
Schreien des Gottes bei Homer eben hatte vergeffen müfjen, ih die fange 
TS Hom ., 166 sq. XVIL, 593 sq, Claudian. de rapt. Pros. IL, 60: sentiet 
iralam procul aegida, h 
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Schlachtreihe vergegenwäͤrtigte, von welcher Homer gar nichts, fondern 
beinahe das Gegentheil jagt. Sollte es nicht viel unbedenklicher fein, dem 
alten Künftler die Freiheit zuzugeftehn, nicht nad Homer componixt zu 
haben, was Doch unbezweifelt in taufend andern Fällen geſchehn ift, und 
für das Kunftmotiv der ſcheinbar dreifachen Thätigfeit nad) einem andern 
Erklaͤrungsgrund zu fuchen? Die Notiz aber, welche Homer’ uns giebt, daß 
Apollo die Aegis führt zum Verderben feiner Feinde, wollen wir als eine 
willfommene Betätigung des Apollo Stroganoff dankbar in en haften; 
nur ift fie nicht fein Erflärungsgrund in erfter Inſtanz. 

* Mit diefem meinen abweichenden Uxtheile ftehe ich übrigens nicht allein. 
As ich im vergangenen Jahre zu wiederholten Malen Deutſchland nad) 
verſchiedenen Richtungen durchzog, habe idy den erften Eindrud beobachten 
fönnen, welchen Stephani’s unterdeß erichienene Schrift gemacht hatte. Sie 
war überall, wie fie e8 verdient, mit großen Jutereſſe aufgenommen worden, 
aber der Beifall war nur ein getheifter. Einen Ausdruck haben die Bedenken 
zunächſt in einer von Wiefeler”) in diefem Jahr erſchienenen Abhandlung 
über beide Statuen erhalten. Auch Wiefeler, der die Aegis des Apollo 
Strogauoff als richtig erfannt vorausſetzt, beftreitet die Deutung deſſelben 
aus der homeriſchen Stelle, weil Apollo die Aegis nur am Diefer einen 
‚Stelle von Zeus entlehne, und findet für die Statue eine Hebertragung der 


Aegis von Athene, deren häbituelles Attribut fie ift, wahrſcheinlicher, wo⸗ 


Durch der Gott zu ihr und zu Athen in ein näheres Verhältniß treten und 
“die allgemeine Bedeutung des Abwehrers (Apotropeios) erhalten würde, 
eine Bedeutung, welche Die Aegis und noch mehr das Gorgoneion befeftige. 
Aber nicht aus diefem Grunde allein, fondern auch deshalb, weil die ganze 
Körperhaltung und der Ausdruck beider Statuen unvereinbar ift mit denen 
eines Gottes, welder mit einer von Zeus entlichenen Waffe und in feinem 
Auftrage über ſchwache Sterbfiche Flucht und Entfegen verhängt. Und bei 
diefem Punkte, dem popufärften in der ganzen Discuffion, wollen wir einen 
Augenblick verweilen, denn er erfordert nicht archäologiſche Erudition oder 
homerifche Studien, es fragt fid) hier nicht nach den verlorenen Armen und 
ihren präfumtiven Atteibuten, es haudelt ſich einfadh um ein visum re- 
pertum, wozu ein unbefangenes und geübtes Auge genügt. Was fehen 
wir alſo am Vaticaniſchen Apollo und — was fehen wir nicht? — Wir 

*) Der Apolon Siroganoff und der Apollon vom Belbebere. Gine atchaol Abhand . 


Ting. Nebſt einer Kupfertf. Leipzig 1861. Siehe jept auch Gerhards Denfmäler, Forſchun . 
gen und Berichte, Berlin 1861. Anzeiger St. 151-153. S. 209-220. 
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fehen den apollinifhen Körper im einer zwiefachen Thätigfeit begriffen, er 
ſchreitet von links nach rechts, das rechte vorgefeßte Bein und der rechte 
nach derfelben Seite gewendete Arm weifen diefe Richtung augenſcheinlich; 
das Linfe, in die Schwebe geftelfte Bein wird derfelben Bewegung migens 
blicklich felgen, waͤhrend der vorgeſtreckte linke Arm noch in der Lage nach 
linfs beharrt und das Haupt über Die erhöhte linke Schulter ebendahin 
ausſchaut. Apollo alfo fehreitet. Die Plaſtik hat fein anderes Mittel den 
Begriff des Schreitens zu verfinnlichen, als Den ſchwebenden Schritt, wendet 
fte es an, ſo zeigt fle ung einen fehreitenden Körper, denn eine zweizüngige 
Sprache ift ihr fremd. Stephani Dagegen läßt den Baticanifchen Apollo 
eben einer haftigen Vorwärtsbewegung Einhalt thun, jedes Element der 
Stellung ift ihm mit-dem Beginu einer Vorwärtsbewegung unvereinbar 
und weift vielmehr unzweideutig auf das Ende einer ſolchen hin. Das fehen 
wir nicht. Daffelbe aber, was wir fahen, ſahen vor uns aud Andere, ja 
alle Anderen, die ſich um dies Werk bemüht haben, Feuerbach, O. Müller 
und Wieſeler. Wie aber Apollo fehreitet, das hat Niemand beffer ausge— 
drüct als Feuerbach) (S. 400), daher es mit feinen Worten wiedergefagt 
werden muß: „Laſſen wir den Vaticaniſchen Apollo in Gedanken weiters 
fchreiten, jo wird er Schritt für Schritt tactmäßig innehalten. Der rechte 
zur Erde gefegte Fuß ſcheint dem Fräffigen Niederſchlag eines mannhaften 
Rhythmus gefolgt zu fein, während Die ganze Geftalt in demſelben Maße 
gleichſam elaftifiy gehoben von der Grundfläche emporftrebt.” — Mit dem 
plötzlich durch das rechte Bein gehenumten Verwärtseilen ſieht Stephani 
in volftändigfter Uebereinſtimmung die ſehr merklich zurüdgebeugte Haltung 


des Oberkörpers. Denn Diefe werde nicht nur bei einer” jo plöplichen , 


Unterbrechung einer Längeren haftigen Bewegung unvermeidlich, fondern auch 
nur eben dadurch ertlaͤrlich. Diefe merlliche Reclination des Oberförpers, 
welche für den Vaticauiſchen Apollo ſchon Wiefeler beanftandet, vermag ich 
wiederum nicht zu ſehen, mir erſcheint vielmehr unabhängig von aller Bes 
wegung und Richtung des Schrittes Die gehobene linke Bruſt der Ausdruck 
eines pſychiſchen Proceffes zu fein, der uns als das „fd in die Bruft 
werfen befännt ift. Bu jener Unterbrechung einer Vorwärtsbewegung paffen 
Stephani ferner auf das vollkommenſte die in fenfrechter Linie ungehemmt 
dem Geſetze der- Schwere folgenden Falten der vom Iinfen Arm herabhäns 
genden Chlamys. Dagegen hat fehou Wiefeler Gemerkt, daß im Augenblicke 
plöglicher Hemmung des DVorwärtseilens die Chlamys unmöglich fenkrecht 
vom Arın herabhängen könnte. Der Künſtler würde in Diefem Fall vers 
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muthlich die. Chlamys nad) vorn hinſchlagend dargeftellt haben, um die 
Pendelbewegung auzudenten, Endlich Die Krone des Werkes, der Ausdrud 
des Kopfes, von welchen Stephani auffallender Weiſe gar nichts jagt — 
auch Homer fagt nichts davon — was jehen wir?. Wiederum faft daffelbe, 
was alle Anderen vor uns fahen und bald mit ſchwaͤcheren, bald mit flärs 
teren Worten befannten. Feuerbach fügt: „Einmüthig erfennt man in feinen 
Mienen nicht nur drohenden Unmuth, fendern bei ftolzem Seldftgefühl einen 
gewiffen rohen Zrimmph, der an Hohn und Verachtung ftreiit" Wenn 
Stephani immer nur von der mit der Richtung des Linken Armes diver- 
girenden oder harmonirenden Linie des Blickes fpricht, fo ift ihm das eigent- 
lie Motiv der Kopfhaltung entgangen. Es ift dies, am Apollo Stro— 
ganoff noch ftärfer ausgedrückt als an dem Vaticaniſchen, daſſelbe, welches 
unfere Sprache fo bezeichuend durch „über die Schulter anfehn“ wiedergicht. 
In dieſem Blicke concentrirt ſich die pſychiſche Energie des Gottes, und alle 
übrigen. Glemente find bon ihm beherrſcht. Dazu paßt das ftolz auige- 
richtete Haupt anf dem gehobenen Thoray, "der Unmuth der Braten, dns 
ſcharf marfirte Kinn und die etwas gebl Nüftern feiner Naie, die ſchon 
Bindelmann erwähnt. Dazu paßt endlic”die ganze Thätigfeit des übrigen 
Körpers des fiegreich hinwegfchreitenden Gottes. Nicht wird, wie-Steppani 
will, der linfe Arm nach links in die Linie des Blicks zurückkehren — er 
ſchwenlt ja ſchon nad) rechts ein; fondern ihm wird auch das noch diver- 
girende Haupt folgen und die Schwenfung des ganzen. Körpers vollftindig 
machen. Ich ftimme aljo in der Auffafjung der plaſtiſchen Situation voll- 
kommen D. Müller bei, der in der Beurtheilung des Feuerbachſchen Werfes*) 
fagt: „Wenn etwas aus dem Anblik der Vaticaniſchen Statue ſelbſt ſchon 
mit Sicherheit geſchloſſen werden kann, fo ift e8 gewiß Dies, daß der Gott 
von dem Gegenflande, den er feine Macht hat fühlen laſſen, hinwegſchreitet. 
Dies Hinwegſchreiten kann freilich auch als ein Vorbeiſchreiten gedeutet 
werden, da die Plaſtik die Entfernung von einem Gegenſtande, verbunden 
mit dem Rückblicke darauf, nur durch eine halbe Wendung des Körpers gegen 
die Richtung des Kopfes ausdrüden kann.“ Fragt man aber nach dem 
Eindrud, den die Gefammterfheinung macht, fo finde ich, was gewöhnlich 
als folcher genannt wird, Effect, thentralifcher Gffect, theatraliſcher Schwung, 
zu ſtark, und habe Dafür meinerfeits eine andere Bezeihnung als: Often- 
tation im etymologiſchen Sinne des Worts. Der Gott weit dem Befchauer, 





*) ®ötig. Gel. Unz. 1835, St. 180, 181. &, 1299. 
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was er in der vorgefireften Linken häft, und will, Daß derſelbe die zu dem 
Gegenftande in Bezichung ſetze, anf den fein Blick gerichtet iſt. Dieſe Abſicht 


, wirft auf ihn felbit einen Schein des Geſehenwerdenwollens, den man aber 


glaube ih mit Unrecht Man als vorwiegende Intention dem Kimftler zur 
geſchrieben hat. 


Mit diefen analytiſchen Bemerfingen wird hoffentlich der Belvederifche 
Apollo erlöft fein von feiner engen Beziehung zur homeriſchen Schilderung 
im 15. Buch der Ilias. Aber ich gebe fie Preis, Er fei der Aegis— 
ſchüttler Homers, er fhreie nicht, weil das unſchön wäre, er habe eine 
fange Schlachtlinie vor ſich, um feine Aegis erſt links und dann rechts 
vorweiſen zu können, er ſchreite nicht, ſondern hemme den haſtigen 
Schritt, ſein Oberkoͤrper ſei des halb zurückgeworfen und Die Falten ſeiner 
Chlamys hängen deshalb gerade herab, der Ausdruck feines Kopfes 
fei gar nicht vorhanden, — alle diefe Conceſſionen werden rücgängig vor 
einer Frage. Einem Künftler aus der Blüthezeit Griechenlands, der feinen 
Homer fo gut wie feine Landsleute im Kopfe Hatte, „kam es darauf an, 
dies find Stephani's Worte, „den Apollon, wie er im Glauben des griechi⸗ 
ſchen Volles lebte, als einen zur Rettung feiner Verehrer tpatkräftig her— 
beieilenden und für fie mit unwiderſtehlicher Macht eintretenden. Gott dar— 
zuſtellen.“ Und wo fand dieſer Künftler die unübertrefflichen Züge zu feinem 
Bilde? In jenem Apollo -der Zins, der das troiſche Heer, den griechiſchen 
Nationalfeind, ftürmenden Schrittes heranführt und Inutichreiend die Aedis 
ſchüttelt zur Vernichtung — weſſen? — der Griechen! Nein, nein, es muß 
dabei bleiben, daß der Vaticaniſche Apollo nit der homeriſche Verderber 
der Griechen it: — Als Phrynichus die Einnahme Milets auf die athe— 
niſche Bühne brachte, und der Schmerz über das Schickſal der fammvers 
wandten Stadt einen Mißton in die feſtliche Stimmung trug, ward er um 


1000 Drachmen geftraft und die Wiederaufführung des Stückes verboten. 


Einen griechiſchen Künftler, dem es in den Sinn kommen Lonnte, ‚die Nieder- 
lage der Griechen zu verewigen in dem feindlichen Gott, hätten die Griechen 
vertilgt mit feinen Werk, e 


Bir brauchen aber nicht ftehen zu bleiben bei der Negation. Wieſeler 
bat Die auch ihm bedenkliche Deutung Stephani’s durch eine andere erfegt. 
Der funfterfahrene Due de Luynes- Hatte hingeworfen, „Das Fell in der 
Kinfen des Apollo Stroganofj, fönne möglicherweife die Haut des Marjyas 


fein.” Dieſen Gedanfen Hat Wiefeler für beide Statuen als berechtigt zu 
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erweiſen geſucht, wobei ihm zu Statten Fam, daß ein jüngerer Arhäofog”) 
der Göttinger Schule vor furzem die Kunſtwerke beſprochen hatte, weldhe . 
fih auf den Kampf des Teierpielenden Gottes mit dem flötenden Satyr 
und auf die Strafe des Befiegten durch die von Apollo ſelbſt vollzogene 
Abhäutung beziehen. Mag ſich das moderne Kunſtgefühl noch je ſehr da⸗ 
gegen ſträuben, den Vaticaniſchen Apollo, in welchem Winckelmann und die 
ganze Folgezeit die idealſte Darſtellung ſeines Typus geſehen hatten, zu 
einem Marſyasſchinder herabwürdigen zu laſſen, — der plaſtiſchen Kunſt 
des Alterthums, wie ſeiner Sage, war dieſe Vorſtellung des Gottes ganz 
geläufig. Außer zahlreichen Basreliefs und Wandgemälden, die ung diefen 
Gegenſtand vorführen, zeigt ung eine Marmorſtatue des Galleria Giustiniani **) 
den Gott, den weit vorgeſtreckten Iinfen Arm mit dem Sfalp des Marſyas 
wie mit einem. Mantel bedeckt, in der Hand die bärtige Kopfhaut haltend, 
und dieſer Arın fo wie feine Attribute unterliegen glücklicherweiſe feinem 
Zweifel der Aechtheit. Der Kopf fehlte und ift durch einen andern antifen 
mit Lorbeer befränzten erjegt, die ebenfalls reſtaurirte vechte Hand Hat der 
Ergänzer mit dem Meſſer verfehen, mit dem der Gott die Strafe vollzog. 
In Rom ward nad) Suetonius (vit. Aug. 70.) ein Apollo tortor verehrt, 
ein anderer zierte das forum bei den rostra, wahrſcheinlich mit Marſyas 
gruppirt, und auf diefe wird der iurisperitus Apollo und der Marsyas 
eausidieus der römifhen Satiriker““) zu Beziehen fein. Danach wird 
eine Angabe des Servius (ad Verg. Aen. II, 20.) recht glaublich, dag die 
römiſchen Colonien mit-ius Italicum, welche in allem die Hauptſtadt nach— 
zuahmen pflegten, dieſelbe Gruppe als Symbol der geſtrengen Gerichtsbar— 
keit und des geſtraften Uebermuthes auf ihren Foren wiederholten. So 
ſcheint für dieſe Auffaſſung des Vaticaniſchen Apollo, die breite Analogie zu 
ſprechen, welche gerade die roͤmiſche uud italiſche Sitte darbietet. Wie 
gut aber die Haltung und der Ausdruck deſſelben zu einem Marſyasſieger 
ſich ſchicken, bedarf nur eines Winles. Denn aud) in der Marfyasfage 
handelt es fi um einen Sieg Apollo’s über einen Gegner, von welchem 
der Gott triumphirend, die Exuvien in der Linken, hinwegſchreitet und ihm 
einen Blick voll Unmuth, Hohn und Verachtung zuwirſt. Wieſeler (&. 107.) 
fäßt diefen Blick und das Hinhalten der Marſyashaut den Begleitern des— 


*) A. Michaelis, Appolline e Marsia. Annali dell’ inst. di corrisp. arch. vol, 
XXX. Roma 1858. p. 238 sq. . . 
*) Abgebilbet bei Clarac, mus. de seulpt_ T. 3. pl. 451. n. 1136, 
**) Juvenal. 1, 128. Martial. II, 64. > 
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felben, den Salyren und Nomphen, oder was der after Kunſt gemäßer-iff, 
einem von ihnen als Kepräjentanten geften. Die Rechte foll mit einem 
Pfeil aus dem offenen Köcher die Hant aufgeſchlitzt, die Linfe das Abhäuten 
vollzogen haben, fo daß die Exuvien naturgemäß in diefer ruhen. Ich halte 
nur in einem Punfte nöthig von diefer Auffaſſung abzuweichen. So gewiß 
der Blick des Apollo dem beflegten Gegner gilt, fo wenig ſcheint es mir 
nothwendig, auch eine heftimmte Perſönlichkeit vorauszuſetzen, der die Mars 
ſyashaut gewieſen wird. Cs iſt die Geſte der Oftentation des flegesfrohen, 
triumphirenden Gottes, er zeigt die Spolien jedem Beſchauer, nicht einem 
beftimmten Zeugen feiner That. 

Eine Erwiedernng Stephani's im Bulletin der Afademie,*) in welcher 
er es unter feiner Würde erklärt, auf Wieſelers Einwände und deffen nette 
Deutung einzugehen, Härte ich unerwähnt gefaffen, wenn fie nicht zugleich 
die Anficht eines Mannes veröffentlichte, den wir einft zu den unfrigen 
zaͤhlten deſſen lehrreicher Mund ſeitdem auf immer verſtummt iſt. Preller 
ſchreibt in einen anfpruchsfofen Privatbrief: „Ich. denke mir (dieſen Apollo) 
in allgemeinerem Sinne als Retter in der Schlacht und Helfer gegen die 
Nationalſeinde von Griechenland, wohei id) mir erfaube, Sie auf eineneuer- 
dings bekannt gewordene Infchrift- aufmerffant zu machen. - &8 geht daraus 
hervor, daß auf Beſchluß des Netolifchen Bundes zur Feier des Sieges 
über die Galater ein Agon. in Delphi gefeiert wurde, die Soteria zu Ehren 
des Zeus Soter md des Apollon Ppthios, welcher alfo ganz der Gott war, 
melcher mit der von Zeus entlehnten Aegis, wie in der Ilias, die Bars 
baren niedergeſtreckt hatte. Eine ähnfiche Auffaſſung und Veranfafjung der 
fpäteren Zeit und von allgemein helleniſchem Charakter feheint mir auch bei 
der Bronze des Grafen Strogänoff und dem Apollon von Belvedere zu 
Grunde zu liegen.” Wenn Stephani dieſe briefliche Mittheilung eine über- 
ans wichtige nennt, ſo find auch wir damit völlig einverftanden und zwar 
Deshalb, weil Preller in dem durch des Gottes Beiſtand gewonnenen wun— 
derbaren Siege der Griechen über die Gallierſchaaren vor Delphi ebenſo— 
wohl eine ſehr anfprechende Veranlaſſung für beide Statuen nachgawiefen 
Hat, als auch dem Künſtler bei feiner Conception die nöthige Freiheit und 
der archaͤologiſchen Juterpretation den bei dem mißfichen Stande der Sache 
rathſamen Spielraum wahrt, denn daß er ſich diefen Apollo nad) Homer 
eonponirt dachte, fügt er mit keiner Silbe und nur die Aegis hält er als 





*) (1861). T. W. N. 1. p 55-82; 
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Attribut des linken Armes feſt. Wenn aber Stephani diefen Spielrdum 
gleich wieder beſchränkend, jenes Ereigniß bei Delphi zwar als Veranlaſſung 
des Originals beider Statuen anfieht, diefes Original aber „natürlich" 
-mit Rückſicht auf die homerifhe Stelle componixt fein läßt, wenn er ferner 
den von Preller vorgefchlagenen Beinamen Soter als berechtigt anerfennt, 
daneben aber auch wieder feinen Boedromios nicht ganz aufgeben möchte, 
fo fönnen wir darin nur jenes Vermitteln fehen, von dem er felbft in dem 
Eingange feiner Schrift fagt, daß «8 „ie zur Wahrheit führen fönne und 
daß man fid“ durch dies Verfahren bisher jede Möglichfeit, zum Verſtändniß 
des Vaticaniſchen Apollo zu gelangen, abgefjnitten habe”. Prellers An— 
nahme für den Vaticauiſchen Apollo noch durch andere Data zu verftärken, 
wäre ein Leichtes, wenn fle defjen bedirfte, und nur dies mag in Bezug 
auf dem Fundort unferer Statue und den wahrſcheinlichen Aufftelungsort 
ihres Originals erinnert fein, daß gerade Nero, der ganz Griechenland 
plünderte, aus Delphi allein 500 Statuen entführte,”) wonach ſich Teicht 
begreift, warum Paufanias von einem Weihgeſchenk der Griechen für den 
Sieg über Die Gallier weder in Delphi, noch fonft wo etwas zu melden fand. - 
Ich Habe Ihnen hiemit Die langen Acten diefes Streites vorgelegt, 
foweit dies, ohne mehr als ein allgemeines Intereffe zu beanfpruchen, 
geſchehen konnte, was leider ohne die Veranſchaulichung durch bildliche 
Mittel geſchehen wiußte, und glaube damit zugleich einen Blick in die Ber 
ſtrebungen der Archäologie, auch der neueften, gewährt zu Haben, was wie 
die Schilderung jeder Gegenwart nicht ohne das Auftreten der fie geftal- 
tenden Perſönlichleiten ausführbar iſt. Es liegt mir nod) ‚ob, den Gewinn, 
welchen die Wiffenfhaft aus jenen langjährigen Bemühungen gezogen hat 
und damit den Stand diefer Frage furz zu bezeichnen. Das Verftändnig 
der plaftiihen Situation des Vaticanifchen Apollo war durch Feuerbad) und 
D. Müller als des ſiegreich hinwegfchreitenden Gottes in der Hauptſache 
zum Abſchluß gebracht, für die mythologifche Deutung aber waren bis zum 
Erſcheinen des Apollo Stroganoff nur negative Reſultate erzielt worden. 
Mit der Steoganoffichen Bronze war das erfte Analogon aus der Kunftwelt 
ſelbſt gegeben und das Attribut der Aegis für diefe hat Stephani zu einem 
hohen Grad der Probabilität erhoben. Läßt inan den Apollo Stroganoff 
nicht nad) Homer componixt fein, fondern erfennt man die von Preller vor 
geſchlagene Veranlafjung und Deutung defjelben als Soter an, fo ift auch 


*) Pausan. X, 7, 1. 19, 1. Dio Chrys. Rhod. 31. p. 410 Emper. 
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fein Berftändniß im Ganzen erreicht: Daß der ihm fo analog gebildete 
Vaticaniſche Apollo die Aegis gehalten haben könne, ift micht zu leugnen; 
daß er fle gehalten Haben müffe, nicht nothwendig, feit Wiefeler in 
der Statue der Galleria Giustiniani ein zweites aualoges Kunftwerf und 
damit die Möglichkeit eines Marſyasſchinders nachgewieſen hat. Es wird 
damit auch die Deutung des. Apollo Stroganoff wieder zweifelhaft. Dies 
ift jedod) fein Rückſchritt. Den der wichtige, durch diefe neneften Unter— 
ſuchungen erziefte Gewinn befteht darin, daß die Aufflärung des Vaticani— 
ſchen Apollo nicht mehr auf Dichterftellen angewiefen ift, jondern ans dent 
Kreife der Kunftwerfe felbft zu erwarten fteht, Daß die Methode, welche die 
neuere Archäologie in anderen Fällen mit reicheren Mitteln jo erſolgreich 
angewandt hat, hinfort auch ihm zu Theil werden muß. Don dem Zuwachs 
ſolcher Mittel wird die Enticheidung diefer alten Preisfrage abhängen und 
nur auf ihrer Grundlage die Antwort erfolgen, ob ein Thum oder eine That, 
eine Situation oder Handlung, ein Individuum oder Eymbol uns vor 
Augen fteht. 
L. Merdlin. 
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Dautöes Städtewefen! Das ift ein Wort von einem. vollen und tiefen 
Klange! Dem geiftigen Auge ruft es gebieteriich ein Bild vergangener 
Zeiten zurũck, ein. großes farbenreiches Bild.in dem weiten Rahmen des 
Mittelalters, cin Bild vol des. mannichfaltigften individuellen Lebens, vol 
deutjcher Kraft und deutjcher Mannhaftigkeit, deutfhen Bürgermuthes und 
Bürgertroßes, deutſcher Kämpfe und deutſcher Zwietracht. - Heute find die 
Farben erblaßt, die Umriffe kanm noch kenntlich und nur die. Romantik 
verzweifelt noch nicht, die Schatten wieder zu beleben. Thörichte und zum 
Glück vergebfiche Reſtaurationsverſuche! Jene ſtädtiſchen Republifen des 
deutſchen Mittelalters mit all ihrer Größe und Macht, ihrem kräftigen 
Gemeinſinn und tüchtigen geftaltenden politiſchen Geifte ruhten in ihrer 
Eigenart doch auf einem zu ungefunden Stück deutſcher Volksgeſchichte, 
enthielten ein zu ſtarles Maß nationaler Atomiſtik, als daß man die über 
ihre Trümmer hinweggegangene natienafe Entwickelung ernfthaft beklagen 


*) Bir freuen uns biefe vorzügfiche Arbeit füber,einen Gegenſtand, ber nicht ohne 
noheliegende praktſche Beziehung if, millheilen zu -Fönnen. Da bei uns äbtifde Ber- 
faffungsfragen in Angriff genommen werden, fo muß daran gelegen fein, fid) tach An- 
tegungen und Worbilbern umgufehen und namentlich foldje fremde Infitutiouen in Betracht 
du ziehen, welche für mufterhaft in ihret Weife gelten, wenn aud) das wenigfte in ihmen zu 
einer unmittelbaren Mebertragung geeignet fein mag. Die Red, 
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fönnte. Sie hatten der allgemeinen Unordnung und Ohnmacht im Reich 
ein geoxduetes, Iebensfräftiges Gemeinwejen nur entgegenftellen können dur) 
ein Syften der extremſten Abſchließung und Ausſchließung, das im Inueren 
wohl die Kräfte in einer vernünftigen Organifation energiſch zuſammenfaßte, 
nad) außen hin aber und nicht ohne Rücwirfung auf den eigenen Orga— 
nismus beſchränkt und eugherzig ohne gleichen war, dent, Heinen und engen 
Körper des Ganzen entjpredend. Ein ſpaunelanges Fahrzeug ift fein 
Fahrzeug, urtheilt jelbft der Grieche Ariftoteles über die Berechtigung ders 
artiger ſouveräuer Staatengebilde. Wie die Klöfter, Fönnte man tagen, 
einer gewiſſen Stufe der religiöfen Entwidelung eutſprachen, wie fie i 
ſtille Zurückgezogenheit ihrer Zellen und Gärten die Pflege der religiöſen, 
moraliſchen und allgemein geiftigen Euftur aufzunehmen hatten, um fie ſpä— 
teren Geſchlechtern und einer empfänglicheren Zeit als Gemeingut zu über 
laſſen und dann einzugehen, fo oder ähnlich war es mit, den deutſchen 
Städten in Bezug auf den politiſchen Geift. Ju der unnahbaren Abges 
ſchloſſenheit ihrer Mauern mußten fie den ftantlichen Gedaufen Deutſchlands 
beperbergen und entwidehr,, während eine politiſche Verwilderuug ohne 
gleichen die ganze Übrige Nation erfußte. Das römifhe Recht und die 
proteftantiihe Lehre, die beiden intellectuellen Factoren, welche vor allen 
anderen in der Folgezeit unfere nationale Entwickelung beftimmten, fanden 
wejentlich in den Städten erft den zum Keimen —— Boden, dann 
für ihre Ausbreitung die vollsthümlichen Träger. Da die Zeit herankam 
und die Zuſtaͤnde in der Nation reif genug waren, um dem ſtaatlichen Ger 
danken eine allgemeine Fräftige Realität zu geben, ſchwauden die Bedin— 
gungen ihres Seins und mit ihnen fie je. 

Der abſolute Staat hat überall die antiqua liberlas der Städte ge» 
brochen, in den deutſchen Landen nicht weniger wie in Frankreich. Seine 
Aufgabe, politiſche Einheit und Ordnung in großen, gleihförmigen Staats- 
wejen zu ſchaffen, vertrug ſich weder mit dem Selbſtrecht der Ritterſchaſt 
noch mit dem der Städte. Auch waren die letzteren meift bereits bei einem 
derartigen Zuftande, fei es von Verknöcherung und Marasmus, ſei es von 
innerſter Verderbniß ‚und Anarchie, augelangt, daß fie ſchlechterdings in der 
einen vder anderen Weiſe zu Grunde gehen mußten, Aber während die 
ſtaatliche Centraliſation Frankreichs in der Rückſichtsloſigleit und Selbſtſucht 
des ancien rgime nicht blos den politiſchen, ſondern ſelbſt den natürlichen 
Partienlarismus im Volfe vernichtete, und die Staͤdte in ſeelenloſe, zufällige 
Anhäufungen von Häufern und Menfchen ohne alle Befonderheit und Glie—⸗ 





die, 
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derung organischen Lebens auflöfte, zeichnete ſich in Deutſchland das abſolute 
Regiment durch eine nicht Hoch genug anzuerfennende Schonung wenigftens 
der äußeren municipalen Formen den Städten gegenüber and. 
"Die Hohenzollern Haben kanm weniger thätig in die Verwaltung“ 
‚ der Städte efigegriffen, wie die Bonrbonen. Die Einführung einer Ver— 
brauchsſteuer, der Yecife, hatte zuerft Veranfaffung gegeben, fürftliche Orts— 
commiſſarien behufs „Reſpicirung“ dieſer indireeten für die Bedürfniſſe des 
ſteheuden Heeres beſtimmten Abgabe in die Städte zu ſchicken. So nah, 
wig die Verwaltung eines derartigen Finanzweſens die ganze ſtädtiſche 
Kämmereis und Ctenerverfaffung notwendig berühren mußte, und fo ger— 
rüttet, wie das Kämmereiweſen meift war, fonnte es nicht fehlen, daß die 
Ortsconimiſſarien, fpäter Steuerräthe genannt, ‘das feßtere fehr bald ſaſt 
privativ an fid) riſſen. Qui pecuniam habel, habet omnia, fagt in magyas 
riſchen Latein eine magyariihe Stantsrehts-Parömie. Als Die preußifchen 
Steuerräthe erft über die Saͤckel der Städte verfügten, verfügten fie auch 
über alle fädtifhen Angelegenheiten. Sie participivei nad) und nad 
meben den ausſchließlich ihnen vorbehaltenen Accifer, Steuer, Rechnungs, , 
Militär, Marſch⸗, Einquartivungs- und, Proviantſachen ziemlid an der 
gefanmten fädtif—hen Poligeiverwaltung : den Feuer-Anſtalten, Pflafters und 
Gaſſenſachen, dem Markt, Brummen, Raternen- und Armenweien, den 
Fleiſch⸗ und Brodtazen, den Bau- und Brauſachen, der Unterhaltung der 
Bege, Brüden und Dämme u. |. f. Sie übernehmen in dem ihnen gleiche 
fans zufällenden |. a. Gommerz und Manufachtrwefen die Leitung des 
ſtaͤdtiſchen Gewerbebetriebes und Handels, Sie beauffichtigen endlich auch 
das municipale Juſtizweſen. Sie jelbft find den landesbertlichen Provinzial 
behörden, den Kriegs und Domainenfammern untergeordnet, welche theils 
durch) fie, theils neben ihnen unmittelbar eingreifend die ftrengfte Bormund- 
ſchaft über die Städte handhaben. Tropdem befteben äußerlich die alten 
ſtaͤdtiſchen Verfaſſungen und Statute fort, es beſtehen ſcheinbar unverän« 
dert die alten Magiſtrate, die „regierenden“ Bürgermeiſter, in der von Alters 
her überfommenen Zahl ihrer Mitglieder, Art ihrer Erwählung, meiſt 
ans Gooptation hervorgehend,. freitich häufig auch vom Landeshern einger 
feßt, die alten bunten Claſſen der Voll- und Halbbürger, die alten Zünfte 
ind Gorporationen mit ihren traditionellen Privilegien und Gerehtfamen. 
Noch immer ift formell Gerichtöbarfeit und Polizei in den Händen der Stadt 
und ihrer Magiftrate. — In Wirklichkeit find, wie bemerkt, die Magiſtrate 
laͤngſt ſtaatliche Unterbehörden geworden und von einer Mitwirkung der 
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Bürgerfchaft am Gemeinwejen, die übrigens felbft in den beften Zeiten 
des Mittelalters ſtets einen ziemlich ungeordneten, tumultuariſchen Charakter 
an ſich trug, ift feine Mede mehr. Aber — und das ift der große Unter 
ſchied zwiſchen der centraliſirten franzöftichen und der decentraliſirten preußis 
ſchen Omnipotenz des Staatsabſolutismus — die Magiſtrate wie die Orts 
commifjarien find Localbehörden geblieben, haben trog aller ſtaatlichen 
Vormundſchaft ihren felbfiftändigen Tocalen Wirkungsfreis, find mehr oder 
weniger mit der Stadt verwachſen und geeignet wie geneigt, dem Städte 
leben feine individuellen Befonderheiten und Eigenarten zu erhalten. Die - 
natürlichen Wurzeln der Municipalſreiheit blieben unverfehrt, um dereinſt 
auf neuem Boden In veränderter Luft neue Triebe zu entwideln, zwar nicht 
mehr fo urwüchſig und Fnorrig, wie im Mittelalter, aber: jegensreicher für 
die gemeine Freiheit uud das Wohl derfGefammtpeit. 

In dem Gemeinwohl,.der Förderung der materiellen. Zntereffen aller 
Volksclaſſen, vor allem der unterfien, welche es vom deutſchen Reiche in 
elendefter Rechts und Hüfflofigfeit überfommen hatte, in diefer fociafen 
Miſfion fünd das alte Regime in Preußen die ideelle Berechtigung feines 
ſchrankenloſen Wirfens und Wollens. Diefe Berechtigung wird ihm die 
Geſchichte für alle Zeit. laſſen müfjen. Die Städte profperirten dabei in 
erfter Reihe. Gewerbe, Handel und Wandel blühten, der Fortſchritt der 
alfgemeinen Cultur- und wirthſchaftlichen Entwidelung brach ſich in vollem 
Zuge durch das ftädtiihe Leben Bahn, auch der nichtzünftige Handwerker, 
Halbbürger und Schupverwandte hatte daran Theil. Was aber fehlte und 
was alles Gedeihen in den ſtofflichen Dingen niemals zu erfegen vermag, 
das war Gemeinfinn, Bürgerkraft und Bürgertücjtigfeit, ein reges Bewußt⸗ 
fein der gemeinfamen Intereffen, Fähigkeit, Uebung und Verftändnig für 
die eigene Beforgung der eigenen Gemeindeangelegenheiten. Das war ers 
ſtorben oder doc) erfchlafft unter der raftfofen, alles beforgenden, für alles 
forgenden Wirkſamkeit der Stantsbehörden, e8 war verzehrt worden durch 
jene dem preußiichen Staatsbeamtenthume fo oft vorgeworfene Leidenſchaft 

“ „de faire la cuisine de tout le monde“. Es fehlte an allem’ inneren 
Zufammenhange zwiſchen Magiftrat und Bürgerſchaft und. in der Bürger 
ſchaft ſelbſt. Das moraliſche Anfehen und der moraliſche Einfluß des exfteren 
auf die feßtere war glei) Null. Woher hätte es ihnen in ihrer gänzlihen 
Abhängigkeit von den Kammern und Gtenerräthen auch fommen follen? 
Wil man fid) da wundern, daß, als mit der Kataftrophe bes Jahres 1806 
die Staatöverwaltung in Preußen, des fridericianiſchen Geiftes beraubt, wie 

Baltiſche Monataſchrift. 3. Jahrg. Bd. V., Hft.3.. 18 
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ein morſches Gebäude zuſammenbrach, das ſtädtiſche Bürgerthum es in 
Nathloſigkeit und Muthlofigfeit den Stantsbehörden zuvorthat? Konnte es 
anders ſein, daß dann, als Preußen darauf angewieſen war, durch eine 
ſpontane Bethaͤtigung der Volkskraft die eingebüßte politiſche Machtſtellung 

zurückzugewinnen, gerade der wichtigſte Volkstheil in den Städten allen politis 
ſchen Geiſtes leer und ledig war, und man vergeblich nach Organen ſuchte, 
durch die dem municipalenKörper Leben und Bewegung einzuhauchen ſei, 
nad) Organen, durch die man ſich wenigſtens über das dem Staate Rothe 
wendige und Heilſame, die gemeinfame Gefahr und die gemeinfame Rettung 
verftändigen koͤnne? 

Doch war das Gefühl für die Kläglichteit dieſer Lage nicht allen 
Städten abhanden gefommen; der Stadt wenigftens nicht, aus deren Mauern 
vordem und nachdem das politifche und Geiſtesleben Preußens und Deutich- 
lands ſchon fo oft einen zündenden Funfen, eine feifhe, freie, auf lange 
Zeit fortwirfende Anregung erhalten hat. Ich meine das' alte Königsberg 
an der Oſtſee. Die Aelteſten der Königsberger Bürgerſchaft wandten ſich 
in einer Immediatvorftellung vom 15. Juli 1808 an den unter ihnen wei- 
lenden König, ſchilderten ihm rückhaltslos die Mipftände der ftechen ftädtis 
ſchen Verfaffungen, die Nothwendigkeit einer Abhülfe, und bezeichneten auch 
den Weg, auf dem die fegtere zu finden. In ihrer Stadt beſtehe die 
Bürgerfhaft aus drei gefonderten Claſſen, Kaufmannfchaft, Mälzerbräuer“ 
und Gewerke, jede it befonders gearteten, nur in dem Obſoleten, Willfür- 
lichen, Unorganiſchen der Entftehung gleichartigen Repräfentanten verfehen, 
welche den Gefammtwillen der Bürgerſchaft darzuftellen volllommen uns 
tauglich und ftädtifhen Gemeinſinn in der Bürgerſchaft zu erhälten ganz 
unfähig feien. Die Bildung einer gefeglichen Vertretung der, Bürgers 
{haft bei allen das ſtaͤdtiſche Welen betreffenden Angelegenheiten wurde 
als die Vorbedingung jeder Beſſerung des Bürgerlichen Gemeindelebens 
Dringend erbeten. — Die Vorſchläge fanden bei Friedrich Wilhelm IM. ein 
offenes Ohr. Waren es doch die Tage, in denen der König amd die Ger 
feßgebung lebendiger als je von der Erkenntniß beherrſcht wurde, daß eine 
Nation nicht ſtark bleiben fan, wenn jedes einzelne ihrer Glieder ſchwach 
iſt, und daß noch nie eine gefellfchaftliche Form oder eine politiſche Com⸗ 
Bination aus Heinmäthigen Bürgern ein Fraftvolles Volk geſchaffen Hat. 
Durch Enbinets-Drdre vom 25. Juli 1808 — zehn Tage nad) dem Datum 
der Immediatvorſtellung — erhielt der Staatsminifter v. Schröter dei 
Auftrag, den Plan einer ftädtifchen Gemeinde-Berfaffung zu entwerfen „die 
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der ftäbtifchen Gemeinde und ihren Vorftehern Befuguiſſe beilegt, wodurch 
fie eine zwedmäßige Wirffamfeit erhalten, und fie nicht nur von den Feſſeln 
unniger, jhwerfälliger Formen befreit werden, fondern auch ihr Bürgerfinn 
und Gemeingeift, den die Entfernung von aller Theilnahme 
an ber Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten vers 
nichtet, wieder neues Leben erhält.” Wenige Tage vorher hatte bereits 
Stein aus eigenem Jmpulfe den Entwurf einer „Gonftitution“ für die 
Städte dem Minifter von Schrötter überfandt, und fo fonnte letzterer ſchon 
unter dem 9. September ‘1808 dem königlichen Aufträge gemäß den Ges 
heimen Staats- und Cabinetsminifter Freiheren von Stein den erſten offis 
ziellen Entwurf einer „Conftitution für ſämmtliche Städte in. Oftpreußen, 
Littauen und Weftpreußen” zufettigen. Schnell, energiſch, ein renles Ziel 
unverrücft im Auge, wie unfere Regenerationsgejeßgebung arbeitete, erfolgte 
in-den DOctobertagen die Berathung diefes Entwurfs in den Gentralvermals 
tungsbehörden der Monarchie, am 9. November 1808 die Einreihung des 
berathenen und definitiv feftgeftellten Geſetzvorſchlags mittelft gemeins 
ſchaftlichen Berichts der Minifter v. Stein und v. Echrötter an den König’ 
und unter dem 19. November 1808die fönigliche Vollziehung diefes Ent- 
wurfs, nunmehr aber ald „Städte--Ordnung für fämmtlige 
Städte der Monarchie”, zugleich mit der Anweifung ihrer fofortigen 
Bubfication und Einführung. 

Solches find die geſchichtlichen Borausfegungen, ſolches der Urſprung 
and die Entſtehung der preußiſchen Städte- Ordnung vom 19. November 
1808, welche mit Recht die Magna Charta unferer Municipalfreiheiten ger 
nannt worden ift. Die Frage nad) ihrem Inhalte liegt zunächſt — und nach 
ihrem Inhalte allein, nach ihren realen Geftaltungen, Zuftitutionen, Wirs 
tungen, die ihren Reichthum ausmachen, nicht nad) wolltönenden abftraften 
Principien, die man vergeblich in ihr fucht, muß fie gewürdigt werden. 
So ſehr fie von dem echten Geifte deutſcher Gemeindefreiheit getragen iſt, 
To fern ab fiegen ihrem Weſen glücklicher Weife alle romanifchen Ideen von 
allgemeinen urſprünglichen Volksrechten, von Volksfreiheit und Vollsgleich⸗ 
heit, Ja es waltet eine entſchiedene Feindſchaft und ein offener Wibderftreit 
zwiſchen jenen Ideen und diefer Städte- Ordnung ob. Cs hat niemals 
einen eminenteren Träger jener Ideen gegeben, als es die Conftituante,- 

Legislative umd der Convent der frauzöfiſchen Revolution war. Und nies 
male AR gründlicher mit allen biftorifchen Ungfeichheiten, veralteten Claſſen, 
Sänften, Eorporationen im ftädtifchen —— anfgeraͤumt worden, als 
ya 18” 
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damals. Wann aber ift damals an eine Städteverfaſſung, Städtefreieit 
und ſtaͤdtiſches Seligovernment gedacht worden? Eine Partei gab es 
allerdings auch in dem Frankreich jener Zeit, die daran dachte, weil fie 
überhaupt eine germaniſche Ader in fi trug: die Partei der Gironde. 
Sie endigte unter ‘der Guillotine, wie der Feudaladel vor ihr geendigt 
hatte: das laͤndlich-⸗ariſtolkratiſche wie das ftädtifchsföderative Sonderelement 
hatte feinen Platz in dem gleichen fonveränen Volke, das nur die arithme⸗ 
tiſchen Größen von Departements und Arondiffements als begriffliche Theile 
in ſich anerfennen fonnte. Die Principien der franzoͤſiſchen Revolution, 
die napoleoniſchen Principien würden — das ift gewiß — das Werk un— 
ferer Municipalfreiheit verdorhen haben; fie haben in der That drei Jahre 
fpäter' hei der Ordnung der ländlichen Gemeindeverfaffung in dem Geusdar⸗ 
meriesEdict ihren. verderblichen Einfluß geltend gemacht. 

Die praftiihen Grundgedanken, nad) denen die Männer der preußifchen 
Regeneration dem ftädtifhen Buͤrgerthume eine freiheitfiche. politiſche Ente 
wickelung geben wollten, haben fie por in den Eingangsworten ibres 
Werkes ſchlicht und bündig dargelegt. „Der befonders in neuerer Zeit 
(1806) fihtbar gewordene Mangel an angemeffenen Beftimmmugen in Ab⸗ 
fiht des ftädtifchen Gemeinweſens und der Vertretung der Städte-Bemein- 
den, das jegt nad) Claffen-und Zünften ſich theilende Intereffe der Bürger 
und das dringend ſich äußernde Bedürfniß einer wieffamen Theilnahme der 
Buͤrgerſchaft an der Verwaltung des Gemeinweſens überzeugten Uns von 
der Nothwendigfeit, den Städten eine felbftändige und / beſſere Vers 
faffung zu geben, im der Bürgergemeinde einen feften Vereinigungs— 
punft geſetzlich zu bilden, ihnen eine tätige Einwirkung auf die Ver— 
waltung des Gemeinweſens beizulegen und durch dieſe Theilnahme Ger 
meinſinn zu erregen und zu erhalten.“ 

Ueberſchauen wir kurz die Art, in der diefe Gedanken verwirklicht 
wurden in den drei Seiten, welche die fundamentalen jeder ftädtifchen Ver⸗ 
faffung find: 1) den Körper der Gemeinde, die ſtofflichen Elemente, die 
Zufammenfegung der Bürgerfhaft, 2) die Organe der. Bürgergemeinde, 
ihre Bildung, Beftimmung, ihr Verhãltuiß zu einander, 3) die Functionen 
des Körpers und feiner Organe, die Subſtanz der felbftändigen Befug« 
niffe und Gerechtſame der Stadt. Inwieweit die Städte-Ordnung vom 
Ighre 1808 hiernach den modernen Poftulaten deutſcher Selbſtverwaltung 
entfpricht, inwieweit nicht, wird ſich daraus von ſelbſt ergehen. N 

Da ſchon ein Jahr vorher Das Cultur-Edict vom 9, Oktober RT 
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(weil „es ſowohl den unerlaͤßlichen Forderungen der Gerechtigkeit, als den 
Grundfägen einer geordneten Staatswirthſchaft gemäß ift, alles zu ent 
fernen, was den Einzelnen hindert, den Wohlſtand zu erlangen, den er 
nach dem Maße feiner Kräfte zu erreichen fähig if”) die vorhandenen ftäns 
diſchen Beſchränlungen im Befig und Genuß des Grundeigenthums und 
der Wahl der Gewerbe befeitigt Hatte, die Einführung vollfter Gewerbes 
freiheit außerdem bereitö bevorftand, fonnte die Städte-Orduung, wenn fle 
von den Anſchauungen des Vermögenscenfus abſah, das eine gleichartige 
Bürgerrecht, das fie ſchaffen wollte, nicht wohl an andere Vorbedingungen 
Mnüpfen, als an Unbeſcholtenheit und die Thatſache der häuslichen Nieders 
laſſung in der Stadt ($ 17). Jeder, der fein Domicil in der Stadt ger 
nommen, iſt, wenn er feinen Willen erklärt, Bürger der Stadt, und der 
Inbegriff ſämmtlicher Bürger macht die Stadtgemeinde oder Bürgerſchaft 
aus. Alle Unterfheidungen zwifchen Voll» umd Halbbürgern, alle bejonderen 
Gerechtſamen von Claſſen und Gorporationen, alle perſöulichen Privilegien 
und Immumitäten bezüglich des Municipalweſens fallen fort. Die Bürger 
schaft defteht hiernch prinzipiel aus allen Einwohnern der Stadt; daneben 
Tiegen nur die Schugverwandten in geringer Zahl, Perſonen, welche das 
Bürgerrecht nicht haben erwerben Fönnen (beſcholtene Perfonen, Minderjägrige, 
Sofdaten — Juden), oder wollen, Die jedoch die Gemeindelaften und felbft 
perfönfichen Gemeindedienfte gleich den Bürgern mitzutragen verpflichtet find. 
Gewiß iſt dies eine fehr Breite, nad) heutiger Bezeichnung demokratiſche 
Baſis einer Städteverfaffung. Bevor man jedoch über diefe Erſcheinung 
abfpricht, Teint mir, muß man fi) Darüber Far werden, ob von einer 
anderen Grundlage aus als der der gleichen Rechte aller Gemeindemitglieder 
überhaupt die politiſche Selbftregierung, wie fie der Idee und dem verftuns 
desmäßigen Begriff genügt, gegründet werden kann. Ich mörhte behaupten, 
daß auf jeder anderen Grundlage der Begriff ſogleich eine ſchiefe, ſchillernde, 
ſophiſtiſche Bedeutung erhält; er wandelt ſich um, fei es in Dfigardyie oder 
Feudalismus anf dem Gebiete des. Gemeinderechts, fei es auf dem Gebiete 
des. Staats⸗ oder Kirchenrechts in Volfsfouveränetät oder Hierarie. Des⸗ 
halb, vermuthe ich, find „Selbftregierung“, „Selbftverwaltung“, „Autononiie“, 
„Seligovernment” aud jo beliebte Stihwörter geworden, mit denen alle 
Parteien in Kirche und Staat ein bequemes und leichtfertiges Spiel treiben 
tonnen. — 

Wie dem indeffen auch ſei: die Aehnlichleit der Grundlagen zwiſchen 
der preußiſchen Städte» Ordnung und den wirklich demofratifchen Städter 
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verfaffungen Hört auf, fowie man die Action des politischen Körpers der 
Bürgergemeinde ins Auge faßt. Die reine Demofratrie hat es eigentlich nur 
in dem ausſchließlich auf ftädtifcher Gemeindeverfaffung ruhenden politifchen . 
Leben der antifen Welt gegeben, und Bie antife Welt kannte weder in ihrem 
ſtaͤdtiſchen noch ſtaatlichen Gemeinweſen diejenige Erſcheinung, welche wir 
„ mit „Repräfentation” bezeichnen, und welche allen neueren ſ. g. demofratis 
hen Bildungen einen wefentlich veränderten Charakter giebt. Die ftädtir 
ſchen Demofratien des alten Griechenfands und Roms wählten ihre Beamten 
als ausführende Organe ihres Willens, aber niemals unter normalen 
politiſchen Verhältniſſen Repräfentanten als felbftändige, unbeſchränkte 
"Stellvertreter ihres Willens. Die eigentfihen politifchen Herrſchafts- 
rechte übte die ſich ſelbſt regierende Gemeinde auch ſelbſt und unmittelbar 
in unmittelbarem Willensausdrud aus. Heute erflärt man dies allerfeits; 
angeblich wegen des zu großen Umfanges der Gemeinden für eine Unmög— 
lichkeit, und die conftitutionele Doctrin hat bekanntlich die abſolute, ideelle 
Nothivendigkeit des Repräfentatiofuftems für die an ſich befte Verfaſſung 
dinfeftifch erwieſen. J 
Nun baſirt unſere Städte-Ordnung grundſätzlich ganz und gar auf 
repraͤſentativem Regiment; praltiſch giebt ſie, wie wir weiter unten ſehen 
werden, den Grundſatz in einigen nicht unerheblichen Beziehungen zu ihrem 
eigenen Vortheil wieder auf. „Die Bürgerſchaft,“ jagen die 85 48 
und 67, „wird in allen Angelegenheiten des Gemeinwefens 
durch Stadtverordnete vertreten. Einzig uyd allein die 
Wahl der Stadtverordneten wird von der Stadtgemeinde 
in der Gefammtheit ausgeübt.“ Diefes Recht, Repräfeitanten zu 
wählen, bildet den eigentlichen Inhalt des Bürgerrechts; die Städte-Drd- 
nung felbft bezeichnet als ſolchen zwar noch die Befugniß des Grundbefiges 
und Gewerbebetriehes in der Stadt, aber mehr als eine Hiftorifche Remis 
niſcenz, denn als Rechtsſatz von praftifcher Bedeutung. Es war indeffen 
dafür geforgt, daß jenes Wahlrecht durch eine Häufigere Anwendung eine 
+ flürfere Intenfität erhielt, ohne doch, wie dies fonft gewöhnlich zuſammen- 
trifft, zugleich die Stellung und Autorität der Gewählten zu ſchwächen. 
Feder Stadtverordbuete wird auf Die Dauer von drei Fahren gewaͤhlt; doch 
ift die Einrichtung getroffen, daß as der- Stadtvererdneten-Verfanmfung 
jährlich ein Drittel der Mitglieder ausſcheidet und durch Neuwahlen erjegt 
wird. Andererfeits greifen dann allerdings bei der Wahl der Stadtver- 
ordneten wiederum verſchiedene Beſchraͤnkungen Platz, die dieſem Bürger⸗ 
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rechte feine breite demokratiſche Baſis uoch entſchiedener entziehen, als es 
die Repraͤſentation an ſich ſchon thut. Die Wahl der Sladtverordneten 
findet lediglich nach geographiſchen Bezirken, niemals nad) Ordnungen, 
‚Zünften oder Corporationen ſtatt, und wahlfähig zum Stadtverordneten iſt 
prinzipiell jeder Bürger, der in dem Bezirke in die Bürgerrolle eingezeichnet 
ein Stimmrecht hat. Doch find mit Grundbeſitz in der Stadt nicht ange— 
feffene Bürger, deren jährliches Einfonmen in größeren Städten 200 Thaler, 
in mittferen und Eleineren 150 Thaler nicht überfteigt, von dem aftiven, 
‚mithin auch von dem paffiven Wahlrecht ausgeſchloſſen, und außerdem 
‚müffen wenigfteng ?/, der Stadtverordneten mit Hänfern in der Stadt 
angejeffen fein. Diefe Beftimmung ift es vor allem, welche der Städte 
verfaffung ein feftes confervatives Fundament, einen innigen Zufammenhang 
mit dem Boden, der heimathlichen Erde der Stadt zurüdgeben follte und 
in der That erhalten hat. Die Verbeſſerung der ſpäteren Zeit, den Genfus 
zu erhöhen und die gefegliche Quote der angeſeſſenen Stadtversrdneten zu 
verringern, iſt von ſehr zweifelhaften Werth. Die Zahl der Stadtver- 
ordneten variirt nad) der Größe der Stadt von 24 bis 102. Im übrigen 
wird die volle Unbejchränftheit der Willensvertretung der Gemeinde durch 
die Stadiverordneten ausdrücklich hervorgehoben. „Das Geſetz,“ heißt es 
in der warnen volfsthümlichen Sprache unferer damaligen Geſetzgebung, 
„und ihre Wahl find ihre Vollmacht, ihre Ueberzeugung und Anficht von 
den gemeinen Beften der Stadt ihre Inſtruction, ihr Gewiſſen -nber die 
Behörde, der fie Rehenfhaft zu geben haben. Sie find im volften Sinne - 
Vertreter der ganzen Bürgerſchaſt, mithin fowenig Vertreter des einzelnen 
Bezirks, der fie gewäptt hat, als einer Corporation oder Zunft, zu der 
fie zufällig gehören" ($ 110). 

Die Beſchlüſſe der Stadtverordneten find für die, ganze Bürgerſchaft 
bindend, Eönnen jedoch nicht von den Stadtwerordneten felbft mit öffentlicher 
Autorität zur Ausführung gebracht werden. Ihr ausführendes Drgan ift 
der Magiftrat. Er befteht immer aus einem befeldeten Bürgermeifter 
reſp. Oberbürgermeifter, einem befoldeten Rathsmanne als Kämmerer und 
einer Zahl von 415 unbefoldeten Rathsmännern; dazu treten dann in 
den großen und mittleren Städten ein bis zwei beſoldete gelehrte Raths— 
männer, Spndiei und ein Stadtbaurath. Der Magiftrat wird von den 
Stadtverordneten gewählt, die Syndici, gelehrten und Stadtbauräthe auf 6, 
die übrigen Magiftratsmitglieder auf 12 Jahr. Jaährlich fepeidet von den 
Teßteren, ähnlich wie bei den Stadtverordneten, ein Theil aus und wird 
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durch Neuwahlen ergänzt, Wählber zum Magiſtratsmitgliede ift jeder 
eachtete, rechtliche, einfichtövelle, geihäftstundige” Bürger von 26 Jahren. 
Die Oberbürgermeifter werden vom König, Die übrigen Magiſtratsmitglieder 
von den Provinzialverwaltungs-Behörben beſtätigt. 

‚Hiemit. wäre in allgemeinen Zügen die äußere Struftur der ftädtifchen 
Berfaffungen nad) der Ordnung vom 19. November 1808 angedeutet, Es 
bleibt übrig, nunmehr den Inhalt des Städterechts ſelbſt, die Befugniffe 
und Functionen der fädtifhhen Gemeinden, ihrer Repräfentauten und Magi— 
ſtrate in ihrem Verhäftniß zu einander und zu-dem Staate ins Auge zu faffen. 

„Preußens Ziel,“ bemerft Dahlınann in feiner Politit (Bd. J. 
©. 223), „war einfadh: die Städte follen felbftändig, aber nicht wie vor 
Alters Staat. im Staate fein. Darum follen fie wiedererhalten, wo man ihnen 
dieſen genommen hat, ihren Haushalt, follen abgeben, was des Gtantes iſt, 

‚Polizei und Zuftiz; ihr Gemeinwefen foll nicht länger von unabhängigen 
Gorporationen, mit lebenslänglichen, faſt erblichen Mitgliedern, aber auch 
nicht von Staatsbeamten, es fol von Gemeindebeamten, von wechſelnden Bes 
hörden, deren- Wahl ‚von der Bürgerfchaft ausgeht, verwaltet werden.“ 

Einfach) an- ſich und eine formell beſtimmte Unterſcheidung enthaltend 
ift ein ſolches Ziel allerdings. Ob es jedoch in Diefer Formulirung auch 
das an fid) allein richtige und nothwendige ift? Daß die Gerichtsbarkeit 
den Städten genommen wurde, ift freilich in Preußen bisher noch niemals 
auf feiner Seite zum Gegenftande des.Bedauerns oder Angriffs gemacht 
worden; die unbedingte Anerkennung diefer Maßregel war und ift eine 
allgemeine. Eine gejunde Entwicelung des Staatslebens mußte abſolut 
auf. fie Hinführen. Die „Gerichtsbarkeit ift dasjenige Hoheitsrecht, das 
ſchon der Sachſenſpiegel dem deutſchen Könige als die erfte und weſent⸗ 
lichſte feiner Prärogativen zuweift, Erſt mit dem Berfall der deutſchen 
Neichögewalt war es der Iehteren abhanden gekommen, war wie ein herren. 
loſes, verlaffen auf dem Wege liegendes Gut-von Städten und Rittern in 
den loſen Zormen der Belehnung in Befig genommen, hier zu böfen, dort 
au guten Dingen, überall in ſelbſtiſcher Art ausgebeutet- und ausgenußt 
worden. Diefes Hoheitsrecht wieder an ſich zu ziehen als das unverrück- 
bare Fundament deutfher obrigfeitlicher Gewalt mußte die unabweisbare 
Mufgabe jedes deutſchen Staatsweſens fein, welches das Erbe der. Hohen» 
ſtaufen anzutreten ſich berufen fühlte. Auch war in Preußen bereits unter 
Friedrich dem Großen die Trennung. zwiſchen Juſtiz und Verwaltung in 
den ſtaatlichen Behörden, dem eigentlichen Staatsorganismus ſo ſcharf durch» 
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geführt, dag die begriffliche Diftinction beider Gewalten und der Gedanfe, 
jeder ihre befondere Stelle in der ferneren politifchen Entwickelung anzus 
weifen, nicht, wie anderwärts, präjubicielle Schwierigkeiten bereitete. Ganz 
anders jedoch liegt die Sache mit der Polizei. Die Polizei ift feine fo 
ſelbſtverſtaͤndliche Bezeichnung eines lediglich dem Staate angehörigen. Rechts, 
liegt nicht fo ſcharf getrennt neben dem ſtädtiſchen Haushalt, als Dahl 
mann meint. . Die Bedentung des Staates ift von jeher fließend, ver- 
ſchwommen, undeterminirt, ohne feften Kern geweſen, und iſt es heute noch. J 
Dem laudesväterlichen Regiment in Preußen war alles „Politie,“ Polizei, 
was wir gegenwärtig unter innerer Politik verftehen, die ganze ausgedehnte 
Sorge für die Wohlfahrt der Unterthanen, der Inbegriff der ganzen unbe— 
ſchraͤnkten Staatsverwaltung. Dann fing man an zu unterfcheiden zwiſchen 
gerichtlicher Polizei und Landes-Polizei, und gegenwärtig befinden wir uns 
noch in-vollfter Thätigkeit, das Inventar der letzteren zu fichten, ein Stüd 
nad) dem- anderen von ihr auszufheiden, um es der individuellen oder 
communalen Setbftregierung als Allodialgut zu überlaffen. "Gehört es 
nicht zum Hanshalt, für die äußere Ordnung, Reinlichkeit und Sicherheit, 
die Befeitigung ſchaͤdlicher, die Einführung mügficher Einrichtungen im Haufe 
zu forgen? und bin. ich wirklich Herr im Haufe, wenn mir der Staat in 
diefen Dingen überall Regen vorſchreibt? Gewiß nicht! Auch wurde dies 
fowenig von der Städte-Drdnung verkannt, daß fie in der That, wie ſich 
> gleich zeigen wird, den Städten eine Menge Angelegenheiten zur felbft- 
ftändigen Verwaltung überließ, die bis dahin und auch noch fpäter uubes 
denklich zur Polizei gererhnet wurden. Indem fie jedod) prinzipiell aller 
dings dem Staate die Polizei, das Necht, in den Städten eigene Polizei— 
behörden anzuordnen oder die Ausübung der Polizei dem Magi— 
ſtrate vermöge Auftrags als Staatsbehörde zu übertragen, ö 
vorbehielt ($ 166) und indem die Grenzen zwiſchen Staats» und Fädtifcher 
Polizei damals, wie heute im Gemenge bfieben, ließ fie hierin und in der 
Zwitterftellung der Magiſtrate eine Luͤcke zurück, welche notwendig dazır 
"angetan war, die Municipalfreiheit zu ſchwäͤchen, in der Folgezeit es in 
der That auch reichlich gerhan hat. Ale Eingriffe des Staats in die 
ſtadtiſche Selbſtverwaltung, den eigenen Haushalt, haben fpäter regelmaßig 
durch dieſe Lücke ihren Weg gefunden. 
Don dieſem zweifelhaften Punkte abgeſehen bietet im übrigen aber 
die Stidte-Drdnung der Municipalfieipeit die ſicherſten und wohlbegrändet- 
fen Garantien. Nur das „oberſte Aufſichtsrecht“ über die Städte, ihre 
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Berfaffung und ihe Vermögen will ſich der Staat- vefervirt willen, Mit, 
«der Einficht in die Rechnungen des Stadthaushaltes, der Entſcheidung von 
Beſchwerden der einzelnen Bürger über die Stadtbehörden ober ber Iegteren 

“ über einander, mit der Beftätigung der Magiftratsmitglieder und der ftädtir 
ſchen Statuten ift der concrete Inhalt des oberften ftaatlichen Aufſichtsrechts 
erfchöpft (88 1: und 2. Im allen anderen Beziehungen follen die Städte 
in der Selbftverwalfung ihrer eigenen Angelegenheiten felbftändig und frei 
von jeder ſtaatlichen Bevormundung daftehen. 

Obenan ift das wichtige Recht der ſtatutariſchen Gefepgebung anzu 
füßren, welches wohl ebenfalls unter die Kategorie des „Haushalts“ nicht 
ohne weiteres zu fubfumiren fein dürfte. Statute, welche in den allge 
„meinen Randesgefepen geſtattete Einrichtungen begründen follen, bedürfen 
zu ihrer Rechtögültigfeit nur des übereinftimmenden Willens der ftädtifchen 

Organe, des Beichluffes des Magiftrats und der Stadtverordneten. Nur 
Statute, welde ſich außerhalb der Landesgeſetze ftellen oder den letzteren 
geradezu derogiren, find in ihrer Gefegeöfraft von der Genehmigung der 
Orts⸗, velp. der ‚Landes-Polizeibehörde abhängig. “ 

Auf den weiteren Inhalt der ftädtifchen Freiheiten und hierbei zugleich 
auf die innere Organifation des ftädtijchen Regiments übergehend-, trete 
wir an die vollendetfte Seite der Städte-Drdnung — an die, Seite, in der 
fie-den Grundſatz deutſcher Selbftverwaltung in fo treuem Ausdruck und 
ſo eminent freiheltlichem Geiſte verwirklicht hat, daß ſie für alle Zeit ein 

- denfwürdiges Monument jener großen Tage preußiſcher Geſetzgebung bleiben 
wird, unübertroffen und niemals erreicht durch all den Schwall fogenanuter 
organiſcher Gefepe der fpäteren und der neueſten Zeit. Man konnte leicht 
erwarten, die Stäbte-Orduung würde ‚den Schwerpunkt der ſtädtiſchen 
Verwaltung wiederum in die Egecutive, die Befugniffe des Magiſtrates 
legen. Auf der anderen Seite durfte man fürchten, fie würde in der 
Stadtverordneten-Berfammlung als vegierendem Ausſchuß der Bürgerger 
meinde auf Koften der dem übrigen Körper entzogenen Kräfte alles politiiche 
Leben der Stadt, alle Gewalt und alle Gerechtſame des Munieipiums zus 
fammenhäufen. Es geſchah weder das Eine noch das Andere. Der Magir 
firat, beftimmt der $ 174, ift zwar die ausführende Behörde, Er Hat 
jedoch ohne unmittelbare Theilnahme von Bürgern nur bie 
allgemeine Leitung der ganzen Verwaltung nur diejenigen fpeciellen Gefchäfte- 
zweige abzumachen, bei denen es hauptfächlic) auf Geſetzes- und Verfaſſungs— 
Funde anfonimt, Hiernach follen zu feiner ausſchließlichen Competenz die 


Die preußifche Stäbte-Orbnung vom 19. November 1808. 279 
Beſetzung ber unteren Communalämter nad) Anhörung der Stadtverordneten, 


. die Führung der Bürgerrollen, das Gewerbeconceffionswefen, die Handels, 


Stroms, Schifffahrts-⸗, Manufarture und Zabrifangelegenheiten gehören. 
Hiezu bedarf er feines zapfreichen executiven Unterperjonals. Die eigent 
lichen Unterbehörden des Magiftrats im Sinne der Städte-Drdnung follen 
die „Bezirksvorſteher“ fein, von den Stadtverordneten immer auf Die 
Dauer von 6 Jahren aus den Reihen der Bürgerfchaft gewählt, ein under 
foldetes Ehrenamt ausübend, dazit beftimmt, mit den particularen Bedürfe 
aiffen des Bezirls vertraut zu fein, diefe Bedürfniffe gegenüber den Stadt- 
behörden und der Iepteren Anordnungen im Bezirke zu vertreten, und fomit 
das eigentlich vermittelnde und innerlich, verbindende Glied zwifchen Regir 
ment und Bürgerfhaft zu fein. Ein Mehrere felbftändiger Befugniſſe 
des Magiftrats ſchien der Städte-Ordnung weder nöthig noch nuͤtzlich. 
Stärker mit Gerechtſamen ausgerüftet erſcheint daneben die Stadtver⸗ 
erdneten-Berfammlung als einheitlicher Körper. Vermoͤge ihrer unbeſchränkten 
Vollmacht, die Bürgerfhaft überall zu vertreten, ftcht es ihr allein zn, 
hinſichtlich des Vermögens, der Rechte und Berbindlichkeiten der Stadt 
and Bürgerihaft bindende Erflärungen abzugeben, die gemeinen Laften und 
Leitungen zu veguficen und zu bewilligen, Die Stadtverordneten' in ihrer ” 
Geſamutheit ertheilen Die Decharge über die gelegten Rechnungen des Stadts 
haushaltes, ordnen die Etats, das Abgabewefen, die Gehälter; fein Rechts⸗ 
geihäft, Vertrag oder Vergleich, Kauf oder Verkauf, fein Proceß kann 
ohne ihre Zuſtimmung eingegangen oder abgeſchloſſen werden. In Gcinein« 
ſchaft mit dem Magiftrat üben fie Die oberfte Controle über die felbftän- 
dige ſtãdliſche Verwaltung aus. Aber die eigentliche Verwaltung ift dennoch 
uicht in den Händen dieſer Verſammlung. Für die eigentliche Verwaltung 
‚führte die Städte-Drdnung in einem überaus glücklichen Gedanken eiye 
Inftitution ein, die von den fegensreichften Wirkungen für die Bejeftigung 
wohrhaften Selfgovernments und die Entwidelung eines fräftigen Gemeins 
ſinns in den Städten geworden if. Es follten, beftimmte die Städte 
Ordnung, je nad dem Bedürfniß ‚eine größere oder geringere Zahl von 
Ausihüffen ‚gebildet, dieſelben zum Theil aus Magifteatsmitgliedern, zum 
Theil aus von der Stadtverorbneten-Berfammlung Dazu beftimmten Stadt . 
verordneten zufanmengefeßt, außerdem aber, und das iſt das Wichtigſte, 
noch durd die Zuziehung von Bürgern aus der Stadtge- 
meinde jelbft ergänzt und verftärft werden. Das ift der 
Punkt, der bereits oben ‚angedeutet wurde. Wenn auch mit dem Reprär 
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ſentativſyſtem grundſaͤtzlich auf Die unmittelbare Mitwirkung der Bürgerfhaft 
in ihrer Geſammtheit an der ftädtijchen Verwaltung verzichtet wurde, fo 
ging Diefer Verzicht doc) nicht jo weit, daß die Bürgerfchaft abgejehen von 


den jährlichen Wahlen der Stadtverordueten bezüglic) einer dauernden und . 


geordneten Theilnahine am Regiment trocken gelegt worden wäre. Eine 
folche Theilnapme in einer Menge einzelner organiſcher Bildungen zu ers 
haften war vielmehr grade die Beſtimmung jener Ausſchüͤſſe, jener gemifchten 
Deputationen oder Gommiffionen. Und in der letzteren Hände legt num 
die Städte-Drdmung alle Angelegenheiten, womit Adminiſtration verbunden, 
oder die wenigfteng anhaltender Aufficht und Controle oder der Mitwirkung 
am Ort und Stelle bedürfen. Die wefentlichften folcher Angelegenheiten aufs 
zuführen, welche nad) der Ordnung von 19. November 1808 ald vorzüglich 
zur Gejchäftsführung der Depitationen geeignet beftimmt werden, fei der 
legte Gegenftand- diefer Darftellung. Da ftehen obenan die Fichlichen 
Angelegenheiten; jede Kirche ſoll einen Obervorftcher aus dem Magiftrat, 


zwei Stirchenvorfteher aus der Gemeinde erhalten. Es folgen dann die . 


Schulangelegenheiteu; ferner das Armenwefen, für welches befondere Armen» 
directionen aus der Vürgerfchaft gebildet werden follen; ferner die Feuer— 
focieätsangelegenheiten, die- Sicherungsanſtalten, die Sanitätspoligei, das 
Bauweſen mit einer befonderen Baudeputation, die Curatel über das eigent- 
liche Kammereiweſen, das‘ Servicewefen für die Mifitäreinquartierungs- 
und andere ſtaͤdtiſche Militärlaften). Schon hierin wird man es ‚beftätigt 
finden, daß die Trennung zwiſchen Haushalt und Polizei ungenügend ift, 
um die Grenzen der flädtifchen Selbftändigkeit genau zu beftinmen. 

Es ift ein wahres und ein ſchoͤnes Wort, daß der Freiherr v. Stein 


und die Männer, welche mit ihm wirkten, in tieferem Sinne die Städte - 


erbauer Deutſchlands geworden find, als König Heinrich mit feinen Burgen. 
Nicht fie trift Die Schufd, wenn ihre Schöpfungen ſich nicht fo gleichmäßig 
in dem Geifte, in dem fie angelegt waren, ftetig zunehmend an Äußerer 


Kraft und innerer Gefundpeit fortentwidelten, ald ſie es gedacht und ges 


wollt hatten... Sie mußten im Drauge der Zeit ihre Gründungen raſch 
aufrichten nad) einem gleichartigen Modelle ohne behutfame Rücficht anf 


‚ die befonderen “Zuftände jedes einzelnen Orts, und nur wenig Spielraum 


durften fie den’ localen Bedürfniſſen überlaſſen. Es war ihnen feine andere 
Alternative „gegeben, als eine in den Grundzügen gleihmäßige Ordnung 
der preußiſchen Städte, oder die alte hülflofe, fehe Unordnung. Die 
todten Steine von Gejepesparagraphen fonnten ihrem Werke allein fein 
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- feftes Fundament gewähren: fie mußten es auf die Kraft weſentlicher intellec- 
tueller Faetoren gründen, auf denen alle Selbftverwaltung in legter Inſtauz 
beruht, und über welche auch der glänzendſte ſtaatsmänniſche Geift nicht 
‚Herr if. Sie vertrauten Darauf, daß die Staatögewalt immer die Selbfts 
tofigfeit, die Kraft des Ganzen nicht in dem Centrum, fendern in den 
Gliedern zu ſuchen, und daß die Gfieder immer den Gemeinfinn befigen 
würden, ſowohl für die eigene Selbftändigfeit- und Geſuüdheit unabläffig 
wachſam, als auch für_die allgemeinen Angelegenheiten der Nation und des. 
Staates ununterbrochen thätig zu fein. In diefem Vertrauen täufehten fie 
ſich. Der Particularismus nach feiner berechtigten wie nad) feiner unbes 
rechtigten Seite machte ſich bald wieder breit. und nad) der raſch verflüche 
tigten Begeifterung der Befreiungsfriege trat aud Die traditionelle Sucht 
ſtaatlicher Bevormundung wieder an ihren alten Platz. Da fing man an, 
am der Städte-Ordnung herumzunergeln, bald dieſen, bald jenen Äußeren 
Punft als verbefferungsbedürftig hervorzufehren. Bald ſchien das, Ober⸗ 
aufſichtsrecht des Staates, bald die Prärogative des Magiftrats, bald das 
Recht der ſtatutariſchen Geſetzgebung zu eng bemefien, bald mußte der 
undeſtnirbare Begriff der „Intelligenz“ herhalten, um behufs feiner beſon⸗ 
deren Vertretung dem Wahlrecht ſeine breite Baſis zu entziehen, und doch 
war die Unmoͤglichkeit, für die Vertretung der Intelligenz in der ſtädtiſchen 
Verwaltung geſetzliche Garantien zu finden, in feiner Weife- zu über 
winden. An die Kräftigung und Entwicelung der organiichen Einrichtungen, 
in denen fid das municipale Seffgovernment im Sinne der Städte-Drdmung 
gerade verkörpern follte, wirde wenig gedacht. Der Geift der Regenerationdr 
zeit war verloren gegangen und haltlos experimentirte die folgende Geſetz⸗ 

gebung an den ſtädtiſchen Verfaffungen herum. Manche Städte-Drdnungen 
haben fich ſeitdem in Preußen abgelöſt, niemanden befriedigt, nichts ges 
beffert, bis endlich in den letzten Jahren mit dem zunehmenden Sinn für 
deutſche Genteindefreiheit und für die echte Bedeutung deutſcher Selbftvers 
waltung die Erkenntniß in immer weiteren und weiteren Kreifen des ftäbtir 
ſchen Bürgerthumd wiederzuerwachen beginnt, daß die Municipalfreiheit, 
will fie den eingebüßten Boden wieder gewinnen, auf die Städte-Ordnung 
vom 19. November 1808 zueüdgeführt werden muß, daß nicht in einer 

7 geiftlofen Reſtauration, wohl aber in einer geiftigen ‚Wiederbelebung diefer 
Ordnung das Heif für das deutſche Stäbtewefen in den preußiſchen Randen 
zu ſuchen iſt. Dr. Mittelſtädt, 

Gerichts-Affeſſor in Poſen. 


‚Bar Paßſrage. 


Bi der Discuffion diefes Gegenflandes auf dem letzten livländiſchen 
Landtage hat es nicht verborgen bleiben Eönnen, daß die Propofitionen der 
Staatsregierung eine Anforderung an die Geſetzgebung ftellten, weldjer ohue 
weiteres volftändig zu gemügen unmöglich war. Wenn nämlich verlangt 
wird, daß dem Zeitbedürfniß der Freizügigkeit moͤglichſt Rechnung getragen 
werde, jo fann bie Solidarität der Gemeinde in Bezug auf gewiſſe 
Abgaben und Leiftungen den Staate gegenüber nicht aufrecht erhalten 
werden, Es liegt auf der Hand, daß entweder die Freizügigkeit der Soli— 
darität oder. umgefehrt die Solidarität der Freizügigkeit geopfert werden 
muß. Es iſt ferner leicht nachweisbar, daß die Sreizügigfeit von dem 
gegenwärtigen Zuftande des Aderbans und der Gewerbe als unabweisfiche 
Nothwendigfeit gefordert, daß Hingegen die Solidarität der, Gemeinde 
lediglich von der gegenwärtigen Art der, directen Befteuerung bedingt wird 
und daß fie durch eine entſprechende Modiflcation der letzteren entbehrlich 
gemacht werden Fönnte. Bei der Unmöglichkeit, eine Reform des Gteuer- 
weſens ſchnell und ohne zeitraubende Vorarbeiten zu bewerfftefligen, mußten 
die Geſetzantraͤge des Landtags einen Mittelweg einſchlagen, vermöge deſſen 
lieber einzelne Gemeinden der Möglichkeit unverſchuldeter Verlüͤſte ausgefegt 
beiden, als daß die freie Entwidelung des ganzen Landes durch ein Geſetz 
beichränft würde, welches vor allem den unbedingten Schuß des Gemeinde⸗ 
Intereſſes im Auge hätte, 
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Im allgemeinen kann nur dort die Kraft und die Intelligenz des 
Arbeiters den hoͤchſten Nutzen bringen, wo- derfelbe vollkommen unbehindert 
ift, den Ort und die Art feiner Thätigfeit nad) eigener Wahl feinen Fähige 
keiten und feiner Neigung anzupaffen. Mithin wird bei jeder Zwangsarbeit, 
wo der Arbeiter an einen befiimmten Ort oder an eine gewifle Verrichtung 
wider feinen Willen gebunden ift, ein gewilfer Bruchtheil der, Leiftung "in 
Form von Äuferem oder innerem Widerftande ohne irgend welden Nupen 
verforen gehen. Jede Beichränkung der Freizügigkeit bedingt daher nothe.“ 
wendig eine entſprechende Verminderung des Nationalreichthums, im Vers 
gleiche zu dem Grade der öffentlichen Wohlfahrt, welcher durch die vors 
handenen Arbeitöfräfte und Capitalien und durch die fonftigen Conjuncturen 
bei freiem Verkehre möglich fein müßte. Im ganz, befonders dringender 
und merläßficher Weile wird die Freizügigkeit gefordert in Uebergangszeiten, 
wie Die gegenwärtigen es find, wo unhaftbar gewordene gewerbliche Zuftände 

verlaſſen und nene Entwictungsftufen der Induſtrie augebahnt und betreten 
werben müfjen, wo bedeutende Arbeitöfräfte, ei es zeitweilig zum: Zwecke 
von Bauten und Meliorationen, jei es bleibend im Inlereſſe der Induftrie, 
am gewifjen Orten eomcentrirt werden müffen. Die Regierung war alfo 
in ihrem vollen Rechte, ja fie handelte im wohfverftandenen Intereſſe des 
in rafcher Entwickelung begriffenen Landes, wenn fle verlangte, daß der 
Freizügigfeit des Individuums volle Rechnung getragen werde, 

Andrerfeits muß die Regierung an der Solidarität der Gemeinde feft 
halten, fo fange es ihr noch nicht möglich geworden, die Kopffteuer durch 
eine andere zeitgemäßere Steuerjorm zu erfegen. Go lange die Kopffteuer 
befteht, fann die Regierung ait der von dem einzelnen Judividuum gebotenen 
Sicherheit für das Einfommen der Steuer ſich nicht genügen baſſen. Sie 
ift im Interefe des Ganzen genöthigt, zu verlangen, daß die Gemeinde für 
die Zahlungsfähigfeit des Einzelnen gutfage. Das Dilemma zwiſchen 
Freizügigkeit und Solidarität ift fomit gegeben, da es gegen alle Rechts 
grundjäge und gegen die 'gejunde Wermunft ftreitet, jemanden für die Schufd 
eines Dritten verantwortlich zu machen, ohne ihm das Recht und die Möge 
lichleit zu geben, fih an dem Vermögen oder au der Perfon diefes Dritten 
ſchadlos zu halten, 

Unter folchen Umftänden blieb dem livländiſchen Landtage nichts anderes - 
übrig, als im Intereſſe der Entwidelung der allgemeinen Wohlfahrt die 
Breizügigfeit des Einzelnen möglichft wenig zu beſchränken und diefe Bes 
ſchraͤnkung der Gemeinde zu Gute Fommen zu faffen, um ihr ein,” wenn 


2A ö Fur Papfeage. _ 


and) in manchen Fällen ungenügendes, Yequivalent, eine Art Affecuranz für 
die eventuellen Verlüfte zu bieten. Es wurde in diefem Sinne beliebt, _ 
daß bei Ausgabe eines Pafles nicht allein Vorausbejahlung der Köpffteuer, 
fondern and die Erlegung einer Paßftener von der Gemeinde verlangt 
werden könne. Auf diefe Weiſe ſoll der auswärtige Arbeitgeber Herbeige- 
zogen werden, nicht ‚allein die Zahfung der Steuer zu fihern, fondern auch 
die Abnutzung des auf Koften der Gemeinde erzogenen Arbeiters zu decken. 
Abgefehen davon, daB in vielen Fällen diefer Beitrag zur Dienftboten- 
oder beffer Affeenrangcaffe immer noch) unzureichend fein möchte, kann 
nicht wohl überfehen werden, Daß dieſe Maßregel, wiewohl fie unter den 
obwaltenden Verhältniffen die einzige denfbare war, nichtödeftoweniger einen 
bedauerlichei Arbeitszwang, mithin eine Kraftverfchwendung, und zugleich 
eine beträchtliche Capitalvergeudung, alſo eine Werminderung des Reich 
thums in ſich ſchließt. Denn es ift unſtreitig eine volkswirthſchaftliche 
Monſtroſität, von dem Arbeiter etwas anderes, als kräftige Arme oder 


Geſchicklichfeit oder gewerbliche Intelligenz zu verlangen, Es werden gewiß 


zahlreiche Arbeiter, welche nicht abgeneigt wären, außerhalb iprer Gemeinde 
einen höheren Kohn-zu fuchen, welche mithin bei freiem Verlehre der Ger 
ſammitheit einen größeren Nußen bringen würden, als fie, an die Scholle 
gebunden, zu erzielen im Stande find, e8 werben zahlreiche Arbeiter, denen 
auch die geforderte, ſelbſt Meine Capitalauslage unmöglich ift, verhindert” 
fein, von der Freizügigkeit Gebrauch zu machen. ‚Sei e8 ferner, daß ber 
Arbeiter feine Wanderung antritt ohne vorhergegangenes Engagement, ſei 
es, daß jene Capitalauslage von dem Arbeitgeber, welcher ihu im voraus 
engagirte, beftritten wurde, ‚immerhin ift e8 evident, daß die fragliche Paß— 
maßregel 'ein Eapital in Anſpruch nimmt, welches für die Gefammtheit der 
Provinz unftreitig ein beträchtliches fein muB, und welches in ben Gemeinde 
laden vergraben wird, fratt daß es in Cireulation erhalten, neues Capital 
erzeugen würde. BD 

Über, fagt man vieleicht, ein gewiſſes Aſſecurauz⸗Capital muß jeden- 
falls auch von dem Einzelnen in Bereitſchaft gehalten werden. Allerdings! 
— aber erfahrungsmäßig erreicht das Capital der Dienftbotencaffe in den 
meiften Zällen eine Höhe, welche das Bedürfniß bei "weitem überfteigt. 
Befindet fich ein ſolches Afecuranz-Eapital in freier Hand, fo wird fein 
Ueberſchuß unaufhörlich in wieder fruchtbare Form verwandelt, während es 
in der fehwerfälligen Hand der Gemeinde nur felten und in unbollfonimener 
Weiſe Anlage findet. Alſo auch diefe geringe Beſchraͤnkung der Freizügigkeit, 
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-welde der Landtag glaubte eintreten laſſen zu müffen, auch dieſe findet 
ihren letzten Ausdrud in Arbeitsverfhwendung und Eapitalverminderung. 
Es ift in die Augen ſpringend, wie verderblich ein ſolcher, vollswirthſchaflich 
fehlerhafter Zuftand namentlich auf Livland wirken muß, welches den 
Drang nach Fortſchritt und das Verſtändniß der Zeitbediicfniffe in unzweis 
deutiger Weiſe manifeftirt und welchem nur Arbeit und Capital fehlt, um 
eine von außen her ungeftörte und nad) innen harmoniſche Entwidelung zu 
vollenden. Suchen wir nad) Mitteln zu einer vollftändigeren und befriedis 
genderen Löfung! r 

Eins muß vor allen fefiftehen: die Freizügigkeit Eann nie und nummer 
aufgegeben oder beſchränlt werden, wenn anders die Geſetzgebung den Bes 
düriniſſen entjprechen foll. Es muß alfo die Solidarität der Gemeinde in 
Sachen öffentlicher Laſten aufgegeben werden. Fällt num hiemit nicht auch 
der Gemeindeverband überhaupt, diefe Grundfefte jeder ſtaatlichen Exiſtenz? 
— Ohne auf diefen Gegenftand weiter einzugehen, möchte es genügen, auf 
die Schweiz, auf Holland, England hinzuweifen, wo weder Kopfſteuer, noch 
Gemeindefofidarität in Steuerſachen dem Stante gegenüber befteht und wo 
dennoch) das Gemeindeleben Wunder des ftetigen Fortichritts erzeugt. Man 
beachte ferner; daß der Gemeinde nichts anderes als ein Theil der gemein« 
famen Belaftung genommen würde und zwar der Theil, welcher ſich auf Zwecke 
bezieht, die außerhalb des Gemeindeverbandes Liegen, — während. alle auf 
ihre innern Intereſſen bezüglichen Laften unverändert zu bleiben hätten, 
Bon außen aufgelegte Belaftung kann höchſtens ein Moment zufammenhafs 
tender Selbftverwaltung, nicht aber innerer probuctiver Thätigkeit werden. 
Diefe entfaltet fi im Gemeindeleben erſt dann in ihrer ganzen Stärke, 
wenn der Triebjeder, welche in feines Menfchen Bruft jehlt — der Socins 
bilitaͤt — möglichft freier Spielraum in ihrem nächften Bereich gelaſſen wird, 

Bir müſſen alfo fragen: auf welchen Wege könnte die Solidarität 
der Gemeinde abgefyafft werden? oder mit anderı Worten: welde Art 
der Beftenerung könnte an Stelle der Kopffteuer gefegt werden? — Eine 
erſchopfende Beantwortung diefer Frage ift jedenfalls vor Beſchaffung des 
erforderlichen ftatiftijchen Materials ganz unmöglich. Vermuthungen über 


die Richtung, in welder die Löfung gefucht werden müßte, fönnten ohne . 


Benugung ſtatiſtiſcher Data im beften Falle nur mehr oder weniger glück- 
liche Hypotheſen bleiben; ja fogar, fintt von praftifhem Werte zu fein, 


koͤnnten fie leicht dazu dienen, Verwirrung der Begriffe zu Wege zu bringen _ 


und DVorurtheile zu erweden. Der Umſtand, daß eine Eonverfion dev 
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Kopfſteuer jedenfalls möglich (Rußland iſt das einzige Land, wo ſte exiſtirt) 
und daß eine ſolche Convexſion von der Zeit dringend gefordert iſt, muß 
einen jeden Patrioten zur Bereitwilligfeit ftimmen, feine Mitwirfung deneh 
angebeihen zu laſſen, welde die Herbeiſchaffung bezüglichen ſtatiſtiſchen 
Materials ſich zur Aufgabe machen follten. Wie verlautet, Hat die Staats- 
regierung ſelbſt zur Gonverfion der Kopfftener im ganzen Reiche ihre Bor- 
arbeiten begonnen. Bei der Schwierigkeit aber, die heterogenen Verhaͤliniſſe 
des Keichs ſtatiſtiſch zu erforſchen und darzuftellen und ein neues Steners 
geſetz in umfaſſender Weife zu begründen, möchte es nicht gewagt fein zu 
behaupten, daß einerjeits die ſtatiſtiſche Erforſchung der baltiſchen Pro- 
vinzen,alfein und Die Ausarbeitungen eines angemeffenen neuen Stener- 
ſſtems für dieſe in unverhältuißmäßig fürzerer Zeit zu Wege gebracht 
werden Bunte und daß andrerfeits die Staatsregierung es vorausſichtlich 
unferen Provinzen gern anheimſtellen würde, die Vertheilung und Auf 
bringung der Steuern als eine provinzielle Angelegenheit (ein 
Domefticum) mit provinzieller Solidarität für den verhältniß— 
mäßigen. Betrag der Steuer zu übernehmen. Die Regierung gewänne 
dadurch die Möglichkeit, ein hochwichtiges und für ihre Caſſe gefahrlofes 
Experiment anzuftellen, während die baltifhen Provinzen eim neues und 
ſehr wefentliches Moment des Selbftverwaltungsrechtes gewönnen. 
9. Samfon v. Himmelſtiern. 


Zu den vorftehenden Betrachtungen und Vorfchlägen, die um fo mehr 
Beachtung verdienen, als Diefelben von der Höhe nationalöfonomifcher Axiome 
herab dem Uebel auf den Grund gehen, haben wir noch von anderer Seite 
die folgenden Bemerkungen. einzuholen nicht für überflüffig gehalten. 

Die Red. 


Der Berfaffer legt mit Recht allen Nachdruck darauf, daB eine volle 
Freizügigkeit, wie fie von der Gegenwart gefordert wird, nicht zu ermöge 
lichen ift, fo lange die Solidarität der Gemeinde fortbefteht. Aber er ſcheint 
nicht genug berüdfichtigt zu haben, daß Dieje- ſolidariſche Haftung noch an— 
deres als die Kopfftener zu ihrem Inhalt hat und daß es daher mit der 
Eonverfion diefer Steuer allein nicht gethan ift. 

Die Gemeinde hat für ihre in der Fremde („auf Päffen“, wie es 
heißt) lebenden Glieder im Falle der Krankheit und der Verpflegung in 
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ſtaͤdtiſchen Hospitäfern die Rurfoften zu fragen. Diefe Verpflichtung iſt 
defto drüdender, je unberechenbarer fie ift. Cine mehr oder weniger Hofe 
Krankenhaus⸗ Rechnung, welche Die Gemeinde in ganz uuerwarteter Weiſe 
„für eines ihrer entfremdeten Glieder zu bezahlen befonmf, kann won ihr 
nur als eine Mngerechtigfeit empfunden werden. Es fiegt num nahe, daß 
in den Städten befondere Eaffen für die Deckung von Kurs und BVerpfles 
Anngsfoften aus Beiträgen der Arbeiter zu bilden wären, Damit Die bezüg⸗ 
liche Verpflichtung der Landgemeinden „zum Beſten der Städte”, nie man 
es genannt hat, aufhören könne. Die ſchou feit längerer Zeit in Vorfchlag 
gebrachte und Hoffentlich bald die höhere Genehmigung erhaltende Adreß- 
feuer“ wird dieſer Aufgabe entfprechen. 

Ein anderer Umftand, welcher der’ Freizügigkeit in den Weg tritt, iſt 
die Verpflichtung der Gemeinde, ihre altersfhmaden und arbeits 
unfäbigen Glieder zu witerhaften. Leute, die lange Jahre Hindurd in 
der Fremde gelebt, fehren alt und hinfällig heim, um die Unterftügung und 
Zürforge ihrer Gemeinden zu beanfpruchen. Obgleich ſolche Fälle nur ſelten 
verfommen mögen, fo pflegt doch darauf ein befonderes Gewicht nelegt zu 
werden. Auch dieſes Moment der folidarifchen Haftung wäre leicht zu bes 
feitigen, went die erwähnten Kranfencaffen zugleich als Verſicherungscaſſen 
für den Fall des Arbeitsunfähigwerdens eingerichtet würden, fo daß bei 
der Rücklehr eines Altersſchwachen oder Arheitsunfähigen in feine Gemeinde ° 

- diefer eine verhaͤltuißmaͤßige Geldvergütung ausgekehrt werden müßte. 

Fabriken, die anf dem Lande belegen find, könnten in Beziehung anf > 
die Sorge für Kranfe und Arbeitsunfähige, je nach Umftänden, entweder 
der nächften Stadt angefehloffen oder zu Sicherſtellung in ihrem eigenen 
Unfange verpflichtet werden. 

Die in Lioland feit 1849 beftehenden-„Dienftbotencafjen”, welche den⸗ 
felben Zweck der Vorforge für Kranfe und Arbeitsunfähige haben, aber 
wegen der jährlid) erforderten Mückbeziehung der Individuen anf ihre Ges 
meinden die Sreizügigfeit behindern, würden darnad) entbehrlich werden. 
Ohnehin gewähren fe den kleineren Gemeinden, deren es fo viele giebt, 
nicht einmal ausreichenden Schuß für alle Eventualitäten. 

Eine fernere ſolidariſche Verpflichtung betrifft Die Refrutenftelfung, 
infofern die Genteinde für eines ihrer Glieder, welches ven dem Looſe ber 
troffen, ſich unfindbar zu machen weiß, ein anderes elittreteit zu laſſen ger 
halten.ift. Im Bezug auf die in der Gemeinde ſelbſt Lebenden mag es fo 
in der Ordnung fein; für die „anf Paͤſſen“ Abweſenden aber fait man 
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die Gemeinde nicht verantwortlich machen, ohne ihr die Papbewiligungen 
zu verfeiden. Den Abweſenden zu faflen, muß Sache der begüglichen Pros 
vinzialbehörden fein; wo es dieje nicht vermögen, wäre aus einer ad ‚hoc 
einzurichtenden allgemeinen Caſſe das Losfaufsgeld zu erfegen ober ein freir 
williger Erſatzmann zu bedingen, vorbehäftfih der Schadloshaltung an der 
Perſon des fpäter Aufgeſundenen; denn vermittelſt feiner „Abgabe anf Abs 
rechnung“ würde die erwähnte Gaffe bei den nächften Balle ihr Geld fparen. 
Ueberhaupt aber werden diefe Fälle fehr felten bleiben und der Beftand 
der Eafje wird ein Mininmm betragen können, fo daß wir über deſſen Du 
ſchaffung feine vorgreifenden Projecte zu machen brauchen. - 

Alle diefe Einrichtungen — einbegriffen die von Herrn v. ©. vorge 
ſchlagene Eonvertirung der Kopfftener — find ohne Zweifel nicht im Hands 
umwenden gemacht; aber-im Laufe weniger Jahre wären fie doch wohl hers 
zuſtellen ind dann ift, -wenigftens innerhalb der Provinz, Freizügigkeit 
im abfofuteften Sinne möglich. 

Wir haben hiemit dasjenige nachgetragen, was von Her v. ©. uns 
abſichtlich außer Acht gelaſſen feheint, Nicht aber gehört dahin das „Ars 
beiterbedürfniß der Gutshefiger” d. h. das Bedürfnig, den Arbeitslohn ver- 
mittelft verhältnißmäßiger Verkümmerung der individuellen Freiheit herab» 
zudrüden. Auf dem nationalökonomiſch gebildeten Standpunkt des "Ders 
faffers ift dergleichen Telbftverftändfic verneint und abgewiefen. Daſſelbe 
geſchah vor furzem in der Rigaſchen Zeitung (No. 67) — wie man ung 
fagt, von Seiten eines Gliedes der kurländiſchen Ritterſchaft. Wir erfauben 
uns einen Theil dieſes bemerfenswerthen Zeitungsartikels hieherzufegen : 
„Ber wünfchen kamn, daß durch gefepliche Beftimmungen die freie Bewegung 
der Individuen der Arbeiter-Bevötferung gehemmt oder irgend fo befchränft 
werde, daß dadurd) der Arbeitshedürjtigkeit der Ontsbefiger Mer Arbeitgeber 
überhaupt) Rechnung getragen werde, verlangt nad) einem Monopole für 
den Begehr gegenüber dem Angebot von Arbeit. Das wäre ein Stand⸗ 
punft, der ſchon fange hinter uns und der Septzeit liegt, wie ſolches die 
anter Mitwirkung der kurländiſchen Nitterichaft 1848 emanirte Gefeh- 
gebung über die Aufpebung der Landpflichtigkeit ſchon belundet, und den 
wieder. herzuftellen niemand bei uns mit Ausficht auf Erfolg bei den für 
die bänerliche Gefeßgebung competenten Organen “oder auf Billigung in der 
öffentlihen Meinung unternehmen kann. Siud auch geſetzliche Re— 
ſtrietionen in Bezug auf die freie Ausübung des Paßrechtes der einzelnen 
Gemeindeglieder unftreitig erforderlich, fo find fie — wir wiederhofen das 
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— ne infoweit nötig, al die Interefien des Staates oder der Gemeinde 
es erheifhen, vornehmlich nur infoweit, als die Exiſtenz -Bedingungen 
diefer dabei unmittelbar concurriren. Eine Rüdfichtnahme auf das Arbeiter 
bebürfniß für den Landbau oder die Gutsbefiper ift weder gebeten, noch 
ift von irgend einer Seite Darnad) verlangt worden. Die 
Bodencultar ift in Kurland, namentlich in den lehten 15—20 Jahren, fo 
weit vorgejchritten, daß das Land feine Leute — Arbeitgeber und Arbeiter 
— reichlich naͤhrt und daß der Landbau wie früher der Lande, fo jept der 
Aderbaupflichtigfeit der ländlichen Arbeiterbevöfferung. entbehren kann und 
in Bezug auf die Beſchaffung der Arbeitskraft die freie Concurrenz mit den 
Übrigen Induftrien und Gewerben wohl auszuhalten vermag. Wozu alfo 
bei der bäuerlichen Paßgefepgebung Rückfichtnahme auf das vermeintliche 
Arbeiterbedürfniß der Gutsbefiper?” 

Wenn es um die öffentliche. Meinung in Kurland fo gut ſteht, wie 
hier behauptet ift, jo wird — nad Maßgabe der refpectiven Landtagsbe—⸗ 
ſchlüſſe — von der in Live und Eſtland noch befier zu denken fein. Jumer 
allgemeiner ſcheint alfo auch bei uns die Einfict zu werden, daß man den 
berechtigten Forderungen der Zeit wohl. für Augenblide entgegentreten, nicht 
aber auf die Dauer ihrer fich erwehren kann und daß gerade diejenigen, 
welche ſich am fpäteften und nad dem längften Widerftreben in- Das Unab⸗ 
"wendbare fügen, unfehlbar die Verlierenden fein müſſen. 8. 


i Druckfehler im Januarheft: 
©. 52, 3. 0v. m fies erhoffenden fatt erhaſchenden. 
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Eine Wolga- Fahrt 
von Twer bis zum Kaspiſchen Alter. 


Es satten ſich einige eifrige HubertussDiener in Dorpat in dem Wunſche 
begegnet, die Reihe ihrer bisherigen altgewohnten Jagderlebniſſe zu unters 
brechen und nene Erregungen in einem fernen, ihnen völlig unbekannten 
Iagdrevier zu ſuchen, in einer ſüdlichen Region, unter einer fremdartigen 
Thierwelt. Diefe Abſicht konnte an dem Laufe der Wolga bis zu ihren 
Mündungen am Kaspijchen Meere am gewiffeften und in fürzefter. Zeit 
erreicht werden; dort konnten ftatt des Wildprets des Nordens, um 12 
Breitengrade füblicher als der Ausgangspunkt der Reife, Faſane und Fla— 
mingos und andere feltene Vögel mit ſchimmerndem Gefieder, auch der 
wilde Eber erfegt werden, und fo ward eine Wolga-Fahrt bis zum Nase 
piſchen Meer vereinbart. Indeſſen ſollte nicht allein die Jagdluſt auf diefer 
Egenrfion Befriedigung finden, fie konnte auch wiſſenſchaftliches Jutereſſe 
gewähren. Und wer irgend Sinn für die mannichfaltige Entwicelung der 
Natur in Beziehung zum Menfchenfeben hat, wie fie durch Beſchaffenheit 
und Geftaftung der Erdoberfläche dem Leben der Völker gewiffe Richtungen 
giebt, den Modus ihrer geiftigen Entwickelung beftimmt, durch befondere 
oͤrtliche Verhältniſſe und Erzeugniſſe die Lebensweife wie die Art des Ges 
werbfleißes derielben beftimmt, oder wie fie durch ihre verfdiedene und 
doch in Einklang ſtehende Entfaltung ihrer drei Reiche, dem Naturfreunde 
und Forſcher die verfhiedenfarbigften Bilder vorführt: der wird, wenn er 
fich mit Muße vom Strom der Wolga hinuntertragen Täßt, reiche Beftie⸗ 
Valtiſche Monatsfgrifl, 3. Jahrg, Bd, V, Hf-A. 19 
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digung finden. Sei e8, daß er mit der ethnographiſchen Feder, dem geolor 
giſchen Hhmmer oder der botanifhen Trommel, oder mit der Flinte und 
dem Sealpell feine Wanderungen am Ufer antritt, reiche Beute findet fich 
auf jedem Schritt. Wenn ſich der europamüde Wandrer von den abge 
nugten und überall mit Schlagbäumen verfperrten Pfaden des faft culture 
kranken Weftens mit Ueberdruß abwendet, fo wird ihm hier ein faft noch 
urfprüngliches Völferleben mitten in einer beinahe noch jungfräulichen 
Natur in wechfelnden Bildern vorgeführt. Der majeftätifhe Strom mit 
feinen verſchiedenen, bald weicheren bald wild-remantifchen Ufern, in deſſen 
ruhig dahingleitenden Wafjern ſich viele bedeutende Städte, Dorſſchaften 
und Eolonien fpiegeln, wird von Taufenden von Barfen und Hunderten 
von Dampfiäiffen durchfurcht und gilt mit Recht als ein Hauptweg unferes 
‚innern Handel und Culturlebens. 

Für die wiſſenſchaſtliche Vorbereitung zur Reife Tag unendlich reiches 
Material vor; man fonnte bis Herodot zurüdgreifen und von ihm bis zu 
den neueften Befchreibungen treue Schilderung: der feit Zahrtaufenden wenig 
veränderten Beſchaffenheit des. weiten Gebiets der untern Wolga finden. 
Biel Belehrendes ift von Naturforfchern und Statiftifern über die Gegend, 
die wir durchziehen wollten, gefäjrieben worden, indefjen für den Jäger und 
Touriſten, in welcher doppelten Eigenfchaft wir reifen wollten, war, fo viel 
uns; bekaunt geworden, feine Anfeitung gegeben, fein guide-voyageur war 
zu conſultiren und es war und überlafen, aus dem Gewirre widerfprechender 
Nachrichten und abenteuerliher Geſchichten über das einen Wolga-Reifen- 
deu unvermeidlich erwartende Ungemad), durch eigene Erfahrung und’ Ane 
ſchauung das Wahre vom Falſchen zu trennen, wie ſchon Paul Flemming 
fagt, der 1633 die von Adam Olearius beſchriebene mosfowitifch-perfianifche 
Reife mitmachte: 

Zeuch in die Mitternacht in das entlegne Land, 

Das Mancher tadelt mehr, als daß ihm ift befannt; 
Thu, was dir noch vergönnt der Frühling deiner Jahre, 
Laß fagen, was man will, erfahre Du das Wahre! 
Dem traut man, was man fcht, und hoffe dies darbei, 
Daß in der Barbarei auch was zu finden ſey, 

Das nicht barbariſch iſt. 

In dem Wechſel der Zuſtände und den reißeuden Fortſchritten, die in 
gefellſchaftlicher Hiuſicht und in den Handelsverhältniſſen durch die Dampf⸗ 
ſchifffahrt auf der Wolga hervorgerufen werden, kann eine Schilderung nur 
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einen Moment bezeichnen und paßt nicht auf das, was wor kurzem war, 
und auf das, was vielleicht in nächfter Zukunft fein wird. Unſere Aufzeich- 
mungen follen daher feine Kritik deſſen enthalten, was Andere vor uns 
über Wolga-Reifen gefagt oder veröffentlicht haben mögen; wir nehmen 
nur das Verträuen für uns in Anfpruch, daß wir treu über unfere Erleb⸗ 
niſſe und Beobachtungen berichtet haben, und glauben, DaB die gegebenen 
Nachweiſe und Rathſchläge- künftigen Reifenden von Nutzen fein werden, 
die an die Reminifcenzen ihrer Wanderungen im hochciviliſirten Werten die 
Eindrücke werden reihen wollen, welche Europa's Dftgrenze an den Ufern 
der majeftätifchen Wolga mit ihren Steppen und ihrer rohen nomadiſirenden 
Bevollerung gewährt. Möge es recht häufig Reiſende geben, die mit ung 
die Freude theifen wollen, dag durch die Dampſſchifffahrt auf der Wolga 
ſoviel Pracht der Natur ihrer Beftimmung, die Bewunderung der Menſchen 
zu erwecken, um ſoviel näher gerüdt ift. 

Am 2A. Juni 1861 um 6 Uhr Morgens ſchifften wir uns in Dorpat 
auf dem Dampfboot Naroma ein und bald erſchien die Stadt nur noch 
als ein freundlicher Hintergrund, der über grünen Wiefen emporftieg und 
allmäfig vor unfern Augen verſchwand. Nachdem wir das unterhalb der 
ehemafigen ſchwediſchen Uferbefeftigung Warbeck beginnende zu beiden Geiten 
des Embachs weithin fi ausbreitende Wieſenland durchſchifft Hatten, er— 
reichten wir das flache Beden des Peipus und gelangten bei dem Dorfe 
Mehitorem in den ſchmalen Theil des Sees, der ihn mit dem Pleskauſchen 
See verbindet. Ben weftfihen Strand nie aus dem Geficht verlierend, 
erreicht man nad) mehrftündiger Fahrt Die flache Wiefe, in der die Welikaja mit 
mehreren Armen fih in den Peipus ergießt.”) Etwa 15 Werft oberhalb 
Tiegt Plestau. Tief gefunfen von ihrer ehemaligen Macht und ihrem Anfehn, 

*) Wenige Werft oberhalb der Mündung der BWelitaja [liefen ſich an den hohen 
Ufern bes Stromes bie bevonifchen Schichten auf, und man erfennt in ihnen bie Dolomit- 
Gtage ber Zormation, bie von verfchiebener Mächtigfeit felbft bie Höhe von 320 Fuß er- 
reicht und bier auf dem untern Gandftein lagert. Diefe Etage beficht aus Kalfftein, Mergel 
und Thon unb enthält bei bem eiwa 36 Merft entfernten Det Jsborft Gipolager einge: 
Toben, beffen Gewinnung nicht mar wie bisher für ben Aecbau von grofer Wichtigkeit if, 
fonbern auch gegenwärtig in beträchtlicher Menge durch bie Eſenbahn nad) St. Petersburg 
als. Baumaterial geführt: wirb. Ahr. beiben Ufern, befonbers aber am Iinfen Ufer find an- 
ſchnliche Steinbrüche, deren Kaltſteine je nach ihrer Dauerhaftigkeit entweber zu Trotioirs 
und Vaufteinen behauen ober zum Kalfbrennen verwandt werben. Die leitenden Verſteine · 
Tungen, bie biefe Bormation bezeichnen, finden ſich hauptfächlich in ben Mergel- und Thon- 
Tagen derfelben. Sowohl bie obere als bie untere Fenalug des Welifoja-Öebiets werben 
Brunch; Gorafterififce Verfteinerungen beftimmt. 
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als fie noch im Bunde mit der mächtigen Hanfa den Handel diefer nit dem 
Orient vermittelte, Tiegt jeßt die Gouvernementsftadt Plesfau wie ein 
lockerer Kern in der weiten Schale ihrer verfallenen Ringmauern, die einft 
in langen Belagerungen mächtigen Zeinden widerſtanden. Das gegenwär- 
tige Pleskan ift indeffen durch die Nähe der Eijenbahn zu neuem Leben 
erwacht und die große Zahl neuer oder im Bau ‚begriffener Häufer zeugt 
von dem wachſenden Wohlftande der Einwohner. 

Die Eifenbahn von Plesfau nad) Petersburg führte ung durch flache, 
ſumpfige, meift mit Zwergtannen bewachſene Moore und ext jenfeits der 
Kuga wird die Bahn von Nadehwäldern auf ſaudigem und moorigem Boden 
begleitet, bis man in der Nähe von St. Petersburg von deutfhen Coloniſten 
angebantes Wiefen- und Aderfand erreicht. 

In St. Petersburg erhielt zuvörderſt die Induftrie-Ausftellung unferen 
flüchtigen Beſuch und wir erfreuten uns am Anblid des vielen Schönen 
und Nüplichen, Kunftvollen und Einfachen, was wir in ihr zu befichtigen 
und zu bewundern hatten. 

Am 27. Juni verließen wir um 12 Uhr mit dem Poftzuge der Nikolaus— 
Eiſenbahn St. Petersburg und Tangten am Morgen darauf um 3 Uhr in 
Twer an. Der Weg dahin führt durch eine Wildniß von fumpfigen Wieſen, 
Mooren, Wäldern verfhiedenen Alters und erft bei Twer durch hügelichtes 
bebautes Land. In Twer hatten wir nummehr die noch jugendliche Wolga 
erreicht, die uns bis zu ihrem fernen Wellengrab im Kaspiſchen Meere 
tragen ſollte. Durch diefe für Rußland fo wohlthätige Waſſerſtraße jollten 
wir in fehneller Folge mit den Erſcheinungen ihrer Ufer befannt werden, 
an denen ehemals feindliche, in Glauben und Sitten verſchiedene Nationali- 
täten nunmehr friedlich angefiedelt find und die civilifitende Macht des 
Verkehrs bezeugen. Wir beftiegen den der Samolets-Eompagnie gehörenden 
feinen Dampfer Eoline von AO Pferdefraft und mit dem geringen Tiefe " 
gang von nur 12 Werſchok, wie es der ſeichte Strom erforderte. R 

Die Zahl der Paffagier-Dampfer auf der Wolga hat fi nicht mit , 
Genauigkeit ermitteln laſſen; fie mag indefien nicht 100 überfteigen, von 
denen die Samolet-Compagnie allein etwa 30 befigt. Die Zahl fammtlicher 
die Wolga befahrenden Dampfer ſoll gegenwärtig etwa 250 betragen. Die 
uns befannt gewordenen Dampfer laſſen fih, was ihre Ausftattung, Führung 
md die Beköftigung auf denfelben anlangt, mit den Rhein-Dampfern vers 
gleichen und gewähren nicht weniger Comfort. Die große Cajüte der 
erften Claſſe für.die Herm enthält befonders auf den Samolet-Dampfern 
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Tange, breite, weichgepolfterte, mit feinem Tuch überzogene Divane zu 
Schlaiftellen längs den Schifjswänden, In den andern Schiffen werden 
die Schlafftellen zur Nacht in zwei Neihen neben einander aufgeſchlagen. 
Außerdem giebt es ſeparate Eajüten, von drei bis vier Pläpen und auf 
dem Verdeck der meiften Dampfer find zur ausſchließlichen Benugung der 
Paſſagiere der erften Claſſe feine Pavillons angebracht. Die Cajüten für 
die Frauen haben eine reichere Ausftattung; die Divane find mit Plüſch 
überzogen; die, großen und befondern Gajüten der zweiten Claſſe haben 
ebenfalls bequene Schlafftitten. Die Ded-Pafjagiere der dritten Claſſe 
haben feine augewiefenen Stellen und etabliren fi wie fie können und mögen, 
Die Täfelung der Dampfer ift von Mahagoni oder anderem polirten Holz 
und wenn nicht eine allzugroße Menge von Reifenden die Säuberung der 
Cajüten und des Verdeds hindert, fo geſchieht fie mehrere Male am Tage, 
Bir fanden feine Veranlaffung, das Infectenpulver mit dem wir uns vers 
ſehen hatten, in den Dampfern oder in Gafthöfen, die wir auf der Reife 
betraten, anzuwenden. Die Beföftigung auf den Wolga-Dampfern entſprach 
allen billigen Anforderungen der Reifenden und der Tiſch bot, außer den 
gewöhnlichen Speiſen, noch ſtets die [hönen Erzeugniffe des Wolga-Ge- 
biet3, den ſchmackhaften Sterlet und viele andere Fiſche. Je nad der 
Jahreszeit ift eine Fülle ſchmackhafter Früchte zu haben. Dan fan ein 
Diner von vier Speifen für 90 Kop. erhalten, oder läßt fi das Efjen 
portionweife reichen. Die gewöhnlichen Tiſchweine und fonftigen Getränte 
waren zu mäßigen Preifen zu. haben. Sortwährend ward unentgeltlich 
. Eis zur Abkühlung des Waſſers gereicht. Die Fahrpreiſe der Wolga- 
Dampfer find höchſt mäßig im Vergleich zu den großen Entfernungen, 
die man auf ihnen durchſchifft, und da die Preife auf allen Schiffen dier 
felben fein mögen, fo fan genügen, die der Samolet-Dampfer anzugeben: 
erfte Claſſe, zweite Claſſe, dritte Claſſe, 
Von Twer bis Kaſan 30 Rub. 19 Rub. 9R. 50 K. 
Von Kaſan bis Aſtrachan 40 Rub. 22R.508. 11 Rub. 


Summa 70 Rub. 41 R. 50 K. 20R. 50 K. 


Für die Bagage wird von Twer bis Aſtrachan 2 Rub. per Pud und 
für Hunde des Fahrpreiſes der I, Claſſe bezahlt. Die Bedienung 
auf den Dampfern war ausreichend. Die Direction der Compagnie Sa— 
molet hat zum Bedarf der Reifenden eine Flußkarte der Wolga und Kama 
herausgegeben. Die mittlere Geſchwindigleit der Paffagier-Dampfer  ift 
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etwa 18 Werft die Stunde; wir fuhren jedoch auch häufig 22 Werft. Die 
Fahrt ftromaufwärts ift von Aſtrachau bis Nifhni-Nowgorod nur um einen 
Tag länger, als für diefelbe Strede ftromabwärts. 

Auf unferer Fahrt firomabwärts benußten wir von Twer bis Aſtrachan 
drei Schiffe der Sampolet-Eompagnie: die Eoline bis Rybinsk, von dort 
bis Kafan den Bofpeihny von 60 Pferdekraft und von dort bis Aſtrachan 
die Depeſche von 120.- Auf der Fahrt von Aſtrachan ſtromauſwärts bie 
Samara fuhren wir mit dem der Wolga-Compagnie gehörigen Dampfer 
Zarewitic von 200 Pferdefraft, von Samara bis Kafan auf dem gleich» 
falls der Wolga-Compagnie gehörigen Dampfer Zar und von Kafan bis 
Niſchni⸗Nowgorod auf dem der Compagnie Druſchina gehörigen Dampfer 
Dimitri gleichfalls von 200 Pierdefraft. So oft der Dampfer anlegte, um 
Holz aufzunehmen, eiften die Pafjagiere ans Land um die Zülle feilgebotener 
Erdbeeren und Himbeeren, nebft Mild) und Schmant, Melonen, Arbuſen und 
Ktirſchen, friſche und gefalgene Gurken, ſchönes Weißbrod, geſalzene, geräucherte 
und gedörrte Fiſche einzufaufen. Es war hoͤchſt erfreulich zu ſehen, wie gut 
und wohifeil ſich das am Bord befindliche Landvolk nähren konnte. Ein 
großes Stück ſchönes Weizenbrod und ein gewichtiges Stück frifch gefafgener, 
roſiger Beluga foftete zufammen 8%, Kop, S. Auf der Fahrt von Twer 
nach Aftrahan befand unfere Reiſegeſellſchaft aus hohen Militärs und Eivil» 
Beamten. Erftere bennpten die Dampfſchiffe um die in den Uferftädten 
flationixten Truppen zu infpieiren; Tegtere reiſten entweder in, Aufträgen 
der Regierung oder benußten die Grrichtöferien, um fi) auf ihre Randgüter 
zu begeben. Auch Befiger nahe am Ufer gelegener Güter mit ihren as 
milien zierten den Kreis unferer flüchtigen Bekanntſchaften. Bon Aſtrachan 
His Niſchni⸗Nowgorod beftand die Neiegefellipaft größtenteils aus Kaufs 
Teuten, meift Armeniern, denn in Niſchni-Nowgorod jolte in den letzten 
Tagen des Juli der berühmte Jahrmarkt beginnen, zu dem ein ungeheurer 
Zudrang ftattfand, fo daß alle Dampfer,_ befonders von Dedpaffagieren 

überfüllt waren und ſtets Reifende abgewiefen werden mußten. Das 
Mittelverded der Dampfer zwilchen Aſtrachan und Niſchni-Nowgorod war 
- gewöhnfid) von Perfonen aus Dafanderan und Gilan eingenommen.*) 


*) Die Tataten bringen ben von ihnen bei Derbenb, Risliar und Batır gebauten Ktapp 
nach RifeniNomogoro und bei Aflrachan fahen wir grofe Barten mit Gäden beladen, Die 
biefen koſibaten Barbefloff enthielten. Gegenwärtig koftet ein Pırb Krapp in Rifni-Roto- 
gorod 8 Rub. und e6 werben jährlich zwiſchen 150 5is 180 taufend Pub doſelbſi 
verfauft. Der befie Rapp kommt aus Derbenb, wo bie Zataren eima 18 [Werft mit 
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Dort hatten fie ihre Teppiche ausgebreitet, auf denen fle mit Hohen ſchwarzen 
Mügen aus krauſem Schaffel genvitätifch mit untergefählagenen Beinen 
faßen und die von ihrer Dienerfchaft in Bereitfchaft gehaltenen Waffers 
pfeifen (Raxgife) tauchten. Diefe Dienerſchaft bereitete ihnen auch in einer 
befondern ihnen eingeräumten Küche, in eigenen Geräthen, ihre aue Pilaf 
Meis mit Schaffleiſch) beftchende Mahlzeit. Auch Einwohner von Chiwa, 
Buchara und Zataren, Nachkömmlinge derer, die einft Rußland beherrſchten 
und verheerten, deutſche Coloniſten und veifende deutſche Handwerfer 
waren zahfreich vepräfentirt. So bot das Verdeck des Dampfers außer 
den Ruffen die werfchiedenften Nationalitäten dar mit charafteriftiih aus» 
geprägten Phyſiognomien. 
Um 6 Uhr Morgens am 28. Juni fuhr umfer Heiner Dampfer von 
Twer ab und herrliches Wetter begünftigte den Beginn unferer WolgaZahtt. 
Das linke Ufer zeigte ſich meift bis zum Waſſer begraft, das rechte beſon⸗ 
ders bei Gorochowo hoch und fteil abfallend, mit tiefen Waſſerfurchen im 
thonigen und fandigen Boden. Breite Auſchwemmungen Tagen am linken 
Ufer und mehrere ſchräg in den Strom, gegen die Richtung feines Laufes 
gebaute Dämme dienen zur Gorrection des Fahrwaſſets. Große Lebhaftig- 
feit herrfehte auf dem Strom. Außer mehreren Dampfern, die an uns 
voräberraufehten, fah man fortwährend Barken, meift von Pferden ftroms 
aufwärts gezogen. Der Anfpann diefer auf dem Leinpfab ziehender Pferde 
ift eigenthümlich. „Sie find zwifchen Gabeln gefpannt, die hinter dem Pferde 
mit einem Querholz verbunden find und find mit dem gewöhntichen Chomut 
und Krummholz verfchen, Kleinere Fahrzeuge werden von Menfchen gezogen, 
Die Fahrt ift in diefem obern Theil des Stromes des niedrigen 
Waſſerſtandes wegen höchft ſchwierig und unfer Dampfer hatte, feines 
geringen Tiefganges ungeachtet, große Vorſicht nöthig, um nicht aufzu⸗ 
fahren. Die Eoline verbrauchte in der Stunde einen halben Faden 
gutes Birken» oder Tannenholz und dem Verhältnig der Größe gemäß 
verbrauchen die Dampfer einen Faden und, mehr in der Stunde, 


Kropp bebauen. Um Cube bes vorigen Jahrhunderts führte ein Merfer Kerbalan Huffein 
die. Guftur ber Reapp-Pflanze bei Derbenb ein und warb Fierburch ber Mohltfäter bes 
Landes. Der gersinubriigenbe Anbau des Krapp hat aus ben friher räuberifhen Gin- 
mohnern friedliche und leifige Ackerbauer gemacht. Schon im zweiten Jahre nach ber 
Ausfant wid die efte Ernte an Krappmurgefn gemacht und Bis zum 4. Jahre fortgefekt, 
worauf Das Beet umgegeaben und abermals mit Rrapp-Saamen befät wich. Dreimal im 
Jahr wirb Die Krapp-flange bewãſſert 
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Die Gefaumtmaffe des von den Dampjern der Wolga jährlich verbrauchten 
Holzes muß, nad) den an den Ufern aufgeftapelten Vorräthen zu urtheilen, 
ungeheuer fein und da ein fiebenfüßiger after Eichen«, Eichen, Ellern⸗, 
Rinden-, Weide, Birken- und Tannenholz, — die Scheite find eine 
Arſchin fang — 27), bis 3 Rbl. foftet, fo muß der Holzverfauf für / die 
Waldbeſitzet am Ufer von großer Bedeutung fein. Auch der ärmfte und 
ſchwaͤchſte Theil der Uferbevöfferung zieht bedeutenden Gewinn von der 
Holzverwendung der Dampfer, denn fo oft diefe anlegen, um Holz einzus 
nehmen, drängen fid) Weiber und Kinder hinzu, um auf Stangen das 
Holz an Bord zu fehaffen amd erhaften, je nach der Entfernung des Holzes 
vom Ufer, für 5 Mafter die fie eintragen bis 124 Rubel. Weberhaupt 
fliegt der gefammten Uferbevölferung der Wolga-Dampfſchifffahrt ein bedeu— 
tender Gewim zu durch den Teichten unendlich vermehrten Abfag ihrer 
Bodenerzengnife und durch Anwendung ihrer Arbeit. 

Am 29. Juni langten wir bei der auf den rechten Ufer Tiegenden 
Stadt Uglitſch an, die mehrere Kirchen mit vergoldeten Kuppel und 
Klöfter enthält. Gegenwärtig bat fie 10,000 Einwohner; 1607 dagegen 
‘fol fie über 30,000 Einwohner gehabt haben, Neben einer Kirche mit 
grünem Dad) ift ein Eleines Gebäude fichtbar, in dem der Zarewitſch 
Demetrius am 15. Mai 1591 auf Anftiften Boris Godunows ermordet ward. 

Auf dem linken Ufer, der Stadt gegenüber, fieht man das ſchöne, 
dem Herrn Popow gehörige Landhaus. Unterhalb Uglitſch ift bald das 
eine bald das andere Ufer bewaldet. Die Stadt Myſchkin hat meift höl 
zerne Häufer und in geringer Entfernung von dem am rechten Ufer geler 
genen Orte Glebowa fieht man das, dem Generaladjutanten, Baron Lieven 
gehörige Landgut Iwanowo. Der Strom breitet fi) bedeutend aus uud 
wird bei dem Orte Koprino fo feicht, Daß unfer Dampfer ſich nur mit 
Mühe durch den Sand durcharbeitete, den fein Kiel ftets auſwuͤhlte. 
Das der Krone gehörige, malerifc gelegene Dorf Kimera hat 3 ftnttliche 
Kirchen. Man muß eine Eleine Strede in die Mologa einfahren, um die 
Stadt gleichen Namens zu erreichen. Die Stadt liegt am rechten bedeutend 
hohen Ufer der Mologa und wie weit man den Fluß hinauf fehen fonnte, 
iſt das rechte thonige und fandige Alluvial-Ufer hoch, das. finfe dagegen 
flach und fandig. Diefer, von der linken Seite einfallende Zufluß, der ſich 
in den nörblichften Winfel der Wolga ergießt, ift bei der Vereinigung ders 
ſelben von gleicher Breite mit ihr. Am Zufammenfluß beider Ströme 
fahen wir das erfte [ehwerfälige Fahrzeug, ein Pferdeſchleppſchiff, das man 


Eine Wolga-Fahrt von Twer bis zum Kaspiſchen Meer. 299 


Maſchina (Konowodnaja Maſchina) nennt. Diefe Fahrzeuge wurden 1815 
eingeführt und werden nunmehr nicht neu erbaut, fondern allmäfig im 
Kampf zwifhen Routine amd Fortſchritt von den Scyleppdampfern völlig 
verdrängt. Auf diefen Fahrzeugen befinden ſich je nad) ihrer Größe bie 
60 Arbeiter und 80 Pferde, von denen an Goͤpelwerken bid 40 zugleich, 
angefpannt find, die eine aufrecht flehende Walze umdrehen, auf der ein 
Tau ſich aufrellt. Dieſes Tau ift an einem Anker befeftigt, der in bedeu⸗ 
tender Entſernung von Fahrzeug in den Strom gefenft wird. Auf ſolche 
Weile windet fih das Fahrzeug, Tag und Nacht fahrend, ſtromaufwärts 
und legt am Tage höchftens 17 Werft zurüd. Es ſchleppt gewöhnlid 4 
Barfen, jede mit 40—50 tauſend Pud Waaren beladen; außerdem noch 
mehrere Fleinere Fahrzeuge für das Butter der Pferde, für das Auswerien 
des Ankers u. ſ. w. Die Pferde werden meift von Kirgiſen und Balche 
firen im Drenburgichen Gouvernement wohljeil gefauft und in Rybinsk 
gewöhnlich mit Vortheil verkauft. Ein Pferdeſchleppſchiff bedarf von 
Balafowe , einem bedeutenden Kornſtapelort an der Wolga oberhalb 
Saratow, bis Rybinsk 1200 Werft firomanfwärts 80 Tage und erhält 
für einen Sack Getreide von 9 Pud 70 Kopelen. Es macht nur eine 
Fahrt im Jahre. Rybinsk ift die eigentliche Grenze Dis wohin dieſe ſchwer⸗ 
fälligen Fahrzeuge gelangen. Von dort kehren fie, von der Strömung 
getrieben oder mit Hülfe großer Segel, an ihre Stapelpläge zu der untern 
Wolga zurück; mit allem Zubehör foftet ein Pferdeſchleppſchiff 15,000-- 
24,000 Rubel. Die durch Dampfkraft begünftigten Concurrenten der vers 
alteten Pferdeſchleppſchiffe And zunächſt die Fräftigen Dampfer, die man 
Cabeſtane nennt, deren Mafchine das Tau aufwindet und deren Anfer ein 
feines Dampfſchiff (Sabeſchka) auswirft. Der Auter wird, wenn die 
Richtung des Stromes es geftattet, bis auf eine Werft Entfernung auss 
geworfen. Der EnbeftansDampfer fahleppt in mehreren Barfen gegen 
300,000 Bud, macht 50—70 Werft tägli und legt den Weg von 
Balakowo bis Rybinsk gewöhnlic in 18 Tagen zurück. Für Diefe Fahrt 
erhält er für je 9 Pud 80 Kopeken. Die beiden Cabeſtan-Dampfer, der 
große und Feine, verbrauchen täglich 35 Faden Holz und machen jährlich 
zwei Fahrten zwiſchen Balafowo und Rybinsk. Außer den Cabeſtan- gicht 
es Bugfir-Dampfer, die noch) fehneller gehen, etwa 200,000 Pud Waaren 
ſchleppen, und noch Höhere Transportpreife als die Eabeftane erhalten. Der 
Transport von einem Pud Waare von Aſtrachan bis Niſchni beträgt mit dem 
Eabeftan-Dampfer 12 Kopeken und mit dem Yugfir-Dampfer 15 Kop. ©, 
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Die Wolga wird außerdem von einer großen Anzahl Fahrzeugen von den 
verfehiedenften Dimenfionen und Namen befahren. 

Zwiſchen Twer und Rybinsk waren uns außer unzähligen Barfen die‘ 
drei Heinen Samofet-Dampfer Nixa, Nereida und Ruffalfa begegnet, 
nun follten wir mit den größern Wolga-Dampfern befannt werden. Schon 
in einiger Entfernung Fündigte ſich das für den ruſſiſchen Handel höchſt 
wichtige Rybinsk durch den Maſtenwald der daſelbſt ftationirenden Schiffe an. 
Die Kreisftadt Rybinst ift ein anſehnlicher Ort mit vielen gut gebauten 
ſteinernen Häufern, Während der Schifffahrt ziehen über 150,000 Men— 
ſchen durch Rybinsk, mit denen über 8000 Fahrzeuge mit Warren abges 
fertigt. werden, für etwa 22 Millionen Rubel an Werth, Bon unferem 
Dampfer aus war ein großes Gewühl in den Straßen ſichtbar — es war 
Marfttag und nachdem wir die Eoline mit dem Poſpeſchny vertauſcht 
hatten, wurden viele Marftlente aufgenommen, um fie in den nahegelegenen 
Uferdörfern abzufegen. Der Pofpeihny iſt größer als die Eoline 
und von AO Pferdekraſt, die Ausftattung eben fo elegant. Am Abend 
trafen wir vor Jaroslaw ein und da die Dampfer, ſobald die Dänmerung 
eintritt, nicht gehen, jo ward der fehöne Abend benugt, um die hohe 
Terraffe zu erfleigen, die dem Ufer entlang angelegt, und mit einer Reihe 
Schöner Bäume bepflanzt iſt; hinter dieſen ift eine mit großen fleinernen 
Häufern beſetzte Straße. Etwa in der Mitte dieſer Terraffe, von der man 
eine herrliche Ausfiht auf das Wolga-Thal hat, befindet ſich vor einem 
ſtattlichen Hauſe eine große hölzerne Treppe, auf der wir in eine Uns 
pflanzung herabſtiegen, durch die wir zum Landungsplag zurückkehrten. 
Am 30. Juni foifften wir an Koſtroma, am linken hohen Ufer gelegen, 
vorbei. Die Stadt enthält. viele [höne Kirchen und Gebäude. Unterhalb 
werden beide Ufer flach und Das linfe hat ſchöne Waldungen. Der Flecken 
Pleß am rechten Ufer ift auf mehreren Hügeln ſehr maleriſch gelegen und 
hat viele große, Schöne fleinerne Häufer. Pleß ift der Hafenort für die 
bedeutenden, nicht fern gelegenen Fabrifftädte Iwanowo, Schuja und andere 
Orte des Wladimirfhen Gouvernements. Hier werden alle Robftoffe, die 
die Zabrifen, hauptfächlic die Baumwollmebereien bedürfen, auf der 
Wolga herangeführt und die fertigen Fabrilate verſchifft. Hier begegnen 
fd) in vielen Humderttaufenden von Puden die rohe Baumwolle aus 
Chiwa und Buchara mit der Baumwolle aus Amerika. Die Baumwolle 
aus Chiwa und Buchara iſt kürzer als die amerifanijche, daher geringer 
gefhägt, erlangte aber auf dem diesjährigen Markte in Niſchni-Nowgorod, 
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des Krieges in Amerifa wegen, eine außerordentliche Bedeutung, fo daß 
noch iu Diefem Jahre eine große Sendung Baumwolle aus Chiwa 
erwartet wird. N 

Unterhalb Pleß ift das rechte Ufer ſchön bewaldet.‘ Bei der Kreise 
ſtadt Kinefchma, die am rechten, ſehr Hohen und fteilen Ufer malerifch gelegen 
ift, berührten wir die Zura-Formation und beobachteten an einigen Stellen 
mit Jura⸗Schiefer bedeckten Mergel, der Pflanzenabdrüde enthält. Kineſchma 
hat mehrere Nantingfabrifen, wo die jehr gefhägte Kitaifa gemebt wird. 
Der Ort war vor wenigen Tagen von einer großen Feuersbrunſt heimge- 
ſucht worden, bei der 460 Käufer verbrannten.- Die Kreisftadt Jurjewetz 
ift lang ausgedehnt am rechten Ufer und hat eine reizende Lage. Pie 
Dampf Säge-Mühle daſelbſt gehört dem Kaufmanne Korowin. Der 
gleichſalls am rechten Ufer gelegene Flecken Katunki zeichnet ſich durch feine 
Lederfabrilen aus. Wenig oberhalb ſteht man große Gipobrüche an dem 
rechten fteilen Ufer, das häufig tiefe Einfhnitte im rothen Thon zeigt. 
Bei Balachna dringen aus dem Mergel der permiſchen Formation viele 
Salzquellen hervor. Zwiſchen Balachna und Niſchni-Nowgorod wird die 
Wolga von der Grenzlinie der erratiſchen Gerölle, die hier in Meridian 
Richtung nad; Norden auffteigen, gefreuzt, aber man findet Diejelben noch 
weit unterhalb Riſchni-Nowgorod, durd) Fluthen und Cisgänge vertragen, 
am Ufer angehäuft. Wo ſich bei Niſchui-Nowgorod die Wolga mit der 
Dfa vereinigt, theilt fi von jener ein Arm ab, fo daß für den Haupte 
from nur eine Breite von 350 Faden bleibt. Im Frühling ergießt ſich 
ind eſſen die Wolga in einer Ausdehnung von 19 Werft und überſchwemmt 
dem niedriger gelegenen Theil des zum Markt beftimmten Raumes. In 

‚ Bolge deffen bleibt dieſer Dit auch während der Marftzeit ein ungefuuder 
Aufenthalt, wo häufig epidemifche — ausbrechen, namentlich 
die Cholera. 

Auf dem nunmehr ſchon breiten Strom vegte ſich ein immer leb⸗ 
bafteres Treiben; mehrere Bugfir-Dampfer rauſchten mit ihrem Gefolge 
von Barken an uns vorüber; viele Segelſchiffe gingen aufwärts und abwärts 
und gewährten ein ſtets wechſelndes, belebtes Schaufpiel, deſſen Reiz durch 
die am Ufer gelegenen Städte Balachna und Gorodeg, Dörfer und Lands 
Häufer erhöht ward, Die liebenswärdige Geſellſchaft am Bord unferes 
Dampfers erfreute fih mit uns an dem Genuß der herrlichen Abendfühfe, 
nachdem wir um Mittag 24", Grad Hitze im Schatten gehabt hatten. 
Am 1. Juli um 4 Uhr Morgens langten wir vor Niſchni-Nowgorod an, 
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wo zwar dee Markt noch nicht begonnen hatte, indeſſen aus unzähligen in 
der Ola uud der Wolga flationirenden Barfen und Schiffen die zu Markt 
gebraten Warren ausgeladen wurden. Mit dein Vorſatz, die Stadt bei 
unferer Rücklehr zur Zeit des Marktes zu beſichtigen, fepten wir unfere 
Fahrt nad) furzem Aufenthalte fort. Die Waſſermaſſe und Breite der 
Wolga nimmt nad) der Vereinigung mit der Oka bedeutend zu, es beginnen 
die ausgedehnten Wolga-Iufeln ſich zu bilden und der Strom fi) in ver- 
ſchiedene Arme zu theilen. 

Das rechte Ufer ift ſtets hoch und fteil abfallend, und immer dichter 
mit Dörfern, Kirchen und freundlichen Landhäufern beſetzt; das linfe Ufer 
ift flach und fandig. 

Das auf den rechten Ufer gelegene Dorf Liskowo betreibt einen fehr 
bedeutenden Kornhandel und jährlich werden daſelbſt über 700 Fahrzeuge 
beladen mit Waaren für 1,800,000 Rbl. S. Dem Dorfe gegenüber am 
Tinfen Ufer, etwa 80 Werft von Niſchni-Nowgorod, liegt das Klofter Mas 
karjew, vom heiligen Mafarius im 14. Jahrhundert gegründet, als er den 
chriſtlichen Glanben daſelbſt unter deu Heiden und Tataren verbreitete. 
In der Näbe des Kloſters ward ehemals der 1817 nad Niſchni-Now- 
gorod verlegte Jahrmarkt abgehalten. "Der Marft von Mafarjew ward im 
16. Jahrhundert von dem Zaren Waſſili Jwanowitſch gegründet, der 
den ruſſiſchen Kaufleuten verbot, den berühmten Markt in Kafan, damals 
nod der Hauptftadt eines tatarifchen Chanats, zu beſuchen. Ein großes, 
jegt unbenußtes Gebäude Hinter dem Kloſter enthielt ehemals die Buden. 
Das Klofter fteht dicht am Strom, der an dem vorjpringenden Ufer nagt 
und ſchon einen Thurm von der das Klofter umgebenden hohen Mauer hat 
einſtürzen machen. Als der Markt noch in der Kreisſtadt Makarjew abge , 
halten ward, lebte auf feiner gegenüber liegenden Befigung Liskowo der 
Fürſt Orufinsfy, der unbeftritten den größten Einfluß auf den Markt 
ausübte. Seiner perföufichen Iurisdiction hatte er die Jahrmarktsgäfte und 
Kaufleute zu unterwerfen gewußt, ohne hiezu eine andere Hutorifation zu 
haben, als das Anfehn, das er ſich durch feinen Reichthun, feine Unpar— 
teilichleit, Liberalität und Gaftfreiheit erworben hatte, 

Bei Iſada, das amı rechten Ufer maleriſch gelegen ift, zeigt dieſes in 
feinen ſchroffen Abhängen eigenthümliche durch tiefe Waſſerfurchen Owrage) 
verurſachte Geſtaltungen. Die zur permiſchen Formation gehörigen hori— 
zontalen Schichten ſind abwechſelnd roth und weiß, die Seitenwände der 
oft ſehr breiten Einſchnitte mit ſchönem Laubwald bedeckt. 
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Die vom, Zaren Waffili Jwanowitſch erbaute Kreisftadt 
Waſſil⸗Sursk ift am hohen rechten Ufer der Wolga an der Mündung der 
Sura gelegen die weit hinauf ſchiffbar ift und die hauptſächlich von Schiffen, 
die Rasſchiwa heißen, befahren wird, Der Ort betreibt einen Iebhaften 
Kornhandel. Nicht fern davon fahen wir herrliche Waldungen aus Eichen, 
Ulmen, Eſchen und anderem Laubholz beftehend. In der Kreisſtadt 
Kosınodemjanst am rechten Ufer der Wolga wurden zierliche Eichenſtöcke und 
dicke knotige Stöde von Birken-Maſern feilgeboten, die fhnelle Abnahme bei, 
den Reifenden fanden. In der alten Mordwinen-Stadt Tſchebokſary, die 
am rechten Ufer höchſt maleriſch Tiegt, und nicht fern davon in Sundary 
wohnen mehrere taufend Mordwinen und Tſcheremiſſen von finniſchem 
Stamm, in deren eigenthümlichem Glauben, obgleich fie zur griechiſchen 
Kirche gehören, noch die Verehrung der heifigen Haine (Keremet) befteht. 
Sie zahlen der Krone jährlich 5 Rubel per „Seele” und erhalten dagegen 
für jede Seele eine Defjätine Ackerland, mehr als eine Defjätine Wiefe 
und ein ausreichendes Stück Weide, aud Holz aus den Staatswaldungen. 
Einer der alten Kirchthürme von Tſchebolſary ift dermaßen überhängend, 
daß er mit Einfturz droht, vielleicht aber, wie die ſchiefen Thürme von 
Pija und Bologna, fi ſchon feit Jahrhunderten erhält, 5 

Am 2. Juli waren wir vor Kafan angelangt; auf der Rückkehr follte 
die altberühmte Stadt beſucht werden; jegt begnügten wir und mit dem 
Fernrohr ihre vielen Kirchen mit vergoleten Kuppeln und den Thurm 
der Zarin Zumbefa zu befichtigen. Als 1237 die Tataren unter Batu, 
dem Großfohne Tſchingis-⸗Chans, das mächtige Reich der Bolgaren 
unterjocht und deren Hauptftadt Bolgar zerſtört hatten, bildeten die Tataren 
mit den fleiigen, handeltreibenden Bolgaren einen neuen Staat, deſſen 
Hauptftadt Kafan ward, und der fid) allmälig von der Hertſchaft des Chans 
der goldenen Horde unabhängig machte. Die Nachkommen diefer Tataren 
werden gegenwärtig mit dem Nanıen Kaſaniſche Tataren bezeichnet. 

Bor Kafan fieht man in einiger Entfernung am rechten Ufer auf hohen 
Felſen die Stadt Swiaſchsk. Hier mündet die Swiaga, die etwa 200 Werft 
dem Laufe der Wolga : zumider, von Süden nad) Norden fliegt. An dem 
Ufer dieſes Fluſſes, etwa 15 Werft vonder Mündung, follen Steinfohlen 
in zerſtreuten Stüden gejehen worden fein; am rechten Ufer befindet ſich 
eine große Danıpfmühfe, dem Kaufmann Korowin gehörig. Vor Kaſan 
verließen wir den Dampfer Poſpeſchny, mit dem wir vollftändig zufries 
den gewefen waren, um den gleichfalls der Gamolet-Eompagnie gehörigen 
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Dampfer Dep eſche vom 120 Pferdekraſt zw beſteigen, der ums nicht 
weniger Bequemlichteiten darbot. Etwa 80 Werft mierhalb Kaſan vers 
einigt Ad die mächtige Kama. mit der Wolga. ine breite, vor der 
Mündung liegende Inſel entzog ung den Anblick diefes, für den Handel 
Rußzlands hoͤchſt wichtigen Zufluſſes der Wolga. Auf der Kama werden 
nicht mus die hauptſächlichſten Producte Sibiriens verſchifft, fondern auch 
aller aus: China Fommende Thee. Schon wird bie Kuna hoch hinauf 
mit Dampfihiffen befahren, desgleichen die im fle fallende Belaja. Am 
Tinken: Ufer unterhalb Spask liegen die Huimen der ehemals. reichen und 
bläpenden Stadt Bolgary. Am Abend langten wir ver Simbirst am, 
das am hohen rechteu Ufer Der Wolge liegt, und erfliegen eine ſchroffe 
Anhöhe vor der Stadt, von der wir eine weite Ausficht über das Wolge- 
Thal Hatten. Die Stadt ift anf eimem Bergrücken erbaut, der weſtlich 
ziemlich fteil zum Thal der Swiaga Herabfält. Der berügmte KHiftorifer 
Karamfin ift in Simbirst geboren und: ein Denkmal. aus Bronze, bie 
Mufe der Geſchichte darſtellend, iſt daſelbſt ſeinem Andenten gefetzt. 
Nachdem wir an ber Kreisſtadt Sengilei Nowodewitſchi und Staw⸗ 
ropol ohne ums aufzuhalten vorübergefabren waren, erblidten wir net der 
plötzlichen Wendung der Wolga nach Oſten, den Beginn der großen Halbe 
inſel, die man nach der gegenuͤberliegenden Stadt Samara ben Sama-⸗ 
rijchen Bogen (Samarskaja Luka) nem, und die ſich am rechten Ufer hin⸗ 
ziehende Kette der Gigulemjchen Berge. Diefe Berge bilden eine pracht- 
volle Uferlandſchaft und find der maleriſchſte Theil der ganzen Wolga. 
Die aus Berglalk beſtehende, zur Steinlohlen⸗Formation gehörende, von 
tiefen. Thalkeſſein unterbrochene Bergkette, desen höchſte Gipfel der Kreis⸗ 
ſtadt Stawropol gegenüber tauſend Fuß: erreichen mögen, iſt mit den 
ſchoͤnſten, meiſt aus Laubholz beſtehenden Waldungen bebesft , aus deren 
duntlem Grin hin und wieder kahle, ſchroffe Felſen hervorblicken. Die 
Kette erſtreckt ſich in ſtets wochſelnden maleriſchen Geftaltungen und Berge 
formen bis zu dem auf dem linken Ufer am der Mündung der Soka ſich 
erhebenden Zarew⸗Kurgan; vom hier weicht das Gebirge des rechten Ufers 
allmalig zurid und der übrige ſüdliche Theil der Halbinfek iſt ein mägig 
erhöhtes, höchſt fruchtbares Flachland. Bei unferer Rückkehr ward: «8 ung 
vergoͤnnt, auch den füdlichen Abhang der ſchönen Gigulewſchen Berge 
kennen zu lernen. Zwiſchen dem Vorgebirge, das die Gigulewſchen Berge 
bilden, und dem iſolirt ſtehenden Zarew⸗ Kurgan eingeengt, iſt die Wolga 
taum 2 Werſt breit, Dieſem ZavewsKurgen, dev einen abgeſtumpften, 





Eine Wolga-Fahrt von Twer bis zum Kaspiſchen Der. 305 


baumfofen, mit rothem Lehm bedeckten Kegel bifdet, ſchreibt die Tradition 
eine wunderbare Entftehung zu. Es foll einft ber Tataren Chan Batu 
hier mit feinem Heere gelagert haben und auf feinen Befehl hatte jeder 
feiner Krieger eine Mühe voll Erde herbeigetragen ımd auf einer Stelle 
ausgefchüttet; fo entftand der Berg; und als der Zar Iwan Waſſil- 
jewitſch IV. gleichfalls an dieſer Stelle mit feinem Heer fagerte, befahl er 
feinen Kriegern, jeder folle eine Müge voll Erde vom Berge abtragen. Das 
‚Heer des Zaren vermochte indefjen nicht mehr, als den Gipfel des Berges 
abzuteagen, woher er gegenwärtig abgeftumpft erſcheint. Auch mit Peter dem 
Großen wird die Gefchichte des Jarew⸗Kurgan in Verbindung gebracht und feit 
er ihm beftiegen, foll der Berg feinen gegenwärtigen Namen führen. 

Von dem Zaren-Kurgan bis Samara zieht fih am Iinfen Ufer 
eine Bergfette hin, die man die Sololji Gory nennt, die bald ſteil 
gegen die Wolga abfallen, bald in geringer Entfernung zurücktreten. Diefe 
Bergfette befteht gleichfalls aus Bergkalk und ift mit ſchönem Laubwerk 
bedeckt, die von der linken Seite in die Wolga fallenden Flüſſe Sofa und 
Samara und der in Diefe wenig oberhalb der Stadt Samara einfallende 
Kinel haben ihren rechten Ufern entlang Bergketteu, die ihren gemein, 
ſchaftlichen Urſprung in dem Plateau haben, der die Waſſerſcheide zwiſchen 
den Flüffen Samara und Ural bildet, Die Bergkette, an deren Fuß die 
Sofa fließt, enthält ‚vielen Schwefel und aus ihr entfpringen die Schwefel: 
quellen, an denen der Badeort Sergiewsk gelegen ift. Bei dem Vorſatz, 
uns bei unferer Rückkehr in Samara aufzuhalten, befuchten wir die Stadt 
nur flüchtig, überzeugten ung indeffen ſchon bei diefem erften Befuche, daß 
fie von allen Städten an dem Wolga-Ufer die ſchönſte iſt. 

Sehr beachtungswerth ift die feit einigen Jahren etwa 6 Werft 
von Samara in geringer Entfernung von der Wolga angelegte Kumiß- 
Anftalt (gegohrne Stutenmild), die unter Leitung ihres Gründers, des 
Doctors Posnikow ſteht. Wir fanden die Anftalt fehr befucht und die 
40 Quartiere, die die Anftalt zu vergeben hat, alle befeßt. Aerzte jenden aus 
den Refidenzen und anderen Städten Ruplands Kranke mit Erfolg dahin. 
Wiſſenſchaftliche Krankengeſchichten Tagen zwar nicht vor, aber foviel aus 
den Mittheilungen der deutſchen Aerzte in Samara, fowie einiger Kranken 
an Ort und Stelle, vernommen werden konnte, iſt Die Kur befonders wirt” 
ſam gegen veraltete katarthaliſche Leiden der Kehl- und Lungenſchleimhaut, 
namentlich ſolcher, die in Schwindſucht überzugehen drohen; gegen gaſtriſche 
und congeſtive Leiden, die ſich auf Stockungen des Pfortaderſyſtens und 


306 Eine Wolga-Fahrt von Twer bis zum Kaspiſchen Meer. 


Hämorrhoidal- Zuftände gründen, gegen atoniſche Blutungen aller Art, 
gegen Heftifche Zuftände, die ſich auf gefunfene Ernährung, befonders nach 
erfchöpfenden Krankheiten, fowie auf. ffrofuföfe Dispofitionen gründen. 
Es kommen 3 verſchiedene Gährungsgrade vom Kumig in Anwendung, 
deren erſter einer etwas geſaͤuerten Buttermilch ähnlich iſt und nur einen 
geringen Weingeiſt-Gehalt hat, und den Katarrhal-Leiden, geſunkenen 
Ernährungszuftänden und SkrofelsLeiden entipricht. Der zweite Grad ift 
gegen Pfortaderftörungen. und Himorrhoidal-Leiden in höherem Grade als 
der erfte wirfan. Der dritte Grad entſpricht den atoniſchen Leiden. Die 
Wohnungen der Anftalt find geräumig, troden, gut möbliert wid man zahft 
für ein Zimmer nebft Heizung 50-60 Rbl., für 2 Zimmer 100 Rbl. 
auf die 3—-A Sommermonate. Die Reftauration Liefert für 15 Rubel 
monatlich) 3 der Kur entſprecheude nahrhafte Epeifen zu Mittag und eine 
für den Abend. Die Umgebung ift ländlich mit ſchönen Ausfichten, reizen- 
den Spaziergängen in parkähnlichen alljährlich vervollfommneten Anlagen 
und hat noch romantiſch gelegene Ausfluchtsorte. Die Lage ift troden, 
die Kuft rein. Auch für Mufif und andere Unterhaltung ift geforgt. Die 
Kur kaun auch unter Aufficht anderer Aerzte in der Stadt, wohin Kalmücken 
den frifhen Kumiß bringen, gebraucht werden. 

Am 4. Juli ſchifften wir an der auf dem rechten Ufer gelegenen 
Kreisftadt Chwalinsk vorüber, nachdem wir in der Nacht vorher bei Batrafi 
14 Werft von der Kreisftadt Sysran angelegt hatten. Unterhalb Chwa— 
Tinsf fahen wir hohe Kreideberge, die das Ufer bilden. Der Flecken Bala— 
kowo am linken Ufer zwiſchen dem Steppenflug Irgis und der Wolga 
gelegen , ift einer der wichtigften Gtapelpläge für den Getreidehandel der 
Woiga und ehva 200 Barfen beginnen von hier aus ihre Vergfahrt nach 
Niſchni ⸗Nowgorod und Aybinsf. Die Kreisftadt Wolsk am rechten Ufer, 
die gegenwärtig etwa 14,000 Einwohner haben ſoll, verdankt ihre ſchleunige 
Vergrößerung dem Branntweinspächter Slobin, der eine große Anzahl 
fleinerner Häufer bauen Tieß, um fie mit hoher Abſchätzung bei feinen Pach- 
tungen der Krone als Bürgſchaft anzuweiſen. 

Der Stadt Wolsf gegenüber auf dem finfen Ufer beginnt mit Schafe 
haufen die fange Reihe der 1763 gegründeten deutſchen Colonien, deren 
Kirchthürme wom Strom aus gefehen werden können. Der ehemals 
blühende Zuftand der Golonien ſcheint ehr gefunfen durch die geringe 
Umficht der jegigen Eoloniften. Sie beharren eigenfinnig bei ihren früheren 
Euftur » Methoden und Beſchäſtigungen, die nichts oder nur fehr wenig 


Eine Wolga-Fahrt von Twer bis zum Kaspiſchen Meer. 307 


eintragen im Vergleich zu der auf fie gewandten Zeit. Hiezu gehört alle 
Handweberei, bei der ihnen nur 6 Kop. für die Arſchin der ehemals ſehr 
geſuchten Sareptaer Baumwollenzeuge gezahlt wird. 

Ihr Tabacksbau ift völlig im Verfall; durch forglofe Bearbeitung uud 
Verpackung der beſſern Tabadsgattungen, mit denen ſich felbft ein Abſatz 
and Hamburg eröffnet hatte, ift dieſe Abſatzquelle für die Coloniſten vers 
fegt, und fo ift c8 denn gefommen, daß gegenwärtig größtentheifs nur die 
geringften von den Kirgifen und Kalmücken gekauften Tabadsgattungen in 
den Colonien angebaut werden. In großer Menge werben Sonnenblumen 
gebaut, aus deren Eaamen Del geſchlagen wird. Die beider Gründung 
ſich auf etwa 16,000 belanfende Einwohnerzahl der Eofonien an der Wolga, 
ſoll gegenwärtig über 200,000 betragen, was hauptfächlich ihrer Eyemtion 
vom Mititärdienft zuzufehreiben iſt. 

Um 8 Uhr abends langten wir in Saratow an und begaben ums in 


„den außerhalb der Stadt gelegenen Schechtelſchen Garten, in dem fi 


jeden Abend das Publikum zahlreich. verfammelt and wo in einem Garten- 
ſaale eine ruſſiſche Schaufpiefertruppe Vorftellungen giebt, Saratow befigt 
auch eine itafienifche Sängertruppe. Die Häufer der Stadt find größten. 
theils von Holg, weit von einander gebaut, zwiſchen ihnen einzelne große 
fteinerne Häufer; mehrere Strafen ind gepflaftert, wie z. B. die Mus 
lowskaja, Nemepfaja, Iljinsfaja u. a. Bon Saratow bis Sosnowka 
tritt die rechte Uferterraffe weiter zurück, um unterhalb des legtern. Ortes 
wieder an den Strom heranzutreten; fie bietet indeffen eine baumfoje 
Steppe dar, auf der fein Landbau fihtbar iſt. Das hohe, fleile rechte 
Ufer bei Solotoje zeigt ſcharf hervortretende horizontale Kallſchichten und 
die Stadt Kamyſchin, wo wir die Nacht zubrachten, ift auf hohen Kallfels 
gelegen. Zur Zeit Peters des Großen unternahm man, Die bei Kanwſchin 
in die Wolga fallende Kamyſchenka mit der in den Don fallenden Ilawla 
durd) einen Kanal zu verbinden und dadurd) eine Wafjerftinße zwiſchen 
dem Kaspiſchen und Aſowſchen Meer zu begründen; indeſſen wurden die 
Arbeiten aufgegeben, weil der Kanal nicht ausreichend mit Waſſer Hätte 
verforgt werden konnen. Zwiſchen Kamyſchin und Dubowsfi-Pofjad erblickt 
man die erften Gtablifjements, wo-die Wolga-Häringe Geſchinki), die vom 
15. März bis 25, April in ungeheuern Schwärmen die Wolga binaufgiehen, 
gelangen und zum Theif geſalzen werden. Aus dem größten Theil wird 
in großen Keffeln das Fett ausgejotten. Yon Dubowfa nach Katſchalinsk 
am Don führt eine Pferdeeiſenbahn, die nunmehr durd) ein Dampfeiſenbahn 
Baltiſche Monatefhrift, 3. Sahrg. 3b. V., Hft. 4. 20 
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erfept wird, Dubowfa hat einen bedeutenden Handel, hauptſächlich mit 
Getreide. 

Zarigyn am rechten, mäßig hohen Ufer wird in Zufunft eine große_ 
Bedeutung als Handelsort gewinnen, wenn die Eiſenbahn zwiſchen dem 
Don bei Katſchalinsk und der Wolga eröffnet fein wird, Wir fahen am 
untern Theile der Stadt das Stück der Bahn, das in mehreren Windungen 
zum Ufer herabführt. * 

Die vielleicht uur noch wenige Jahre dauernde Möglichkeit, das zum 
Betrieb der Dampfſchifffahrt auf der Wolga erforderliche Holz zu Preifen 
zu erlangen, die dem Geſchaͤftsbetriebe entſprechen, macht es gfeichlam zur 
brennenden Frage, was geſchehen werde, wenn das Holz gar nicht oder nur 
zu Preifen zu erhalten fein wird, die die Dampſſchiffbeſitzer nicht zahlen 
können. Bei diefer unvermeidlich drohenden Gefahr kanu man, nidt umhiu, 
mit befonderem Intereſſe aul die Zarizynſche Eiſenbahn zu biiden, durch 
die zunächſt Abhülſe der eintretenden Noth zu erwarten iſt. So lange 
nicht an günftiger gelegenen Gegenden Steinfohlen gefunden find, wird der 
Anthracit anr Don das einzige Mittel darbieten, alles dasjenige in Gang 
zu erhaften, was von dem Beftehen der Wolga-Daupfſchifffahrt abhängig 
iſt. Ze erufter und wichtiger die Intereſſen find, die durch die Kohlen 
und Anthracitiager des füdlihen Rußlands tepräfentirt werden, deſto ber 
dauerlicher ift der bisher flattfindende, völlige Mangel an ſachgemäßer Ges 
winnung dieſes unermeßfichen Schatzes. Das -Kohfengebiet im Lande der 
Doniſchen Kofafen wurde bisher ohne Nücficht auf Möglichkeit oder Wahre 
ſcheinlichkeit, Kohlen zu gewinnen, in Antheite von ein oder zwei N Werft 
den Kofafen vergeben, und ſtatt gemeinſchaftlich einen Stollen zu treiben, 
und von ihm aus die verſchiedenen Antheile zu "bearbeiten, fenfte jeder 

* Befiger eines Antheils einen Stollen ein; bei Gruſchewka find auf ſolche 
Beife etwa 80 Gruben, verſchiedenen Befiern gehörig, angelegt worden. 
Nicht umſichtiger verfuhr die Compagnie der Dampfihifffahrt auf dem 
ſchwarzen Meer. Es war der Compagnie eine Strecke Landes überlaſſen 
worden, wo fie. Anthracit für ſich gewinnen ſollte und ftatt die, bereitd im 
Betriebe befindlichen reichhaltigen Gruben von Grufhewfa zu benutzen, 
wäptte die Compagnie einen etwa 8 Werft von Grufchewfa, am Flüßchen 
Kadamowla gelegenen Ort, wo fie nene Stollen anfegen ließ und ohne 
erſt dem Boden durch Bohrlöcher gehörig unterſucht zu haben, große Ger 
bäude aufführte, fo daß, als fie bereits eine bedeutende Summe verausgabt 
Hätte, noch Fein Pd Anthracit für die Compagnie gewonnen worden war, 
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Das mupfoje und koſtſpielige Unternehmen der Compagnie iſt nunmehr 
aufgegeben und gegemoärtig der ganze Betrieb der Anthracitgewinnung dem 
Eapitain Fölkner übertragen worden, von deſſen Kenntniß und Energie 
zu erwarten ift, daß endlich dieſe für den Handel und die Induſtrie Ruß— 
lands hochwichtige Angelegenheit auf die rechte Weije betrieben werde. Die 
Gruſchewkaſchen Gruben haben zwei Schichten Anthracit, jede von etwa 
1% Arſchin Dicke, 2 Faden von einander in einen fe feften Geftein ein» 
gelagert, daß es feines Holzbaues bedarf, um die Wäyde zu ftügen. Die 
Schichten gehen zu Tage aus und fallen unter etwa 12° ein. Der tieffte 
Schacht ift 50 Faden tief. Gruſchewka ift etwa 36 Werft vom Don ent« 
fernt und es wird beabfihtigt, eine Eiſenbahn von don Gruben zum Fluß 
zu führen, In der perfifchen Provinz Gilan findet fid) Steinfohle an der 
Mündung des Fluſſes Sefet Rut ins Kaspiſche Meer; fie full indeß von 
ſchlechter Beſchaffeuheit fein. Dagegen hat man vor furzem 40 Werft ober- 
Halb der Mündung der Kura ein Gteinfohlenfager eutdet, das zu der 
Hoffnung berechtigen fol, die Kohle für die Dampffchiffe des Kaspiſchen 
Meeres benugen zu fönnen, 

Oberhalb Zarizun theilt ſich nach finfs ein Arm der Wolga ab, die 
Achtuba, an deren Ufer die Ruinen von Sarai liegen, dem ehemaligen Sig 
des Chanes der goldenen Horde. Bon hier aus laſtete zwei Jahrhunderte 
lang das Mongolenjoch auf Rußland, hieher ſchickten die ruſſiſchen Fürften 
Tribut und famen die Großfürften, um bei ihrem Regierungsantritt den 
Chan zu huldigen, — bis durch innere Zerwürfniffe die Macht der gofduen 
Horde zerfiel und. Sarai im Jahre 1480 von den frimifchen Tataren zer 
flört wurde. Gin weites mit Trümmern bedecktes Feld zeigt noch jept die 
Ausdehnung der Stadt und Mofaife von Gips, die mit einer Glaſur von 
Gold und mit lebhaften Farben bedeckt find, finden fi neben Münzen in 
den Trümmerhaufen. Auf den Ruinen von Sarai if die Stadt Zarem 
erbaut, aus den alten Ziegeln von einem I Fuß Größe und 3 Zoll Dicke 
und von außerordentlicher Dauerhaftigkeit. 

Bei Sarepta macht die Wolga eine plößliche Wendung nad Oſten 
und verläßt die Hochebene, die bisher ihr rechtes Ufer bildete. Unſer ger 
fälliger Schiffscapitain verweilte einige Stunden vor Sarepta, wodurd wir 
diefen intereffanten,, etwa 3 Werft von der Wolga entferuten, von der 
Brüdergemeinde gegründeten Heinen Ort kennen zu lernen Gelegenheit 
fanden. Die an dem hohen Uier der Sarpa gelegene Stadt Hat gegen 
waͤrtig 450 männliche Einwohner und die faubern wohlgebauten Häufer 

20* 
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zeigen von dem Wohlftande und der Ordnungsliebe ihrer fleißigen Ein— 
wohner. Biele ihrer bisherigen Exwerbsquellen find gegemwärtig verfiegt,- 
weit fie bei der-Eonenrreng mit Maſchinen nicht Haben beftehen Können, 
namentlich die früher fo ausgedehnten Handwebereien. Gegenwärtig ift 
außer dem fehr einträglicen Aderban der Anbau und- die Bereitung des 
bekannten Sareptaer Senfs die Hauptbefehäftigung der Sareptaner, Die 
Senffabrik des Herrn Glitſch ift ein anſehnliches hohes Gebäude; derfelbe 
befigt auch eine veichhaftige Sammlung einheimiſcher ausgeftepiter Vögel. 
Unterhalb Jenotajewsf jahen wir am finfen Ufer eine große Anzahl 
Kalmüden-Zurten (Filgzelte) md unter ihnen das in chinefifhem Stil ger 
baute große Laudhaus des Oberhaupts derfelben, des Fürften Tümen. 
Die Kalmüden gehören zu den mongoliſchen Stänmen, die einft Dſchingis 
Chan unterworfen waren, als diefer von Goren bis zur Wolga herrfchte. 
Die gegenwärtig anf ruſſiſchem Gebiet lebenden Kalmücken find ein geringer 
heil derjenigen, die unter der Regierung des Zaren Alexei Michailo— 
witſch an die Wolga zogen. Bedrückungen der Beamten möthigten den 
größten Theil in das JInuere von Aften unter chineſiſche Herrſchaft zurück 
zufehren, x R 
Um. 7 Uhr am. Abend des 7. Juli erreichten wir das. ferne Ziel 
unferer Dampſſchiffreiſe; es Ing Aſtrachan vor mı8, das wir ſchon aus 
weiter Ferne erblidt hatten, indem die hohe Kathedrale mit ihrer weißen 
Ringmauer aus unzähligen Schiffsmaften hervorragte. Als unfer Dampfer 
angelegt hatte, war unfere erfte Eorge, den Apthefer Ofie aufzuſuchen, 
an den wir und von St. Petersburg aus brieflich mit der Bitte gewandt 
hatten, ung ein Unterfommen in. Aſtrachan zu verfhaffen, da wir erfahren , 
hatten, daß «8 dort. nur fehr ſchlechte Gafthöfe gebe. Durch die Vermitter 
Tung des Heren Oſſe erhielten wir am nächſten Morgen in der Nähe des 
Hafens, an der Nifolsfaja Nr. 187 im Haufe des Kanfmanıs Jwan 
Semenytſch Nikolajew eine jehr gute Wohnung für 2 Rub. täglich 
und Ponnten munmehr an die Anftalten- zur Fahrt an das Kaspiſche Meer 
gehen. Die erften Erkundigungen überzeugten und ſchon, daß unfer Eine 
treffen in diefer Gegend mit feiner der, Epochen übereinftimmte, in denen 
bei Aftrachen und in den Wolga-Delta die großen und ergiebigen Jagden 
fattfinden. Für alles Federwild waren wir um einen Monat zu früh ges 
kommen, die Safanen hauptſächlich waren noch zu jung; erft in der Milte 
des Auguft wird Jagd auf fie «gemacht, noch ergiebiger iſt indeſſen die 
Jagd im Frühjahr, wenn bei dem Hochwaſſer die Faſane ſich auf die 


Eine Wolga-Fahrt von Twer bis zum Kaspifchen Meer. 311 


hochgelegenen, von dent Waſſer nicht erreichten Stellen fanmefn. Die 
Jagd auf wilde Schweine findet im Winter Statt. Auch in Hinficht des 
Gefieders der Vögel hatten wir nicht die rechte Zeit getroffen, denn die 
Vögel waren im der Manfer; wir fonnten daher nicht erwarten fie 
im vollen Schmuck ihres Gefieders zu finden. . Wer alio mit einer Wolgae 
Fahrt das Vergnügen der Jagd au ihren Münduugen verbinden will, muß 
ehwa- am 15. Auguſt in Aftrachan eintreffen. Es erwies ſich auch, daß 
uns zu unferer bevorftehenden Ereurfion manches Erforderliche fette, was in 
furzer Zeit nur unvollftändig eder gar nicht angefchafft werden fonutez zum 
Schutz gegen die an den Wolga-Mündungen in der Nicht höchſt Läftigen 
Müden muß man mit Zelten von Haartuch und mit kurzen eifernen Stäben 
zum Auiftellen dieſet Zelte verfehen fein. Da uns bevorſtaud unter freiem 
Himmel auf der Erde zu ſchlaſen, fo wären Luftfiffen höchſt Dienlich gemefen. 
"Nun der Thätigfeit des Sohnes unſeres Wirths, dem mir die Ausficht 
eröffneten, mitgenommen zu werden, verdanften wir es, daß in einem Tage 
alle Auftalten, getroffen waren; nämlich ein großes und ein Meines Zelt 
ward angejdinfft nebft mehreren Häuten, die auf naffem Boden ausgebreitet 
werden konnten. Auf Luftliffen oder Matragen mußte verzichtet werden, 
weil die erfteren nicht zu haben waren und die lehleren zu viel Raum im 
Bote eingenommen hätten. Zu einer vollſtändigeren Einrichtung. ift daher 
zu empfehlen, daß ein jeder Zäger ſich zu der Wolga-Jagd mit einem Zeit 
von T-Fuß Länge und 5 Fuß Höhe und Breite von Hamtud) verſehe, das 
vermittelt 4 Stäben von 5 Fuß Höhe aufgefpannt werden Fan. Auch 
muß man mit großen Regen- und Sonnenſchirmen von weißer Leinwand 
verjehen fein. Es wurd ferner eine Theemaſchine, ein Keffel, Thee, Zuder, 
einheimifcher Wein, Tſchigir genannt, Zwieback mitgenommen, felbft Bieffer 
und Lorbeerblätter für die zu kochenden Fiſchſuppen. 

Ein Bot, Budarka genannt, zum Segeln und Rudern eingerichtet, 
mit zwei Muderern, für einen Rubel fünf und fiebenzig Kopeken täglich, 
war gemiethet und fomit waren wir zur Abfahrt am nächften Tage fo aus— 
gerüftet, wie es die Kürze der Zeit umd die Umftände geftatteten. Sehr 
trfrenfich war es uns daß der Eonferwator dev Aſtrachanſchen zoologiſchen 
Sammlung Herr Bölzam ımferer Einladung, und auf unferer Jagdex— 
curſion zu begleiten, folgte, denn nicht nur ift Herr Pölzam ein rüftiger 
Zäger, jondern aud ein ſehr geſchickter Ausftopfer, jo daß wir erwarten 
Fonnten, diejenigen Vögel, die gefhoffen würden und fid zum Ausftopfen 
eigneten, fpäter, uns in die Heimath nachgeſaudt zu fehen. Am 9. Zuli 
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um 5 Uhr am Morgen fuhren wir von Aſtrachan ab und einige Zeit bes 
durfte ed, bevor wir und aus unzähligen, am Ufer Ingernden Schiffen 
herausarbeiteten und das freie Fahrwaſſer erreichten, und da der Wind 
günftig war, fo fonnte ſogleich das Segel aufgejegt werden. Am Tage 
zuvor hatten wir 31° Hitze im Schätten gehabt; der heutige Tag follte 
nicht minder heiß werden. In der Abficht, zunächft das offene Meer zu 


erreichen, fuhren wir den Haupffirom entlang, der der weftlichfte Arm der 


Bolga ift und an deſſen Mündnung ein Leuchtthutm ſteht. Auf diejem Arm 


gelangt man nach etwa ſechzig Werft ins Meer; dieſe Richtung mußte jedoch” 


aufgegeben werden, da und gefagt ward, daß wir anf dem Hauptſtrome, 
der durch die Schifffahrt ſehr belebt ift, fein Wild finden würden; und fo 
Tenften wir am nächſten Tage in weniger befahreue, öftliche Arme ein. In 
einiger Entfernung unterhalb Aſtrachan fahen wir rechts das Koſaleudorf 
Borpoftensfaja-Stantga und. auf einer Anhöhe einen tatarifchen Begräbniß- 
plag, auf dem Stangen aufgerichtet waren, an denen Faͤhnchen flatterten, 

Es ward Häufig gelandet, um die flachen begraften Ufer zu durch— 
freifen; wir fahen große Schwärme Reiher, Pelikane, Schuepfen verſchie⸗ 
dener Arten und wurden allmälig wit der reichen, fremdartigen Thierwelt 
dieſer ſüdlichen Gegenden befannt, konnten ums indeffen in der baumloſen 
Ebene den ſcheuen Vögeln nicht näßern, fo daß an dieiem erften Jagdtage 
mir ein ſchoͤner grauer Reiher geſchoſſen ward. Endlich konnten unſere 
Vorſteherhunde in Anwendung kommen, nachdem fie während der Reife 
des Tages Laſt und Hitze, auf dem Verdeck angekettet, hatten ertragen 
müffen. Bei hellem Mondſchein ſchlugen wir unſer Nachtlager auf det 
flachen Sandufer auf; bald loderte ein lebhaftes Feuer und der Thee ward 
bereitet, während unfere Botsleute die Poloks (Zelte) aufftellten. Um 11 Uhr 
abends waren nod 21° Wärme und am Morgen waren unfere Zelte und 
Kleider von Thau durdmäßt. 

Am 10. Zuli befanden wir ung um Mittag bei dem Sole Besputnoje, 
etwa 25 Werft von Aſtrachan. Das anfehnliche Dorf gehört dem Herrn 
Sapoſchnikow, der den größten Theil der Fiſchereien an der’ unteren 
Wolga gepachtet bat oder in eigenen Grenzen betreiben läßt. Auf den Inſeln 
der Wolgamündungen wird nicht Ackerbau getrieben, fondern nur Vieh- und 
Pierdezucht. Die ausgedehnten Heufchläge merden meift au Kalmücken 
verpachtet, Die wir häufig an den Ufern mähen jagen, morauf fle das Heu 
zuͤr Fütterung ihrer zahlreichen Heerden abführen oder den Einwohnern 
der Dörfer verkaufen. Bei den meiften Dörfern fahen wir Kalmückenjurten 
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deren Bewohner bei den Ruſſen als Tagelöhner dieuen. Ju einer der 
Jurten befichtigten wir das auf Seide gematte ſechsarmige Gößenbild der 
Kalmüden, deren Religion der Lamaismus ‚it. Die Kalmüden zeigten 
uns die Vorrichtung, mittelſt welcher auf einer Walze die Gebete vor den 
Augen des Betenden ſchnell vorübergeführt werden, ihr ärmliches Haus 
geräth, und den Schlaud), in dem mit einen Klöpfel der Kumiß (gegohrne 
Pferdemilch) bereitet wird. Die Jurten find aus Rohrgeflecht, Filzmatten 
und Thierhäuten zufammengefegt und können bei der bis 259 fteigenden 
Kälte des Winters nur einen fehr mngenügenden Schuß gewähren. Die 
Männer fowohl als die Weiber machten mit ipren platten, breiten, mongor 
liſchen Geſichtern und ſchmal geſchlitzten, ſchräg ftehenden Augen einen 
widerlichen Eindruck, ſchienen indeſſen in heiterer Stimmung und mit ihrer 
Lage ganz zufrieden zu fein. 

Immer häufiger fahen wir. an den Ufern die Anftalten, die man 
BWatagen nemit, in denen De im Frühjahr gefangenen Fiſche entweder auf 
fangen, aus Latten beftchenden Geftellen getrocknet oder in großen Bottichen 
geſalzen werden, oder im Fupfernen Keſſeln aus ihnen Thrau gefotten 
wird. Im diefen Watagen wird and) die koſtbare Haufenbiafe- bereitet, 
die man aus dem Innern der Blaſen der Beluga und des Störs (Oſſetr) 
herausfragt und Dann in dünnen Scheiben trocknet. Die in dünsten 
Streifen in den Haudel Fommende, als Speiſe gleichfalls ſehr geihäpte 
Wäſiga wird aus den am Rückgrat mehrerer Fiſche vorfommenden Knorpeln 
gewonnen. 

Um den unendlich ergiebigen Zifchereien der Wolga die Bedeutung zu 
geben, die fle Durch Anwendung richtiger Verfahrungsarten bei dem Eins 
falzen der Fiche gewinnen können, hat fi der Akademiler v. Baer 
während eines mehrjährigen Aufenthaltes an den Ujern des Kaspiſchen 
Meeres, auger mit naturhiſtoriſchen Forſchungen, aud) ganz befonders mit 
den Fiſchereien der Wolga beſchäftigt und großes Verdienft um diejen 
wichtigen Juduſtriezweig erworben, durch Angabe der zwedmäßigften 
Methoden bei dem Ginfalzen der Fiſche und durch Bezeichnung des hierzu 
tanglichſten Salzes. Leider begegneten aber feine zwedmäßigen Anleitungen 
der Abneigung der Fiſchereibeſitzer, von ihrer viehjährigen Routine abzu— 
weichen, und der unvertifgbaren Neigung, die Waare auf nachläffige und 
betrügerifche Weife in den Handel zu bringen, unbefümmert, ob fi ihr 
Eredit begründet und fie den gerechten Erwartungen des Käufers ent— 
ſprechen. Wenn auch bei einigen Fiſchereibeſitzern ein Streben anerkannt 
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werben fann, ihr Gefchäft regelmaͤßiger zu betreiben, fo ift die Mehrzahl, 
befonders jeit Herr v. Baer Aſtrachan verlaſſen hat, wieder zu den früheren, 
ſchlechten und flüchtigen Verfahrungsarten bei den Einſalzen der Fiſche 
zurüctgefunfen,, wodurch große Qunntitäten verderben in den Handel 
fonmen. Vor allen anderen Fiſchen der Wolga könnten die Wolga— 
Haringe Geſchinki) einen ehr wichtigen Handelsartifel bilden, wenn fie, 
wie Herr v. Baer biezu die Vorfepriften “ ertheilt Hat, eingefalzen würden. 
Hiezu ift blos erforderlich, dag man die Fiſche jergfältig in kleinen Tonnen 
ſchichtet, ſtets die Rüden nach unten und den Kopf des einen Fiſches gegen 
den Schwanz des raͤchſtliegenden, damit fein feerer Raum entftehe, durch 
den zumächft Fäuluiß verurfacht wird, — daß das zu verwendende Salz 
nicht gefvart werde und rein von Bitterfal; fei. Alles Salz der Kaspi— 
ſchen Satzfeen und des Eltvuſees enthält 2—4 Procent Bittetfalz, wodurd 
es zum Einfalzen der Fiſche ſich weniger eignet als das Salz des etwa 
70 Werft öſtlich ven Tſcherny-Jar in der Steppe vor einiger Zeit ent— 
deckten großen Lagers von völlig reinem Steinſalz bei Tſchaptſchatſchy 
(iatarifeh: Salz Haw' Du). Diefes Steinfafzlager iſt nur mit einer wenige 
Fuß. dicken Sande und Erdſchicht überdedt und von unbelaunter Tiefe 
und Ausdehnung. Das Salz dieſes Lageıs ift vollfonmen farblos und 
durchfichtig, und da es fehr hart und daher die Gewinnung deſſelben 
beſchwerliher als die des Salzes der Salzſeen ift, fo beträgt der Zoll für 
das Salz aus Tſchapiſchatſchy nur 20 Kopeken per Pud, während er fiir 
alles übrige Salz 27 Kopefen per Pud beträgt. Bis zum Jahre 1860 
waren aus den Aſtrachanſchen Salzſeen jährlich anderthalb Millionen Pud 
Satz verfauft worden; im gegenwärtigen Jahre betrug der Verkauf bereits 
4 Millionen Bud. Den von ws in Aſtrachan eingezogenen Notizen nad) 
ſind im Jahre 1861 etwa 35 Millionen Beſchinki zur Verfendung nad 
NifchnieNowgoröd und weiter .eingefalzen worden, von denen der Kaufmann 
Orechow 2 Millionen Hat, einfalzen laſſen, wobei die Operation des Eins 
ſalzens nad) alter Weile geſchah. Friſche Beſchinti wurden in Aftrachan 
1864 für 1Rbl. 80 Kop. bis 2Rbl. 30 Kop. für das Tauſend verkauft, 
gefafzene für 7-8 Rbl. das Tauſend. In Niſchni-Nowgorod follen Par— 
tien zu 16 Rbl. das Taufend verkauft worden fein. Der ganze Gewicht: 
Betrag an verfihiedenen, in dieſem Jahre von Aſtrachan abgefertigten Fiſchen 
außer Beſchinti, war 2 Millionen Bud. 

Auf der flachen Ebene des rechten Ufers erhebt fid bei Betputnoje 
ein breiter Hügel (Bugor) von etwi 200 Fuß Höhe. 
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Unfere Fahrt fortfegend gelangten wir auf dem finfen Wier zu der, 
zum Dorfe Mefof gehörigen Weide, auf der fih mehrere mit hohem Schilfe 
bewachfene, fang ausgedehnte und mit hohen alten Weiden eingefaßte 
Weiher befinden, auf den wir eine große Anzahl der mannigfachften Waflers 
dögel antrafen. Dieſe für die Zäger intereffante Localität ift etwa 7 Werft 
oberhalb des Dorfes Golodnoje. Dort wurden mehrere weiße Neiber, 
Ibiſſe, Kormorane, Enten und Schuepfen geſchoſſen, and ein Baumfalke 
und eine SumpfsObreule. An diefem Weiher nifteten weiße, graue — 
und Nachtreiher, Ibiſſe, die gewöhnliche Märzente, Schaarfibige; in den 
Weiden nifteten Tauben, der Kuckuck, der Wiedehopf, ſchwatze — und 
Rofenftaare. z 

11. Juli. Am vofigen Morgenhimmel ſchwärmten über uns unzählige 
weiße. Meiher, als wir das Dorf Golodnoje verließen und vor demfelben 
in einen Wolga-Arm einlenkten, der Koffui heißt und an deſſen Ufern 
Faſane zu finden fein follten. Diefe Ausſicht ward nicht getäuſcht; denn 

. als wir zuerft dur etwa 12 Fuß hohes Schiff und dann durch dichtes 
Weidengefträpp gedrungen und in eine mit Aderbeeren und-hohem Graje 
bedeckte Ebene gelangt waren, nahmen die Hunde eine Wildfpur anf und 
bald darauf fanden -fie dor dem ihnen unbekannten Wilde. Es gingen 
Faſane auf, von denen einige erfegt wurden; die jungen Faſane waren nur 
von der Größe von Wachteln und wurden daher nicht geſchoſſen. In der 
am Koffui gelegenen, dem Heren Kamenſchtſchilow gehörigen Watage ward 
zu Mittag geraftet uud in furzer Zeit eine große Menge der ſchmackhaſ- 
teften Fiſche geangelt. Die Fafane ſammt wilden Enten und Zbiffen wurden 
an hölzernen Spießen auf Kohlen gebraten und bildeten mit einer vor⸗ 
trefflichen Fiſchſuppe ein fplendides Mittagsmahl. Die Ibiſſe haben ein 
zartes Fleiſch, dem der jungen Birkhühner zu vergleichen. In einiger Ente 
fernung von der Watage rauchte eine Ziegelbrennerei. Auf die Nachricht, 
dag am Ausflug des Koklui wilde Schweine auf einer bewaldeten Inſel 
gefehen worden, beſchloſſen wir den Reſt des Tages in der Watage zugus 
bringen, um am nächften Tage diefe Infel zu beſuchen, fodann das nur 
noch etwa 20 Werft entfernte Kaspiſche Meer zu erreichen und zur Nacht 
zur Watage zurüdzufehren, 

Am 12. Juli brachen wir am frühen Morgen auf und nahmen einen 
der Watagenwächter mit, um uns auf Die Inſel zu führen, wo die wilden 
Schweine von ihm gefehen worden waren, und zu ihr gelangt, fanden 
wir auch viele, ſeht große und friſche Fährten diefer Thiere, mußten aber 
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bald aufgeben, fie zu verfolgen, des dichten hohen Schilfes und Weiden, 
geftrüppes wegen. In immer größeren Scharen umgaben und Reiher, 
Löffelgänfe, wilde Gänfe, Cormorane, Ibiſſe, bis wir nur noch wenige 

Werft vom Meere an einen Ort gelangten, wo an beiden Ufern des Koflui 
fich die Brutſtellen verſchiedener Vögel befanden, die auf hohen Weidens 
bänmen ihre aus Reiſig und Rohr zufammengeiepten großen Nefter hatten. 
Kaum waren einige Schüffe gefallen, jo umſchwirrten ung in allen Rich— 
tungen unzählige Vögel und erfüllten die Luft mit ihren fremdartigen 
Stimmen, unter denen wir auch das befannte Schnattern. unferer Eiſten 
und den Ruf des Kuckucks erkannten. 

Es wurden weiße, gelbe und braune Reiher, Cormorane und Ibiſſe 
im Menge geſchoſſen und die beften Exemplare zum Ausftopfen abgebalgt. 
Der Wolga⸗Arm, auf dem wir fuhren, ward immer ſeichter und verlief ſich 
endlich in eine unabjehbare, mit einzelnen Schilfbüſcheln befegte Lagune, — 
wir hatten das Ziel unferer Reife, das Kaspiſche Meer, erreicht. Im unbes 
grenzter Ferne Ing vor uns gleichſam ein neutrales Gebiet, wo die mächtige 
Bolga nicht. mehr war, indeſſen das Meer mit feinen falzigen Fluthen 
noch nicht angefangen hatte, denn foweit wir, im Waſſer kaum bis an die 
Kniee watend, ins Meer vorgingen, hatte das Waſſer feinen Salzgeſchmack. 
Rechts von und war der ſchiffbare, weftlichfte Arm der Wolga, der Baflany 
mit dem Leuchtthurm, Wyſchka genannt; links glaubten wir ein Vorgebirge 
mit Bäumen zu eben, das vielleicht aber uur durch Ruftipiegehung hervor 
gebradt ward. Sehr unterhaltend war cs, mit unferen Fernröhren die 
Scharen von Pelifanen und Reihern und anderen großen und Eleinen 
Bafjernögeln zu beobachten, die in der ſeichten Lagune und auf den flachen 
Sandbänfen umberwanderten, oder beſchaulich da ftanden, während unzähfige , 
Möwen uns umfdwärmten, unter denen ſich befonders die Lachmöwe durch 
ihren eigenthämlichen Schrei bemerfbar machte. Auch ſahen wir große 
Wolfsipuren im Sande des Ufers. Flamingos hatten wir nirgends gefehen; 
fie folen nur bei anhaltendem Südoftwiude ſich bei den Wolgamündungen 
einfinden, wahrſcheinlich dom perſiſchen Ufer fommend. 

Mehrere Stunden verbrachten wir bei herrlichem Wetter im Anfchauen 
dieſer jremdartigen Scenerie und es trat lebhaft vor unſer Bewußtfein, 
daß es nur achtzehn Tage bedurft hatte, um nad) höchft angenehmer Reife 
an das Ende unferer Wolgafahrt zu gelangen. Daß wir und nun in einer 

Gegend befanden, die mit ihrem eigenthümlichen Charakter in über 
ſchweunglich reicher Thier- und einförniger aber üppiger Pflanzenwelt ſich 
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mit nichts vergleichen ließ, was wir irgendwo auf früheren weiten Wan⸗ 
derungen gejehen haben mochten, daß wir an einem Geftade fanden, deſſen 
Wellen die Ufer Transkaufaflens oder Gilans oder des Landes der Truch⸗ 
menen befpälten. Mit Zaudern trennten wir uns endlich von dem Meere, 
das fo lebhafte und freudige Erregungen bei uns erweckt hatte, und traten 
unfere Rückfahrt au. 

Am rechten Ufer des Koflui jahen wir in unabjehbarer Ausdehnung 
die Ebene mit einem Dicht ftehenden, hohen Hanf bedeckt, der alljährlich 
aus der herabfallenden Saat ſich neu erzeugt und vom niemanden beuußt 
wird. Es ift höchſt befremdend, daß man bisher unterlaffen hat, dieſen 
Schatz als einen reichen Erwerbsquell auszubeuten und den Hanf an Ort 
und Stelle zu weichen, mm ihn mad) diefer erften Benrbeitung zu Waller 
fortzufhaffen. Es wäre zu wuͤnſchen, da die fleigigen Sureptauer ſich 
mit diejenn Gegenftande befaßten. s 

Am 13. Juli wurden jhöne Strandläufer, Teihhühner, Balken, Enten 
und Taucher gefhoffen und am Dorgen des 14. Juli befanden wir und 
bei den uns bereits befannten wildreichen Weihern oberhalb Gofodnoje, 
und auch dieſes Mal war die Zagd dafelbft jehr ergiebig, Wir waren 
aus einem Wolga-Acm, der Bachtimir heißt, in einen andern, den Bertulsfis 
Zerik, eingelenft, an dem in vielen langen Magazinen ſich die große Salze 
niederlage von Bertul befindet. Der Ort hat mehrere von den Beamten 
bewohnte, anſehnliche Häufer und eine Kirche auf der Anhöhe. Die Nacht 
brachten wir wieder unter unſeren Zelten am Ufer zu, vnd nachdem wir 
am 15. Zufi die Aſtrachan gegentberliegende Hafeniufel befucht hatten, auf 
der einige Cormorane gejhoffen wurden und auf der wir eine ſchoͤne, hell- 
grüne Schildkröte, am Ufer ſchwimmend, gefehen, und mild wachſende 

, weiße Maulbeerbaͤume gefunden hatten, waren wir um 7 Uhr Abends 
abermals in Aſtrachan. 

Aftrachan am Finfen Ufer der Wolga, etwa 60 Werft vom Kaspiſchen 
Meere gelegen, ward vom Zaren Iwan Waffiljewitfd IV. 1554 
erobert und hieß während der Tatarenherrſchaft Hadſchitarchan). Die 
Stadt ift jehr weitläufig gebaut, die Häufer find größtentheils von Holz, 

"die breiten Straßen ſänmitlich ungepflaftert, Häufig mit tiefen,. ſtinkenden 
Kerppfüßen. Trop feines ausgedehnten Handels und lebhaſten Verkehrs 





*) Rubmuqui, der 1268 als Geſendut Kbrig Ludwige von — an Dan- 
ichuchan durch Mftracjan reife, nennt ben Ort Gitrachan, 


318 Eine Wolga-Zahrt von Tiver bis zum Kaspifhen Meer. 


bat diefer Ort fein Gafthaus und gewährt, wie wohl feine andere Gou— 
vernementsftadt Rußlands, das Bild völliger Verwahrlofung von Seiten 
der ſtädtiſchen Verwaltung. Die Kathedrale ift ein hohes, vieredfiges, 
inter der Megierung des Zaren Michael Feodorowitſch erbautes 
Gebäude, das mit einem hohen Altau umgeben iſt, der Schauplatz To vieler 
Greuel zur Zeit des Stenfa Raſin. Die Kathedrale befindet fih im 
Kreml, der mit einer crenelirten Mauer umgeben ift. Es hatte der. Herr 
Portcommandeur d. Kosküll die Güte, nus den Hafen und die in dem— 
ſelben errichteten Werfftätten zu zeigen, in denen Dampſſchiffe für das 
Kaspiſche Meer nen erbaut oder in Stand geſetzt wurden. Diefe Dampf⸗ 
fchiffe Haben die Beftimmung, den Verkehr auf dem Kaspiſchen Meere zu 
unterhalten und den ruſſiſch-perſiſchen Handel gegen die räuberichen, am 
öftlihen Ufer des Kaspiſchen Meeres ‚wohnenden Truchmenen zu ſchützen. 
Hiezu wird gegemwärtig bei Baku ein Hafen gebaut, bei Kenforan aber 
and auf perſiſchem Gebiete bei Aftara Enzeli und Gefonders auf der 
vor Aftrabad gelegenen Halbinfel Achurade und an der Truchmeniſchen 
Küſte bei der Juſel Tſchiliken werden Schiffeſtativnen errichtet. In dem 
außerhafb der Stadt, nicht fern von dem ſchönen Gebäude des Hospitals 
des Collegiums der allgemeinen Fuͤrſorge gelegenen, dem Herrn Mar 
karow gehörigen ausgedehnten Weingarten fahen wir Die befannten 
Aſtrachaniſchen wohlſchmeckenden Trauben, die jährlich in großer Menge, 
mit Hirfe in Fäßchen verpackt, verfandt werden. Ein fultes Frühjahr 
hatte der Blüthe gefchadet, fo daß nur ’eine ſehr karge Traubenernte zu 
erwarten fand. Die Weinſtöcke find nicht einzeln angebunden, ſondern 
werden von langen Stangen, die ein Geruͤſt bilden, unterſtützt. Auch ſahen 
wir in dieſer Befigung des Herrn Makarow jehr ſchöne Pferdeſtälle, 
in denen werthvolle Träber gehalten wurden. Zur Bewäfferung des Gartens 
dient eiw.mit Pferden befpanntes Göpelmerf und eine Windmühle, 
Atcagan zählt eine große Anzapl Jagdliebhaber, unter denen Herr 
Schewelew eiter der erfahrenften und eijrigften iſt. Seinen Bemühungen 
iſt es gelungen in Aſtrachan eine Zagdgefelfchaft und einen Jagdklubb zu 
organifiren, die es ſich zur Aufgabe geftellt Haben, nicht nur die beftehenden, 
ſowohl für die Jagd als aud) für die Fiſcherei erlaffenen Vorfjriften zur 
vollen Geltung zu bringen, fondern aud noch fernere auf Erfahrung 
gegründete Regeln zu entwerfen und bei der: Obrigkeit in Vorſchlag zu 
bringen. In Hinſicht der Fiſcherei wird. es ſich die Jagdgeſellſchaft zunächft 
angelegen fein laſſen, auf die genaue Beſolgung der vom Afademifer 
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dv. Baer gegebenen Anleitungen zu wachen, und im allgemeinen wird die 
Geſellſchaft bemüht fein, die Urſachen der Verminderung des Wildes und 
der Fiſche kennen zu fernen und fie zu befeitigen; fie wird Verſuche an- 


ſtellen Iafen, die Faſaue und Trappen zu zähmen, fie wird die Racen der 


Jagdhunde zu verbeffern ſuchen, fie wird Schießübungen anftellen, das 
bereits in Aſtrachan beftchende zoologiſche Mufeum vwervollftindigen u. ſ. w. 
Dielen höchſt lobenswerthen Vorſätzen ift der Gefte Erfolg zu wünſchen. 
Journal de St. Petersbourg, 28. Septämber 1861, Nr. 218). 

Dei dem Heren Apothefer Oſſe machten wir die Bekauutſchaft des 
Herrn Directors der Aſtrachaniſchen Salzverwaltung, Staatsrath Berg 
ſträßer, und verdanken ihm den Befig wicht mr von Ealzproben aus 
den hauptfächfichften Aſtrachaniſchen Salzfeen, fondern and) des Cteinfalzes 
von Tſchaptſchatſchy. Dieſem Gefdenfe waren ſehr intereſſante Foſſilien 
vom Berge Bogdo beigefügt. In dem zoologiſchen Cabinet, deſſen Con— 
ſervator Herr Pölzam iſt, der ms auf unferer Jagdexeurſion begleitet hatte, 
fapen wir fehr forgfältig und höchſt naturgetreu ansgeftopfte meiſt inlän— 


diſche Thiere und Vögel. 


As wir uns den 18. Juli um 9 Uhr am Morgen auf dem der 
Wolga- Eompagnie gehörigen, großen Dampfer Zarewitic einſchifften, 
hatten wir Gelegenheit wiederholt dem Herrn Oſſe unferen wärmften Danf 
für die und erwiefenen Gefäfligfeiten zu bezeugen. 

Auf unſerem Dampfer machten wir die Bekauntſchaft des Chefs der 


‚Kron:Domainen des Aſtrachaniſchen Gomvernements und der in denfelben 


wohnenden Kalmücken, Herrn Obriften Koftenfo, und fahen die wohl 
gelungenen Potographien, die derſelbe angefertigt hatte, die Wohnung des 
Kalmüsenfürften Tümen, Gruppen und viele einzelne Portraits von 
Kalmücken darftellend. 

Am 22. Zuli ſpät. am Abend angten ı wir in Samara an und bezogen 
eine, fehr gute Wohnung in dem neuen, mit Aufwand ausgeftatteten Gaſt- 
baufe des Herm Anaujew. Nachdem wir bereits die Nordfeite der 
Samaraſchen Halbinſel gefehen und die ſchönen Gigulewſchen Berge ber 
wundert hatten, wünſchten wir auch das Innere der Halbinſel kennen zu 
fernen, und begaben uns auf die” Samara gegenüberliegende Beſitzung 


. Rofäpdeftiwenneje, der Gräfin Lewaſch ew geborenen Gräfin Banin ges 


börig, wo wir bei dem Adininiftvator diefer ſchönen Befigung, dem Herrn 
von Erogins, die gaftfreiefie Aufnahme fanden. Mit dem doppelten 
Zweck inferer Reife befanmt gemacht, als Zäger und Zonriften Wild und 
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intereffante Oertlichkeiten aufzufuchen , hatte Herr v. Erogins die Ge— 
füligfeit, beide Zwecke zu fördern, und nachdeni wir einen Tag mit Jagd 
zugebracht hatten, wuternahm er mit uns eine Fahrt in die Gigulewſchen 
Berge. Etwa zehu Werft waren wir durch eine Ebene gefahren, in der 
die ſchönen Waizenfelder, mit deren Abernten man eben beichäftigt war, 
von der Fruchtbarkeit des Bodens zeugten, und gelangten fodınn an den 
Fuß des Südabhanges der Gigulewſcheu Bergkette, der entlang wir fuhren, 
bis wir beinahe gegenüber dem auf dem finfen Ufer gelegenen Zarew-Kurgan 
angelangt waren. Die Südfeite der Bergfette ift weniger ſteil, hat indefjen, 
wie die Nordſeite, fehr maleriſche Thalgründe ünd ift mit fehönen, aus 
Lanbholz beſtehenden, dichten Waldungen - bededt. Zwei große Dörfer 
Ingen auf unſerem Wege, deren Häufer gut gebaut waren; die Woh— 
inmgen, in die wir eintraten, waren von größter Sauberkeit. Bei einem - 
Baſchtan (Arbufenfeld), wo zur Zeit, als Die Befigung der Frau v. Nowor 
ſilzow gehört hatte, ein großer Obftgarten gewefen war, befand ſich eine 
Teich fließende, in einem Häuschen eingefhloffene Quelle. ALS wir den 
Ort erreicht hatten, wo zur Zeit Peters des Großen Schweſelöfen ans 
gelegt. werden waren, um ben im den Bergen im Gips vorkommenden 
Schwefel zu ſchmelzen, veriießen wir die Equipage, um den Weg zu Buß 
fortzufegen. Wir erftiegen nicht ohne Anftrengung auf einem’ fteilen, durch 
dichtes Lindengebüjd) eingeengten Pfade wandernd, eine’ bedeutende Anhöhe, 
auf der ſich im dem zwiſchen dem Kohlenkalt eingejchichteten und aufger 
richteten Gipslagern tiefe Gänge befinden, wo ehemals Schwefel gewonnen 
wide. Mit einem Lichte verfehen, begaben fid) einige von uns in einen 
Gang, aus dem mehrere große Stücke förnigen, weißen Gipfes hervor— 
gehoft wurden und aus deinen wir beim Zerſchlagen einige beträchtliche 
Stüe in dem Gips eingewachfenen Schwefels erlangten. Von der ganzen 
Anftalt zur Schwefelgewinung, die ehemals Serny-Gorodok geheißen hatte, 
maren nur noch einzelne Vertiefungen, wo die" Defen geftanden hatten, 
ſichtbar; die Arbeiten hatten feit 1768 aufgehört, als die ganze Samaraſche 
Halbinfel, von der Kaiferin Katharina dem Grafen Orlow geſchenkt 
worden mar. 

Am 26. Juli verfiegen wir das gaftfiche Roſchdeſtwennoje und fehrten 
nad Samara zurüd. Der anf mehreren ziemlich fteil. zum Strom abs 
fallenden Terrafien gebaute Ort macht einen ſehr freundlichen Eindrud 
durch die große Anzahl auſehnlicher ſteinerner Häufer, die dichter als in 
den übrigen Wolgaftädten mit Ausnahme Niſchni -Nowgorod's an einander 
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gebaut find und die, gleichwie die Höfgernen Hänfer, durch ihr ſauberes 
Anfehen von Wohlhabenheit der Einwohner und guter ftädtiider Verwal- 
tung zeugen. Am obern Ende der Stadt ift am Wolgaufer ein öffentlicher 
Garten und nicht weit davon eine Dampfmahlmühle. Dem Generafftabss 
Offizier, v. Plehn verdankt Samara eine Buchhandlung, in der 
fich außer ruſfiſchen and franzöſiſche und deutfche Bücher finden. Etwa 
2 Werft oberhald Samara Tiegt die dem Herm Bibikow gehörige 
Stärfefabrit, in der jährlich 40,000 Pud Stärke fabrieirt werden. 

An 27. Zuli um 6 Uhr am Morgen verfiegen wir Samara auf dem 
der Wolga- Compagnie gehörigen Dampfer Zar, um auf ihm die Fahrt 
bis Kaſan zu machen. Noch einmal erfrenten wir uns des Anblids, den 
die Sofolji- Berge am Tinfen, und die Gigulewſchen am rechten fer 
ewähren, und hoffen, daß die Zeit nicht mehr fern fei, wo die Beſiher 
tiefer ſchönen Gegenden fie beffer würdigen werden, als jetzt geſchieht. 

Am. 28. Juli fahen- wir bei, dem Dorfe Krasnewidewka auf beiden 
Seiten des Stromes eine große Anzahl Barfen, die des ſeichten und ſchmalen 
Fahrwaſſers wegen, nach Anordnung der dafelhft ftationirten Flußpolizei, 
einzeln von den Schleppdampfern über die ſchwierigen Stellen geſchafft 
wurden. Am Abend langten wir vor Kaſan an und fiedelten auf den 
der Compagnie „Druſchina“ gehörigen Dampfer Dimitri über, auf den 
wir bis nad) Niſchni-Nowgorod fuhren. 

Daram Morgen des 29. Juli der Dampfer nicht früh aufbrach, fo 
war Frift gegeben, eine Fahrt nad) Kafan zu unternehmen, und fie ward 


> bemußt, um die 1552 durch Jwan Waffiljewitich eroberte, altberühmte 


Stadt zu beſuchen. Es ward durch die ſchöne Straße Prolommaja md 
andere gepflafterte Straßen gefahren. Der Thurm der Zarin Zumbefa 
und das im Hofe der Umiverfität befindliche Denkmal des Dichters Ders 
fhawin m ſ. m. befichtigt. 3 J 

“Um Z Uhr am Morgen des 31. Juli langten wir in Niſchni-Now⸗ 
gorod an und es gelang uns, des großen Zudrauges von Marktgäften 
ungeachtet eine ſehr gute und günftig gelegene Wohnung im Gafthaufe des 
Kaufmanns NaryichFin am Iinfen Ufer der Oka bei der Schiffsbrücke zu 
finden. . Nachdem wir vom Balkon unſeres Gafthofes aus, von dem Ger 
dränge auf der Schiffsbrüde, bis weit hinaus auf die große, mit Buden 
bedeefte Ebene geblidt hatten, wo der Welthandel die Producte aller 
Zonen und. Länder zum Verfanf ausbietet, begaben wir uns in das Ger 
tünmnel des Jahrmarktes, dev am 15. Juli beginnt und bis zum 25, Auguft 
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währt. Den Höhepunkt des Handefsintereffes hatte der Marft noch nicht 
erreicht, denn diefer tritt erſt etwa in der Mitte des Auguft ein, und bei 
den vielen ſchon vorhandenen Beſchreibungen dieſer großen Schaubühne 
aller Erzeugniſſe der Juduftrie, won den roheflen und einfachften Bis zu 
den feinften und kunſtvollſten, genüge hiet nur die Verficerug, daß fe 
auch für denjenigen, der die übrigen großen Emporien des Handels befucht 
bat, höchſt intereffant fein wird.”) Bei Beſichtigung des oben, mit einer 
bohen., 1509 erbauten Mauer umgebenen Theil der Stadt, des Kreml, 
"der mehrere ſtattliche Öffentliche. Gebäude uud den auf. Befehl des Kaifers 
Nikolaus erbauten Palaft enthält, fanden wir zu unjerer Ueberraſchung, 
daß auf einer hohen, Terrafje errichtete, dem Andenken Minins und Po— 
ſcharski's geweihte Denkmal in einem Zuftande, der nicht der Pietät 
entfpricht, die man für das Andenken diefer Helden hegen follte. An dem 
aus vielen Stücken Granit roh zufammengefepten Obelist war die Por 
ſcharski betreffende Inſchrift abgefhlagen und die bronzenen Figuren 
waren befchädigt. 

Aus einem Pavillon auf der Terraffe warfen wir einen danfbaren 
Scheideblick auf die herrliche Wolga, die uns zum fernen hyrkaniſchen 
Meete getragen und. unfere Jäger- und Touriſtenneigungen in fo reichen 


Maße befriedigt hatte. Wir hatten gefehen, wie wunderbar ſich auf ihr - 


das innere Leben des Reiches bewegt, deffen Grenzen die Hälfte der nörd- 
lichen Hemifphäre umſpannen, und wie fehr fie, die Ernaͤhrerin, verdient 
den Mutternamen zu führen, deu ihr die Dankbarkeit des Volkes beir 
gelegt hat. We: 

Wir hatten auf einer fangen Fahrt die heilſame Wirfung beobachten 
fönnen, welche die Conentrenz anf Privatunternehmungen übt, denn der 
Auſſchwuug, den die Dampfſchifffahrtsverbindung auf der Wolga erlangt 
Hat, it dur dem Wetteifer der Dampffeiffbefiger zuzufcreiben, den 
gerechten Forderungen und Erwartungen des Publifums durd) Puͤnktlich- 
feit und Ordnung zu entfprechen. Nun follten wir den Gegenſatz einer 
nicht von dem Motiv ‘der Goncurrenz getviebenen Verwaltung feunen 
fernen. Am 1. Anguft um 9 Ubr am Morgen verließen wir Nifcni-NRows 

*) Die elta 2400 fieinerne Buben enthaltenden Gebäube und bie mehrere Werfl Länge 
hollenden untetirdiſchen Satrinen wurden 1817, als der Markt von Makarjew nach Nifchnie 
Norogorob verfegt warb, nach dem Plan des General Betancourt erbaut. In viel 
größerer Zahl And Höfgerne Buben vorhanden, bie jährlich abgebrochen und zum Markt 
aufgeſchlagen werben. 
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gerod in der faiferlichen Malle Pofte und erreichten nach einer Fahrt von 
50 Stunden die nur 210 Werft entfernte Stadt Wladimir! Nah fünf- 
ftündiger Fahrt langten wir am Abend des 3. Auguft in Mostau an. 

Auf der ganzen Strede von Niſchni-Nowgorod bis Moskan hatten 
wir ein vortrefflich augebautes, mit üppig ftehenden Getreideeldern bedecktes 
Land gefehen. Nachdem wir die hauptjächlichften Merkwürdigfeiten von 
Modkan befichtigt hatten, feßten wir am 5. Auguſt un 12 Uhr unfere 
Reife fort, langten in Gt. Petersburg nach 20ftündiger Fahrt-an, fuhren 
am 6, Auguſt um 2 Uhr nach Pleskau, wo wir und am 7. Augufl auf 
dem Dampfer Naroma einfifften. Um 8 Uhr am Abend waren wir 
glücklich nach Dorpat heimgefehrt. - 

Sp gehört fie num ſchon der Vergangenheit an, unſere in 6 Wochen 
beendete Reife von mehr denn 7000 Werft, mit allen ihren ſchönen Erin— 
nerungen, Erregungen umd freudig ertragenen Ermüdungen, mit ihren vers 
hießenen und nicht erduldeten Entbehrungen, und wir gedenken dankbarft 
aller derer, die uns zur Erreichung unferer Reiſezwecke förderlich gewefen 

‚ find oder durch ihre Geſellſchaft die Annehmlichkeiten unferer Neife erhöhten. 
Auch war es uns höchſt erfreulich, auf unferen Eyeurfionen eine große 
Anzahl von Perfonen zu finden, die durch ihre Herkunft den Oſtſeepro— 
vinzen angehörten und durch ihre Erziehung ihnen ihre Bildung verdanften. 
Bei allen hatte ſich das deutſche Element durch Keuntniſſe, Fleiß und 
Beruſstreue Geltung verſchafft, bei allen hatte ſich trag weiter Entfernung 
und fanger Abwejenheit lebhaſt das Andenken und die Anpänglichteit an 
die Heimath erhalten. ” 





Die Wolga, der größte Fluß in Europa, von den Alten Rha, von 
den Zataren Gtel genannt, entfpringt im, Oſtaſchkowſchen Kreife des Twer- 
ſchen Gomvernements auf einer Hochebene voll Kleiner Seen. Nachdem fie 
etwa 41 Werſt weit durch mehrere diefer Seen gefloffen ift und mehrere 
kleine Bäche in ſich aufgenommen hat, bildet fie den See Wolgo. Bier 
Werft unterhalb dieſes Sees ift das Waffer-Mefervoir der obern Wolga 
angelegt. Der ganze Kauf der Wolga beträgt 3390 Werft = 484% 
deutjche Meilen — 3616 Kilometer. Durch Ebenen, welde im Vergleich 
zu ihrer ungeheiren Erſtreckung nur von unbedeutende Bodenanſchwel— 

*) Mas weiter folgt, ſind brei befondere Greurfe über die Wolga-Länber: ein Inden 


grtaphiſch· geognoſtiſcher, ein botaniſch- zooiogiſchet und ein hiftorifeher. 
Baltiſche Monatsfehrift, 3. Jahrg. Bd. V. Ofi. 4. 21 
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lungen, wie die Wolgahöben, die Austänfer des Un, der Obſchtſchi-Sirt 
- gerungelt find, fließen der Wolga die zahlreichen Nebenflüſſe bauptfächtih 
von den Wolgahöhen md dem Ural zu. ; 
Ihre Ufer find von ihrem Urſprung bis zum See Wolgo moraftig 
und niedrig; vom Wolgo bis zur Stadt Rſchew werden fie höher und 
ſteiler; fie beftehen aus Thon, Sand und Kalfftein dev Kohlen-Formation, 
der häufige Wafferfälle vernrſacht. Bei Rſchew beträgt die Breite des 
Stromes im Sommer 20 Faden; von Richew bis Subzow erlangen die 
aus Kalfftein beftehenden Mier eine anfehulide Höhe. Bei Subzom ift die 
Breite des Stromes 30 Faden, Unterhalb Subzow treten an Stelle des 
Kaltſteins Thon und Sand. Bei Staritza heftehen die Ujer aus weißen 
Tuff, der unter dem Namen des Starigufchen weißen Steins befamtt ift. 
Gegen Twer werden die Ufer niedriger, die Wolga wird breiter von 30-90 
Faden, bei Twer 100 Faden. P 
Nah den Meffungen des Atademifers Köppen find die Quellen der 
Wolga 840 Fuß höher als der Ocean und nach den Meffungen des Ata- 
demifers Fuß ift das Kaspiſche Meer 80 Fuß niedriger als das Aſowſche; 
denmach beträgt der gefammte Fall der Wolga 920: Fuß. Diefer geringe 
Fall iſt der Schifffahrt jehr günftig, weil der größte Theil der Waaren 
ſtromaufwärts geführt wird. Der Fall ift im obem Theile des Stromes 
geringer als "im unten. Der ftäuffte Fall ift zwiſchen der Kama und 
Zarizyn. Die Gejchwindigfeit ift ſehr verfhieden und am färfften ber 
Niühni-Nowgorod, Tiheboffary, Simbirst und den Gigulewſchen Bergen; 
im Aſtrachanſchen Gouvernement und in der Nähe des; Meeres: ifk die 
Strömung kaum bemerfbar- - Im Frühjahr ift die Strömung ungleich 
ftärfer und ift dann in der untern Wolga 6,4 Fuß in der Secunde, im 
Ganzen 4-8 Fuß in der Gecunde. Am fväteften geht Die Wolga bei 
Niſchni⸗Nowgorod auf, nämlich) etwa am 20. April, bei Zarizyn nicht ſpäter 
als im März. Im Frühjahr fteigt die Wolga über ihr Sommerniveau 
um 28—43 Fuß; von Niſchni-Nowgorod bis zur Grenze von Saratom 
um 30-60 Juß; bei Jenotajewok und bei Aſtrachan um 1417 Fuß; 
unterhalb Aſtrachan ift das Steigen unbedeutend. Dev niedrigfte Stand: 
der. Wolga tritt in dem obern Theil früher ein als in. dem untern. 
Oberhalb Rybinsk” tritt der niedrigfte Stand im Juli: ein, unterhalb 
Rybinst nicht vor dem Auguſt; durch anhaltende Südoftwinde. erhebt ſich 
bei Aſtrachau die Wolga bis im 7 Fuß. “Das Waller der Wolga ift 
geihmadtos, im Frühjahr trübe und befonders in der untern Wolga gelblich, 
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enthält indeffeit wenig Erdtheile und feinen Kalk, bei Aſtrachan iu 3 Pfund 
Waſſer einen Gran Kochſalz und ein Minimum anderer Chlorſalze. Im 
Herbſt ift das Waffer der Wolga ſchädlich und verurſacht Wechfelfieber, 
befonders in ihren untern Gegenden. Während die Fiſche die Wolga 
aufwärts ziehen, gewinnt das Waſſer einen unangenehmen Geſchmack. 
Anhaftende Seewinde machen das Waſſer der Wolga bis Zenotajewst ſalzig. 

Das Baffin der Wolga verbindet ſich mit dem des Radoga-Gees und 
dem der Newa durch drei Kanalſyſteme, durch den von Wofchni-Wolotichof, 
den Tichwinſchen und den Marienkanal. Das Wolgas, Ladoga- und Newar 
Syſtem ift mit dem Divina-Spften verbunden durch den Kanal des Herzogs 
Alexander von Würtemberg. In Hiuſicht des Handelverfehrs kann die 
Wolga in fünf Teile getheilt werden: 1) von dem obern Reſervoir bis 
Twer; 2) don Twer bis Rybinsk; 3) von Rybinsk bis Niſchni-Nowgorod; 
4) von Niſchni-Nowgorod bis Kampſchin; 5) von Kamhſchin bis Aftrachan. 

Zwiſchen Aſtrachan und Kamyſchin gehen Warren aus Perfien und 
Transkautaſien: Farbeftoffe, Selde, Baumwolle, Wein, Galläpfel, Pfeffer, 
Naphta; ferner Erzeiiguiffe der Umgegend Aſtrachan's: Wein, Früchte, 
Fiſche, Caviar, Haufenblafe, Fiſch- und Seehundsthran, Schaffelle, Pelze 
wert, Salz. Aud dieſem Theil der Wolga wird zum Don ausgeführt: 
Beizen, Leinfaat, Butter, Caviar, Eifen und eiſerne Geräthe, Leinwand, 
Baumwollenwaaren, Glas, Töpferwaaren, Baftmatten, Theer, Holz und 
Holzwaaren. Bon dem Don zur Wolga werden geführt: Waaren aus 
Kleiwaflen und dem Häfen des Aſowſchen Meeres, Bauntöl, Nußholz 
aus dem Kaufafırs, Doniſche Weine, Anuthracit. 

gwiſchen Kamyſchin md Niſchni-Nowgotod werden aus dem Gouver- 
nement Saratom, Simbirsk, Samara, Kafan und Niſchni-Nowgorod ftronie 
aufwärts geführt: Weizen, Roggen, Malz, Grüge, Erbſen, Hafer, Leinſaat, 

. Butter, Fiſche, Talg, Talglichter, Spiinus, Honig, Wachs, Felle, Baftniatfen, 

Theer und Holggeräthe. Stromabwaͤrts auf diefer Strede: Zuder, Kaffee, 
‚ansländifche Weine, Specereiwagren, Tuch, Leinwand, Tane, Papier, Stab, 
Eifen, Metalle, Manufakturwaaren, Thee. 

Zwiſchen Rifchni-Nowgorod und Rybinst wird ſtromaufwärts geführt: 

. Getreide, Holz, Geräthe, Talg, Salz, Baumwollenwaaren, Leder, Manufaks 

turwaaren, Gier, Wachslichter, Flachs, Gefpinfte, Eiſenwaaren, Tuch, Spece⸗ 
reiwaaren. Die Wolga abwärts: Tuch, Papier, Taback, Vitriolöl, Zuder, 
Siam. e 

Rybinst Bilder eine Handelogrenze der Wolgu-Schifffabtt, jowohl weil 

- a” 
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es ber Centralpunkt des Getreidehandels ift, als auch, weil wegen des ſeich- 
teren Fahrwaſſers auf der obern Wolga alle Warren aus den größern 
Fahrzeugen in Pleinere umgeladen ‚werden, Die den verſchiedenen Kanal 
foftemen entipreden, auf denen fie verführt werden. 

Zwiſchen Rybinsk und Twer werden ftronaufwärts geführt: Meizen- 
mehl, Hafer, Malz, Hafergrüge, Talg, Talglichter, Leinwand, Leder, Stärfe, 
Butter, Cichorien Lumpen, verſchiedene Nahrungsmittel. Stromabwãrts: 

Eiſenwaaren, Porcellan und Fayence, Specereiwaaren. In Twer ſammeln 
ſtch die Fahrzeuge in Karawanen zum Durchgang durch den Wyſchni— 
Wolotſchok⸗Kanal. J 

Zwiſchen Twer und dem Wolga⸗Reſorvoir geht firomaufwärts: Ge— 
treide, Hafer, Spiritus, Hede, Geſpinſt, Hanf, Leinſaat, Leinöl, Talg und 
Talglichter, Stahl und Eiſenwaaren, Glas. Stromabwärts: Steine, Thon, 
Taue, Baftmatten, Theer und Hol. 

Handel auf den Zuflüffen der Wolga: von der Kama wird auf die 
Wolga geführt: Thee, Salz, Kupfer, Eifen, Stahl, Talg, Spiritus, Lein- 
wand, Wachs, Stenrin- und Talglichter, Pottaſche, Cedernüſſe, Pelzwert, 

Getreide, Schiffsbauholz, Matten und Baumrinden. 

Bon der Wetluga: Theer, Matten, Holzwaaren, Schiffsbau— 
holz, Balken. — 

Bon der Sura und der Okg: Getreide, Grütze, Spiritus, Leinöl, 
Talg, Hanf, Gußeifen, Eifen, Kupfer- und Eiſenwaaren, Glas, Taback, 
Seife, Wachs, Wachs- und Talglichter, Leinwand, Pottaſche und Leder. , 

Die Schifffahrt dauert auf der Wolga im Jahre: zwiſchen dem Re— 
ervoit und Niſchni-Nowgorod 195 Tage; zwiſchen Niſchni und Saratow 
190 Tage; zwiſchen Saratow und Aſtrachan 205 Tage. 

Durch den Damm des Wolga-Reſervoirs wird das Waſſer auf 
7 Arſchin Höhe aufgeftaut, wodurd) der See Wolgo und die Quellen der 
Wolga ſich in einer Ausdehnung von 75 Werft Länge und 2 Werft mitte 
lerer Breite ergießen und ein Refervoire von 150 Quadratwerft mit einer 
Waſſernaſſe von 40 Millionen Eubiffaden Waffer bilden. Aus dieſem 
Refervoir kann je nad) Bedürfniß das Niveau der obern Wolga bis zur 
Mologa erhöht werden, und zwar bei Twer um 6 Werſchok; nad) 57 Werft 
bei der Soſcha um 5 Werſchok; nad) 190 Werft bei Kaljafin um 3% 
Werſchok; nad) 260 Werft bei Myichfin um 2 Werſchok; nach 326 Werft ° 
bei der Mologa um 1Y, Werſchok. 

Durch das Wyſchni-Wolotſchokſche Reſervoir kann auf gleihe Weile 
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das Niveau der Wolga erhöht werden durch einen Zufluß von 1500 bie 
1700 Cubitfuß in der Secunde, fo daß, wenn beide Reſervoirs ſich gleich 
zeitig ergießen, daß Niveau der Wolga bei der Mologa um 3 Werſchok 
erhöht wird. Um das Fahrwaſſer zu vertiefen, waren 1854 an der Wolga 
126 Uferdämme aus Flechtwerk und 4 hölzerne angelegt. Yon Twer bis 


Robinsk ift ein Leiupfad längft der Wolga mit Brücken über Bäde oder 


Flöſſen zum Ueb.rfegen der Pferde von einem Ufer zum andern. An 
ſchwierigen Stellen ift das Fahrwaſſer durd) zwei Reihen Bojen bezeichnet. 

Bon allen Waaren auf der Wolga werden Abgaben erhoben: 1) zur 
Verbefferung der Schifffahrt Y, Kop. von jedem Rubel des MWerthes der 
Waaren; 2) zum Beſten der Uferftädte z. B. Niſchni-Nowgorods von 
1000 Rubet des Werthes der Waare 1 Rubel. In Kaſan von den 
Verträgen zwiſchen Schiffsbanleuten und Schiffseigenthümern Y, %. Bon 
eine und ausgeſchifften Waaren auf 10 Pud von 1, bis Y, Kop. Für 
Uebenwintern won einem Pferdeſchleppſchiff 15 Rub.; für kleinere Fahrzeuge 
A Rub., 1 Rub. 50 Kop., 60 Kop., 50 Kop. Zu Saratew für 1000 
Pud eingeführter Warren 30 Kop. In Aſtrachan von Fahrzeugen mit 
40-50 Arbeiteru 7 Rub. 15 Kop.; mit 30-40 Arbeitern 4 Rub. 29 Kop.; 
von feineren 2 Rub. 86 Kop. 

Alle Bergzüge und Platenus, welche auf der ungeheuern Erſtreckung 


"von ‚Twer bis zum Kaspifchen Meere hin das rechte, Ufer des 


mächtigen Stromes bilden, verlieren mit dem Fall feiner Waller, beſonders 
von Da an, wo er feine entſchieden ſüdliche Richtung einfchlägt, im allge⸗ 
meinen wenig an Höhe, ſteigen vor Niſchni-Nowgorod und Koſtroma bis zu 
300 und 400 Fuß, jelbft auf dem linken Ufer, und erreichen gegenüber 
Kafan 600, in den Koblenz, Kalkbergen der Samaraſchen Halbinſel, gegens 
über Stawropol bis 1000 Fuß, abwärts bei Simbirst und Saratew in 
den Kreidehöhen 500-600 Zub und fallen dann bis Zarizyn ungefähr 
um die Hälfte. In der vorwaltenden Erhebung des rechten Ufers gegen 
das linfe, durch die ganze Erſtreckung des Stromlaufes hin fehen wir eine, 
von älteren umd neueren Forſchern aud an andern Strömen gemachte, 
menerdings durch den Afademifer v. Baer beſonders bearbeitete Beobach- 
tung (Kaspiſche Studien, 8. Heft, Petersburg 1861). Es ift ihm durch 
eine Sammlung von Beifpielen in verſchiedenen Welttheilen nachzuweiſen 
gelungen, wie eine folche Eigenfhaft der rechten Ufer in der nördlichen 
Erdgäffte und der liuken Ufer in der ſüdlichen, befonders durch die mehr 
oder weniger dem Meridian entſprechende Richtung des Flußlaufes, gleiche 
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viel ob zu den Polen oder zum Aequator, bedingt fei und ihren letzten 
Grund in der Rotation der Erde habe. Die vielen Ausnahmen, welche 
man im Perfauf der Wolga findet, find theils in der größern Abweichung 
von der Meridian⸗Nichtung zu ſuchen, welde ſowohl durch urſprüngiiche, 
geologiſche Verhältniſſe des Flußbettſpalts hervorgerufen werden, wie z. B. 
Biegungen, als auch durch Strom ändernde Einflüſſe verſchiedener Art 
bedingt wurden, wie Ueberſchwemmungen, Eisgänge u. |. w.; theils gründen 
fie ſich auf die alljährlichen Erzeugniſſe der Stromwirfungen felbft, wie 
Verjandungen und Inſelbildungen; theils auf Die Bejchaffenheit des Ufer» 
materials, Wo aljo dieſelbe Erſcheinuug an ganz Äquatorialen Stroms 
richtungen dennoch hervortritt oder bei entfehiedener MeridiansRichtung 
auffallend zurücktritt, müfjen ſich dieſe Abweichungen aus den gegebenen 
Verhättwiffen erflären laſen. Cs fommen daher Ausnahmen vor, mo der 
Strom zu ftarfen Biegungen gezwungen war, in welchen Füllen die convexe 
Uferfeite immer die fteilere fein wird, indeg am Ausgange der concaven 
Uferfeite ſich DBerfandungen bilden. So kann man es vor und 
hinter Uglitſch, jönfeits Myſchtin u. u. D, fehen. Die Idee, als hätte 
der Strom bei feinem, an mauchen Stellen jeit Jahrtauſenden unveränderten 
Bett die oft bedentenden Uferhöhen erzeugt, muß dabei fremd bleiben, denn 
diefe hängen, wie ung ein Blick auf die geologifche Karte Rußlauds jagen 
muß, -offerbar von urſprünglichen Bodenerhebungen und Formationsgrenzen 
ab. Denn die Wirkungen der erften dehnten fi während der einzelnen 
Erhebungsperioden häufig über benachbarte Grenzen aus, fo daß Hebungen 
fpäterer Perioden auf ſchon gehobene Ältere Schichten mitwirkten; Die 
Hebung von Juraſchichten fonnte Schichten der permiſchen oder Kohlenfor- 
mation won neuem verrücken und io Diefe zur Hebungsgrenze machen, wie 
es in dem Stromtheil von der Mologa bis zur Kama sfters der Fall if. 
Am auffaleudften ift die Bedeutung der Formationsgrenzen für die Uer- 
erhähung von Spasf an bis Zarizyn, wo der Strom entſchieden Meridian 
Richtung Hat und zugleich) nur an Formationsgrenzen hinfließt. Die 
Zäpigfeit des Mfermaterials aber veraufaßt Das hier oft fteil Abfallende, 
Kippenartige. Das befonderd von der Kama ab ftarf angenagte rechte 
Ufer bietet daher häufig [höne Schichtenprofile und Auficlüffe über Lages 
rung&verhäftwifie Älterer md jüngerer Meeregabfäge Dar und fäßt feinen 
verfhiedenen Schichten hie und da- mineraliihe Quellwaſſer entrinnen. 
Diefe Richtung der Stromgewalt gegen das rechte Ufer zeigt ſich noch mehr 


nad dem Abgang der Achtuba; die Ufer werden hier ftark unterwaſchen 
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und häufig bleibende Infeln durch Trennung vom Feſtlaude gebildet. Die 
zahlreichen in die Wolga mündenden Ströme, befonders die Mologa, Schekſna, 
Samarta, Kama, fowie die Schnee- und Regenfluthen, welche von den 
hohen Ufern überall durch zahllofe, oft 1O—15 Faden hohe und viele 
Faden breite Waſchrinnen herabftrömen, führen dem Strom ein ungebenres 
Material zur Bildung von Sandbänfen und Inſeln zu. Die Waſſer der 
Rama machen die Wolga das ganze Jahr hindurch auf bedeutende Ent ” 
jernung trüße und ſehen viele bewegliche und unbewegliche Sand» nnd 
Thonbänfe ab. Auf den Bänfen bereiten Rohr, Binfen und andere Gräfer 
den Weiden, der hauptſächlichen Vegetation der Inſeln, den Boden vor. 
In der mittleren Wolga finden ſich jedod auch häufig kleine Waldungen 
edler Laubbölzer, als Eichen, Ulmen, Linden, Ahorne und Sträucher. aller 
Art auf den Inſeln angefiedelt. Stets neue Hindernifje bereitet der auf 
feinem gangen Lauf Sand und Thon in jeinem Bette bewegende Strom 
feinen zahlreichen Befahrern, fo daß nicht allein jährliche gründliche Meftun- 
gen und Bejeichnungen des Fahrwaſfers vorgenommen werden müffen, 
fondern daß lefteres ſich bei Megengüffen felbft in Wochen ändert. Ale 
Fahrzeuge dürfen Daher nur ſehr flach gebaut, hödftens 3—4 Zuß tief 
gehen und bleiben dennoch häufig figen. Am größten ift die Gefahr im 
Frühling, wo die Wafferfluth ale Inſelu überdedt, daher ſieht man auf 
diefen ſehr häufig Die Gerippe geſtrandeter Barfen aus dem Boden hervor 
ragen. Obgleich man durch verfhiedene Maßregeln, als quer in den 
Strom hineingelegte Dämme, fi bemüht, den Strom ‚in gewiſſen Rich— 
tungen zu erhalten, fo wird es um ſo ſchwieriger, wo er über flaches 
Wieſenland bei Hindernifien ſogleich einen bequemeren Weg einfchlagen 
„fann, den Zweck zu erreichen, und es möchte, hier, wie am vielen anderen 
Flüſſen am gerathenften fein, fid) auf die am wenigften Eoffipielige Aupflauzuug 
von Weiden zu befhränfen. ‘Die größte Gefahr laufen die Mündungen 
der WolgasArme jelbft, jo daB ſchon jegt Die Schiffe nur mit halber Kadung 
in See gehen Fönnen, um dann auf der hohen See die volle Ladung zu 
eınpfangen. Im vorigen Jahre war nur ein öſtlicher Arm für größere 
Fahrzeuge fahrbar, jegt war es der weſtlichſte. In den. Ueberſchwemmungs- 
zeiten erreicht die Wolga Breiten von 40—50 Werft, wie namentlich im 
Gebiete der Achtuba; an den Mündungen fogar von 200 Werft. Die jehr 
verſchiedene Tiefe der Wolga beträgt von Twer bis zur Schetſna 8-10 
Werihot, von da bis zur Dfa 1222 Werſchot, von der Dfa bis zur 
Kama 2840 Werſchok und von der Ran bis Aſtrachan als Normaltiefe 
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27/. Faden. Nur auf der Grenze des Stawropolſchen Kreijes bei Tetjuſchi 
befteht eine Tiefe von 12 Faden und von Aſtrachan bis zum Meer fönnen 
7-8 Fuß als Normaltiefe angenommen werde, 

Bei Twer ift die nur 100 Zuden breite Wolga von wallartig etwa 
500 Fuß hoben Ufern eingefploffen, die aus mädjtigen, fandigen und 
thonigen mit erratiſchen Blöcken untermiſchten Grusfcichten beftehend, am 
Fuße ihres fchrägen Abfall Hin und wieder Kohlen- Kallſtein heworbrechen 
faffen. Oberhalb Uglitſch ſchneidet die Wolga in eine von Süden nad) 
Norden gerichtete Jurabauk sein und verweilt in derfelben etwas über deu 
genannten Ort hinaus. Solcher von ihr durchſchnittener Iurabänfe finden 
fidh bei Pieß noch zwei, eine glei) unterhalb Robinsl, die andere zwiſchen 
Jaroslaw und Koſtroma. Zwiſchen Uglitſch und Myſchkin treten erſt am 
linken', danu an beiden Ufern 20-30 Fuß mächtige, über dem Wafler- 
fpiegel hangende, mit fandigem Grus bedeckte Schichten eiſenſchüſſiger Con— 
glomerate hervor, welche der permiſchen Formatlon angehören; ſeltener ſind 
thonige und. mergelige Schichten an dem oft ſteilen Ufer ficht man 
überall im Grus in verſchiedenen Höhen erratiſches Geroͤll ſtecken, das dort, 
wo Die Ufer ſtark angegriffen wurden, in Reihen den Waſſerſpiegel begrenzf. 

Bei Niſchni-NRowgorod, wo ſich Wolga und Dfa vereinigen, hat das 
rechte Ufer beider Fläffe eine Höhe von 50—60 Faden und einen fleilen 
Abfall, der aus verfteinerungsfeeren Mergeln und Saudfteinen zuſammen- 
geſchichtet iſt. — 

Unterhalb Tſchebokſary wechſeln nackte und bewachſene Uferhöhen, bis 
fie allmaͤlig au Höhe abnehmend, plötzlich von allem Pflanzenwuchſe ent— 
blößt, nur eine Menge Furchen und Schwemmſchluchten zeigen, worauf wieder 
Vegetation beginnt, anfangs um die Schluchten, fpäter auch in- deuſelben. 
Unweit der Mündung der-Sura, gehen am linfen Ufer der Wolga die 
nackten Wferhügel in bewafdete fiber und find auf ihren Plateau's mit 
unabfehbaren Getreidefeldern befleidet. Bei dem Dorfe Sereduvje, wo die 
Ufer Gips und Schwefel enthalten, wird auch Asphalt gefunden. - Bei den 
Dorje Teutin verſchwinden die Gipoſchichten, indem fie Talk und ſchwefel- 
haltigen Thonſchichten Platz machen. Am rechten Ufer kaun man von 
Werchni⸗Uslon bis zur Swiaga ein 30 Werft ansgedehntes Querprofil 
feben. Der untere Theil des 70-80 Fuß hohen klippenartigen Ufers 
wird: von Ghpstänfen und Verfteinerungen führenden dünnen Kaltlagen, 
denen meiner, ſchieſergrauer Kalk in Platten und Bänfen folgt, gebildet. 
Anf Dielen Kalten wit Productus Canerini, Avieula Casänensis und Mo- 
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diola Pallasii, ruben wie unterhalb an der Kama rothe und graue Mergel 
und · Sandfleine, die eine Mächtigfeit von 150—200 Fuß befipen. Dber- 
bald der Stadt Swinfhst, die 7 Werft von der Mündung der Swiaga 
entfernt ift, findet fid) bei dem Dorfe Schemal eine 200 Fuß mächtige 
Dolomitmafle, bedeft von Mergeln und Sandfteinen, weldye in manchen 
Schichten jehr reich an Kieſelſäure und Feuerfteinfnollen find, und über das 
Gange breitet ſich ein- Streifen bitumindfen, in Tuff übergehenden Kalte 
mit obgenaunten Verfteinerungen. , Oberhalb Kafan ift aud bag linke 


Wolga⸗Ufer häufig bewaldet oder mit dichtem Weidengeftrüpp befegt. Ein 


etwa 6 Werft breites Schwemmland trennt Kafan von der Wolga und 
die Stadt liegt am der Kaſanka auf einer Hügelveihe aus dünnen neueren 
Kalffteinlagern und rothbraunem Mergel beftehend. Unterhalb der Gitadelle 
gehn die Kafffteine zu Tage aus; fie find hier von mächtigen Thon, Sands 
und Grusfagern bededt und fteigen vom rechten Ufer des Flüßchens zu 
einem ifolirten Hügel heran, auf welchem ein Klofter ſteht. 

Bon Kafan nad) Weften verſchwinden allmälig die unteren Gips: und 
DVerfteinerungen führenden Kalflagen unter den mit bunten Mergeln wechſeln⸗ 
den, weder Pflanzenrefte nod) Kupfererze führenden Sandfteinen. Die an, 
der Wolga etwa 50 Werft von Kaſan bei Antonomfa nod) deutlich unter 
den zu Baufteinen verführten Kalffteinen mit Murchinsonia subangulata, 
Nucula Casanensis, Arca Kingiana (Verh.), Murchisia subangulata 
Avicula Casanensis (Vern.), Schizodus Rossicus, Nalica Sp. Leda Vinti, 
Mytilus Pallasi, Pleurophorus costatus (nad Angabe des Herrn Pros 
feffers Grewingk, eine merhvürdige Webereinftimmung mit den permiſchen 
Schichten in Kuriaud) liegenden Sandfteine fieht man in ſüdöſtlicher Rich- 
tung nad Mamadyſch hin häufig entblößt und an der Kama s Mündung 
durch gipsführende Kaltſteine; Mergel und Sciefer’vertreten. Die eigent- 
lichen Kupferfandfteine beginnen ungefähr 40 Werft öſtlich von Kafan an 
der Mioſcha, die unterhalb Laiſchew in die Kama fällt. Auf manden 
Hochebenen des jüdlichen Obſchtſchi-⸗Sirt drängt ſich Grube an Grube, fo daß 
die Halden nicht mehr die Benugung des Bodens geftutten. Diele dieſer 
Gruben folgen den Spuren der von den alten Tiehuden angelegten Kupfer 
gruben. Die jegige Kama-Mündung befteht wahrſcheinlich aus Schwennz 
fand; Die ültern Ufer fiegen fandeinwärts und begleiten noch über die 
Kama hinaus die Wolga in einiger Entfernung. Unterhalb der Kama 
Mündung ift das linfe Ufer niedrig und mit Geftrüpp bewachſen, Das 
rechte Läuft im ein nacktes und ſteiles Vorgebirge aus und feitt daun 
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durch Alluvialland und große Sandbänfe vom Strom gefgieden in’s Land 
zurück. Oberhalb Spasf enthält Das rechte Ufer Gipsfuollen und kleine 
Bänfe, die auf Saudſteinen ruhen. Unterhalb Teijuſchi erheben ſich in 
einiger Entfernung vom rechten Ufer Hügel von 15—18 Faden Höhe, die 
aus Thon, Mergel mit Kalkadern. und Cifenfies beftehen und den Namen 
der Berge von Tetjuſchi, wo fie fi) aber dem Ufer nähern, den der Undard- 
tiſchen und Gorodiſchenskiſchen Berge tragen, Am Fuß dieſer Berge fieht 
man eine Schicht bitumindfer, Verfteinerungen führender Schiefer. Nach 
Simbirst hin bildet Das rechte Ufer bewachſene Abhänge, die faft in regel- 
mäßigen Abftänden, durch Schluchten zu pyramidalen Borfpräungen geformt " 
find, theils aus fteilen Abhängen beftehen, die nur oben fpärlid) bemachfen 
find. Eine mächtige Conglomeratſchicht mit vielen feuerfteinartigen Con⸗ 
exementen, theild auf fefterem Saudftein, theils auf zufammengebadfenen in 
dünne Schichten ſich ſpaltenden Thon ruhend, bilden hier die Ufer, Die 
fi) bei Gorodiſchtſche mit Juoceramen-Sandftein bis zu 150 Fuß hohen 
Klippen erheben, der weiterhin unter der Kreide verſchwindet. Die Schihten- 
folge ift bier Tſchernoſen (Humus), Then, Sand mit Eoncretionen von 
blauem Stalf, Inoceramen-Sandftein, gelber Sand mit Belemniten, ſchwarze 
Schiefer, graue, Mergel, bituminöfe Schiefer mit Pechfople, Ammoniten, Be- 

. lemniten, Orbieula moestis, wie weiter unterhalb Syfran bei Kaſchpur und 
Chwalinsk, dann zufegt eiſenreiche Schiefer und Thonmergel. 


Simbirsf fiegt am der nördlichften Bucht des Kreidemeers, das einſt 
von dem Südende des Ural und der Wolga bis zu den Karpathen reichte, 
auf einem hohen keilförmigen Landrücden zwißchen der Wolga und ber 
Swiaga, die in entgegengefeßter Richtung nach Norden fließt, um, wie ſchou 
erwähnt, Kafan gegenüber in die Wolga auszuminden. Diefer Landrüden 
zeigt unter weißer Kreide mit Terebrateln, Oſtreen, Juoceramen, Belem- 
niten und Anandpten, mächtigen grauen Sandthon mit Gliumerblättehen ; 
am Wafferfpiegel blauen Thon mit Gipskriftallen, verfiesten Belemniten 
und Ammoniten — und im Nivenı der Wolga JnoceramensSandftein. 


Unterhalb Simbirsf wird das mit Strauchwerk bedeckte rechte Ufer 
mehr oder weniger abgerundet uud vor Gengilei fenft es ſich tief herab, 
um diefen Ort aufzunehmen und fih dann wieder als Juginſche Berge zu 
‚erheben. Tuſchna und Sengilei liegen auf dem Ende einer Jurabanf, 
welche durch die Tertiärſchichten hervorbrigt; der Strom wird hier durch 
viele bemaldete Inſeln und -Sandbänfe gefpalten. Bor dem Dorfe Pod- 





ine BolguBafrt yon Zwer His zum Rutpifden Meer. 398 


worje lauſen die weißen Berge des rechten Ufers in ein Borgehirge aus 
und am linfen Ufer zeigen fi) hinter Schwerumland bewachſene Höhen. 

Die Samaraſche Halbinfel wird gleichſam als ein Vorgebitge nom 
Feſtlande durch eine Linie geſchieden, die von Uſſolje nad) Syſtau geht 
uud der Weſtgrenze eines ‚Spreifens won Juraſchichten entfpricht, die ober- 
halb fjolje an der Wolga anfepend, Jängs Spfran und Chwalinsk fort- 
freien und auf der erwähnten. Linie über dem Kohleukalk lagern. In 
der Niederung don Uſſolje entipringen Salzquellen in einer Tiefe von 
532 Buß. Die Kohlengebilde auf der Halbinfel werden hauptſächlich durch 
märhtig entwidelten Kalt, deſſen oberſtes Glied an der ſüdlichen und öffi- 
hen Grenze dieſes Gebiets, der Fuſulinenkalk, bei Uſſolje beſonders 
ſchoͤn austritt, repraͤſentirt. Der Zufulineufolt wird hier von Tuffconglo- 
meraten, Die aus permiſchen Kalfen hervorgegangen zu fein feinen, bededt. 
Am Zarew-Kurgau finden ſich Cyathophyllen, Springeporen, Producten, 
Spiriſeren u. ſ. w. Um Sanınra erftredt ſich eine hohe, feppenartige, 
amebene, von vielen Waſſerlachen und ſchilfigen Gräben durchwebte Gras 
fh. Mau vermißt- im allgemeinen, wie auch weiter fromabwärts, auf 
Grasfluren diefer Art- einen dichten Nafen, wie wir ihn im Norden zu 
fepen gewohnt find, und Die Halme fehen gefoudert auf dem fruchtbaren 
thowigen Boden, jo daß man das Erdreich überall hindurchſieht. 

Unterhalb Samara And seide Ufer von mäßiger Höhe und die Berge 
fette der Halbinfel, deren ſüdliche Ausläufer Die Smejewſchen Berge bilden, 
theilt ſich unſerhalb jener in einen nordöſtlichen yud ſüdweſtlichen Zweig, 
welcher letztere das rechte Wolga⸗Ufer bildet und zugleich die Waſſerſcheide 
zwiſchen der Wolga und dem Don. Oberhalb Syſran erhebt ſich der 
Aohlenkall des rechten Uſers in 50—80 Fuß hohen wallartigen Formen 
und in derſelben Weile bis zu jener Stadt fortziehend, hinter welcher 
wieder ·Iuraſchichten an den Strom treten, landeinwaͤrts bon Kreide- 
bergen überpagt, 

Auf dem linken Ufer beginnen nuterhalb Samara jüngere Tertiär- 
gebilde, aus denen fortan Das linfe Ufer bis zum Kaspiſchen Meere beftcht. 
Unterhalb Syſran pitden ſchwarze Schiefer wud eiſenreiche Saudſteine Die 
Baſis der Kaſchpurſchen Berge und aller andern Profile, bis fie unterhalb 
BZeodorowtka unter Dammerde von Kreide überlagert werden. Oberhalb 
Epwalinef tritt das fehr hohe Ufer in Form eines nackten Vorgebirges au - 
deu Strom, fo daß unterhalp deffelben eine große Bucht entfteht und Bers 

anlaſſung zu einer großen Gandbauf gegenüber Diefer giebt, 
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Weſtlich von Chwalinsk landeinwärts erheben ſich 3—400 Fuß höhe 
Kreideberge; das terraffenförmig emporfteigende rechte Ufer ift hier mit 
Dörfern, beſetzt. Unterhalb des Dorfes Schirotoje fenft ſich das rechte 
Ufer allmälig und man blickt in ein weites, mit Kornfeldern bedecktes Thal. 
‚Hinter der Stadt Wolsk erheben ſich mehrere 100 Fuß hohe Kreidewände 
mit Pectoniten und Chomiten, überlagert von Tertiärſchichten mit aanale, 
Lucina und Nucula. 

Bon Wolst bis Saratow. zieht ſich eine ſchmale Jurabanl am Ufer 
bin; hinter diefer Bank erheben ſich Kreideberge, deren Schichtung von 
unten auf mit dunkeln Biefelichten Schiefern, Kiefel-Eoneretignen und Ammo- 
nites cordatus beginnt, Ihnen folgen mächtige eifenhaltige Sandfteine, 
Schiefer und. Sandfteine mit Verfteinerungen, welche insgefammt den Jura— 
gebilden angehören. * Dann folgen weiße und gelbe Sandfteine mit Al— 

cyonien und- Korallen, dumfle Thonmergel, Porzellanerde uud Thon, Kieſel- 
lager und Sand, die erften der Kreide, dann einet Tertiät » Formation 
angehörend. 

Oberhalb Saratow treten die Kreidehöhen als Liſowji-Berge, aus 
Mergel beſtehend, hinter die Stadt, die auf einem hohen Plateau liegt, 
um wenige Werft unterhalb wieder an das Ufer zu treten, In der Vor⸗ 
ſtadt Sololowli findet ſich ein Hügel mit entwidelten Juraſchichten, in 
der oben angegebenen Folge. Won Sofotoje an beftchen die mäßig hohen 
Abbänge aus Wechfelagen von feterem und loderem Sandftein. Die 
Kalllagen, 15--20 an der Zahl behalten ihre Mächtigfeit von 1,—2 
Fuß, indefien die Sandfteinlager nach oben immer breiter werden. An 
diefen Abhängen fieht man breite Strecken durch Wirkung der Tagewaſſer 
und Verwitterung in ziemlich gleichen Abftänden von mehreren Fuß breiten 
Ninnen durchfurcht, die von-andigen Kämmen von beiden Seiten begrenzt 
find. Die lockern Sandfteinlagen wurden nämlich mehr zerftört, fo daß 
die Kalkfteinlagen fie überragen, wober ein folder Kamm, von der Geite 
gefehen, gezähnt erſcheint. Bei dem Dorfe Danilowskoje ändern ſich die 
Bormen und carintidenartige Vorſprüuge in gleichfalls gleichmäßigen Abs 
fänden nehmen den obern Raum ein. Mächtige Kalkſteinlagen tragen 
gleihfam wie Cariatiden die über ihnen lagernden feften Sandfleinfagen; 
dann folgen Strecken, wo der Sandftein dben fehlt, dann nimmt der Kalk 
ftein confolenartige Formen au, Die häufig foweit vorragen, daß fie dach— 
artige Deden bilden. Im allgemeinen Tiegen die, in diefe Formen einges 
henden Schichten, horizontal und nur in einiger Entfernung von Dani- 
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lowoloje bemerkt man eine muldenartige Senfung der untern Schichten, 
welche horizontale in ſich aufnehmen. Unterhalb Danifowsfoje hört der 
Wechſel der Kalk- und Sandjteinlager auf, und ein fefter Sandftein wird 
vorherrichend. Es ftrömen hier, bäufiger als an anderen Gegenden des 
Ufers, Quellen Die Abhänge herab, und bei Dawydowka fieht man einen 
feinen Bach herabriefeln, nachdem er drei dicht hinter einander fiegende 
Mühfen getrieben hat. Bisher hatte die Uferhöhe etwa 400 Fuß betragen, 
oberhalb Kamyſchin fenft ſich das rechte, aus. Altern Tertiär⸗Formationen 
beftehende Ufer auf 50—100 Fuß und zeigt außer vielen gebogenen Schich-⸗ 
tungen am Waſſerſpiegel Höhlenbildungen. Bei Kamyſchin durchſchneidet 
die Wolga die Uſchi-Berge, die von dem Obſchtſchi⸗Sirt auslaufend, die 
Bortfegung der Waſſerſcheide zwilhen der Wolga und dem Don bilden. 
Die füdlihe Abdachung dieſer Höhen bildet den Begim der eigentlichen 
Steppe des linfen Wiers der Wolga mit ihren Salzieen und Lachen bie 
zum Kaspifhen Meer. Unterhalb Kamyſchin bei Belaja Glinka findet ſich 
wieder reine Kreide mit Terebratufa, carnea und Korallen, alles von Ter, 
tiarſchichten bedeckt, die fi in einer Höhe von 40—50 Faden über Zar 
rizyn und Sarepta hinaus, am Ufer der Wolga hinziehen und dann, dem 
linken Ufer der Sarpa folgend, ein hohes Plateau bilden. Unterhalb Ber 
laja Glinka bei Antipowfa finden fi) unter dem Thon und braunem Sande 
mit Thierknochen von Mammuth, Rhinoceros, Bos primogenius 1. |. w., 
Fiefelige Sandfteine mit unregelmäßigen Coueretionen, bläuliche fandige 
Mergel mit Petrefacten, Then und Sand mit rundlichen Concretionen, 
Kalt, Thon mit Eocenen Petrefacten.« Aehnlich ift der größte Theil der 
Klippen zwiſchen Zarizyn und Sarepta zufammengefegt und man könnte 
-hier wie in der Krim einen. Uebergang tertiärer Schihten in ſecundäre 
nachweiſen. Auf der Wiefenjeite gehen indeffen die jüngften in die Nieder 
ſchlaͤge des Aralofaspifchen Bedens übergehende Tertiärabfäge fort und die 
herrſchende Anficht ift, daß fie, wie die Verfteinerungen im Kalk der Steppe 
andenten, aus falzigen Waſſer niederfielen. Indeſſen, nad neuern dor⸗ 
ſchungen eines und auf der Reife begegnenden Naturforfchers, follen die 
Verfteinerungen unter der Alluvialſchicht des Steppenbodens zwar die größte 
Aepulichfeit mit deu jegt im Kaspiſchen Meere lebenden Schalthieren haben, 
jedoch keineswegs wit denfelben identiſch fein, und was den Tſchernoſem 
anlangt, fo foll er nirgend im Aralokaspiſchen Bedeu vorfommen. Etwa 
100 Werft von der Achiuba füdlich vom EltonsGee find zwei iſolirte Berge 
fuppen unter dem Namen des großen und Meinen Bogdo, die deshalb von 
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Intereſſe find, weit über ihre Aufammenfegung noch manche iveifet 
herrſchen. Der.600 Fuß über dem Kaspifchen Meer erhobene Gipfel des 
großen Bogdo befteht aus grauen Kall, der in feinen obern Schichten eine 
dem hoeetomus rostratus ãhnliche Perna, einen Mylilus eduliformis 
und einen Fleinen Donax, in feinen untern eine Gervillia enthält; anf einer 
andern Seite den Ammonites Bogdoanus und Mylilus: Beaumortii. 

Auch erhielten wir Stücke ohne genaue Beſtimmung det Derggegend 
mit Avicula Dalailama und Avicula Alberti. 

Nach der Meinımg des erwähnten Reiſenden bleibt es zweifelhaft, ob: 
die obern Bergſchichten der Jura- oder Trinsgruppe, beizuzaͤhlen find, da 
die. Beizähfung zur Triasgruppe, nad zwei neuen Species gefcjehen iſt; 
die unteren Schichten gehören entſchieden der permiſchen Gruppe und zeigen 
an einigen Gtellen eigenthümfih zahlreiche Meine Gipeböhlen. | 





Die Jagd auf Thiere, die unferen Provinzen fremd find, beginnt 
erſt am der Grenze der Stepper, indeſſen wollen wir auch Bierin den 
Stromlauf verfolgen und nicht nur angebeit was wir ſahen, fondern auch 
was wir aus Mittbeilungen dortiger Jäger entnahmen. Auf deu erſten 
Sandbänken vor der Mündung der Mologa bemerfteh wir den Auftern- 
fiſcher, Haemalopus ostralegus, eigentlich den nordiſchen Meereit anger 
börend, eingeht md‘ jpäter im Gefellſchaften an den Ifern der Wolga bis 
zum Kaspiſchen Meere Hin, und zwar in einer Zeit, wo man amtehnien 
kann, daß er dafelbſt auch niftet. „Sein fteter Begleiter war der gemeine 
Kibitz, Vanelus cristatus, den ih an der untern Wolga der Schar⸗ 
tibitz, V. gregarius, hützugefehte. Auch die Bei und gewöhnlichen kleinen 
Schnepſen, Totanusarten Begleiteten dert ganzen Stromlauf. 

Die Doble, welche von Twer aus in großen Scharen am Ufer Nabe 
rung fuchte, verlor ſich hinter Niſchni Nowgorod allmälig und überließ die 
Mevifion der ausgeworfeuen Fiſche und Muſchein den kosmopolitiſchen 
Krähen und Elſtern, die wir auch am Kaspiſchen Meere auf den zum 
Trocknen der Fiſche gebauten Geftellen miederfanden. An der unterm 
Wolga bis zum Meere jahen wir die Saatkrähe, Corvus frügilegus, 
zahlreich erſcheinen. 

Möven verſchiedener Arten umſchwebten uns, als Larus ridibundüs, 
minutus, Sternu Rirando, minute und nigra; in der Nähe: des’ Kaspiſchen 
Meeres Larus  cachinnanis, ichihyaetos, melanocephalus, Sternd Kybride, 
leucoptera und caspia: 
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Raubvögel zogen ftets längs dem Strom dahin; Pandion haliaetos, 
der Fifchädler, war bis zum Meere hin ſichtbar. Der fhmarze Milan, 
Milvus niger, wurde gegen Aſttachan Hin immer zahlreicher und erhielt 
dort den M. regalis zu feinem VBegteiter. Mir den Barfen und menſchlichen 
Wohnungen Äußerft vertraut, betrug er ſich wie’ein Haustier, und häufig 
faben wir ihm jeine Beute gemächlich verzehren, indem ex dieſelbe [hier 
bend mit einer Kralle zum Schnabel führte. Schon oberhalb Kafan begeg- 
neten wir einzelnen Gormoranraben, Phalaerocorax carbo, einen zur Far 
milie der Pelikan gehörigen Waſſervogel. Bei einem Ansfluge nach den 
Gigulewſchen Bergen gegenüber Samara fiel uns die Menge wilder Tauben 
anf, welche dort die Weizen. umd - Hirfefelder umfhwärmen und von 
den Einwohnern nit verfolgt, fi wie Hausgeflügel benehmen. Sie waren 
durch die Hohltaube, Columba oenas. und die Zurteltaube, C. Lurtur; 
vertreten, in der Nähe Aſtrachans gejellte ſich nod-C. livia zu ihnen 
und alle fanden fi auf dem Delta wieder. Hier ſahen wir auch den 
Bienenfrefjer, Merops apiaster, mit feinem im Sonnenlicht ſchimmeruden 
Gefieder in aumuthigen Schwingungen die Lüfte durchſchiffen und waren 
fehe.erfreut ihm auch bei Aſtrachan wiederzuſehen. 

Den Hausiperling, Passer domestiens, fahen wir bei den Woh⸗ 
mungen nahe an den Wolgamündungen. In den Bergen, feuchten wit 
einen Steinudler, Aquila chrysaetos, auf, und der Wanderfalfe, Falco 
peregrinus, nebft dem Thurmfalfen, F. tinnuneulus, ſchoſſen häufig: über 
uns dahin, Ant Fuße der Gigulewſchen Berge auf einer Wolgainfel fans 
den. wir eine Kette Schnatterenten, Anas strepera, and auf einem Moore 
eine Kette Birfhühner. Unterhalb Samara am Ufer dev Samarka fanden 
wir den Wachtelkönig, Crex pratensis, und unfere Stock- und: Krickente 
niften. Auch fahen wir hier auf den Sandbänken den großen Brachvoget, 
Numenius arquatus, umberfpazieren. 

Unſere großen Maubthiere — Bär, Luchs, Dachs — gehen fo weit 
an der Wolga hinunter, als namhafte Waldungen reichen. Der Wolf 
und Fuchs findet: ſich in der Steppe und auf dem Delta; auch werden 
dieſe tod) vom Steppenfuchs, Canis eorsac, bewohnt. Vom Elennthier 
und ‚Reh fonnten wir bei Kaſau nichts erfahren. Auth das Auerhuhi 
und Haſelhuhn begleitet die Waldungen, jowie das Schneehuhn die Moore, 
daher fie an der Steppe verfhwinden. Schon bei Kafan kommt das weiße 
Hupn nicht mehr vor. Das Birkhuhn geht nodh.chvas in die Graeſteppe 
hinein und findet ſich noch bei Spask, namentlich an der Kama hinauf in 


338 Eine Wolga-Fahrt von Twer bis zum Kaspiſchen Meer. 


ziemlicher Menge, ebenfo bei Saratow. Die fo beliebte Doppelſchnepfe, 
Astolopax major, niftet noch hei Epasf. Auf dem Delta fanden wir, 
obgleich die Gegend fehr geeignet für diefelben ſchien, feine Doppefichnepfen 
und feine Becaffinen in diefer Jahreszeit. An der uutern Wolga, wie 
“auf dem Delta, lebt auf hohen ſandigen Inſeln der Triel, Oedicnemus 
erepitans, in Paaren fparfam ansgeftreut. 

Unterhalb Samara begegneten uns die erften Pelifane, P, onocrotalus, 
wo wir fie gemeinfchaftlid mit dem Cormoran, Phalacrocorax carbo, 
fiſchen jahen. Am Meere gejellt ſich diefen Pelikanen noch der P. erispus 
und den Gormoranen der Ph. pygmaeus im Ganzen nicht häufig hinzu. 
Es ift ein feflelnder Anblick, wenn beim Herannahen eines Schiffes die 
Pelikane ſich langſam aus den Fluthen erheben und mit majeftätifher Ruhe 
dabinziehen. Die Steppe ift hier belebt von Rebhühnern, Stepphühnern 
Olis tetrax, und Trappen Otis tarda, Hafen lepus timidus, und tiefer 
hinein von zwei Antifopenarten Antilope Saiza ımd gutturosa. Befonders 
reich ift die Steppe auch -an Meinen Nagern, von welchen wir den Springe 
bafen, Lagomys pusillus, die Springmäufe, Dipus jaculus, acontion und 
sagitta, die Wühlmäufe, Spalax typhlus, und von den Erdmäuſen, Arvi- 
cola soeialis, glareola und amphibius; Cricelus accedelaphaeus, are- 
narius und frumenlarius; Mus decumanus, Meriones meridianus und 
tamarieinus, leßtere am Kaspifchen Meere, herausheben wollen. Auch der 

_Spermophilus mugosaricus, aus der Gruppe der Murmeltbiere findet ſich 
bier, fowie aus der Gruppe der Siebenſchläfer Myoxus dryas und glis, 
Außer den bei und vorkommenden Wieſel- und Iltisarten findet ſich noch 
der Faetorius sarmalicus. 

An der umtern Wolga wurden die Adler häufiger; der Seeadler 
Haliaetos albieilla und leucorypha, ſchwebten über uns oder verfpeiften 
auf einer Sandbank ihre Beute. Auf dem hohen Uferrande unterhalb. ' 
Ehwalinst jagen in Furzen Entfernungen von einander Adler gleich Statuen. 
Außerdem fahen wir nod) den Circadtos hipoleucos, den Wespenbuſſard, 
Pernis apivorus, den Würgfalfen, Falco laniarius, den Merlin, Falco 
Aesalon, den Abendfalfen, F. vesperlinus, die Kornweihe, Circus cyaneus, 
die Wieſenweihe, C. einerarius, und die Sumpfweihe, C, aeruginosus. , 

Un der füdlichen Grenze der Steppe in der Umgegend von Aſtrachan 
und auf dem Delta bis nahe dem Meere lebt am Rande der Weidendickichte, 
auf trockenen, langgrafigen, ſchilfigen oder mit Ackerbeergeſtrüpp bewachſenen 
Wieſengründen der gemeine Faſan, Phasianus colchieus. Die Dorjbes 
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wohner zeigen feinen Aufenthaltsort leicht am, indem fie denfelben aus dem 
Krähen des Hahnes in der Frühe und des Abends errathen. * 

Die ergiebigſte und zugleich verheerendfte Jagd anf dieſes herrliche 
Wildpret macht man dort im Frühlinge, wenn faft das ganze Delta unter 
Baffer ift, und nur mehr oder weniger bewachſene, böhere Plateaus und 
Gipfel der Bugors ihr Zufluchtsort find, wo”dann einige Jäger mit leichter 
Mühe 60-80 Stüd an einem Tage erfegei. 

Fünf Werft unterhalb Aſtrachan liegt am rechten Ufer die Hafenitfel, 
fo genannt wegen der vielen Hafen — die Unterſcheidung eines Lepus 
caspius wird nicht allgemein angenommen — die ſich dort im Winter im 
Buſchwerk ſammeln. An den ſumpfigen Lachen diefer Inſel kommen im 
Zrühfing viele Schildkröten, Ernys caspica, vor. Wir hatten Gelegenheit 
eine am Ufer zu fehen, allein fie entgiug unferen Nachftellungen. Die 
nicht giftige Schlange, grau und ſchwarz gefleckt, mit zwei gelben Flecken 
am Kopfe, Coluber natrix, fahen wir häufig auf Wiefen und durch den , 
Strom ſchwimmen. Auf den Aeſten der Weiden fanden wir hier die noch 
micht flügge Brut von Arden nyelicorax und minuta ſitzen. 

Große Züge von Ibis’ faleinellus und Löffelteiher, Platalea leuce- 
rodius, zogen an uns vorüber. In drei Werft Entfernung vom Kaspiſchen 
Meere fließen wir auf dicht mit Weiden und hohem Schilf bewachſene 
Ufer eines Armes, wo wahe dem Waſſer auf den überragenden Baumäften 
Eormorane in großer Menge jagen. Die Weife, wie die Cormorane ſelbſt 
auf dem Sande mit ausgefpreizten Flügen dafien, giebt ihnen ein eigene 
thůmliches Anfehen. Ueber ihnen war. die Luft erfüllt mit umherſchwärmen- 
den Reihern und Zbiffen, und in den Büſchen ſelbſt war ein aus den ver— 
fehiedeuften Stimmen zuſammengeſehter Firm. Hier fanden wir in den 





Aeſten der Weidenbäume die zahlreiche Brut des Ibis, des Nachtreihers, 


Ardea nyclicorax, des Silberteihers, A. alba, des Vallenreiherb, A. co- 
mata, und des Eeidenreibers, A. garzella. Die hier auch vorkommenden 
Rohrdommel, A. stellaris, den, Purpurreiher, A. purpurea, den orientalie 
ſchen Reiher, A. orientalis, fahen wir nicht. Aber wir fanden den Pirof, 
Oriolus galbula, den Rofenftaar, Merula rosen, den ſchwarzen Star, 
Sturnus vulgaris, und den Waldfperfing, Passer montanus. * 

Am Meere angelangt, fanden wir dafjelbe von ſchilfigen Weidenwal— 
dungen, welche won wilden Eber und feltener vom Katzenluchs, Felis Chaus, 
bewohnt werden, eingefaßt;z Adler, ter denen man den Schreiadler, 
Aquila naevia, ımd den Zwergadler, A. pennata, erfannte, ſchwebten auf 

Baltiſche Monatefhrift, 3. Jahrg. Bd. V., Hit. 4. 2 
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Bente lauerud dahin; zugleich Waſſervögel aller At: Möven, Pelifane, 
Neiber, Gänfe, Enten, große und Heine Brachvögel, Numenius arquatus 
und phaeopus, rothe und graue Pfühlſchnepfen, Limosa rufa, einerea und 
aegocephaln, Strandreiter, Typsibates himantopus, Arofetten, Pecurvi- 
rostris aroselta ı. ſ. w. durcheinander. 2 





Den Hintergrund der Lagunen gegen das Meer hin bildete ein ung 
dichter Schilibogen, der, fo weit ſelbſt das bewaffnete Auge unterſcheiden 
fonnte, mit weißen Neihern bedeckt war, die in kurzen Entfernungen von 
einander theils umherwateten, theils zufchanend daftanden. Den Flamingo, 
Phoenicopterus roseus, den wir erwarteten, fahen wir nicht; er ſoll batıpt- 
achlich mit heftigen Südefhoinden anf dem Delta erſcheineun. 

Auf dem Delta niften in den Taufenden von ſchilfigen Weihern und 
Piügen das moldauiſche Bleßhuhn, Fulica atra, das Teihhuhn, Gallinula 
chloropus, der Porphyrio antiquorum, die Wafferrafle, Rallus aquatieus, 
und die europäiſchen Arien Ortygometra, als porzara, pygmaea und mi- 
nuta, ſo wie die Schapmachtal, die Graugans, Anas cinereus, die Stock— 
ente, A. boschas, die Spießente, A. acula, die Kridente, A. erecca, die 
Knackente, A. querquedula, die Pfeifente, A. penelope, die Fuchsente, 
Vulpanser Ladorna, die Höhfenente, Casaren rutila, die Löffelente, Rhyn- 
chopsis elypeata, Die Moſchusente, Cairina moschuta, bejonders in den 
Sen der Steppe; die Tnfelente und Kolbenente, Fuligula ferina und rufina, 
die Zappentaucher, Podiceps cristatus, suberistatus, auritus und cornutus. 

Die Enten werden dort in der Mauferzeit mit Negen gefangen, und " 
wir begegneten_einem vom Zange zuridfehrenden Bote, das über 100 Enten, 
meift Kridenten, geladen hatte, die in Aſtrachan zu 10 Kopefen das Paar 
verfauft werden. - Wir bemerken nody, daß die etwas höheren Stellen des 
Deltalandes faft überall von vierfüßigen Erdbewohnern unterwühft waren, 
fo daß zuweilen der Boden von den Eingängen zu den Höhlen durchlöchert 
war und unfere Hunde jeden Augenblick Luſt zeigten, fich mit Nachgrabungen 
zu beichäftigen. Abends an den Weihern hinziehend, feheuchte man immere 
während untertauchende Wafferratten in diefelben, mo fie oft ſpurlos zu 
verſchwinden ſchienen; wahrſcheinlich Arvicola amphibius. 

Bei Aſtrachan kommen noch vor: der ſchwarze Storch, Ciconia nigra, 
der weiße Kranich, Grus Leucogeranus und Virgo, der Sägetaucher, 
Mergus albellus und merganser, das Sandhuhn, Pierocles arenarius, 
und Syrrhaptes paradoxus, Die Haubenlerche, Alauda eristata, ‚Die ſibiriſche 
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Lerche, Phileremos sibiriea, die Kalanderlerche, Melanocorypha colandra, 
und Mohrenlerche, M. tartarien, 

Die Vertheitung der Pflanzenwelt längs der Wolga wollen wir uur 
im allgemeinen und im Vergleich zu unſeren Oſtſeeprovinzen betrachten”). 

Betrachten wir zuerft die Vertheilung der beiden Hauptabtheilungen 
der Phaneroganien, fo finden wir, dag wenn das Verhaͤltniß der Monbeo—⸗ 
tyledonen zu den Dyeotrfedonen in den Dftfeeprevinzen wie 1:2, 75 ift, 
es in Kafan 1:3, 19, in Sergiewsk 1:3, 29, in Sarepta 1: 4, 4, in 
der Steppe 1:3, 9 if. Es nehmen alfo die Monvcotyfedonen mit dem 
Hervortreten der Steppanflora ab, und Das Verhältniß der mittleren Wolga 
entſpricht einer europäiſchen Bergflera, d. i. 1:3, 1; dagegen hat der 
Kaukaſus 1:5, 5, der Altai 1:5, 8 

Bir fehen die Artenzahl gewiffer Familien von den Oſtſeeprovinzen 
gegen Aftrachan hin abnehmen, fo z. B. der Mammenfacen, Roſaceen, 
Cyperaceen, und wiederum zunehmen bei den Gruciferen, Leguminoſen, 
Synantheren, Boragineen, befonders aber bei den Chenopodien. 

Die Wolgaflera hat drei Wendepunkte, deren erfter im Kaſaniſchen, 
deren zweiter um Sarepta und deren dritter in der Steppe Tiegt. Die 
"Flora unferer Provinzen ſchließt fich zunächft an die von Kafan als die der 
mittleren Wolga an. Das Kaſaniſche Gebiet ift Die ungefähre Grenze der 
nördfichen und mittleren ruſſiſchen, ſowie der nraliſchen Flora an der 
Wolga; denn ausgenommen’ einige öſtliche und ſibiriſche Arten, gehören fie 
meift europäiſchen an. Auch möchten einige Arien des Weftens das linke 
Wolgaufer hier nicht erreichen. Au der mittleren Wolga nimmt die Zahl 
der Labiaten und Cariophylleen zu und wieder gegen die Steppe ab, 
Dagegen nehmen Die Gramineen ab und gegen die Steppe bin zu. Es 
mangeht oder find ſelten an der mittleren Wolga: Plumbagineen, Rutaceen, 
Franckeniaceen, Tamarifeineen, Zpgophrlleen, Orebanden, Lythrarien. 

Von den 792 Arten, welche Kaſan beſitzt, kommen 690 in unſeren 
Provinzen vor, md’ es find nur wenige eigene Arten, wie Dianthus car- 
thusianorum, Silene tarlarien und procumbens, Siler trifolium, “.Inula 
ensifolia, Die als Bürger der mittleren Wolga gelten Fönnen; andere [einen 
Flüchtlinge des Oftens, wie Siler supinus, Mulgedium cacalenefolium, 
Cypripedium guttatum und macranthum, Astragalus süleatus, Jurinea 
Pollichii, Triticum fibrosum, Populus Caurifolia, Carex Beckeri, Acer 





*) Bergt. Beiträge zur Pflanzenkunde des rufüicheh Neiches, herausg. ven der faiferl 
Arabemie der Wiffenfehaften. 8. Kef, St. Petersb. 1851 z 
22” 


342 Eine Wolga-Fahrt von Twer bis zum Kaspiſchen Meer. 


tartaricus, ein hübſcher Baum für Parfanfagen, geht bis au die Samaraſche 
Halbinfel und ins Kafanifce. 

Es fehlen in Kafan die Plumbagineen, Globularineen, Rutaceen und 
Diosmeen. Die an Arten veichften Familien find die Gramineen, Cype— 
raceen, Rofaceen, Caryophyllaceen, Labiaten, Gruciferen, Umbelliferen, Ler 
guminofen, Ranunculaceen, Boragineen, Ehenopodien, Pinus sibirien bin 
und wieder um Kaſan. 

Wir müfjen jedod einer für Boriniter intereffauten, im Often von 
Kaſan gelegenen Oertlichkeit erwähnen, weil fie ſich mit ihren Formen Kafan 
bis auf 30 Werft nähert, wo ſich ähnliche Bodenverhäftniffe finden, und 
weil fie in einer Beziehung zu der ſpäter zu erwähnenden Umgegend von 
Sarepta fteht. Es iſt die Umgegend der am Surgut gelegenen Schwefel? 
bäder von Sergiewsf, die an ihrer Oberfläche ans Mergel und braunen 
Thon der permifchen Formation befteht und feinen Sand hat. Zwei Grad 
füdficher als, Kafan, befigt fie Fein von dieſem fehr abweichendes Klima, 
fopeint seinen Theil feiner Pflanzen vom füdlichen Ural erhalten zu haben, 
und der Vegetationscharafter ift im allgemeinen der einer Eteppenflora von 
friſchem Leben und nicht der dürren Salzſteppen. Sergiewsf taufcht für 
die 170 gewöhnlichen nordweftfihen Formen der Kaſaniſchen Flora 168 
nene Arten ein und hat 254 Arten, welde den Oſtſeeprovinzen fehlen. 
Die Grasebenen wuchern hier mit Sipa pennata und capillata, die Hügel 
find bedeckt mit Caragana frutescens, Cilisus biflorus, Amygdalus nana, 
Prunus chamaecerasus, Spirea erenata. Die Schluchten und Nieder 
rungen find mit früppelartigen Erlen, Birken, Eichen, Linden husgefüllt; 
dagegen mangeln Eoniferen, wie die Gewächle des Moorbodens — Ericeen, 


-Baceineen, Phrolaceen, Droferaceen, Ledum, Andromeda. Sehr gering 


ift die Zahl der Cyperaceen und Orehidern, fo wie der Pflanzen des 
Sandbodens — Hieracium-, Gnaphalium-, Dianthus-Arten. Schon zu Ende 
April erfheinen Lilinceen, Rannuculaceen, Fumarigceen; Mitte Mai — 
Cruciferen, Alliaceen; Anfangs Juni — Leguminofen, Carhophyllaceen, 
Labiaten und Boragineen; Anfangs Juli — Umbelliferen, z. B. Libanotis 
montana, Peucedanum alsatieum, Spirea Nlipendula; Mitte Juli — 
Synantheren, Diftelgewächie, fo daß Centaurea scabiosä, rutheniea und 
Serratula radiata ſich vollſtaͤndig des Bodens. bemächtigen; noch fpäter ift 
ein erftorbenes Gelb der Grundton der Flur. 

Am reichften vertreten find in der Flora von Sergiewsk 8 Familien: | 
Synantheren, Gramineen, Leguminoſen, Eyperaceen, Gruciferen , Caryo— 
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phylleen, Labiaten, Roſaceen; minder find es die Umbelliferen, Ranuneu— 
laceen, Boragineen und Chenopodieen. Zieht man aber die überall an Arten 
reichen Gramineen uud Synantheren ab, fo hat man Grund, Sergiewsk 
eine Leguminofenflera zuzuerkennen. Im Juli bfühen Oxytopis soonga- 
rica, Noribunda, pilosa, Hedysarım grandiflorum, und die Güdabhänge 
der Berge tragen auf den entblößten Mergen bunte Hedysaram polymor- 
phum und Rasumovskinum, Onobrychis saliva, Astragalus Helmii, 
macropus und ulriger, in dichten Buſcheln und Gruppen. Der allger 
meine Charakter der Steppenflora beurkundet fih in dem Auftreten von 
Halophyten z.B, der Salsola kali, Cochia sedoides, prostrata, Schoberia 
a, Eurotia ceratodes und Artemisia, beſonders Austriaca. 





Von Sergiewsf ſich in verfdiedenen Richtungen entfernend wird die 
Flora immer ärmer, und erft einige hundert Werft oberhalb. Drenburg 
wieder reicher und mannichfaltiger. 

Gehen wir nun weiter fromabwärts, fo fuden wir, daß die Flora 
von Simbirsf, zwifchen Kafan und Saratow, feine befonderen Formen aufe 
zumeifen- bat und ungefähr eine Strecke von 250 Werft an der Wolga 
einuinmit, nur dag ſich bei Saratow ſchon der, Einfluß der Salzſteppe 
durch Salzpflanzen bemerkbar macht, die fo weit heraufwandern, alis Fe- 
rula salsa, tarlariea, wie aud) Eriosynaphe longifolia, Malobaila graveo- " 
tens, Peucedanum ruthenieum, Diantns,squarrosus. Die Wälder hören 
unlerhalb Soratew faſt auf umd nur nöch die Wolgaberge bei Wolsf und 
Chwalinsk zeigen einzelue Bäume; dagegen hat die Colonie Anton auf 
Hügeln vertheilten Laubwald. Birfe und Haſelſtrauch gehen nur bis Sa— 
ratew und hören ned) füdlicher anf. Pinus oborata kommt felten an der 
nittleren Wolga vor. 2 

Die Vegetation dev Wolgainſeln, die von .der Kama ab an Bedeutung - 
gewinnen, find mil Calamagrostis Epigeios und Canceolata, Eragrostris 
pilosa und Tritieum repens, au niedrigen Stellen mit Oenanthe phellan- 
drium, Allium angulosum, feltener mit Isals costala, linetorin, Rabia 
tartarica und Galeum humifasum bewachſen. Bon Sträuchern herrſchen 
Salix penlandra, alba, acutifolia, Coenolophium Fischeri vor; aud) findet 
ſich häufig Die als Zierftraud) zu empfehlende Calophaca wolgarienr Um 
Zarizyn iſt Grasfteppe vorherrſchend. 

Den zweiten Abſchnitt der Wolgaflora finden wiy um Sarepta und 
hier begegnen ſich ‚die Hügelflora von Sergiewsk mit der Steppen- und 
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Grasflora; am nächften jedoch ſchließt ſich Sarepta an die laspiſche 
Steppe au. 

Das Klima ift milder als an der mittleren Wolga und um Sergiewsf, 
dem ſchon im April find die Frühlingsblumen da. Der Sommer [eidet 
an Regenmangel, dägegen ift der Herbſt herrlich; der Winter beginnt Ende 
Noveniber. Die Bodenverhältnifie und feine Miſchnug find mannichfaltig. 
Die Flora von Sarepta hat mit der der Oftfeeprovinzen 358 Arten gemein 
und 439 in diefen nicht vorfonmnende Arten, Mit der Kaſantſchen hat fie 
469 gemein und 323 diejer fehlende Arten. Ihr Leguminoſenreichthum 
it mit dem Papifionnccenreichtpum von Sergiewotk nicht gleich) zu ftellen, 
Dagegen kann dieſes mit Sarepta in Hiuſicht auf Cheuopodieen und Arte— 
miſien nicht verglichen werden. Die Synantheren betragen der ganzen 
Flota und viele Arten Kaſau's, wie einige Sergiewsk's mangeln. Mehrere 
Pflauzen haben bei Sarepta ihre nördliche Grenze, als Alhagi Camelorum, 
Astragalus physades, reduneus, relieulatus, Lepidium coronopifolium, 
Thlaspi perfoliata, Capsella eliptica, Ferula easpiea uud beſonders die 
Salzpflauzen aus ben Gattungen Anabasis, Braehylepis Halimoenemis, 
Salsola, Salicornia. _ 

Um Sarepta mangeln die Nymphaceen, Balſamineen, Oxralideen, Diode 
meen, Ghftineen, Polygaleen, Tiligceen, Halorageen, Groffnlacen, Sarir 
frageen, Droferaceen, Ericeen, Pyrolaceen, Vaccineen, Polmoniaceen Aroi— 
deen, Orchideen, ſowie im Vergleich mit der kaspiſchen Steppe die Tere— 
binthaceen und Eleagneen. Auf den Wege nad) Aſtrachan wird die Flora 
innner aͤrmer, ſelbſt die Salzpflanzen nehmen am Arten ab. ö 

Was die kaspiſche Steppe anbelangt, fo beſitzt fie nur wenige eigne 
Formen, wie z. B. den Abutilon Avicennae; auch kommen einige Synan— 
theren vor, die Sarepta und Sergiewsk fehle. Pit den Oſtſeeprovinzen 
hat fie 400 Arten, mit Kaſan 338, mit Sergiewst 302 Arten gemein. 
Ihren Hauptcharakter erhält fie zuerſt durch die Ehenopodien, und danu 
durch die Soalzpflanzen. Die einzige Couiſere, die ſie beſiht, it die 
Ephedra monostaehys. 


* Die Vegetation des Deltas entfpricht hauptſaächlich der Grasſteppe, 


jedoch bedingen viele ſumpfige Niederungen und Lachen eine ſtarke Rohr— 
vegehatiit und das Rohr erreicht hier Höhen von 10—12 Fuß und bis 


7 Boll Durchmeſſer. Dadurd) daß es an Höheren Uferſtellen auf ganzen 


Streckeu häufig von einer Winde nmwnnden iſt, gewaͤhrt es einen eigen— 
thianlichen Audlick. 
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Höhere Stellen find mit kaum zu durchwandelnden Gewirren des 
Rubus caesius bedeckt und häufig finden fi die Süßholzgewächie Gly- 
eirrhiza “echinata und glanduliflora, fowie die reizende füftige Tamarix 
Pallasii. Nahe dem Ufer der Lagunen fanden wir an den hohen Uferſtellen 
eines Armes ſehr dichte Geſellſchaften bildende Cannabis s: . Noch iſt 
zu enwähnen, dag auf eine Localitaͤt beſchränft in einem Weiher öſtlich von 

. dei Arm Koklui die Nymphaca easpiea mit ihrer ſchönen großen Blume 
vorkommt. Die Baumvegetation beſteht hauptſächlich aus Weiden, welche 
bier eine bedeutende Größe erreichen und am Meereoſtrande hin in ver» 
ſchiedenen Arten Dickichte und Waldungen bilden. 





Die untere Wolga ift einft der Schauplatz grauenvoller Thaten ger 
weſen, und zwei Epifoden der ruſſiſchen Gefchichte find hier noch in viel 
fahen Sagen und Volksliedern in der Erinnerung der Wferbewohner ers 
halten. Die Auſſtände Rafin's und Pugatſchew's, um etwa 100 
Zahre von einander getrennt — 1671 md 1775 — ſchienen beide dem 
ruſfiſchen Stante gefährlich werden zu fönnen. 

Als 1665 unter dem Zaar Alexei Michailowithch fein Feldherr 
Dolgoruki gegen die Polen zu Felde Ing, befanden ſich mehrere Ab—⸗ 
theilungen des von Rußland damals nod) unabhängigen Koſalenheeres unter 
feinen Truppe Eine. diefer Abtheifungen unter Anführung des Ataman 
Nafin verlangte entlaffen zu werden und da Dolgoruki die Entlaſſung 
verweigerte und Nafin dennod) heimlich das Heer verlieh, jo ward ihm 
nachgeſetzt, er ward ergriffen und auf Befehl Dolgoruki's aufgehängt. 
Diefer Ataman Nafin Hatte zwei Brüder Stepan oder Stenka und 
Frol; beiden gelang es zu entfliehen uud erfterer ſchwor, feinen Bruder 
blutig zu rächen. Stenka Rafin -war ein Menſch voll wilder Leidens 
ſchaften, von ungewöhnlicher Körperkraft und kühnem Unternehmungsgeiſte, 
der feinen Blutdurſt durch ftets neue Opfer fleigerte und fid am ihren 
Qualen ergößte. Ex ſammelte eine Räuberbande um fi, mit welcher ex zuerſt 
bei Zarizyn zwifgen dem Den und der Wolga ſich feſtſetzte. Er fündigte 
‚einen Vertilgungskrieg der Herrſchaft des Zaren am und inden er allen 
Gutoherrn Untergang drohte, preclamirte er. die Freiheit der Leibeigenen, 
cine Emifjäre durchzogen heimlich das Land und wiegelten die Bauer 
gegen ihre Herren auf. Seiner Räuberbande gab er die Verfaffung des 
Koſakenheeres und führte als Ataman den Oberbefehl. Bei Eofotoje am 
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hohen Wier der Wolga oberhalb Kamyſchin war eine der vielen Stationen, 
don denen aus er den Lauf der Wolga aufwärts und abwärts in weiter 
Entfernung überſehen konnte, die aus Aſtrachan nad Niſchni -Nowgorod 
ſchiffenden Kaufleute und die der Krone gehörigen Bote plünderte und die 
Maunfchaft mordete, wenn fie wicht zu feiner Bande übergehen wollte. 
Alle Angriffe, welche die Befehlshaber von Aſtrachan und Zaripu ger 
gen ihm werfuchten, Hatten wicht mır feinen Erfolg, fondern feine Bande 
und die Zapf feiner Fahrzeuge vermehrte ſich durch die zariſchen Truppen, 
die mit den Fahrzeugen und allen Kriegsbedarf zu ihm übergingen. Vald 
verbreitete fi) der Glaube, Stenfa Nafin, fei ein Zauberer und Feine 
menſchliche Gewalt könne ihn befiegen. Im kurzer Zeit hatte er dreißig 
Fahrzenge und Aber 1300 Mann unter feinem Befehl. Mit diefen zog er 
durch einen Am, der fich oberhalb Aſtrachan von der Wolga tremt, an 
der Stadt. vorbei ins Kaspifche Meer, wo er fih an die Mündung des 
Zait, des jehigen raffluffes Gegab, die Stadt gleichen Namens überrum: 
pelte, die Garniſon tödtete und ſich in den Beſitz großer Vorräte fehte. 
Jaik wurde nunmehr der Hauptſitz Steuka Nafin’s an den Ufern des 
Koaspiſchen Meeres; von hier aus plünderte und verheerte er die tuͤrkiſchen 
und perfichen Ufer, und nene Näuberbanden, die ſich auf der Wolga gebils 
det Hatten, vereinigten ſich mit ihm und vermehrten feine Macht. Die 
Ufer von Dageſtan wurden von ihm furchtbar verheert, Tauſende von Cin- 
wohner ermordet; er hatte, Baku eingenommen, die Ginwohner getöbtet 
und war dan zut perfifchen Provinz Gilan gezögen, wo er mit dem Ber 
fehlshaber der Stadt Reſchd in Unterhandlung trat, angeblich wegen Unter— 
werfung unter perſiſche Serrichaft. Wald jedoch begingen die Kufafen 
Ränbereien; die Perfer überficlen fie, tödteten über 200 Kofaken und mir 
mit: Mühe gelang es Raſin mit feiner Bande, die Fahrzeuge zu erreichen. 
Hierauf nahm er die Stadt Farabad ein, zerftörte fie von Grumd ans, 
tödtete wiele Ginwohner oder nahm fie gefangen. Zum Winter verfchanzte 
er ſich auf einer vor Farabad gefegenen Inſel. Indeſſen hatte der Schach 
von Perfien Anftalten treffen laſſen, eine auſehdliche Flotte auszurüſten, 
mit der den Verheerungen der Kofaken ein Ziel gefegt werden follte. Als 
jedoch im Frühfinge 1669 dieſe aus 70 Fahrzeugen beftehende perſiſche 
Flotte mit’ 4000 Mann Beſatzung erſchien, griff fie Stenfa Mafin an 
und erfocht einen fo vollftändigen Sieg, daß der perſiſche Anführer nur mit 
drei Zahrzengen entkam. Sein Sohn und feine ſchöne Tochter befanden 
Äh unter den Gefangenen, die dem Steger als Beute zufieten. Diefer 
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Sieg hatte den entſchiedenſten Einfluß auf die Macht und das Anfehen 
Stenfa Rafin’s. Sein Ruhm erſcholl unter allen Kofafen und im 
ganzen Reich. Volkslieder, Die noch gegeimärtig gelungen werden, vers 
herrlichten dieſes Ereigniß. 

Im Auguſt 1669 kehrte Raſin zur Wolga zurück und Fürſt Pros 

ſorowski, der Woiwode von Aſtrachan, ſchloß mit ihm die Uebereinkunft, 

daß er ſich unterwerfen ſolle, wogegen ihm und feiner Bande freier Ab— 
zug und Verzeihung gewährt werden ſollte. Im Aſtrachan legte er zum 
Zeichen feiner Unterwerfung feinen Gommande-Stab nieder, wußte fid aber 
den Aſtrachanſchen Pöbel geneigt zu machen, der mit Jubel von den Tha— 
ten der Kofafen erzählen hörte ımd das Fahrzeng des Stenka Rafin 
bewunderte, deſſen Taue aus Seide, die Segel aus koſtbaren perſiſchen 
Zeugen beſtanden. Ju wilden Trinkgelagen verbrachte er mehrere Tage 
vor Aſtrachan und als er eines Tages auf der Wolga umherfuhr und 
die mit Geſchmeiden und koſtbaren Kleidern gezierle ſchöne Perferin neben 
ihm ſaß, ſagte er: „Mutter Wolga, du Haft mich reich und mächtig gemacht, 
ich bin Div ein theures Opfer ſchuldig“, ergriff die unglückliche Perſerin 
und ſtürzte ſie in die Fluthen. J 

Im September 1669 ging er an den Don, wo er auf einer Inſel 
ein Städtchen Kagalnik gründete und es mit einem Erdwall umgab. Aus | 
aflen-Tpeilen des Neiches ftrönten mn Flüchtlinge ihm zu und vermehrten 
feine Bande, während feine Emiffüre Kofaten-VBereine gründeren, Anfftände 
erregteit, Gutsbefiger mordeten und ihre Höfe plünderten. Der Einfluß 
Rafins erſtreckte ſich im Norden bis an das weiße Meer und nad) Werten 
bis zur Grenze Polens. 2 

Im Frühjahr 1670 brach er mit feiner Schar auf, nahm die Städte 
Zarizyn und Kamwſchin ein, ſchaffte in ihnen die zariſche Regierung ab 
und führte die Kofatenverfaffung ein, nachdem alle Beamten und Adeligen 
ermordet worden waren. Die von Proforowffi ausgefandien Truppen 
empörten ſich gegen ihre Befehlshaber, tödteten fie und gingen mit ihren 
Bahrzengen zu Rafin über. Am 18. Juni 1670 erſchien dieſer mit 
feinem Heere vor Aſtrachan, welches damals von einer hohen, mit 460 
Kanonen befegten Mauer umgeben war. — 


Der Woiwode Proforomfti traf alle ihm zu Gebote ftehenden Vers 
theidigungsanftalten, Am 21. Jimi machte Rafin einen“ Scheinangriff ” 
auf ein Thor, während feine Truppen mit Sturmleitern einen andern Theil 
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der Mauer erftiegen und in die Stadt eindrangen.. Sogleich fiel der Poͤbel 
über die Beſatzung und ihre Anführer her, und verwundet ward Profo- 
rowffi in die Kathedrafe getragen, Die mit flüchtenden Männern, Frauen 
amd Kindern angefüllt war. Als die Räuber die Thüren der Kathedrale 
erbrochen hatten, ward der Woiwode auf den hohen Altan getragen, der 
die Kathedrale umgiebt, die übrigen Gefangenen aber wurden gebunden; 
fie alle: erwarteten ihr Schickſal von dem Ausſpruch Stenfa Nafin’s. 
Am Morgen des folgenden Tages erſchien er, faßte ſelbſt den Fürſten 
Broforowffi und ftürzte ihn vom Alan herab.  Hierahf befahl er alle 
Gefangenen zu tödten, wormf Die Stadt der Plünderung der Koſaken 
Preis gegeben ward und-Taufende der Einwohner eines qualvollen Todes 
umkamen. Stenka Raſin führte in Aſtrachau die Koſakenverwaltung— 
ein und verlieh Die Stadt, die er unter Befehl des Ataman Waska Uß 
ftellte. Auf 200 Fahrzeugen zog er mit feinem Heere und. unendlich reicher 
Beute die Wolga hinauf und den Ufer entlang” gingen 2000 Mann Reis 
terei. Nachdem er feine geraubten Schäge in fein Lager am Don gefandt 
halte, feste er feine Fahrt die Wolga hinauf fort, nahm Saratow ein und 
ließ den Woiwoden, alle Adeligen und Beamten hinrichten. Gin gleiches 
Schickſal traf Samara und im- September 1670 laugte er vor Eimbirst au. 
Die Mufftände der Leibeigenen breiteten ſich indeffen immer mehr aus 
und Moskan jelbft war ſchon bedroht. Rafin ſandte Unterfäudfer a 
den Chan der Krim, um ihn zu einem Einfall in Rußland zu bewegen. 
Simbirdk war gut.befeftige und vertheidigt und wurde ſchon einen Monat 
fang von Rafin vergeblich befagert, als von Kaſau aus die erwartete 
‚Hilfe unter Befehl des Fürften Barintinffi heranrückte. Stenfa Nafin 
ging ihm entgegen; nach blutigem Kampfe geſchlagen und ſchwer verwundet, 
flüchtete cr vom Schlachtfelde. Sein zahlreiches aber größtentheils un— 
disciplinirtes Heer” Hatte dem Andrange der Disciplinirten Strefigen nicht 
widerftehen können. Simbirsk war entfegt und "der Zauber, der Nafın 
umgab, vernichtet. ° Blos von feinen Koſaken begleitet, verließ er in 
der Nacht fein Lager, alles Volt, das ſich ihm angefhloffen hatte, zurück— 
laſſend. Diefes wurde anı folgenden Tage von Bariatinffi größten 
Theils gefangen und ſogleich viele Hunderte der Ränder hingerichtet. 

Der Sieg des Fürſten Bariatinſki war von höchſter Bedentung 
fire das Neich, denn wire Stenfa Rafin als Sieger aus dieſem Kampfe 
hervorgegangen, To hinderte ihn nichts mehr, den Thron’ Rußlands mnzusr 
ſtürzen, fo unvermögend war die Regierung, dem von allen Seiten ſich der 
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Hanptftadt näͤhernden Anfftand der Bauern Widerftand zu leiſten. Nun 
wurden die von den Anhängern Raſin's gejammelten Banden einzeln ger 
ſchlagen und geinngen und als derfelbe Zürft Dolgoruki, ber den Bruder 
StenEa’s hatte hinrichten Infjen, zum Dberbejehlshaber aller gegen ibn 
ausgeſchickten Truppen ernannt worden war, begann ein ſchreckliches Gericht 
über alle Theilnehmer au dem Aufftande. Im Arſamas wurden im Laufe 
von 3 Monaten über eilftaufend Aufrührer meift auf martervolle Weile 
bingerichtet. Während der. Balagerung von Simbirok hatte der von 
Maſin in Aſtrachau hinterfaffene Atamau den chrwürdigen Metropoliten 
martern laſſen unnd ihr danu vom Alten der Kathedrale herabgeſtürzt. 
Nach der Niederlage von Simbirst hatte ih Stenfa. Nafin in fein 
Lager in Kagalnik am Don zurücgezogen und fand dert in dein Ataman 
des regelmäßigen Kofufenheeres Kornilo Jakowlew einen mächtigen 
Gegner. Diefem gelang es, das Auſehn Nafins bei feinen Anhängern 
zu antergraben, den Drt Kagalnit won Grund aus zu zerflären und 
Stenfa Rafin- nebft feinem Bruder Frol gefangen zu nehmen. Nach 
Modkau geführt, erduldete Steinka, ohne einen Schmerzenslaut auszuftes 
hen, die entfeflichften Marter und ward dann mit fehlen Bruder hin— 
gerichtet. t 

Nach einem gwiſchenraume von hundert Jahren follte zum zweiten 
Male die Wolga von dem Blute unzähliger Opfer gerötet werden, als 
der ſurchtbare Aufruhr des Pugatſchew ihre Ufer verheerte, und abermals 
waren es die Kofafen, von denen der Aufruhr ausging. 

4773 waren durch Bedrücdung der Beamten Auſſtäude unter den Kos 
Taten vom Jaik ausgebrochen; der Kofaf Zemeljan Pugatichew fchlog 
ſich dieſem Anfftande an und gab fich für den Kaifer Peter IT. aus. Schnell 
wuchs feine Macht; alle gegen ihn ausgeiandten Truppen wurden entweder 
geſchlagen oder gingen zu ihm über. Die Heere der Kaiſerin Katharina 
waren in Polen uud in der Türkei befhäftigt; in den Städten Des fernen 

Oſtens waren nur ſchwache Beſatzungen. Alle Orte in der Umgegend von 
Drenburg wurden von Pugatſche w eingenommen und bald erfcheint ex vor 
Orenburg felbft mit einem Heere von 2000 Mann und zahlreicher Artillerie. 
Die Stadt wird geplüudert, die Einwohuer werden gemordet, die Feſtung 
aber wicht eingenommen, bis General Micpelfon dieſe entſetzt und Pu— 
gatichew in mehreren Treffen ſchlägt. Sid) der Verfolgung feines Geg- 
uers entziehend, ſammelt Pugatſchew ein neues Heer, wirft fih auf 
Kaſan, vernichtet den größten Theil der Stadt und richtet ein gräßliches 
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Blutbad unter den Einwohnern an. Von dem herbeieilenden Mihelfon 
abermals gefclagen, flieht Pugatichew über die Wolga: Auf dem rech— 
ten Ufer dev Wolga verbreiteten feine Emiffäre in allen Richtungen den, 
Aufſtaud; fie verfündigten die Freiheit der Leibeigenen und diefe bildeten 
Näuberbanden, die alle Adeligen ermorden und ihre-Befigungen vernichten. 
So wälzt.fih, Mord und Plünderung verbräitend, der Aufruhr die Wolga 
entlang; auch Penfa wird eingenommen, Saratow und Dubowka verwüftet. 
Endfih erreicht Michelfon unterhalb Sarepta den flüchtigen Feind, 
ſchlãgt ihn entjcheidend, fo Ei Pugatſchew nur mit 30 Kofafen über die 
Wolga enttommt. 


Indeſſen war Suworom nad dem ruhmwvellen Frieden von Kutſchuk-— 
Kainardſchi von der, Donau anf den blutigen Schauplatz des Aufruhrs 
geeitt und hatte den Oberbefehl übernommen. Unnbläffig ward mn Pu— 
gatſchew in der weiten Steppe verfolgt und immer enger eingefchloffen, 
bis die ihn- begleitenden SKofafen, indem fie ihn austieferten, Verzeihung 
für ſich zu erlangen hofften. So ward Pugatſchew anı 14. September 
1774 von feinen Anhängern ausgeliefert, von Suworow nad Moskau 
geführt und dafeloft am 10. Jannar 1775 hingerichtet. 


Zwiſchen diefen Beiden blutigen Epifoden der ruſſiſchen Geſchichte liegt 
ein Ereigniß, deffen Zeugen auch die Ufer der Wolga waren, als der mäch— 
tige Geift, deffen Spuren. man überall in Rußland, in Städten und auf 
dem Lande, auf Flüſſen und auf Merren, begegnet, an die Ausführung 

” feiner fefsten, großntigen Pläne fehritt. Peter der Große hatte die 
Macht feines Reiches begründet, und es vielfach mit dem eiviliſtrenden 
Weſten in Berührung gebracht; indefjen ſchien ihm das Gebäude, deſſen 
einziger Architekt und thätigfter Arbeiter er gemefen- war, noch nicht wolle 
endet, und die letzten Handlungen feiner Regierung erwecken um fo größeres 
Intereſſe, als fie das ferne Ziel erfennen laſſen, nach dem der große Herr⸗ 
ſcher ftrebte und zu deſſen Erreichung der bisherige Glanz feiner Herrſchaft 
nur die Einleitung fein folte. Der Orient war der Gedanfe, welder ihn 
in feinen feßten Lebensjahren am meiften beſchaͤftigte. 

Zu einer Zeit, als die Kraft des Dampfes noch wicht bekauut war, 
wo der ruſſiſche Handel auf den Fluͤſſen mr elende Fahrzeuge benutzte, 
wär Peter beparrlich bedacht, den Produeten Rußlands einen Abfa über 
das Kaspifche ‚Meer zu eröffnen und die Reichthumer Afieus heranzuziehen. 

Wie immer, wollte er auch jet Alles felbft fehen und felbft prüfen, 
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Seinen Aufbrud) ich er diefes Mal einen ungewöhnlichen Glanz. Am 
15. Mat 1722 nahm eine Galere mit achtzehn Nuderern den Kaifer und — 
die Kaiferin auf. Dieſes Fahrzeug ſchiffte mit zahfreiher Begleitung die 
Moskwa berab bis Kolomna, fodann die Oka bis Nifhni-Nowgorod, wo 
er mit Glodengelänte, Kanonendonner und Jubel des Volls empfangen 
ward. In Riſchni- Nowgerod befihtigte der Kaifer die Schifförwerſten, 
deren Gründung er ſchon früher angeordnet, und die Schiffe, die ihn auf 
feiner Expedition begleiten ſollten; zugleich ertbeilte er Vorſchriften zum 
Ban von Handelsichiffen für das Kaspiſche Meer. Bei den Bau aller 
Schiffe mußte darauf Nüdfiht genommen werden, daß fie jeefähig wären; 
Schiffbaumeiſter wurden verjehrieben und die. Schiffseigenthimer genöthigt, 
ihren Fahrzeugen die vorgeſchriebene Gonfhuction zu geben. Schon dieſe 
energijchen Maßregeln verriethen die weithin reichenden Abfichten des 
Kaifers, fpätere Anordinmgen liegen nicht ferner am ihnen zweifeln. ° 


In Rafan erlich der Kaifer Vorſchriſten fr die Erhaltung der Wäl— 
der; Vorräte von Schiffsbanholz und Scfjenerften wurden angelegt 
und Kriegämittel aller Art angehänft, 


In Aſtrachan bieft ſich der Kaiſer einen Monat auf; der Drt ſollte 
die Baſis feiner Operationen fein, der Ausgangspunkt, von dem aus er 
feinem Reiche eine nene Welt eröffnen und die. große Aufgabe löſen wollte, 
die er feiner Herrſchaft geftellt hatte. 

Ein Mänifeft, das nicht gegen Perfien gerichtet war, ſondern gegen 
die räuberiſchen Einwohner von Dageftan, Vaſallen des Schach von Per- 
fien, kündigte feierlich die Eröffwung des Feldzugs an. Ein Heer, das 
durch Kalmückenhorden verftärft ward, zog den weſtlichen Ufer des Kas— 
piſchen Meeres antlang, und eine Flotille von 274 Fahrzeugen mir 27000 
Mann fegefte am 18. Juli 1722 von Aftrahan ab, wo die Kaiferin zur 
rũckblieb. Diefer 18. Juli wird in den Aunalen der ruſſiſchen Flotte ein 
denkwuͤrdiger Tag beißen, denn an diefem Tage entfaltete ſich auf dem “ 
Schiffe des Grafen Aprazin zum erften Male die Flagge des Großadmi-— 
als. Durch Dielen Akt wollte Peter, die Wichtigkeit bezeugen, die er 
dem Kaspiſchen Meere beilegte. Er ſelbſt beſehligte die Avantgarde feiner 
Flotille. Die eingefchifften Truppen Tandeten in der Bucht von Agraſchane 
und nachdem fie ſich mit denen vereinigt hatten, die zu Lande gezogen 
waren, bildeten fie ein Heer von 46000 Mann außer den Kalmücken. 

Man zeigt nod) in der Eitadelle von Derbent das Fenfter, das, Peter 
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der Große in feiner Ungeduld ſelbſt eingebroden hat, um den fernen 
Horizont des Meeres überſchanen und die Fahrzeuge erbliden zu kön— 
nen, die ibm, die zur Fortſetzung Des Feldzugs nöthigen Lebensmittel brin— 
gen foflten. Gin Sturm hatte jedoch Diefe Fahrzenge zertrümmert und die 
Jahreszeit war zu ſehr vorgefehritten, um eine neue Sendung anordnen zu 
tönuen. Peter fah fih alſo genöthigt, die Ausführung feines Plancs 
aufufehichen, und kehrie am 4. Detoher nach Aſtrachan zurück. 

Er hatte Auf diefer Expedition mit Befremden erfahren, wie leicht 
vermittelt Der in das Kaspiſche Meer fallenden Kura eine -Gonmmmication 
mit Tiflis eröffnet werden Rönne, und ertheifte dem Kapitain Soimonow, 
einem ausgezeichneten Seeoffizier, deſſen Karte vom Kaspiſchen Meer zum 
Theil noch benutzt wird, eine ansführfiche Inſtruction zur genanen Beſich— 
tigung der Mündungen der Kura, um dafelbft eine Stadt zu gründen, bie 
der Centralpunkt des orientalifchen Handels werden follte. Die bedeutende 
Ansfuhr von Seide ans Gilan im Auge habend, ließ er zwei Bataillone 
einfehiffen, um die in diefer Provinz befegene Stadt Refchd einzunehmen; 
auch befahl er Bar zu bejeßen. Gr felbſt kehrte noch Moskau zurüd, 
wo er nuter Vortragung der Slüffel von Derbent einen feierlichen Gin: 
zug hielt, x 

Es verging fein Jahr darnach — und nicht nur Baku war -einger 
nommen, fondern Perfien hatte, ohne daß ein Schuß gegen dieſen Staat 
gefallen wäre, alle feine am Ufer des Kaspiſchen Meeres gelegenen Pro— 
vinzen an Rußland abgetreten. Der Tractat vom 12. September 1723, 
brachte Dageftan, Schirwan, Gilan, Maſauderan amd Aftribad, vier reiche 
Provinzen und eine anſehnliche Stadt unter ruſſiſche Herrſchaft. Der Kai— 
fer traf nun Anftalten, die neuerlangten Provinzen an Unterwerfung zu 
gewöhnen, und fmdte 5000 Tataren, Tſcheremiſſen und Tſchuwaſchen 
von den Ufern der Wolga als Arbeiter nach Gilan und an die Mündun— 
gen der Kıra. Die Stadt, die cr daſelbſt änfegen wollte, befchäftigte ihm 
angelegentlich, md er beſahl dem Fürſten Bariatinffi, dem erften 
Eommandanten von Baku, ſich mit dem General Matuſchkin, Befehls 
haber der Armee, md dem Kapitain Soimonow, Befehlshaber der 
Blotte, nach Et. Petersburg zu begeben, um ausführliche und ſchließliche 
Inſtructionen wegen Gründung der Stadt am Ausftuffe der Kura zu er— 
haften, Außer dieſem Centralpuukt künftigen Handels wollte Peter der 
Große nod Stationen in der Bucht von Enzeli für den Directen Ver— 
kehr mit Perfien, und bei Aſtrabad für den mit Choraſſan, Bırdara, Sa— 
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markand, Balk Oftindien, anlegen. Und das alles genügte noch nicht der 
Ungeduld deffen, der ſchon am Ende feiner Laufbahn ſtand; er fandte den 
Admiral Wilfter mit einer Escadre von drei Fregatten an den Große 
Mogul ab, um Hamdelsverbindungen anzuknüpfen und nebenbei ſich in den 
Dei von Madagaskar zu fegen. ° Diefe Expedition ward im November 
. 1723 befchloffen und zwei Monate fpäter war Peter der Große ins 
Grab gefunken, im 52. Lebensjahre mitten in deh großartigen Plänen, 
zu deren Ausführung die Wolga der Weg fein follte, 
ö ©. ı. ©. 


354 f r x 


* Das nnbewegliche Vermögen im Kaupfe 
mit dem beweglichen. 


Dieier Kampf iR die Signatur inferer Zeit. Die Stichworle der 
Parteien find einerfeits: Rüͤckkehr zu mittelalterlichen, feudalen Zuſtändeu, 
andererfeits: Nothweudigkeit des Fortſchrittes. „Hie Well, hie Waibling“ 
fhpaftt 8 in beiden Lagern. Auch in unferen baftifchen Landen vernehmen 
wir ſolche Stimmen und nicht erft feit geftern. Nur find wir weniger ger 
wößnt,an die Beſprechung der brennenden Fragen in der Preffe und daher 
weit empfindlicher. „Feudale Partei, Junkerthum“ — „Demokratie, Kaufe 
manvsgeift,“ die gegenfeitigen Stichworte der Parteien in Deutſchland, find 
dort faſt ſchon aus Scheltnamen zu bezeichnenden Ehrentiteln geworden, wie 
weiland die Parteinamen der Geufen, der Whigs und Tories. Sind die 
politiſchen Gegenfäge bei uns aud nicht in gewiſſermaßen techniſchen Bes 
zeichnungen hervorgehoben, fie exiſtiren doch, und eben fo ift der Wider- 
freit der durch die Vermögensformen bedingten Intereſſen deutlich genug 
zu erfehen. In Kurland drücte während der „Concurszeit“ böſen Andene 
kens das Kapital, oft unbillig und ohne Verftändniß der nothwendigen 
und berechtigten Gegenfeitigleit beider Jutereſſen, anf den Grundbefitz; 
dann erfolgte der im Ganzen höchſt heilſame und nur felten, wie namentlich 
in dein immer enger gezogenen Grenzen der Verwerthung bürgerlichen Kar 
pitals durch die Erwerbung vonLandgütern; au Das andere Eytrem freie 
fende Rüchſchlag in den letzten 30 Jahren; wollen wir heffen, daß wir jetzt 
der Periode Billiger Ausgleichung entgegengehen. 
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Zu dieſen Betrachtungen ‚werden wie eben veranfaßt durch die Meine 
Schriſt eines preußiſchen Edelmanns Earl v. Oven: „Der Rentenkauf, 
fein Weſen und feine Bedeutung. für den Grundbefig, nebft Vorſchlägen 

zur Verwandlung der fündbaren Hypothekenſchulden in unkündbare Renten 
durch einen Rentenverein der Gutsbeſitzer.“ Cs ift fein gutes Zeichen, 
wenn die eigentlichen Abfichten, die wahren ‘Ziele verftekt, wenn die Worte 
gebraucht werden, um die Gedanken zu verbergen. Diefen Vorwnrf wol 
Ten wir nun zwar der vorliegenden Schrift nicht machen, fondern nur ſagen: 
fie glaubt als originell, als neu entdecktes oder wiederbelebtes Aushuͤlfs- 
mittel etwas vorzutragen, was thatſächlich ſchon da iſt, fie will eine Kres 
ditpermehrung, Die Erhöhung des Taxwerths der Güter-Kreditvereine unter 
dem Schilde eines anderen Namens anweifen. Es ift unfere Abſicht nicht 
ſowol die vorliegende, Schrift zu recenfiren, als vielmehr das Vorhandenfein 
derfelben Ideen und Zuftinde bei uns, darzuſtellen. Dies ” der Zweck 
des gegemwärtigen Auſſatzes. 

Belanntlich beſteht der Charakter des Mittelalters in der "vormiegene 
den,-ja ausfeließlihen Begründung des Staates auf dem unbeweglichen 
Vermögen ;: das Durchbrechen ‚der Macht deffelben durch die des Geldes 
bildet den Charakter der Neuzeit, den Uebergang aus den ſeudalen Zur 
ſtänden zu denen des i9ten Jahrhunderts. Vortrefflich ift dies auseinan- 
dergefegt und nachgewieſen in Kieſſelbach's Schrift „Der Gang des Welts 
handels und die Entwickelung des Völferlebens im Mittelalter.” Wir fin« 
den namentlich darin die klare und gediegene Erörterung, daß die katholiſche 
girche mit dem Augenblicke ihrer Machtentwickelung aud) fofort ihten Feind, 
den Träger der modernen auf Unabpängigfeit von aller abfoluten Gewalt 
gerichteten Ideen in der Geldmacht erkannt und fih bemüht Habe fle nie» 
deizuhalten. Daher das Verbot der Zinsnahme, motivirt durch die auf 
ganz andere, ideale Zuftände, Gütergemeinfchaft der chriſtlichen Gemeinde 
in ihren erſten Anfängen, und auf Die Notwendigkeit fein Herz von den Gü- 
tern diefer Welt abjuwenden, um das Himmelreich zu gewinnen, gegründete 
Abmahnungen der Schrift gegen den Wucher. Eben daher aber auch von der 
anderen Seite die Bemühungen ſich diefem Verbote zu entziehen und Darunter 
namentlid) die ſ. g. Güiftenfäufe, der Erwerb einer ewigen, auf dem Grundvers 
mögen ruhenden Rente durch Hingebung eines Kapitals, Herr v. Oven 
findet nun aber in diefem Nechtögefchäfte die wahre Verföhnung des Kapie 
tals mit dem Grumdbefige; ex ficht, wie e8 uns ſcheint, wenn er es auch 
nicht ausdrücklich ausſpricht, in der Aufhebung der Zindverbote die Quelle - 

Valtiſche Monatöfirift. 3. Jahrg. 8. V., Hftd. 8 
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der Geldfrifen der Jetztzeit, im Gülten- oder Renten - Kauf das wahrhaft 
. eonfervative, einzig heilſame Princip, in der Rüdtehe zu demfelben die Panar 
cee der Gegenwart. Die Tendenz feiner Schrift dünkt uns nun aber faft 
noch weniger darauf, als vielmehr auf den Erweis deffen gerichtet, daß 
dieſe feine Idee etwas Driginelles fei, ſich höchſt wefentlic, von dem Pfand 
brieffpftem unterfcheide. Daß nun aber dies nicht der Fall, daß unter- der 
angeblichen Wiederbelebung jenes mittelalterfichen Inſtituts — vielleicht 
dem Berfafier felbft unbewußt — nichts weiter als, das Beftreben ſich berge, 
höhere Taxprincipien für die Ereditvereine zu erzielen, daß namentlich der 
von ihm hauptſächlich betonte und wiederhofentlich hervorgehobene wefent- 
liche Unterſchied zwifchen den ein Sapitaldarlehen repräfenticenden Pfand⸗ 
Briefen und den von ihm beabfihtigten unfündbaren Renten gat nicht vor- 
handen fei, vielmehr. nur ein Unterfchted in den Worten, in der Benen- 
mung vorliege, und in den unkündbaren Pfandbriefen, wie namentlich in 
den preußifchen und wenigftens in einem Heineren Theile der unfrigert (oweit 
fie nämlich, werm aud) mur auf vorübergehende Zeit, unkündbar find) die 
von ihm conſtruirte Thatſache vorhanden fei, wird ſich unſchwer darthun 
Taffen, wenn man den Kern aus der ihm verbergenden Umhüllung heraus: 
ſchaͤlt. Der Verſaſſer erfennt wie es uns ſcheint, troß feines Sträubens 
dieſe Gleichheit ſeht wohl, hält ſie aber nur für eine nnweſentliche Aehn- 
lichkeit; wir meinen, er begehe hier einen Irrthum oder vielmehr, ex glaube 
an die Rithtigfeit feiner Gegengründe, nachdem ihm die Gründe für die 
Gleichheit anfangs vorgefehwebt, und man dürfte ihm nicht Unrecht: thun, 
wenn man ausfpricht, feine Vorfchläge feien folche, wie fie in einer gefeßger 
benden Verfammlung von Inuter Grundbefipern lebhafteſten Anklang finden 
würden. Seine Schrift zeichnet ſich übrigens wor anderen ähnlicher Ten— 
denz höchſt vertheilhaft durch den ruhigen, völlig leidenfchaftslofen. Ton, 
durch die einfache und- gejhäftsmäßige Sprache aus, es if daher ein Vers 
grügen , ihren Behauptungen und Schlüffen nachzugehen und wir müſſen 
derfelben in fo weit unfere volle Anerkennung ausſprechen, auch indem wir 
fie bekämpfen, Wir heben hier mm grade den Angelpunft der Schrift, 
den behaupteten, von und negirten Unterfchied zwiſchen dem Rentenſyſtem 
des Verfaſſers und den uns allen bekannten Pfandbriefen der Kreditvereine 
hervor. Das Intereſſante für ung beftcht dabei hauptſächlich in der Aehn⸗ 
üchteit ja Gleichheit der preußiſchen Güter-Berhäftniffe mit den kurländi— 
ſchen, ſelbſt in den naͤmlichen Argumentationen; wenn wir auf Die Grund⸗ 
lagen, dad eigentliche Weſen der Anſchauungen des Verſaſſers, bisweilen " 
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nicht ohne Schwierigkeit und erſt auf Ummegen, gelangt find, fo mäffen 
wir in dem Ausruf ausbredhen: tout comme chez nous! 

Der Berf. fagt: „Obgleich in der Hauptfache ähnlich, wird doch til 
der Äntgeren Form ein fehr wefentlisher Unterfchied zwifchen dem Renteits 
„briefe und dem Pfandbriefe beftehen, indent der Piamdbrief über eine 
Kapitalſumme lautet, der Mentenbrief über den Zahresbetrag der Rente.” 

Bir entgeguen ſofort: es eriſtitt ja ſchon der Mentenbrief, wie ih 

der Verf. fich denkt, in dem umfündbaren Pfandkriefe fo wie in den Staats— 

papieren, die geradezu, obgleich fie auf ein nach gewiffem Zinsfuße zu vers 
tentendes Kapital Inuten, doch nur eine ewige Rente tepräfentiren,, infos 
fer fie von feiner Ceite gefündigt werden können, mo. alfo das Kapital 
niemals zurückzuzahlen, bezüglich zurückzufordern ift, wie in den ruffticen 
ſechsprocentigen und in den beiden erften fünfprocentigen Anleihen. 

„Nehmen wir z. B. an, dab der Reinertrag eines Gutes von der 
„Landſchaſt (mas wir Kredits:Berein oder Syſtem nennen) auf 1000 
„Thaler ermittelt iſt, fo berechnet fie Daraus feinen Kapitalwerth auf 
„20,000 Thlr. und giebt Pfandbriefe zum Nominalbetrage von 10,000 
„Thlt. aus. Zu diefen Pfandbriefen.gehören je nad) dem Zinsfuge von. 
„3 oder 4%/, an jährlichen Zinfen 350 oder 400 Thlr. da num aber 
„der Berfaufswerth der Pfandbriefe wicht nad ihrem nominellen Kapi-— 
„talbetrage, fondern nad) den mit ihnen zum Verfaufe Fonmenden Zins 
sen ſich richtet, fo entſpricht derfelbe dieſen 350 oder 400 Thlrn. die 

- „nicht die Hälfte, jondern nur 35 oder 40°/, des Reinertrages, alfe auch 
„des eigentlichen Gntswerthes find.” 


‚Hier finden wir num fofort die Gleichheit‘ derſelben Argumentation mit 
einer auch An Beziehung auf den furl. Kreditverein vorgefommenen, Auch 
bei uns ift die fpecielle Taxation der mit Pfaudbriefen zu belegenden Güter 

* darin begründet, daß die Einfünfte genau abgeſchätzt, darnach das Kapital , 
zu 5% berechnet und davon die Hälfte als mit Pfandbriefen belegbar aus 
genommen wird. Als num der anfänglid angenommene Zinsfuß von 5% 
anf 4/, herabgejept wurde, brachte man die nämliche Argumentation vor: 
daß nun nicht mehr die Häffte des Taxwerths, fondern weniger befaftet fei, 
daB alſo ein Zuſchuß gegeben werden Töne, 20,000 Rol. zu 5% fel 
dieſelbe Laſt wie 25,000 zu 4%, und es müßte alſo die Differenz in der hör 
heren Beſchuldbarkeit ausgeglichen werden. (S. Baltiſche Monatsferift, 
Deceinberheft 1860 Seite 511, 512, wo’ wir zugleich, den Drudfehler in" 

23* 
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Zeile 18 dahin berichtigen, daß es heißen muß 20000 Rubel zu 5%, 2.) 
Ganz fo.fagt unfer Verfafier: Güter, welche dem Sapitalbetrage nad) zur 
Hälfte des Taxwerths (1000 Thaler reines Einkommen geben 20,000 Thaler 
Kapital und 10,000 Thaler Piandbrieffredit-Werth) mit Pfandbriefen ber 
legt feinen, find es in der That nur mit weniger, nicht mit 50%, (wie 
beim fünfprocentigen Zinsfuße) fondern nur mit 40 (beim vierprocentigen) 
oder gar nur mit 35 (bei 37,.% Verzinfung). Diefem Rachtheile der 

"nicht zur bollen SKapital-Hälfte verftatteten Belegung mit Pfandbriefen will 
er nun vorbeugen — und darin fiegt gerade Das punctum saliens feines 
uUnterſchiedes zwiſchen den Pfandbriefen und den projectirten Rentenbriefen — 
indem ex bei der Extragäberechnung ftehen bleibt, hiernach ‚nicht ein Kapital 
(u 5%, alfo das gwanzigfache des Ertrags, das Zehnfache als Grenze der 
"Pfandbrieferention) berechnet, fondern. fofort den halben Sag der Ein 
fünfte für feine Nentenbriefe anweiſt, und dadurch natürlich dieſe volle 
Hätfte beſchuldet. 


„Hiernach würde in dem votftehenden. Beifpiele eines Gutes mit ci» 

„nem Reinerteage von 1000 Thlr., bei einer Beleihung mit Rentenbrie— 

‚sen bis zur Hälfte, der Vefiger 500 The. Rente zum ae bringen 
„und dafür. 11,500 Thlr. Töjen.” 


Es wird hier nämlich der gegenwärtige Cours unkündbarer Kreditpa— 
piere zu Grunde gelegt, während, wenn ein vierprocentiges Papier al pari 
angenommen wird, eine Rente von 500 Rbl. jogar ein höheres Kapitaf, 
12,500 Rbl. repräfentiet. Man ſieht alſo: der ganze Unterfehied Tiegt 
darin, daß bei Pfandbriefen nach den preußifchen, von Verf. angenomme— 
nen und auch der ſpeciellen Abſchätzung des Furl. Kreditreglements zu 
Grunde liegenden Taxationsprincipien auf L000 The. Reinertrag nur ein 
Pfandbrieffapital von 20,000 Thlen. berechnet wird, der Verf. aber für [eine 
Rentenbriefe mehr, mindeftens 23,000 Thlr. nach dem jegigen Eourswerthe 
in Preußen herausbefommt. Er fügt daher: „die prakuiſche Bedeutung 
nes Unterſchiedes zwiſchen Pfand» und Rentenbrief ift alfo, daß durch den 
„erfteren dem Gutöbefiger an feinem Real-⸗Kredit 10—15°%/, des Guts- 
nwerths, und zwar innerhalb der erften Hälfte defjelben unbenugbar werden. 
„In dem oben erwähnten Beilpiele eines Gutes von 1000 Thlm. Reiner- 
„tag würde der Befiger, wein ihm Rentenbriefe nur bis zur Hälfte des 


„Reinertrags bewilligt werden, dadurch 10,000 Thlr. 3Y/-procentiger Pfand« " 


briefe und außerdem noch circa 3450 Thle, fündbare Privathüpothefen abe 
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„ftoßen können. Wir fehen hieraus, daß, fo fehr Landſchaft und Renten: . 
„verein hinfichtlich des Hauptprincips übereinftimmen, doch feineswegs blos 
„ein Unterfehied. des Namens zwilchen ihnen beſteht, wonach der letztere nur 
„einer Erweiterung des erfteren wäre.” Und doch ift es alſo, denn: Da 
die preußifchen Pfandbriefe ſämmtlich unkündbar find, das Kapital nur durch 
Verkauf an der Börfe oder durch Ceſſion venlifirt werben kann, nicht durch 
Auftündigung, fo it es praktiſch völlig einerfei, ob ein Pfandbrief von 
1000 Thlen. Kapital unfindbar und zu 4%/, Verzinfung ausgegeben wird, 
oder ein iger Rentenbrief auf 40 Thlr. jaͤhrlicher Rente. Der ganze 
Unterſchied fiegt hier nur darin, daß der Verf., wenn von einem auf 1000 
Thlr. Reinertrag abgefhägten Gute 10,000 Thlr. in Pfandbriefen, welche 
eine Verzinſung von 400 Thlen, erfordern, ausgegeben werden, Rentenbrieſe 
aber auf den Belauf von 500 Thlen. jährlichen CEinfommens, — darin 
einen beſondern Vorzug jeiner Mentenbrieftheorie erblickt, während das 
ganze Manorupre genau daſſelbe wäre, wenn man einen Zufchlag zum Tar— 
werthe ftatwirte und · das Eyempel alſo ftellte: weil 20,000 Thlr. Gutswerth 
reſp. 10,000 Thlrx. Pfandbriefbeſchuldbarkeit eine Verzinfung von 400 
Thlru. erfordern (nicht mehr von 500 wie bei der urfpränglic) nach dem 
höheren Zinsfuße geſchehenden Veranſchlagung), To repräſentiren diefe 400 
Thlr. einenKapitalwerth von 25,000 Thlen. wovon die Häffte mit 12,500 
und nicht blos mit 10,000 Thfen. in Pfandsriefen zu belegen if. Wenn 
der Verfaffer daher jagt: „Die Abfichten der Landſchaften, einem Gefchäft, 
- „welches feinem Weſen nach Nentenkauf ift, dennoch die Form des Schuld- 
„vertrages zu erhalten, hat weſentlich praktiſche und zwar für den Grund» 
„befig ſehr nachtheilige Folgen“ : fo liegt hierin der Beweis unferer Ein 
gangs aufgefteilten Behauptung, wie derſelbe fich zuweilen deſſen fehr wohl 
bewußt werde, Daß unfündbare Pfandbriefe ganz identiſch feien mit feinen 
Rentenbriefen, daß aljo das Einzige (aber auch wie Ben Aliba fagt, 
icon laͤngſt Dagewefene) feiner Theorie lediglich Darin beftehe, daß man 
eine höhere Beſchuldbarkeit herausbefommt, wenn man nicht mehr den ans 
fänglichen, jept jchon verminderten, der Güter-Taration für die Pfandbriefs 
emiſſion aber noch immer zu Grunde liegenden Zinsfuß von 5%, fondern 
den wirklichen jegigen d. h. niedrigeren als Ansgangspunft annimmt und 
daber ftatt 20,000 wie früher bei 5%/, Verzinfung, 25,000 bei einer vier- 
procentigen berechnet. 
Es handelt ſich alſo nicht um ein Zurüdgehen auf die wahrhaft con. 
ſervativen, dem Grundbefige günftigen Principien des Mittelalters, wobei 
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wir andererfeitö Darauf verweifen, daß wir uns allefanımt, einſchließlich der 
fog. Feudalen fchönftens bedanfen würden, wenn wir durchweg beim Worte 
genommen, auf ſolche Rückkehr „in des Worts verwegehfter Bedentung” 
und zum Verzicht auf alle damit unvereinbaren Geftatungen der Neuzeit 
verwiefen würden, — jondern einfach um die Frage: find die Taxprincipien 
der Kreditvereine zu erhöhen und zugleich die Pfandbriefe, fo weit fie noch 
fündbar (mas in Preußen nicht mehr der Fall), in unfündbare zu con- 
vertiren? Daß diefe Operation , wenn fie ausführbar, eine dem Grundbe—⸗ 
fibe fehr vortheilhaſte, da eine unfündGare Schuld von 25000 zu 40% 
ganz diefelbe Luft fei, wie eine ſolche von 20,000 zu 5%% Derzinfung, ift 
unbegweifelbar, e8 handelt ih bier mır im die kleine Frage: wird man un- 
ter Diefen Bedingungen Geld erhalten, wird man derartige Pfand» oder 
Rentenbriefe al pari oder mit einem wenngleich geringern, doch noch ver» 
hältnigmäßigen Vortheil involvirenden Verkaufspreife an den Markt brins 
gen fönnen? Und da,ift es deun vollfommen gleichgültig, ob man das in 
Rede ftehende Papier Pfand oder Rentenbrief tauſt, ob man-darin das 
Kapital, obgleich es unkündbar, benannt oder nur den Rentenbetrag als 
ewige Schufdlaft ausfprieht. Die „Geldmenfcjen“ haben die unangenehme 
Eigenſchaft, daß fie genau ihren Vortheil zu berechnen verftehen, daß fie 
alſo nicht Papiere, und würden fie noch fo ſehr empfohlen, ankaufen wer⸗ 
den, fo fange fie größeren Ertrag ans anderen Geſchäften ziehen können, 
und daß die Schägung welche man der Sicherheit und Rentabilität der 
Wertbpapiere beimißt, ſich ehr einfad) in dem fatalen Dinge ausdrüdt, 
welchen man Boͤrſencours nennt. Und diefer wird denn auch die Unkünd— 
barkeit, welche ja unferem Verfaſſer als die richtige Vermittelung der käm⸗— 
pfenden Intereffen- vorſchwebt, fehr wohl in Anfchlag zu bringen wiffen; es 
wird, je nachdem eine Emiedrigung” oder Erhöhung des Zitsfuges in naher 
‚Zukunft zu erwarten iſt, eine ewige Rente mehr oder weniger gefucht, höher 
oder niedriger bezahlt werden als ein zwar gleiche Reute tragende, aber 
nicht blos durch Verkauf an der Börfe und. möglicherweife alfo mit Kapir 
tulverkuft, fondern nach erfolgter Kündigung im Nominalbetrage heimzügahs 
lendes Kapital. Wenn aber unfer Verfaffer die Unkündbarfeit nur zu einer 
einfeitigen macht, wenn er dem Gutsbefier deſſen Hypothek mit Mentens 
briefen befaftet ift, den Austritt aus dem Vereine geftattet, was durch An— 
fauf eines feiner Schuld gleihfommenden Betrages von Rentenbriefen und 
duch Einpeihung derfelben beim Vereine zum Umtauſch gegen die auf fein 
Gut eingetragenen, mn zu löſchenden, gefhehen mag: fo wird die Börfe 
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auch dies zu würdigen. wiffen.‘) Kurz, wir glauben uicht, daß durch das 
von Verfaffer in der hier beſprochenen Schrift vorgeſchlagene Heilmittel 
+ das Probfem der Verſöhnung des unbeweglichen mit dem beweglichen Vers 
mögen werde gelöft werden ; wenigftens fönnen wir feiner Meinung, in 
der Wiederbelebung des mittelalterlichen Gütten- oder Nentenkaufes einen 
in den jebigen Kreditvereinen micht [hen vorhandenen Schuß vor den in 
der vorliegenden Schrift geſchilderten Gefahren zu finden, nicht beiftimmen, 
denn der von ihm bezweckte Vortheil für den Grundbeſitz ift bereits in 
Preußen. durch die Unkündbarkeit ‚aller Pfandbriefe, bei uns foweit 
thunlich durch die, auch unter Kündbarleit der Pfandbriefe immerhin 
eine Mobilifirung des Güterfredits (bei dennoch vorhandenen feht beträcht- 
lichen Schutze der Güterbefiper gegen die den Vereinzelten betreffenden 
Nachtheile) bewirfenden Krediwereine erreicht. Daß diefe für das beider 
” feitige Jutereſſe von ſehr bedeutenden Nußen geweſen und noch find, ift 
viel zu ſehr erprobt, als daß es hierüber noch eines Beweiſes bedürfte. 


“Man Hört in Rurland jeßl, wo ber Gouns ber Pfanbbrife burd) ben Umflanb ge 
brüctt wicb, daß bas Papiergeld im Inlande gefeplich mit bem 'gemtüngten Gelbe gleich, im 
Yusfanbe aber um 12 und mehr %]o niebriger fehl, häufig das Bedauern ausfprechen, deß 
man vor einigen Jahten, als bie Pfanbbriefe nicht unbebeutenb über pari fanden und 
Die Rapitolifien foger eine Herabfepung des Zinsfufes befürchteten, biefen Beitpunft: nicht 
gue Bewirtung 'der Unfündbarfeit der -Pfanbbriefe benuht habe. Man vergift babei, deß 
biefe Mafregel damals vielfältig erwogen worden, aber unterbfeiben mußte, weil eine 
Schwierigteit nicht fuglich zu befeitigen war, nämlich die Notwendigkeit, die gefammte 
Pfandbrieffunme Ce. 9-Milionen RbL) zu Lünbigen, um denjenigen, welche nicht ihre 
Zufimmung ‚zur Unkundbatkeit ber in ihrem Befipe Gefinbfihen, bisher Minbbaren Mfanb- 
brieſe ausdtücklich erklären (mohl auch diefelben zu besfalfigem Vermerke einliefern) toücben, 
den Betrag boat auszugahlen. Man hätte alfo-allem zuvor eine vorher gar nicht einmal 
auch nur-annähenb zu bemeifende Anleihe von mehreren Millionen im voraus zu biefem 
Behufe contrahiren, wenigſtens ſich ſichern müffen, denn man mar nicht befugt, bem Publi- 
kum das Präjubiz zu ſteüen, daß, wer die Grflärung ob er feinen Pfanbbrief in einen un- 
Künd6aren verwonbeln laffen weile, unterfaffen würde, als die Untünbbarkeit genehmigend 
würde erachtet werben. Weber bie Bank noch Irgenb ein Gerichtshof Hatte bie Befugnif, 
eine folche Androhung auszufprehen. Die Bank fonnte alfo, umgekehrt; nuc von fih aus, 
ohne alle Cinfhräntung und ohne weitere Vorfehrift als daß fh daraus die Rothwendig- 
feit des Gmpfanges bes Kapitals für biefe ihre Gläubiger ergab, allen Pfanbbriefinpabern 
fünbigen, und fobaun febiglich hiejenigen Pfanbbriefe in unfünbdare verwandeln, beren 
Inhaber folches ber Auszahlung vorzuziehen ausbrüdlidh erflärten; für alle alſo, welche ſich 
gar nicht erklärten, mupten die Baarzahfungen im Termine Bereif gehalten werden, und 
biefe, nebſt ben ausbrüctich erforberten, wären auf mehrere Milienen zu veranfelagen ge- 
weſen, für welchen Betrag bann erft bie damit eingezogenen Pfanbbriefe in "unfündbate 
au verwandeln und an ben Markt zu bringen waren, 














362 Das unbewegliche Vermögen im Kampfe mit dem beweglichen. 


Zugleich iſt e8 ja gar nicht zu bezweifeln, daß der -Grundbefiger ein gang 
berechtigtes Intereſſe habe, fein Landgut möglichft gegen die Kündigung der 
darauf hypothecirten Schulddocumente zu fihern, und daß er daher gern " 
fogar ein gewifles Opfer für dieſes Sicherheitsbewußtſein bringen, mit anz 
deren Worten feinem Gläubiger dafür einen Vortheil zugeftehen wird, daß 
diefer in die Unkündbarkeit feine Forderung für immer oder auf eine ger 
wiffe Reihe von Jahren willigt, ebenfo wie umgefehrt in einer Zeit, wo 
viel Kapital am Markt und die fihere Unterbringung deſſelben ſchwierig 
iſt, der Kapitaliſt eine unfündbare Anlegung deſſelben vorziehen wird, 
Die Frage alfo, ob der Taxwerth der Güter zu erhöhen (eine Maßregel, 
deren Erzielung den eigentlichen Kern der ım$ hier beichäftigenden Schrift 
bifdet), ob es möglich ſei, höhere -Piandbriefdarfchne zu erhalten oder die 
beftehenden Kündbarkeits-⸗Verhältniſſe durch andere zu erſetzen, hängt gro» 
Gentheils von den Eomjunchwen des Geldmarftes ab. Diefe richtig zu er- 
kennen und benfelben, wie überhaupt — und nicht blos in den Geld- und 
Güter-Beziehungen — den thatſächlich vorhändenen Verhältniffen und der 
Zeitbewegung Rechnung zu tragen, nad) folder Erkenntniß die erforder 
lichen Maßregeln zu treffen, iſt die Aufgabe, wie überall im politiſchen Les 
ben, fo gerade jept mehr denn je. Wer an der Schwelle einer Umgeftal- 
tungsperiode fteht, der fehe zu, ſie im rechten Momente und mit vichtigem 
BVerftändniffe zu überſchreiten; fonft wiederholt ſich auch für ihn die tiefe 
finnige Erzählung ven den ſibylliniſchen Büchern; er kann Teicht in die 
Lage fommen, einen Teil fpäter eben fo theuer kanſen zu müſſen, als wor 
für zug rechten Zeit das Ganze zu erlangen war, und nur gar zu oft 
geht Werthuolleres verloren, weil der Befiger, als die Erhaltung noch mög— 
lich war, ein fleineres aber Eapmanigie Opfer nicht bringen wollte; 


\ C. Neumann. 
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Die tange ſchou als dringende Nothwendigkeit erkannte Unigeſtaltung des 
Feuerlööſchweſens in Riga iſt eudlich aus dem Stadium der, frommen 
Wünſche in das pofitiver Vorfchläge und entſchiedener obrigkeitlicher Maß ⸗ 
nahmen getreten. Die: erfolgreichen Veftrebungen des. Auslandes dent 
Löſchweſen eine rationelle Baſis zu geben, haben die der Staats— 
tegierung unterbreiteten Vorlagen für Die Reorganifation der Rigaer Loöͤſch- 
anftalten weſenilich Sermitght und wir dürfen jomit erfrenfichen Reſultaten 
entgegenfehen.. 

Betrachten wir, was in diefer Beziehung in neuerer Zeit dad Aus— 
fand gefeiftet, fo fehen wir, daß nach zwei Richtungen hin bedeutungsvelle 
Fortſchritte gemacht worden find. Einerſeits hat die Technik in der Ver— 
vellfommnung der Löfchinftrumente große Erfolge erzielt; andererſeits ift 
man jetzt allgemein zu der Erfenntniß gelangt, daB es nicht weniger cite 
Kunſt des-Löfcens und Rettens bei Feuersbrünſten giebt, als z. B. eine 
Kriegsfunft, daß der gute Wille und rohe Empirismus ungeübter Volle» 
maffen nicht ausreicht, dem Zerftörungswert des. entfefieften Elements 

rafſch und ſicher Einhalt zu tun. Man hat daher — mit Befeitigung 
der ungeregelten Thätigkeit von Freiwilligen — ſpeciell für den Löſch— 
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dienft, nad befonderen Egercier» Reglemrents geſchulte 
Feuerwehren eingeführt, welche die Flamme Funftgerecht niederzumerfen 
haben und mit einem durch Gewöhnung geftählten Muth befähigt find, 
unter febensgefährlichen Umftänden Menfchen und Sachen dem Bereiche 
der vernichtenden Kraft zu entreißen. An der Spike der ausländifchen 
Loöſchanſtalten flehen die Parifer pompiers und die Berliner Feuerwehr, 
die jedoch ihrer großen SKoftfpieligfeit wegen in Städten vor geringeren 
Umfange und Reichthum nicht nachgeahmt werden können. Um Aehnliches 
mit. bejchränfteren Mitteln zu erreichen, haben die norddeutfchen Städte — 
Memel, Danzig u. ſ. w. — die Berliner Einrichtung. modifleirt, indem 
fie einen beſoideten Stamm von geſchulten Feuermännern für diejenigen 
Löfchmandver, welche vorzugsweiſe Uebung und Geſchicklichteit vorausfegen, 
anſtellten, zur Unterſtützung dieſes Corps aber unbeſoldete, aus der Eins 
wohnerſchaft gebildete Hülfsmanuſchaften für die einfacheren Dienft- 
Teiftungen organifirten. Diefe Gombination ift aud) für Riga proponirt 
worden und verdient, da hiedurc etwas bewährt Tüchtiges, mit nicht zu 
großen Koften, geſchaffen werden kann, vollen Beifal. Es fehlt nicht an 
Vertheidigern des jetzt beftehenden Nigaſchen Brandcommando's und man 
hat gemeint, daß zu vollfommen befeiedigenden Leiftungen defjelben es nur 
der Bewilligung größerer Geldmittel für dafjelbe bedürſe. Unferer Anficht 
nad) würde dadurch nichts erreicht werden, In bedarf es durchaus einer 
radifalen Umgeftaltung. 

AS durch, den allerhöchſten Befehl vom 11. Januar 1812 die Muni— 
eipals Polizei der Stadt Niga in eine Staats PBoligeibehörde, wie im 
übrigen. Reid, verwandelt wurde, ging auf leptere auch die Verwaltung 
des Zeuerlöfgpwefens über. Das militairifce Brandeommando Riga’s 
befteht mithin jegt gerade ein halbes Jahrhundert. Wenn in Verlaufe 
diefer Zeit größere Brandſchäden verhältnißmäßig felten vorgefommen, fo 
iſt dies weſentlich einem anderen, Umftande zuzufchreiben — der Gewandts 
heit und Unerfchrodenheit der- Rigaſchen Schornfteinfeger; die Thätigfeit 
des Brandenmmando’s hefteht zum großen Theile in einem planloſen Demos 
liren der Baulichleiten auf und in der Nähe der Brandftätte, mitunter zum 
Screen der Einwohnerſchaſt. Es fan aber auch kaum ‚anders fein, weil 
es zunächft an einer techniſchen Leitung mangelt, weil die Fürſorge für, die 
Inſtaudhaltung der Löſchinſtrumente keinet ſachgemäßen Controle unterliegt, 
weil endlich das Braudcommando, wie das Polizeicommando, ſich faft aus— 
ſchließlich aus Soldaten recrutirt, die wegen Untauglichleit zum Frontdienſt 
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ober ſchlechter Führung aus der Armee ausgeſchloſſen worden find. 
Es erhoben fid) wiederholt Stimmen über die Untauglichfeit des Löſch-⸗ 
weſens, aber es blieb doch beim Alten. Allerdings waren die dem 
Brandeommande” zugewiefenen Geldmittel entſchieden unzulänglic) ,”) 
han mochte aber der Bürgerfihaft wicht größere Opfer, als die 
bereits getragenen, für eine Verwaltung zummthen, zu der fle fein Ber 
trauen hatte; eine Reform im Syſtem wagte man ambererfeits nicht im 
Vorſchlag zu bringen, weit man wähnte, daß die Staatsregierung Die tradir 
tionelle Anſchanung üoch nicht aufgegeben habe, es ſei die militairiſche 
Drganifation die normale Verwaltungsform. Da trat durd) Die Circulair— 
Vorjhrift des Minifteriums des Innern vom 23. Juni 1860 
plöglich ein entſchiedener Umſchwung der Dinge ein. Die Unzwedmägigfeit 
der militairiſchen Brandeomnmde’s anerkennend, ftellte das Miniſterium 
den Grundfag hin, Das das Feuerlöſchweſen in den Städten, 
wegen des dabei verjirenden Intereſſes der ſtädtiſchen 
Einwohner von den Stadtgemeindenjelbft zu verwalten fei 

‚und führte das bürgerlich organifirte Löſchweſen der Stadt Oſtaſchlkow im 
Gowvernement Twer als muftergüftiges Beifpiel auf. 


A AS feitender Grundſatz gift in Oftafchfow, daß die vereinte Kraft 
aller Bürger ohme Ausnahme eine Feueröbrunft zu bekämpfen habe. Zunächſt 
find jedoch Die jungen Bürger nad) Wahl der Gemeinde zum Dienft berufen. 
Die Löſchmaßregeln auf der DBrandftätte leiten zwei Ältere- und erfahrene, 
ebenfalls aus der Bürgerſchaft gewählte Brandmeifter; das Ganze ficht 
unter Anfficht der Stadtobrigfeit. Der Dienft ift Bürgerpfliht und Ehren— 

ſache; für Verabſäumungen treten Verweiſe und als lehte Strafe Anss 
fehliegung aus der Löſchmanuſchaft ein. 


Dieſe Einrichtung war indeſſen den lioläudiſchen Städten im allge— 
meinen nicht fremd, denn in ihnen — mit Ausnahme Riga's — wird der 
Löſchdienſt ebenfalls. von Alters her von der Bürgerſchaſt ſelbſt beſorgt. 
Bür eine Stadt von der Ausdehnung Riga's ift aber eine ſolche Einrichtung 

unzulänglich, da die weiten Diftanzen eine permanente Dienſtbereitſchaft 
der Feuerwache erheiſchen, wenn den .oberften Requiſite eines tüchtigen 
Löſchweſens genügt, d. h. raſche Hülfe geboten werden foll. 





*) Zum Untethalt des Rigaſchen Brandeommande's find jeht befimmt eirea 
10,000 Rubel, 
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Es war mithin nicht die Oſtaſchkowſche Brandlöſch-Organiſation, als 
vielmehr die auf Selbftverwaltung der Commune gerichtete Tendenz 
des minifteriellen Circulairs, welche weſentlich die Reformvorſchläge der 
kurz vor Pubfication des Circulairs von dem damaligen Generafgonverneur 
der Dftfeeprovingen, Fürften Suworow, befufs Reorgauiſation des Riga 
chen Brandweſens niedergefegten Gonmiffton beftimmte. Kleinmüthig war 
die Commiſſion an's Werf gegangen; fie war ſich deſſen far bewußt mas 
noth that, fie war durchdrungen won der Meberzengung, da nur ein von 
der Commune ſelbſt verwaltetes Löſchweſen genügende Garantien für den 
frädtifchen Beſihſtand zu bieten vermöge, fie verzweifelte aber daran dieſe 
Anſchauung zur Geltung bringen zu können, — da ſah fie unerwartet in 
dem erwähnten Givenlair von der Staatsregierung das Princip auerkannt, 
in dem fie den einzig möglichen Ausgangspunft für eine befriedigende Rds 
fung ihrer Aufgabe erblickte. Damit war die weſentlichſte Schwierigkeit 
befeitigt und das auf ſolcher Baſis ansgearbeitete Project liegt in den 
Gruudzügen, nad Adftipufation der verfafiungsmäßigen 3 ‚Stände der 
Stadt, jeht bereits der Staatsregierung zur Prüfung vor. Die von der 
erwähnten Gemmifften gemachten Reformvorfehläge ſind in der von den 
Ständen adoptirten modifieitten Form in der Kürze ‚folgende: 

1) das Feuerloſchweſen in Niga wird der Polizei abgenommen und der 
Gommune übergeben, die mit der obern Leitung deſſelben ein 
aus den 3 Ständen erwähltes Brandeollegium betraut; 

2) unter dem Befehl eines dem Brandeollegium ſubordinirten techniſchen 
Branddirectors, der einen Gehülfen erhält, wird. eine zwar uns 
formirte und kaſernirte, aber aus Perfonen nicht-militäriſchen Stans 
des gebildete und angemefjen beſoldete Feuerwehr, von Oberfener— 
männern, Feuermännern und Sprigenfügrern eingerichtet und Diefe nad) 
einem befonderen Erereierreglement für den Löfſchdieuſt geſchult; 

3) für die feine bejondere Uebung und Gecſchicklichkeit vorausfegenden 
Dienftfeitungen beim Löſchen, z. B. für die des Pumpens, wird die 
Feuerwehr durch eine bürgerliche Hülfsmanuſchaft unterftügt, 
während zur Aufbewahrung der aus dem Feuer geretteten' Gffecten 
eine befondere Bergungsmannfhaft organifirt wird. Zum Dienfte 
in diejen beiden Commando's, der als Ehrenſache zu betrachten, werden 
"aus der’ gefammten Einwohnerſchaft Freiwillige aufgerufen; 

4) die Polizei hat ſich auf die —— des Zudranges Unberuſener zur 
Brandftätte zu beſchraͤnken; J 
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5) das geſammte Löfchwefen wird in einem allgemeinen Spripenhaufe, 
das zugleich) als Kaſerne für die Feuerwehr dient und Wohnungen 
für den Branddireetor und defjen Gehülfen in ſich ſchließt, wuterger 
bracht und dieſes Spritzenhaus durch efectrifche Drähte mit den Wacht 
thürmen des Rathhauſes und der PolizeirSiegen in Verbindung gefept. 
_ Die Mitaner Vorſtadt erhält für die Zeit der behinderten Paffage 
über den Strom eine temporäre Lölchftation ; 


6) der alte, vollfommen unbrauchbar gemordene- Löſchapparat wird yes 
einen nenen,nad den vorzüglicften Modellen des An 
* fandes erfeßt; 


7) zur Beftreitung der Anlage- und Einrichtungsfoften wird von der 
Commune eine Anleihe gemacht, die Verziufung und ſueceſſive Til⸗ 
gung dieſer Anleihe aber, ſowie der jährliche Unterhalt des Löſchweſeus, 
durch eine auf ſämmtliche Ginwohner zu repartirende Brands 
feuer gededt. Z i 


Zu den vorläufigen Berechnungen ift das Spritzenhaus mit 
30,000 Rbl., die Drabtfeitung mit 4000 NEL, und der anzuſchaffende 
neue Loſchapparat mit 11,000 Rbl., die'ganze neue Einrich— 
‚tung alfo mit 45,000 Rbl., der jährliche Unterhalt 
aber mit 19,000 Rbl. ‚veraufehlagt, nämlich 12,300 Rbl. für 

> den Gagen-Etat des Branddirectors (1000 Rbl.), deſſen Gehülfen 
(500 R61.), der 5 DOberfenermänner (d 300 Rbl.), der 30 Feuer 
männer (à 250 Rbl.) und.der 12 Sprißenführer (à 150 Rbl.), für 
die Montivung (à 50 Rbl. per Mann) 2350 Rbl., für den Unterhalt 
von 25 Pferden nebft Anſpann (à 100 Rbl. per Pferd)’ 2500 Rbl., 
für Remonte des Löfchapparats 750 NEL, für Beheizung und Bes 
leuchtung des Spritzenhauſes 500. Rbl. und für- unvorhergefehene Bes 
dürfniffe 600 Rol. 


Die Beftätigung diefes Projects dürfte kaum noch zweifelhaft fein, 
da es ganz im Geifte des gedachten minifteriellen Circulairs abgefaßt ift. 
Die Stadt Riga kann ſomit erwarten, noch im Laufe dieſes Jahres die 
Umgeſtaltung eines. der wichtigften Verwaltungszweige in Angriff genommen 
zu ſehen. Sept handelt es ſich darum ned) einen Schritt weiter zu gehen 
und auch die Wiederherftellung der Municipal-Bolizei ins 
Auge zu faſſen. Die am maßgebender Stelle immer mehr zum Durchbruch 
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kommende Anerfennung des Princips der Selbftverwaltung, als der einzig 
gefunden Grundlage für das communafe Leben, fowie die in dem Eirculair 
des Minifteriums des Innern vom 25. April 1860, Nr. 44 kategoriſch 
ausgefprochene Abſicht ſämmtliche Mifitaircommando’s des Civilreſſorts ein« 
gehen zu faffen und die betreffenden Mannſchaſten durch ein freies 
Dienſtperſonal zu erfegen, bahnen die Wege zu diefem weiteren Schriite, 
der gethan werden muß, da die Rigaſche Polizei-Organifation fich ebenfo 
überlebt hat, wie das Feuerlöſchweſen und zwar in Folge derfelben Schäden. 
Seit dem Jahre 1812 ift die Rigaſche Polizei ein dem Organismus 
der Stadtverwaltung felbftftändig gegenüherftehendes Organ der Staatsre- 
gierung und nur fheinbar mit der Communalverwaltung in Zufammenhang 
gebracht. Denn wenngleich die Commune bei der Polizei durch zwei, 
als Polizeis-Afjefforen fungirende Rathsglieder vertreten wird, fo iſt diefer 
Grad und Modus der Betheiligung doch nicht dazu angethan, ‚um auf den 
Geift der Polizei irgend einen Einfluß auszwüben. Die-in Schreden er- 
vegender Weiſe zunehmende Unficherheit mitten in der Gtudt, die beiſpiel- 
fofe Frechheit der in jüngfter Zeit an unferem Orte mehrfach verübten 
ſchweren DVerbredhen und die Erſolgloſigkeit der polizeifihen Recherchen 
fordern gebieteriich zu Anftrengungen auf, dent Uebel durch eine Fräftige 
Sicjerheitspofizei zu begegnen, Wird auch Bier zu einer Reorganifation 
geſchritten, fo dürfte abermals das Ausland bewährte Mufter bieten. - Die 
von den Oberbürgermeiſtern als Poligeidirectoren, mit den ihnen unterger 
ordneten Schugmannfchaften, mit ebenfoviel Taft als Energie, verwaltete 
Polizei in den preußiſchen Provinziafftädten hat vielſache Analogien mit 
der Berfaffung der Rigaſchen Munieipal-Polizei, wie fie bis zum Jahre 
4812 war, aufzuweiſen; wenigſtens ift die principielle Bafis dieſelbe. Aller- 
dings würde auch die reſtituirte Municipal-Polizei größere Mittel in An— 
ſpruch nehmen, als die gegenwärtige Polizeiverwaltung; aber fein Opfer 
darf der ſtaͤdtiſchen Einwohnerſchaft zu groß fein, wenn es gilt ſich damit 
Ruhe amd Sicherheit zu erfanfen. Ja, es dirften die" Mittel wohl auch 
ohne weitere Belaftung der jept zu den Polizei-Abgaben Contribnirenden 
aufgebracht werden, fobald zu einer Revifion der ftädtifchen Abgaben⸗Re⸗ 
partition gefehritten, die unbegründeten Exemtionen verſchiedener Kategorien 
der ſtaͤdtiſchen Einwohnerſchaft von der Beſteurung zum Unterhalt der 
allen zum Nußen gereihenden Communafinftitute aufgehoben und die 
projectivte Adreßftener — durch welche namentlich and die zahlreiche Claſſe 
der temporär in der Stadt ſich aufhaltenden Fremden zur Eonteibütion 
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für die Sicherheits und Bohtfahrte-Poligei herbeigezogen- werden foll — 
eingeführt wird. 

‚Hoffen wir, daß die Stadt Niga nicht ſaumen werde, ihrer ſtaͤdtiſchen 
Autonomie einen fo tief in das bürgerliche Leben eingreifenden Verwal⸗ 
tungszweig zu vindieiren. Der Augenblick ſcheint zur Aufnahme diefer 
Frage güuftig! * 


370 


; Deutſches Zchauſpiel 
uud dentſches ſeben der Gegenwart. 


Dr Verſall der deutſchen Bühne fowohl in prodtictiver als in. repros 
ductiver Hinficht, das heißt als Dichtung wie als Darſtellung, ift eine 
Klage unferer Gegenwart, welde aus allen Gebieten deutſcher Zunge mit 
gleicher Lebhaitigfeit erhoben wird, Dabei erſtreckt fie ſich auf Die höchſten 
wie auf die niedrigfien Gebilde des dramatiihen Lebens. Während der 
Aeſthetiker Höheren Styles umfonft nad) einer Pflege des Höheren Dramas 
verfangt, die feinen Anfprücpen einigermaßen gerecht wird, Hagt der - 
Mann aus dem Volke darüber, daß dasjenige Schaufpiel, welches feinen 


Idrnereſen zunächft liegt, das Volfsftic und die Poſe, ihm micht mehr 


jene volle Befriedigung gewähre, deren er aus früherer Zeit in wohl 
thuender Erinnerung gedenkt. Die Literarhiftorifer unferer Gegenwart 
Sprechen vollends dem heutigen Geſchlechte jede poetiſch machtvolle Geftal- 
tungsfraft, wie die Gabe der Empfängfichfeit für eine tief innerliche poetifche 
Anſchauung ab. Damit ift allerdings die allgemeine Frage kategoriſch abs 
gethan und man müßte eben mit Refiguation warten, bis wieder eine Zeit 
füme, in welcher die Dichter id; mit dem ganzen Behagen der Ruhe ihren 
felbſtgeſtellten Qorwärfen Hingeben und das Publifum ſich zu ruhiger 
Empfängnig der äfthetifchen Anregung gefammelt haben würde, Aber, 
ſolche Erwartungen vom Jahrhunderte der Kofomotive und des efeftrijhen 
Telegraphen hegen, wäre eitel Utopie. Wie der Maler für fein Bild, 
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welches ex im Geifte entworfen, der materiellen Barben bedarf, um durch: 
ihre Wirkungen die Wirkung feines Gedanfens auf den Beichauer zu ers 
möglichen, fo bedarf aud der dramatijche Dichter einestheils prägnanter 
Geftalten, um ſein Gedicht in das dramatiſche Leben einzuführen, anderers 
ſeits aber foldyer Darfteller, welche fi} der von ihm geftellten Aufgabe mit 
wahrhaft fünftferifcher Hingebung widmen, um fie in jeglicher Beziehung zu 
lebendiger Wirkung zu bringen. Der-Befricdigung beider Bebürfniffe find, 
die Geftaltungen unſeres modernen Lebens gleichermaßen ungünftig. Die 
abſchleifende und, gleichſam mır auf Maffen berechnete Bildungsweife unferer 
Zeit geftattet der. Originalität des Perſönlichen nur ein fehr beſchränktes 
Hervortreten, die Schaufpieler unſerer Gegenwart aber find. bereits in einer 

" Epoche der. Berwilderung des Theaters herangewachſen, welche die Tradi— 
tionen der Vergangenheit aufgab, ohne einen neuen Sty! entwidelt zu haben. - 
Wollte man aber glauben, daß die großen ſocialen Umgeftaltungen unſerer 
Zeit mindeftens dem Dichter des Lufifpiels und des bürgerlichen Dramas 
Motive in Menge darbieten fönnten, fo würde man bei näherer Betrachtung 
auch hierin einen Irrthum befennen müſſen. Denn eine im Ringen ber 
griffene Gegenwart vermag es nicht, ihre eigenen Lebendregungen gleichfam 
biſtoriſch aufzufaſſen. Mitten in den Wehen eines noch unbeftimmten Wer⸗ 
dens, vernrag fie Feine Objectivität für Die Aufnahme diefer ſocialen Cons " 
flicte auf der Bühne zu erringen; denn "diefe vermag hier nicht eine bes 
friedigende Löfung des allgemeinen Raͤthſels zu geben, wenn fie auch viel . 
leicht für den einzelnen Fall einen halbweg befriedigenden Ausgang erfindet. 

- Wenn aber ‘die realiftifchen Anfprüche an die Bühne auf diefem Gebiete 
des Dramas, feine Befriedigung finden, fo haben fie noch weiiger Neigung 
ſich in die klaſſiſche Idealität der dramatiſchen Production früherer Perioden 
zu verfenfen. Denn die gänzlige Abwendung von dem modernen Leben 
und feinen Reiden wie Srenden, ift den Menſchen unferer Gegenwart beis - 
nahe unmöglid geworden. . Ob das ein Rück- oder Forhſchritt ift der. 
allgemeinen Bildung, iſt hier nicht die Trage; man ‚muß die Thatfachen 
nehmen, wie fie liegen und man. hat umferem Publikum fo confequent vor 
gepredigt, daß das-Thenter ein Volksbildungsmittel fei, daß man &8 ihm 
auch nicht verdenlen kaun, wenn es an daſſelbe, ſobald es ihm Höher ſteht als 
Kunſtreiter und Zauberer, mit ſolchen utilitariſchen Anſprüchen herantritt. 
Darin aber liegt, nach unferem Dafürhalten, ein Mangel an richtigem 
Verſtaͤndniſſe der thatſächlichen Verhaͤltniſſe, wenn man auch heute noch 

ohne Unterſchied überall von dem Grundſatze ausgeht, das Theater ſei eine 

Baltifge Monatafchrift, 3. Jahrg. Bd. V,, Oft. 4. 24 
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Bildungsanftalt für die Maffen. Es hat allerdings eine Zeit gegebeir, wo 
dieſer Grundfag überall gleichermaßen feine Berechtigung hatte. Es war 
dies jene Zeit, in welcher die niederen Schichten der Bevölferung überhaupt 
noch außerhalb der allgemeinen Bildung fanden und namentlich auch großen 
theils von den literariſchen Hilfsmitteln zur Erlangung encyelopädiſcher 
Anſchaumngen von den Erjdeinungen und Vorgängen des öffentlichen Lebens 
ausgeſchloſſen fanden. Zu jener Zeit blickte wirklich das Volk im Großen 
und Ganzen duch das Theater in die Herifchaftsreiche der Humanität, 
deren Kenntniß ihm fein gewößnficher Lebensgang verſchloß. Aber ſeitdem 
die Vollsbildung höher geftiegen und die Scheidewände der verſchiedenen 
Kebensfphären immer unſcheinbarer geworden find, hat fich dieſes Verhältniß 
nothwendigerweife außerordentlich ändern müffen. Es beruht daher ‚nicht 
bloß auf ſogenannten nationalen Eigenthimfichfeiten, wenn wir heute bei 
faſt allen Voöllern des Eontihents; ſowohl die dramatifche Production in 
lebhaſterer Entwictung, das Intereſſe des Publifums aber an der drama— 
tiſchen Darftellung veger und geneigter ſehen, als eben in Deutjchland. 
Denn die allgemeine Volksbildung durchdringt eben in den außerdeutſchen 
Rändern die verſchiedenen Schichten nicht in gfeichem Maße wie in Deutſch⸗ 
fand. Ja das Thenterintereffe und die dramatiſche Production zeigt in 
Deutſchland felber eine Verſchiedenheit, welche ſelbſt in den Coucentrations⸗ 
punkten deutſchen Lebens auf der mehr oder weniger unaufhaltbaren Theil- 
nahme der niederen Schichten an der allgemeinen Bildung beruht. In 
Oeſterreich, „namentlich in den Provinzen, ift das Theater uoch ein wirt 
fies Bedürfniß und Jutereſſe andy- der niederen Bevölkernngöſchichten, 
während es in Norddeutfchfand in ihrem Bedürfniß wie Intereffe ſich kaum 
von den "anderen Amüfenentsanftalten nuterſcheidet. Seitden aber auch 
in Deſterreich die fortſchreitende Lebensentwicllung den Geſichtskreis der 
Maſſen erweitert ımd damit die Allgemeinbildung befördert hat, ift die 
eigenthümliche Tofafe Ausbildung, welche das öfterreichifche Theater genome 
men, ebenfalls im Verbleichen begriffen. Zuerſt warf fie die Zauberei 
von fid), welche der früheren Umbildung in Verben Freskobildern die poetifche 
Moral der f. g. „Wiener Pofje” zum Bewußtfein Hatte bringen müſſen. 
Dann’ verlor fie mehr und mehr die Harnlofigfeit eines nur auf materiefle 
Genüſſe gerichteten Sinnes und ift in ihren neneften Wandfungen eirhweder 
überhaupt feine Localpoſſe mehr, oder eine bloße guſammeliwürfelnng ſ. g. 
Bolfsfcenen, denen weder eine tiefere Idee, wie den älteren Raimund ſchen 
Arbeiten, noch überhaupt ein- ethiſcher Gedanke innewohnt Die Berliner 
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Poffe war von Anfang an nicht im Bildungsbedürfniſſe begründet, fie hatte 
von Anfang an fein glänbiges, fondern nur ein ironiſtrendes Publikum, 
fie war einfach) eine Specnlation der Bühnen zweiten und dritten Ranges 
anf die Möglichkeit einer Kaſſeneinnahme, wie fie manche Wiener Theater 
mit mancher Wiener Poſſe machten, Nebenbei möchten wir doch auch 
nicht vergeffen, daß die Berliner Poſſe zunächft in einer Zeit entfland, da ' 
das Gonvernement die „Umkehr“ auf fein Banner ſchrieb, ohne. vorher 
eine der aufgeregten politifhen oder ſocialen Tragen des Lebens erledigt 
zu haben. Je weniger num im allgemeinen die Poffe als Speculation eins 
ſchlug, defto derber und gewaltſamer wurden die Mittel, mit denen man 
zu wirken ſuchte und jeder gerade herrſchenden Zeitrichtung nachlief. Dadurch 
iſt die Berliner Poſſe immer localer geworden und immer mehr bloß anf 
die augenblickliche Tagesſtimmumg berechnet. Soweit fie nicht unmittelbar por 
litiſchen Tendenzen dient, ſchildert und verfpottet fie Heute nur Die ſocialen 
Auswũchſe unſerer Zeit, doch leider ohne fle ernfthaft zu geißeln. Ste hat 
fich in gewiffer Art unter dem Einfluſſe franzöſiſcher Vorbilder zu einer 
Verherrlichung des Proletarints ausgebildet, mit welcher nicht ınır ‚die 
düftere Schilderung der höheren Glafjen, fondern auch eine eigenthümliche 
Geringſchaͤtzung  fittlicher und geiftiger Bildungselemente Hand in Hand 
gebt. Indem fie den eines moraliſchen Principe entbehrenden Realismus 
unferer Zeitftrömung repräfentirt, wird fie zugleich zu deffen Zerrbild, doch 
ohne ethiſche Tendenz. Sie ift eine Selbftperffflage ohne Buße und eine 
Verhöhnung des Befferen, bloß weil es ſich üher die Gewiffenfofigfeit des 
rein egoiſtiſchen Utifitarismus erhebt. 

Diefe gänzliche Verflachung der Volfspoffe ift auf das tieffte zu ber 
Magen. Sie mag zumeiſt daher rühren, daß diefes Genre des Dramas in 
den großen Städten nur auf den niederen Bühnen gepflegt, wurde und 
von den einzigen Theatern der mittelgroßen Städte bloß als Lockſtück des 
Sonntags gebracht zu werden pflegt. Da war es denn freific natürlich, 
daß die bloße Handwerferei fid, dieſer dramatiſchen Sphäre mehr und mehr 
bemächtigte und ſchließlich den Inhalt weit weniger in Betracht z0g, als“ 
eine gewiſſe Schmeichelei für die Geſchmacksroheit, allerlei wüften Decoras 
tiousplunder und ein berauſchendes Mufikgektingel. Trotz diefer Abirrungen 
etſcheint aber die moderne Poſſe bis zu einem gewiſſen Punkte doch wohl 
der rechte Weg ımı dem Theater feine volksthuͤmliche Bedeutung wieders 
zugeben. Wir möchten fie fogar als das Ferment eines Bildungsprocefjes 
Betrachten, welcher den Rahmen des Luſtſpiels zu ſprengen fucht, um auch 

Ar 
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auf der Bühne dem Humor weitere Kreiſe zu eröffnen. Es gibt fogar 
Aefthetifer, welde in der Vollspoſſe das Luſtſpiel der Zukunft erblicken. 
Dies iſt vieleicht zuviel gefagt; denn um dieſen Webergang zu vermitteln, 
muß fie jedenfalls erſt zum künſtleriſchen Abſchluſſe gekommen fein und 
dahin iſt noch ein weiter Weg. Selbſt Das Volfsdranra, welches in Franfe 
reich mit foeiafiftifchen Tendenzen fo eifrig gepflegt wird, hat doch nur in 
ſehr eingefnen Erſcheinungen feinen Triumphzug aud) über die deutſche Bühne 
gemacht. Es waren aber nicht feine ſocialiſtiſchen Eigenſchaften, welche ihm 
diefe Siege verſchafften, fondern feine Geniüthselemente. Beweiſe dafür 
fund: „Maria Anna“ und der Bajazzo und feine Familie“. Das Profe- 
tarierdrama, als foldjes, ift glüdlicherweife im Großen und Ganzen des 
des deutſchen Lebens nod) unwahrz es paßt nur auf einzelne, ganz locale 
Verhaͤltniſſe. Anftoß gab es zwar, auch das- eigentliche Vollsleben in 
feinen realiſtiſchen Erſcheinungen auf die Bühne zu fellen. Aber diefe 
Verfuche ſchloſſen ſich immerhin mehr an die Dorſgeſchichte an und baueten 
deshalb auf Vorausfegungen, welche darım wieder ganz-focafer Natur er⸗ 
f&ienen, weil fie ihre Scene und ihre Menſchen fat immer außerhalb der 
allgemeinen Kebensftrömung ftellen mußten. Nicht die Eharafteriftit als 
ſolche, nicht die Macht der Eonflifte, jondern die geſchickte Beuutzung der 
Bühnentedpmit umd der thenfralifcpen Gffecte vermittelte ihre Popularität, 
die darum auch mır eige vorübergehende blieb. 

Trotz alledem iſt es nicht ohne kulturhiſtoriſche Bedrutfanfeit, daß 
das Theater unſerer Gegenwart bloß nad) dieſen Seiten pin aus den alten, 
breitgetretenen Wegen auf neue Bahnen überlenkte. Dagegen blieb das 
Luſtſpiel ohne jeden reicheren Gehalt als denjenigen, welchen der Kreis der 
Samifie bietet; diefer Kreis iſt aber nachgerade erſchöpft; auch die geift- 
reichſten Köpfe martern fi umſonſt um eine nene Situation im Gebiete 
der bürgerlichen. Liebesgefchichten ab. Zur Illuſtration der Gegenfäge der 
Geſellſchaft, des öffentlichen und des ganzen .geiftigen Lebens wagen fie ſich 
nicht zu erheben, aus Beforgniß ihre hexfönmliche Form zu zerbrechen. 
Der Boden des Luftipiels blieb der Salon, feine Sprache der Geſellſchaftston, 
dag privilegirte Buͤrgerthum fein Held, Co blickt das Belt auf fie wie 
auf einen erleuchteten Ballfanl der vornehmen Welt mit mehr Neugierde 
als innerer Befriedigung , die ihm höchſtens die Bedienten und Kammers 
mädchen in diefer glatten Einförmigfeit gewährt. . Außerdem ift die Moral 

- der meiften Luſtſpiele eine hoöͤchſt zweidentige, weil fle fih immer erſt durch 
eine Menge von Unmoralitäten hindurchwinden muß, um endlich Mar zu 
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werden. Es iſt vieleicht hart es zu jagen, aber” es ift wahr, dag. das 
Rufipiel im Ganzen auch in feiner neweften. Epoche nicht über -die Form 
der Kotzebueſſchen Komödie hinatsgefommen ift. Nur das gefdhichtliche 
Luſtſpiei iſt ein neues Genre, aber fein aus deutſchem Bedürfniffe hervor- 
gegangenes, fondern ganz ausfchliehlich nach frangöfifcpem Vorbilde entwidelt, 
Man behandelt mit Vorliebe die Ironie der Weltgeſchichte, die Geſchichte 
in Sddlafrock und Pantoffeln, die Gefcjichte vom Standpunkte des Kammer 
dieners, für den es feine Helden giebt: Es ift recht eigentlich das Luſtſpiel 
der zerfegenden Blaſirtheit und es ſetzt doch wieder zu feinem ganzen Ver— 
ſtaͤndniß ein fo außerordentlich durchgebildetes Publilum voraus, daß nicht 
der Anhalt diefer Stüde, ihre geiftige Tendenz, fondern nur die Schwächen 


und Lächerlichkeiten der darin vorgeführten- Perfonen eine größer Popula— 


rität einzelner unter ihnen zu vermitteln vermochten, 

Durchgehend und für die Zeit harafteriftiich ift indeſſen in dieſem 
modernen Luftipiel Der Gedanfe, daß das Alte und Ueberlebte den neuen 
Zeitftrömungen zu weichen berufen iſt. Ju gewiffer Art fließt fi) daran 
die Neigung , das geicichtlihe Drama in demfelben Sinne zu eultiviren. 


Nur überwinden bie Dichter dieſer Richtung noch allzu felten einen geroiffen 


Doctrinarismus, worüber ihnen die allgemeinmenfchliche Frage, das Huma— 
nitätselement verloren geht. Die glücklichſten Griffe nad) ſolchen Wender 
punften zwijchen alter und neuer Zeit haben jedenfalls Laube und Gutzkow 
gethan, indem fie es verftanden, nicht bloß Die Weltgeſchichte, fpärlid mit 
einigen Blhumenguirlanden umfrängt, vor ums in Hhroniſtiſcher Nudtpeit 
aufzutiſchen, fondern ihren Perfonen dramatiſchen Nero zu verleihen, 
Ihre Arbeiten find. mehr ſocial, als hiſtoriſch und fo war durch ihre Aure— 
gung der Uebergang zum modernen focialen Drama von felbft gegeben. 
Namentlich ſchritt Gupfow, als Dramatiker des modernen Bewußtſeius auf 
diefer Bahn mit weientlichem Erfolge voran, wenn ihn aud Freitag a 
tief innerlicher Aufgreifung der Conflikte weit übertrifft. Zroß alledem 
find indeffen auch diefe Dramen nicht eigentlich yopulär geworden, wäh⸗ 
end die höhere Aeſthetik ſich davon ebenfalls unbefriedigt zeigt. Sie 
drängen eine zu gewaltige Menge der ſchwierigſten focinfen Räthfel auf 
einen zu engen Raum zufammen, als daß das gefprochene Wort allein für 
die verſchiedenen Schichten des Theaterpublifums ein volles Verftändnig zu 
vermitteln vermöchte. Sie fordern überdies nicht nur vom einzelnen Dar— 
ftefler, fondern von der ganzen Anfführung eine Ausarbeitung und Vortrefflich- 
feit, wodurch fie ſich beinahe felber nur anf die größten Bühnen beſchränken. 
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Uud Hier treten wir ‚einem Momente gegenüber, welches überhaupt 
bei einer Betrachtung des Werhfelverhäftniffes zwiſchen der Bühne md 
unferem modernen Reben außerordentlich ſchwer ins Gewicht füllt. Es 
Hafft hier ein Widerſpruch, der von allergrößter Bedeutung erſcheint und 
dennoch im allgemeinen feltener ins Auge gefaßt wird, weil leider über- 
haupt die deutſche Theaterkritik größtentheits in den unberfenften Häuden 
liegt, diejenigen Aefthetifer aber, welche Die Theaterfrage ernſter fäffen, mit 
den praktiſchen oder mod), richtiger "gebrochen, geihäfttichen Verhältuiffen 
des Theaterweſens meiftens nicht allzu vertraut ud. Jener klaffende Wir 
derſpruch liegt darin, wie ſich allmälig das Wechſelverhaͤltniß zwiſchen der - 
dramatiſchen Dichtung und den theatraliſchen Darftellern ausgebildet hat. 
Der Schaufpieler if der Dichtung halber da, nicht umgefehrt; der Char 

- vafter der Dichtung ‘bedingt die, Darſtelluug, nicht dieſe jene. Dieſe Zun- 
damentalfüge aller-praftifchen Dramaturgie erſcheinen jo ſelbſtverſtändlich, 
daß ſchor e Anführung beinahe überflüffig ausſieht. Dennoch darf man - 
bei nur einiger Kenntniß der Thenterzuftände in Deutſchlaud mit vollem 
Rechte behaupten, daß die Pragis der legten zehn Jahre dieſes Verhältniß 
geradezu anf den Kopf geftellt Hat. Und noch Heute ud die Ausſichten 
dafüx außerordentlich ſchwoch, daß Darin eine radicale Umkehr zu erwarten 
ſtehe. Man kann fragen, wie dies gekommen ?.Aber die Antwort .ift feines» 
wegs bloß mit zwei Worten zu geben. Die Schuld liegt .an allen hierbei 
concurritenden Theilen, an den Darftellern, an den Dichten, am Publikum 
und an den Theaterleitungen; man kaun gerade in dieſer Beziehung die 
allgemeine Verwilderung des Theaterweſens am Deutlichften erlennen id 
wird dennoch fchließlich auch bei dieſer ſcheinbar rein äſthetiſchen Frage 
wieder auf die nationalpolitiſche Zerſplitterung Deutſchlands gewieſen. 

Die Hamburger Schule hatte theils durch ihre direlte Einwirkung, 
theil mit ihren Traditionen mindeftens das Vorbild eines allgemeinen 
Styles der Darftellung geihaffen, weicher in Weimar feine weitere Ente 
widehng fand. Jemehr fid) aber in und nach den Napoleoniſchen Kriegen 
die politiſche Sonveränität der Einzelſtaaten aus der ſocialen Gemeinfants 
feit des Nationallebens ausfonderte, defto eifriger hielt man feider auch in 
den einzelnen Nefidenzen, deren Kunſtinſtitute ausſchließlich unter der Leis 
tung von Hofleuten fanden, auf eine ſpecifiſche und locale Ausbildung der 
dramatiſchen Kuuſt, deren Charakter von allerhöchſten Eigenthünlichkeiten 
und Saunen weit mehr, ala von aͤſthetiſchen Gruudſätzen beherrſcht ward. 
So Rand jedes größere Theater mehr oder minder außerhalb der allge- 
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meinen nationalen Geifteöftrömung und anftatt eines gemeinfamen Styles 
entwidelten ſich ebenſo viele Dorftellungsmanieren, als überhaupt größere 
Bühnen egiflirten. Faſt nirgends exiſtirte Damals ein wahrhaft artiftifches 
Beinzip. Ja die überwiegende Zahl der Hoftheater und ebenfo die grör 
Seren Stabitheater cultivirten das reeitirende Drama in feinen verſchiedenen 
Fächern nicht einmal vorzugsweile. Nod in den ‚vierziger Jahren war auf , 
den meiften Hoftheatern Oper und Ballet die Hauptſache, während ‘das 
Drama nur als Nebenſache, oft fogar als bloßes Ansfülljel benägt wurde. 
Nur Wien und Berlin Hatten.überhaupt Hofbühnen, welche dem Schau— 
ſpiel ausſchließlich gehörten. Und es ift bemerkenswert genug, daß felbft 
heute noch, außer diefen beiden und dem Thalin» Theater in Hamburg, 
feine neunenswerthe dem recitirenden Drama allein gewidmete Bühne exi⸗ 
flirt. Zu Berlin und Wien waren aber wie an allen anderen Hofthentern 
jo taufendfache Nückfihten maßgebend, Daß der Kreis des Darftelldaren 
relativ außerordentlid beſchräult blieb. Innerhalb dieſes Kreifes waren 
wieder darftellende Mitglieder in, der Hauptſache maßgebend für Die Wahl 
des Repertoirs und vor Allem maßgebend für die Einführung von Neuige 
feiten auf Die Bühne, B 
Das Nevolutionsjahr 1848 jagte momentan die beiden größten dent- 
‚Shen Bühnen“ und überhaupt die Mehrzahl der Hofthenter auseinander; 
"die übrig bleibenden , meiftens um ihre Epiftenz vingenden Theater frägne 
ten den ſchlechteſten Saunen und dem roheſten Geſchmacke des ihnen faſt 
noch allein gebliebenen, oder vielmehr gewordenen Publikums der nieder- 
ſten Bildungoſchichten. Denn die gebildeteren Stände und namentlich die 
eigentlich vornehme Welt zogen ſich zuerſt voll Furcht und Schreden, 
nachher nicht ohne, ſchuiollende Abſichtlichleit faft zwei Jahre fang von der 
Dffentlicpkeit namentlich aber aud vom Theaterbeſuche zurück. Als Die 
politifche Rüdzügelung das. Regiment gewann, begannen auf dem Hofthens 
* term wieder die alten Rückſichten und ſelbſt cin erſichtliches Streben den 
Jutereſſen und dem Geſchmacke eines- größeren Publikums gar keine Eone 
ceffionen zu machen. Aber faft überall war ihr ftündiges Künftlerperfonat 
auseinander ‚gegangen, jo daß das vorhandene nicht durch, Trefjlichfeit der 
Leiftungen den Maugel au Jutereffe für das Repertoir in den weiteren 
Kreifen- des Publitums auszugleichen vermochte. Dagegen hatten ſich die 
‚fogenaunten Vandeville- und ‚Sommertheater mafjenhaft vermehrt, bei deuen 
von Kunft meifteng gar feine Rede, dagegen Lungenkraft, Unfläterei und 
möglichfte Frechheit des Spiels, namentlich won weiblicher Seite entſchei- 
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dend für den dröhnenden Beifall der bei Bier, Würften und Taback fipenden 
Zuſchauer war. 

‚Wir wollen nun keineswegs entfheiden, ob die politiſche Reaction, 
nachdem fie von ihrem erften Siegestaumel zurüdtgefonmen war, die Ger 
fahr empfand, welche darin Tag, wenn fie das große Publikum diefer Abs 
ſcheidung feiner theatraliſchen Jutereſſen von jedem höheren Standpunkte 
und feinerem Kunftgenuffe überlaffe, oder ob die von den woransgegangenen 
Jahren beſchnittenen Civilliſten und Regalien die vom Publikum verlaſſenen 
Hoftheater nicht fürder allein zu erhalten vermochten — genug, in der 
erſten Hälfte der fünfziger Jahre begann man allmählig die Nothwendig- 
feit einer durchgreifenden Reform der größeren Bühnen faft überall zu 
empfinden. Diefe durchzuführen oder auch mır anzubahnen, erwiefen ſich 
aber die meiften der bisherigen hochadeligen Intendanten vollkommen uns 
fähig. So fuchte man ihmen zuerft beſſere, einflußreichere Regiſſeurs ats 
bisher zu unterftellen ; und nachdem ſich auch diefes Erperinsent, namentlich 
in pekuniärer Hinficht, fruchtlos erwiefen, üherwand ſich allmälig Hier und 
da die angeerbte Abneigung gegen Die „Literaten“ foweit, um die befaunter 
ften dramtifchen Dichter als äſthetiſche und techniſche Leiter der Hoftheater 
zu berufen. 

Das natürlich) won den Hofleiten durchſchnittlich mißgünſtig angefehene 
und auch vom theatraliſchen Zunftneide Hart angefeindete Experiment gelang 
in der Mehtzahl der Fälle über Erwarten, obgleich) die hofmänniſchen Ius 
tendanten, welche ihre Titel behielten, als ftrenge Wahrer der Nüdfichten 
nad) oben ein freies Aufblühen des Kunſtlebens möglichſt hemmten. 

Waren mu damit hier und da, wenn ſchon feineswegs überall, einige 
danfenswerthe, obgfeich doch immerhin noch fehr geringe Schritte gejhehen, nm 
dem äfthetifchen Efemente der Production eine Vertretung neben den tech— 
niſchen Jutereſſen zu verleihen, To find doch im Großen und Ganzen bie 
Berhältniffe, dieſelben geblieben. Mehr noch als früher Hat ſich dagegen 
und trogdem im übrigen Theater der Gebrauch ausgebildet, alles dasjenige 
mit einer gewiffen Voreingenommenheit zu betrachte, was nicht bereits auf _ 
den vier oder fünf größten Theatern Deutſchlands feine Feuerprobe beftan- 
den hat. Dadurch find die dramatiſchen Dichter Der Gegemvart beinahe 
in die Unfähigkeit verſetzt, fih bei der Schaffung ihrer Werfe irgend eine 

ideale Darftelung zu denfen. Sie werden unwillkürlich bei der. fpeciellen 
< Ausarbeitung ihrer Stüde für Die Darftelhug fid) immer die Gruppe der 
fogenannten „erften Fächer“ auf dieſem oder jenem der großen maßgebenden 
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Theater erinnern und unter ſolchem Eindrucke unwilllürlich ihre Hauptge⸗ 
ſtalten dieſen beſtimmten Individualitäten möglichſt anzupaſſen ſuchen. 
Dadurch fiellen fie ſchon ſelber, wenn auch halb unbewußt, die techniſche 
Reproduction über die Poeſie und Aeſthetik ihrer Schöpfung. 
Nun denfe man fi) aber die Darfteller, und ſelbſt die beſten, mit 

- dem Bewußtſein, daß der Dichter fein Stück auf fie berechnete. Mat 
erinnere ſich ferner, wie mächtig ihre Protection für die Erfheinung einer 
zweifelhaften Neuigfeit auf der Buͤhne iſt. Und wer irgend mit den prak- 
tifchen Theaterverhältniſſen bekannt ift, weiß es auch, daß jede Neuigfeit, 
ſelbſt die allerbefte zweifelhaft bleibt, bis dns Publikum fein Verdiet dar 
über ansgefprochen hat. Man denke ſich dieß alles zufanmen und man 
wird am’ Ende gerade den befäßigtften Darftellern - nicht einmal einen. 
fehweren Vorwurf Darays ninchen können, wenn fie fi Die ihnen zuge— 
tbeifte Anfgabe, um in der Thenterfprache zu reden, „zurecht legen.” Das 
mit wird aber wiederum das Verhältniß des Darftellers zur Dichtung ger 
radezu anf den Kopf geftellt; denn anftatt daß er feine Perfönticfeit "der 
Aufgabe unterordnet, acconmodirt er diefe jener. Nach dichten jell aller⸗ 
dings der Schaufpiefer dem Dramatiker, wicht aber ihm um dichten. Und 
wenn wir uns nun denken, wie drei, vier Hauptdarfteller gerade dieſes 
Eypertment mit den ihnen zugewieienen Aufgaben vornehmen, jo ift es 
wohl natürlich , daß damit die dramatiſche Gefchfoffenheit der Dichtungen 
aufs äußerſte gefährdet wird, Es iſt fein Zuſammenwirlen, um Das 
Stüd in wahrhaft kuͤnſtleriſcher Weiſe zur möglichften Geltmug zu bringen, 
fondern eine bloße Rivalität der Darfteller, um je in der einzelnen Rolle _ 
die möglichft glänzende Wirkung zu erzielen. So hat es fih nad) und 
nach and im großen Publilum gemacht, dag wenn die Rollen gefälleit, 
das Stüc gefällt. , Die tagesläufige Kritik aber urtheift meiftens in dems 
ſelben Sinne und ihr Einfluß anf das Publifum, alſo auch auf das 
Siiejal einer dramatifchen Dichtung , ift win fo mehr an Bedentung ger 
wachien, als Die Feuilletons der großen Zeitungen ſich auch folder äfther 
tiſcher Fragen faft ausſchließlich bemächtigt haben. Die Nenctiow dagegen 
ann num ebenfalls nicht ausbfeiben, und je mehr die gewöhnlichen Recens 
ſenten ihr Urtheil durch die Darfteller bedingen Taffen , deſto größere und 
oft ungerechte Maßſtaͤbe legt der kritiſche Ernſt an die productiven Er— 
ſcheinnngen auf dramatiichen "Gebiete. 

, So hören wir anf der einen Geite von den gewichtigften Aefthetifern 
ein allgemeines Verdammungsurtheil über alle neuere Productivität: ause 
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geſprochen; auf der anbereri Geite aber ſehen wir, die veine techuiſche Wir, 
* tuofität „als allein jeligmachende Serle der dramatiſchen Kunft behandelt 
amd felbft die allergrößten Meifterwerfe der Vergangenheit nur al Folie 
ſchauſpieleriſcher unſtſtückchen behandelt. Als grellite Erſcheinung dieſer 
Richtung treten jene Komoͤdianten auf, welche ſich gar nicht feſt an die 
Kunftgenoffenfchaft Liner Bühne binden, fondern ihr Vagabundenleben fort 
während als Gäfte hinbringen. Sie find der tieffte Verderb des deutſchen 
Schauſpiels und ihnen vor allen ift die weit verbreitete Verwilderung und- 
Geſchmacksverbildung des Publikums zuzuſchreiben. Während fie bei ihren 
mit allen Mitteln: der Gorruption in Scene geſetzten Triumphzügen dürch 
geordnete ftändige Theater das Repertoit vernichten, die einheitliche Durch- 
führung der Auffaffung und Darftellung zu Gunften ihrer „Glanzmomente, 
Scenen und Abgänge“ zerftören, die regehmäßigen Mitglieder, welche neben’ 
ihnen und durch ihr Arrangement zu bedeutungslofen Statiften herabgedrückt 
werden, gleichgültig und unwillig machen, arbeiten fle zugleich jenem Arm 
lichſten und gedanfenfojeften Schlendrian der Directionen in die, Hände; wel⸗ 
Her bei erhöheten Preifen und gefüllter Caſſe den vom „gefeierten" Gaſte“ 
zermarterten dramatiſchen Genius opfert. Seife Thenterreferenten ftellen 
dann ihre Federn zur Verfügung, um in den an die Theaterjournale vers 
fendeten Localblaͤttchen mit der Statiftit der bezahften Hervorruſe und an— 
« deren Huldigungen für die thentraliihen Jongleurs die erbärmlichſte und 
verwerflichfte Reclame zu treiben. Noch gemeinere Redactionen von Theater⸗ 
zeitungen verpflichten ſich, gegen eine beſtimmte jährliche Summe, nicht 
‚Mur jeden eingejendeten Lobpfalm des Heren** oder der- Dame **” 
ambefehen abzudruden, fondern auch den Rivalen im Fach nicht zu nennen, 
während der Gaftipieldaner an einem Thenter die ſtändigen Mitglieder 
nur mit mitleidiger Herablafjung zu erwähnen u. ſ. w. Da aber derartige 
gaftfpielende Commis voyageurs fait ausſchließlich immer wieder ihre tau⸗ 
fendmal gerittenen Paradepferde vorführen, jo bleibt ihnen gewöhnlich auch 
noch Zeit genug die Lobartifel über ſich felber zu ſchreiben, fo daß die 
braven Dienſtjournale nur etwaige Styl-umd Otenarbieſrhiur zu berich⸗ 
tigen: haben, 5 
„Die Nachwelt flichr dem Mimen feine Krärier "Einfach in die 
Praxis des Lebens überfegt, heißt dies, daß der Schaufpieler ohne den 
- Beifall des Publifuns nicht Ichen kann und zwar im eigentlichſten Sinne 
nicht. leben; denn er erlangt eben Feine Stellung, welche ihu für die Mühen 
feiner Leiftungen entfepädigt und ihm die Möglichkeit gewährt, feine Bähige 
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teiten gu entſprechender Geltung zu bringen. Sehen wir ımın die gefehlt 
derten theatraliihen Birtuefen von Entpufiasmus der Menge überhäuft 
und mit den. beften Goldrollen der Directionen belohnt, fo mag auch wohl 
mandjer es mit feiner Kunſt ernft meinende Künſtler ſich zweifelnd fingen, 
eb nicht diefe Künftelei die wahre Kunſt. Er mag ſich mitunter ſchwer 
genng von der Pielät gegen die Kunftwerfe trennen, es mag ihn hart ans 
mutben , feine Golegen durch Kunftgriffe des Haudwerks zurüdzufchichen, 
aber der Künftlerftol; oder vielmehr die Eitelkeit wird and immer mit 
neuer Verfuchung an ihn herantreten, um ihn zur Anwendung jener fleinen 
Mittel zu treiben, mit denen Die „Sterue” und „Kometen“ der Bühne: jo 
mächtige Erfolge erzielen. Der Schaufpieler blidt hinter die Couliſſen; er 
fieht, daß „überall mit Waffer gekocht wird." In den geogen Traditionen 
der Schröder ſchen und Iffland ſchen Schule iſt er ſchon nicht mehr aufges 
wachſen, ſondern in der Kritik ihrer Epigonen. Ex fragt ſich leicht: iſt 
denn das hentige Publikum überhampt angethan und aufgelegt fich einer 
ganzen und umfaſſenden dramatiſchen Geſtaltung hinzugeben? Und er muß 
ſich leider in einer flüchtigen Betrachtung des Lebens diefe Frage meiften- 
theils verneinend beantworten. Welcher Art find aber jeue unträglichen 
Effectuittel? Meiftens ſogenauute Nünneen, gewiſſe fleine Pilauterien, 
frappirende Abſonderlichleiten, durchſchnittlich weder im ganzen dramatiſchen 
Organismus des Stuckes, Mod, im der Noihwendigleit des darzuſtellenden 
Charakters bedingt. Stellen fie die dramatifche Geftalt über das Niveau. 
des Alltiglichen hinaus? Veredeln ſie fie äſthetiſch? Gerade, dahin gebt 
ihr Ziel am wenigften. Das was fie „dramatiſche Naturwahrheil“ nennen, 
ſuchen fe vorzugsweife in unweſentlichen Aeußerlichkeiten, und meinen mit 
dieſem Herabziehen der idealſten oder doch größartigften Geſtalten des 
fwöpferüicen Dichtergeiſtes in Die Sphäre des Gewöhmichen eine wirkliche 
Vermittelung der Poeſie mit dem Leben herzuftellen. Und dafür hat man 
den aͤſthetiſchen Zargen mit dem flingenden Ausdruck „realiſtiſche Darftelz 
lungsweiſe! bereichert. J 
Den Neigungen des Publikums kommt dieſe Verzerrung der drama⸗ 
tiſchen Kunft allerdings entgegen. Drang: amd Haft. unferes Lebens ges 
wögnen ung allerdings daran, den Fllufionen Lebewohl zu fagen; der Uti— 
fitarisinus unferer Zeit aber nennt alle Höheren. Anſchauungen nur gar zu 
gemunpraftifch. Es findet bis zu ehem gewiffen Punfte darin febft die 
Rechtfertigung für eine leichle Verläängnung woraliſchet Principe. So ges 
»faflen natürlich dem großen Haufen jene Geftalten der realiſtiſchen Bühnens 
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virtuofen zu deren erhabener Sphäre man nicht mehr aufzublieten braucht, 
fondern welche mit. einem gewiffen Raffinement in die Atmofphäre des All- 
tägfichen herabgezogen werden. So gewöhnt ach das Theater die Maffen 
daran, was eine volkoſchmeichelnde Preffe mit ebeufoviel Eifer als Erfolg 
predigt, nämlich alle außergewöhnlichen Verhältniſſe nur in ſkeptiſchen Kam— 
merdienerperfpectiven aufgufaffen. Die jogenannte realiſtiſche Darſtellung, 
welcher heute die Mehrzahl der Darfteller und Bühnen huidigt, ift feine 
ehrliche und volksbildende Populariſirung des ächtpoetiſchen Dramas, fon 
dern eine den ſchlechteſten Neigungen dienſtbare Berſlachung deſſelben und 
feine egoiſtiſche Profauirung. 

Zu verwundern iſt es allerdings nicht, daß Die deutſche Bühne fo 
herunter gekommen, da fie feine nationale Pflege gefunden; die Schuld 
Tiegt in den allgenteinen Lebensverhäftniffen. Die Schuld ihrer modernften 
Deteriorirung liegt aber noch weiter in dem höchſt allgemeinen Mangel allges 
meiner Bildung unter den Schaufpielern und ihrer theilweiſe gerechtfertigten, 
doch großentheils unverſchuldeten Sfolirung im fociafen Leben. Dazu fommt, ” 
daß in der- That eine mächtige Entwidelung eines beſtimmten darftellenden 
Talentes in der. heutigen Thenterwelt zu den Seltenheiten gehört. Der 
Kebensgang der Schaufpieler zwingt fie meiſtens ſich unvorbereitet, oft um 
des lieben Brodes willen, in allen denfbaren Fächern umber zu bewegen; 
und daraus möchten wir e8 erflären, daß die Darfteller für ſolche Fächer, 
zu denen eine wirfliche wolle Vegeifterung und die ganze Hingabe an die 
Aufgabe gehört, Faum mehr eriftiven. Alle Bühnen groß und Fein, 
ſchmachten nach Vertretern der wirklichen Lyrik in mänulichen wie weiblichen 
Rollen. Ebenſo fehlen faft überall die entjprechenden Wertreter des edlen 
Heldenthums , der ächten Weiblichkeit, der poetifhen Erhabeuheit. Das 
Große und Gewaltige des vollen Mannes und des ächten Weibes, des 
wirklichen Zünglings und der ächten Jungfran find Elemente, welche von 
der modernen Bühne beinahe verfhmanden. Das Bewußtſein diefes Mans 
gels an großer und inniger Conception führt die Darfteller und Darftelles 
rinnen zur Aushilfe durch fogenanutes Charakterifiren , weldes nur allzu 
oft nichts weiter ift als eine Selbfttäujhung und die Blendung des Pubs 
litfums mit allerlei techniſchen Hülfsmitteln. 

Haben nun meder die dramatiſchen Dichter unſerer Gegenwart, noch 
auch die intelligenteren Bühnenleiter gegen ſolche innere und aͤußere Ent- 
artung der dramatiſchen Kunft eine wohlthätige Renction zu bewirken ges 
ſucht? Was” die Dichter anbelangt, fo mögen die Anfänge einer ſolchen 
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Reaction vielleicht darin gefucht werden, daß die beften und tücjtigften 
unter ihnen ſich in neueſter Zeit von den’ compfieirten und fünftlichen Ver— 
häftniffen der modernen Hiſtorie und des Intriguenſpiels abgewendet 
haben, um mit antiken Stoffen, unter einfacheren Lebensverhältniſſen, 
große ethiſche Conflicte zu ihrer tragiſchen Eutwickelung oder zu ihrer mar = 
türlichen Löfung binzuführen. Um in der Theaterſprache zu reden, fo 
„aſſen“ allerdings dieſe Verfuche beim größeren Publikum noch nicht; fie 
fommen nicht über den Achtungserfolg hinaus. Aber fehlt ihnen vielleicht 
noch die rechte Form, um eine neue Epoche zu begründen, jo find fie ims 
merhin als Symptome einer Wendung im Strome der Production hödhft 
beachtenswerth. Auch die eigentfiche Blüthezeit der wandernden Heroen 
amd der umberfchmweifenden Sterue fheint vorüber. Sie müffen fid) bereits 
den kleineren Bühnen zuwenden, während die größeren ſich ihneu verſchließen, 
um, wenn auch mit vieleicht weniger glänzenden Kräften, ihr Enſemble 
fofter zu fügen und durch deſſen Geſammtwirkung oder durch Gefanmtgafte 
ſpiele mehrerer Künſtler die Dichtungen felber, nicht blos den einzelnen 
Darfteller zu Ehren zu bringen. 

‚ Finden -diefe Renctionen zum: Beſſeren einen Auflang im Publikum? 
Diefe Frage wiegt ſchwer und die Reactionen unter den dramatifchen Dich— 
ten, wie unter den Bühnenleitern, zum Beljeren find vielleicht auch noch 
zu'nen, um fi) bereits in Wirkungen auf das Publikum zu äußern. Wer- 
aber die- Literaturs und Culturgeſchichte einigermaßen verfolgt, der wird 
68 auch bemertt haben, daß gerade das Thealer ſehr häufig die erſten 
Frühlingsboten einer neuen und friſcheren Wendung des geiftigen Lebens aus- 
gehen läßt. Hoffen wir, daß auch diesmal jene Erfahrung ſich bewahrheite. 
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+ (Schreiben, an bie Rebaction.) 


Hin, den 23. April, — Sie wünſchien von mir eine Beleuchtung unferer 
Finanzuoth und der möglichen Wege und Mittel zu ihrer Beſeitigung. 
Wie verfantet, fehlt es in Taufender Zeit nicht an bezitglichen Projecten 
von Berufenen und Unfernfenen, die an maßgebender Stelle ſich Gchör 
zu ſchaffen wetteifern. Ich jweifle, daß die Baftifche Monatsferift in ähn- 
° ficjer Weile vorpigehen Veranlaſſung habe; wenn aber wenigſtens die alle 
‚gemeinen Prineipien aufgeftellt werden, nad) denen unfere Lage iu beur— 
theifen ift, To könnte damit vielen Ihrer Lefer in der That gebient fein, 
md es mag daher in moͤglichſter Kürze und Bündigfeit verfucht werden. 
Unfere finanzielen Bedrängnife haben ihten weſentlichſten Grund ir 

der Entwerthung imd Unficherheit unfers obligatoriſchen Preismaßes und 
Zahlungsmittels, unferes Geldes. Der Werth des Geldes muß ein fefter, 
unveraͤnderlicher fein. Diefe Eigenſchaft Hat mır das aus Gold und Silber‘ 
nad) beſtimmtem Schrot und Korn geprägte-Geld, die klingende Münze, 
Das Papiergeld hat nur infofern einen feften und ſichern Werth, als es 
jederzeit gegen Flingende Münze umgewechſelt werden fann, Der Werth 
des Papiergeldes ſchwindet in demfelben Maße, wie die Gewißheit oder 
Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Umwechſelung. Keine menſchliche Macht 
kann dieſes natürliche Geſetz aufheben. Kein Zwangscours kann dem Pa— 
piergelde einen höhern Werth geben, als demſelben nach dieſem Geſetze 
zukommt. Der Zwangscours kann das Papiergeld als Zahlungsmittel in 
Umlauf erhalten, aber nicht die Entwerthung deſſelben verhindern. Die 
Entwerthung des Papiergeldes offenbait ſich bei der Umwechſelung gegen 
ausländiſches Geld (im Wechſelcourſe) und in der Preisfteigerung aller 
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Dinge, zuerft des Arbeitsfohnes und der primitiven Lebensbedürfuiſſe.“ 
Die Theurnug des Arbeitslohnes läͤhmt die productive Thätigfeit; die 
Theurung der Lebensbedürfniſſe verhindert die Auſammlung von Erfparniffen, 
In beiden Richtungen beeinträchtigt die Thenrung das Nationafvermögen, 
die Capitalbildung. Unficherheit des Geldwerths iſt Unſicherheit aller auf 
Geldzahlung hinauslaufenden Verträge und Eigenthumsrechte, Unſicherheit 
des Geldwerthes untergräbt daher das geſchäſtliche Vertrauen, und den 
Gredit und verfchendht das Capital. Die Sicherheit eines dargeliehenen 
Capitals wird nicht durch die Zablungsfähigfeit des Schuldners allein ber 
dingt; es gehört dazır and die Gewißheit, daß das Geld, welches zurüd« 
gezahlt wird, nicht ſchlechter fein werde, als das Geld, welches dargelichen 
wide, Wo diefe Gewißheit fehlt und die Capitalien der Gefahr ansger 
„fept find, durch die Entwerthung des Zahlungsmittels decimirt zu werden, 
ziehen ſich diefelben von den Unternehmungen und vom Geldmarkte zurück; 
fie ſuchen eine, größere Sicherheit, fie wandern aus dem Lande. Durch 
Entziehung ° fremder und Auswanderung eigener Capitalien, durch Ver— 
tüfte an den Wedhfelcourfen und heim Ginfen aller Gtantspapiere und 
Actien, endlich Durch die Entwerthung des Geldes an fi, find die Res— 
fonrcen des Landes an beweglichen Gapitat in wenigen Jahren bedentend 
geipmäfert worden; der Eredit ift alſo nicht mehr im Stande, mit der er⸗ 
forderlichen Leichtigkeit die Capitalien herbeizuſchaffen und flüffig zu halten, 
deren die vollswirthſchaftliche Thätigfeit jept mehr denn je bedarf. Unſer 
Leiden ift Mangel an Capital und Lähmung des Credits. Daß cs fo 
"gekommen, mag zu beffagen fein, hat aber nichts Auffallendes. Wir machen 
dabei diefelbe Erfahrung wie jene Länder, welche ebenfo wie wir ſich durch 
die Macht der Umftände Haben beſtimmen Iaffen, dem feften Boden eines 
metallifchen Geldwerths zu verfaffen. Die Natur des Papieryeldes und 
des Zwangscourſes bleibt ſich überall gleich; und wir Fönien uns nicht den 
natürlichen Belegen des vollswirthſchaftlichen Lebens entziehen. Daher 
täpt ſich auch mit mathematiſcher Gewißheit vorausſagen, daß wir üͤber die 
gedruckte Lage des Geldmarktes und Credits nicht hiuwegkommen werden; 
bis eine fefte und ſichere Geldbafis wieder eingeführt oder wenigſtens im 
unzweifelhafte, nicht zu ferne Ausficht geftellt ift. Nur auf dem Fum⸗ 
damente eines gefiherten Geldwerths faun der Credit feine vollswirth⸗ 
ſchaftliche Function erfüllen und in ansreichendem Maße die Capitalien 
heranziehen und in Umlauf ‚halten, welche die productive zyätigteit nach 
allen Richtungen Hin anregen und beleben ſollen. 
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Unter Biederherftellung einer ſeſten Geldbaſis fann, fofern man den 
Staatseredit aufrechterhalten und Erſchütterungen der allgemeinen Wohl 
fahrt vermeiden will, nichts anderes verftanden werden, als die Zurädfüh- 
rung der Reichscreditbillete zu ihrer urſprünglichen freiwilligen Parität mit 
der. flingenden Münze. Diefe Parität kann nur eintreten und verbürgt 
bfeiben,- wenn der Zwangscours aufgehoben und dagegen die Gelegenheit 
geboten wird, die Reichsereditbillete auf Verlangen gegen klingende Münze, 
Rubel für Rubel, umzuwechſeln. Zwangscours -ift mit Sicherheit des 
Geldwerths durchaus unvereinbar. 

Finanzielle‘ Projecte, welche nicht Die Wiederherftellung einer ſolchen 
feften Geldbafls, einer ſolchen Parität der Reichsereditbillete mit. der kliu— 
genden Münze bezwedfen, verrathen ein mangelndes Verſtändniß diefer 
brennenden Frage. Ihre Schöpfer- ergehen ſich entweder in Illuſtonen, 
welche auf dieſem ernften und praftifchyen Gebiete nur Unheil bringen Fönnen, 
oder fie. verwechfeln Urfache und Wirkung, indem fie die Kranfpeit durch 
Operationen bejeitigen zu fönnen meinen, welche nur gegen die Symptome 
derjelben gerichtet find. Das Verſchwinden der klingenden Münze, der niedrige 
Stand und die heftigen Schwankungen des Wechſeleourſes, der hohe Dig 
conto, der Geldimangel, Die Theurung, die Unzulängfichkeit des Einkommens, 
der abuehmende Handel, der Mißeredit, die Geſchäftsſtockungen u. |. w. 
bilden eine Zufammenhängende Kette von Erſcheinungen, die immer aus 
der Eutwerthung und Unſicherheit des. obligatorischen Zahlungsmittels und 
aus dem Mangel einer jeften metalliihen Geldbafis hervorgegangen find 
und immer mit Nothiwendigfeit daraus hervorgehen werden. 

Wir ſtehen an einem Wendepunkte und Hoffen, uns bald zur Wieder 
tehr befriedigender. Zuftände unferes Geld» und Greditweiens Glüd win, 
ſchen zu können. Der Ukas vom 14. April d. 3. ift der Anfang zu einer 
neuen Ordnung der Dinge. Die Herftellmg einer feften Grundlage für 
die Geldeireulation vermittelt Umwechſelung der Reichscreditbillete gegen 
flingende Münze wird darin als das Ziel bezeichnet, wohin die Operas 
tionen der Finanzverwaltung gerichtet fein follen. Es bleibt darnach nur 
zu wünfcen übrig, daß es der Finanzverwaltung, aller etwauigen Anfeche 
tungen ungeachtet, gelingen möge, diefes Ziel unbeirrt im Auge zu behalten 
und durch die geeignetſten Mittel baldmoͤglichſt zu erreichen. 
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Die Bildung der Wichtgelehrten. 


Ei: eingehende Berückſichtigung der Realſchulbildung hatte in unſeren 
Provinzen. bis vor wenigen Jahren nicht Platz gegriffen. Unſere Hochſchule 
und unſere Gymnaſien hatten vorwiegend humaniſtiſche Bildungögrundlagen 
und unfere Kreioſchulen, auch die Rigaſche Domſchule, konnten mit ihren 
bisherigen Lehrkraͤſten, Lehrgegenſtänden und Lehrmitteln den Anſpruch auf- 
eine genügende Realſchulbiſdung wicht befriedigen. Selbſt die ir" Mitau 
errichtete Nealſchule und die den Kreisſchulen insbejondere der Rigaſchen 
angefügten Realeurſe entſprechen, wenn fie auch als Couceſſionen gegen 
fteigende Anforderungen Dank verdienen, nicht dem weiter reichenden Ber 
dürfnif. Aufgeklärten Bürgern Riga’s, Gliedern der politiſch vollberechtigten 
"drei Stände, ift die Errichtung eines ſtädtiſchen Realgymuaſiums feit dem 
Januar vorigen Jahres zu danken und im Laufe Des Octobers dieſes 
Jaͤhres ſteht die Trofuung einer polytechnifchen Anſtalt in Riga bevor. 
Solchen Thatſachen gegenüber mag es Vielen ein Bedürfuiß jein über das 
Weſen dieſer unſeren Provinzen neu- gewonnenen Anſtalten ſich Aufklärung 
zu verſchaffen und jo ſcheint es an der Zeit, dieſen neuen Erſcheinungen 
auch die Aufmerkſomkeit der Preſſe zuzuwenden. 

Zwar brachte das „Inland“ unlängſt einen Reiſebericht des Dorpater 
Geuvernements + Schufendirectors v, Schröder, welder belehrende und 
interefante Aufſchlüſſe über das Realſchulweſen in Deutſchland und der 
Schweiz enthält, und auch der Reifebericht zweier Glieder des Verwaltungs 

Zaltifhe Monatsfehrift, 3. Jahrg. Bd. V., Hit 5. 3 
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rathes des Rigaſchen Polptedjnifums wurde im Januarheft der Baltiſchen 
Monatsichrift veröffentlicht, nachdem ſchon mehrere Publicationen des Börfen- 
comitos über dafjelbe, ſowie and der bezügliche Nedevortrag des Profeſſors 
Francke vorlagen. Auch veröffentliche ic) jelbft im „Inland“ einen Neifer 
bericht, über poiytechniſche Inſtitute. Dennod) aber dürfte es für die An- 
regung der Theifnahme in weiteren reifen nicht überflüffig fein, das Weſen 
diefer zeitgemäßen Anftalfen durch Darlegung ihrer geſchichtlichen Entwicke- 
fung, ihrer Stellung in der Reihe der Bildungsanſtalten und ihrer gegen 
wärtigen Geftaltuing deutlich zu machen. Die von mir zumächft zu eigener 
Drientirung verfaßte Darftellung war zum Theil vor mehreren. Jabren, 
beendet, id) zögerte aber mit der Veröffentlichung in der Hoffnung, daß 
andere competentere Männer unſer Publikum in die nene Schulweit eine 
zuführen unkernehmen würden und weil größere Vollftändigfeit erwünſcht 
ſchien. Diefe ift feider aud) jegt nicht in genägeuden Maße erreicht worden 
und Ergänzungen” von anderer, Hand bfeiben im — der Sache zu 
wuͤnſchen. 


1. Geſchichte der Realſchulen. F 


Schon im 15. und 16. Jahrhunderte erfannten Männer von, fo iioße 
Bedeutung für die Bildung iprer Zeit, wie Erasmus, Melanchthou 
und Luther, daß der Zugenduntergicht nicht blos in Grammatik, Dia— 
Teftit und Rhetorik zu befteben habe, jondern auch Mathematik, Phyſik, 
Gedichte, ja nad Melanchthon fogar Mediein allgemein gelehrt werden 
müßten. Jusbeſondere verlangte Erasmus (1467—1536) daß der Gram— 
matifus oder Philolog außer Grammatif, Dinleftit und Rhetorik auch 
Geometrie, Arithmetik und Naturkunde lerne. Auch Melanchthou (1497 — 
1560) ſtrebte neben feinen philologiſchen Studien nad) univerſellen Kennt-— 
niſſen: Phyſik, Mathematik, Aftronomie, Medicin und Geſchichte: Ex fügt 
namentlich: „da offenbar die Menſchen von Gott zur Betrachtung der Natur 
begabt worden, fo müſſen wir die Lehre von den Elementen, dem Geſetz, 
den Bewegungen und Qualitäten oder Kräften der Körper lieben und pflegen, 
Bereiten wir und auch vor auf jene ewige Akademie, da wir die Phufik 
lückenlos erlernen werden, wenn ung des Baues Meifter ſelbſt das Vorbild 
der Welt zeigen wird”. Luther empfahl deingend das Studium der Ges 
ſchichte, Mathematik, Aftronomie und Muſik. 

Nicht aber begriff man etwa ſchon damals dieſe empfohlenen Lehr- 
äweige unter dem gemeinfhaftlihen Namen des Realſtudiums. Es war 
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das Realſtudium vielmehr ein Theil der elaſſiſchen Bildung, wicht wie beuts 
zutage deren Gegenfag. Realſtudium nannte man wit Beziehung auf das 
Studium der Form oder der Sprache der Claſſiker, das Studium ihres 
Inbaltes. . 

Das Wort Realismus aber wird zuerft im Anfange des AT. Jahr⸗ 
hunderts gebraucht und bildete einen Gegenſatz zum Verbalismus. 
Reales hießen in ehrender Weiſe die Sachkenner, während der Ansdruck 
verbales die Wortfrimer herabſetzte. In fpäterer. Zeit ift freilich das 
Weſen dieler Bedeutung fehr geändert worden. An die Stelle des Verba— 
liomus fegte, man das Wort Humanismus und verftand danınler die 
claſſiſche, edfere Bildung, während mit Realismus bald eine oberflächliche, 
bald eine blos auf das unmittelbar Nüpliche gerichtete bezeichuet werden follte. 

Franz Baco trat maßgebend auf. Er warnte vor zu gtoßer Bes 
wunderung der Alten and beanfpruchte den Ehrennamen „der Alten“ für 
feine Zeitgenofjen. Denn den Alten hätten viele Kenntniſſe gemangelt 
und fie feien daher cher der Zugend zuzurechnen geweſen. Nur ein geringer 
Theil der Exde, nur eine kurze Zeit der Geſchichte jei ihnen bekaunt 
geweſen. Bor allem wollte ex aber, daß man die Natır aus der Natur 
fennen ferne, im Gegenfage zu den Philologen, welche von ihr nur aus 
Berichten der Claſſiker wüßten. 

Die uad) Baco auftretenden Neformatoren des Unterrichtsweſens fuchten 
Realftudien mit Sprachſtudien zu verbinden. Ja fie verlangten ſchon für 
die Niptftudirenden an Stelle lateiniſcher Schulen — Realſchulen. 
Eomenins (1592—1674) unterjepeidet 4) die Mutterſchule, d. h. die 
haͤusliche Exzichung bis zum 6. Jahre und 2) die ſ. gq: deutſche Schule 
(im Gegenfag zur lateiniſchen fo benannt), in welcher Bis zum 12. Jahre 
unterrichtet werden follte in der Mutterſprache, Religion und in allgemeiner 
Geſchichtskenntniß, namentlich in der Schöpfungägeichichte, Weltbeſchreibung 
und Kenntniß der Gewerbe und Künfte. Diefe deutſche Schule wan.fomit 

- eine Art Realſchule; indeß zog die lateiniſche Schule, in welcher der zwöffe 
jährig Aufgenonmene bis zum achtzehnten Jahre verblieh, auch Realien, 
wie z. B. Mathematik, Phyſik und Geſchichte in ihren Kreis. 

Auch Locke (1632—1704) verlangte Reallenntniſſe und führte beiſpiels- 
weiſe auf: Kenntniß der Mineralien, Pflanzen, Thiere, der Nutzhölzer und 
Fruch tbãume, vorzugsweiſe aber der Geographie, Aſtrouomie und Anatomie. 

Zur Erhofung follte aber der Jüngling aus höherem Stayde ein Handwerk 
erlernen, etwa das des Zimmermannes, Tifchlers, Drechslers oder Gartenbau 
25” 
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und Landwirthſchaft. Zu anderen Zweck und aus anderen Gründen empfahl 
dafjelbe Zuftus Möſer in feinen patriotiſchen Phantafien: „Alfo fellen . 
reicher Leute Kinder ein Handwerk erlernen”. — 

Die Nothwendigkeit des Unterrichtes in den Realien ward fomit von 
den bebeutendften Denken ihrer Zeit hervorgehoben, aber die praftiiche 
Durchführung des Gedachten verſuchte zunächſt in größerem Maßſtabe der 
für alle. Zeit hochgeachtete Schulmanı Frande (1663-1727. Hier 
feitt uns zuerſt der Name Bürgerichule entgegen. Erſt im folgenden 
Jahrhunderte begegnen wir Realſchulen. Jeuer Name ift alfo der Ältere, 
Den Namen „Bürgerſchule“ erhielten nämlich die von Fraucke geſtifteten 
Armenſchulen, in welchen neben dem Unterricht im Leſen, Schreiben und 
Rechnen and in der Naturkunde, Geſchichte und Geographie unterrichtet 
wurde, Aber auch in Francke's lateiniſchen Schulen wurden dieſelben Ne— 
alien gelehrt, außerdem aber auch Naturlehre, Anatomie, Mufil und. Malen. - 
Beſonders aber beabſichtigte Francke mit feinem Pädagogium, einer 
Anſtalt zur Erziehung von Söhnen. aus höheren Ständen, Realunterricht. 
Es gehörte zu demfelhen ein botaniſcher Garten, ein Naturaliencabinet, ein 
phyſilaliſcher Apparat, ein chemiſches Laboratorium, Einrichtungen zu ana— 
tomiſchen Sectionen, auch Dredjelbänfe und Mühlen zum Gfasichleifen, - 
Nur eine Claſſe des Paͤdagogiums, die Selecta, diente der Vorbereitung 

zur Univerfität. Bon diefen drei Bildungsanftalten war blos die Bürger» 
ſchuie eine. veine Realſchule, während ſowohl die lateiniſche Schule als das 
Pädagogium den zwiefachen Zwecke der Vorbidung zur Univerſttät und 
der höheren realiſtiſchen Ausbildung dienten, in ihnen alfo humaniſtiſchen 
Studien realiſtiſche ſich anknuͤpften. 

Wir können dieſe letztgenannten Anſtalten einigen gleiche Vorbereitung 
anſtrebenden Realgymuaſien unſerer Zeit vergleichen, wobei das Pädagogium, 
bis auf die Selecta, einer reinen höheren, Realſchule gleichſteht. Co viel 
erhellt „aber, daß der Realismus nicht etwa damit anfing, befondere 
Schulen für ſich zu beanſpruchen, ſondern größtentheils nur in die bereits - 
vorhandenen. gelehrten eindraug und die alte philologijche Einfeitigkeit zum 

"Nupen einer alljeitigeren Bildung ergänzte und vervollftändigte. Cpäter 
aber wurde es gewöhnlich, den erften Unterricht gemeinihaftfich, den höheren 
je nad) der Vorbereitung zu Univerfitäts- oder Realſtudien getrennt in neben 
einander ‚hergehenden Nealclaffen zu ertheilen, Bis endlich immer mehr ber _ 
fondere Realgymmafien ats jelbftändige Anſtalten entftanden. Wenn auch 
noch heutzutage aus finanziellen oder anderen Gründen der Anfang mit 
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gemiſchten Schulen gemacht wird, jo [heint uns das ſchon deshalb vers 
ftändfich, weil der Realismus erſt an ſich zur vollen Geltung gelangen 
muß, che er einer felbftändigen Anftakt ſich bemichtigt. Principiell aber 
witd es immer zweckmäßiger fein, in getrennten Anftalten für den Huma— 
nismus amd. Realismus den verſchiedenen Bildungszweden nachzugehen. 
Lehrer und Schüler werden dabei beide im Vortheil fein. Jene werden 
feine ſchwanlende Mitte ſtellung zwiſchen Humanismus und Realismus eine“. 
nehmen und dieſe, durch Beſchränkung der Unterrichtöfädher, mit undetheilter 
Kraft den ihnen verbliebenen Unterrichtögegenftinden. ſich zuwenden können. 
Dabei bleibt es eine ganz andere” Frage, imvieweit Reglien in gelehrte 
Gymnaſien und alte Sprachen in Realgymnaſien einzudringen haben. Jene 
fönnen ohne Aufnahme von Realien der Zeitbildung nicht gerecht werden 
amd diefe werden nur mit Aufnahme der lateinifchen Sprache einen Unters 
richt in den modernen Sprachen ermöglichen, der über ſprachliche Abrichtung 
hinausgeht. Die Selbſtändigleit der Realbildung verfennen Heißt es freilich, 
weun der Unterricht in der (ateinifchen Sprache auch andere als ſprachliche 
Zwecke verfolgen foll; die Bildung des Geiftes ſoll in Nenlgumnaften nicht 
bis zur Vertiefung in lateiniſche Literatur ſich erſtrecken, fondern auf die origie 
nafe Reproduction der Literaturfhäge der neueren Sprachen ſich einfchränfen 
und fo eine moderne ‚der alten Bildung entgegenfegen, ohne daß jener das 
Prädicat „oberflächlich ertheift werden dürfte. 

Der Nime „Realſchule“ ward zuerft 1739 öffentlich einer Schule des 
Predigers Semler. bei Halle beigelegt. Es tritt auch in feinen Beſtre- 
bungen. das jpäter von Rouſſeau und Peftalozzi geltend gemachte 
Grundprineip hervor, Daß vor allem dasjenige gelehrt werden’ müfje, was 
das Lehen biete und fordere. Die Berliner Societät der Wiſſenſchaſten 
hatte aber ſchon 1706 ausgeſprochen: „fo wie man Schulen zur Bildung 
fünftiger Kirchen und Staatödiener habe, es gut fein würde Anaben, die 
bisher nur deutfhe Schulen beſuchten, in einer gewifen mechaniſchen 
Schule unterrichten zu laſſen, Damit ihnen der Verſtand und Die Einne 
mehr geöffnet wärden und fie infenderheit die nöthigen Materialien und 
DObjecte fammt deren Güfe und Preis erfenuen, mathematijche Juſtrumente 
und Werkzeuge gebrauchen fernen und auch ihre äͤußerlichen Sinne geſchärft 
amd verpolltemmnet würden“. _ 

5 Die exfte bedeutende deutſche Realfcpule ward in Berlin von Joh. 
Zulins Heer geftiftet. Sie beftand aus drei theils fubs, theils coordis 
nirten Schulen, aus der deutſchen, lateiniſchen und Realſchule im engeren 
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Sinne. In der Realſchule lehrte man Arithmetit, Geometrie, Mechanik, 
Acchiteftur, Zeichnen, Naturlehre. Befonders handelte man vom menfch- 
lichen Körper, dam von Pflanzen, Mineralien, gab Anweifung zur Wartung 
der Maulbeerbäume und Erziehung der Seideuwürmer und führte die 
Schüler auch in die Werfftätten. Unter den Elafjen wird eine Dannfacturz, 
eine Architefture, ‚öfonomifche, Buchhalter- und Bergwerfschaffe genannt. 
Dis in das 11. und 12. Jahr follten Realien getrieben und dann erſt 
Latein angefangen werden. Indeß war.der Unterricht Studirender von dem 
der Nichtftudirenden, waren die gelehrten Studien von den Realſtudien nicht 
» gehörig getreunt, fo daß der Schüler 41 Unterrichtsftunden am Tage hatte, 
Neformict wurde diefe Realſchule durch Silberſchlag. Er gab den drei 
Abtheilungen die Namen: Pädagogium, Kunſtſchule und deutſche oder Hand» . 
werkerſchule. Die deutſche Schule war Elementarſchule für Alle, doch Hatte fie 
eine befondere Haudwerkschaffe,. In der Kunſtſchule legten auch die Studis 
enden den Grund in-der Mathematik, im Latein und im Franzöſiſchen, 
wiewohl dieſe Schule vorzugsweife für nichtſtudirende Künftler, Defonomen 
n. ſ. w. beftimmt war. Das Beweifen mathematiiher Säge geſchah im 
Pädagogium. In demfelben waren zwei theoretiſch⸗mathematiſche Claſſen; 
in der unteren ward Arithmetik, in der oberen Algebra gelehrt; die übrigen 
Unterrichtsgegeuſtände des Pädagogiums entſprachen Denen oberer-Öymma- 
finfetaffen. 

Silberſchlags Nachfolger: Andrens Jacob Heder bezwekte mit 
der Kunſtſchule eine Bildung für fpecielle Berufe. Die Kunſtſchule ertheilte 
befondere Rectionen für fünftige Bergwerls⸗ und Hüttenbediente, heſondere 
für praltiſche Geometer, Artilleriften, Forftbediente, Defonomen, Kaufleute 
u. ſ. w. Während hiedurch die Kunſtſchule ein Aggregat verfchiedener 
Berufsfepulen ward, gewann das Pädagegium mehr den Charakter. einer 
gelehtten Schule; 1797 erhielt daſſelbe den Namen Friedrich-Wilhelms— 
Gymnaſium und ward 1811 in Anfehung der Lehrer und Lectionen von 
der Realſchule getreunt. Spilleke, der 1820 als Direktor der Realſchule 
eintrat, war der Anficht, daß die oberen Claſſen diejenige Bildung geben 
oder wenigſtens einfeiten follten, die, ohne Durch genauere elaſſiſche Studien 
bedingt zu fein, für die’ höheren Verhaͤltniſſe der Geſellſchaft vorausgeicht 
werde. Eine fpeciellere Vorbereitung auf befondere Berufsarten, wie in 
früheren Zeiten die Aufgabe geftellt war, fand nicht mehr ftatt. 

Die Gründung der Realſchulen wurde durch Die Verbreitung Roufjeaus 
ſcher Ideen, durch die Beftrebungen der philantropiſchen Pädagogen, durd) 


. Die Bildung der Nichtgelehrten. 393 


„Pie Fortſchritte der realen Wiffenfchaften - und die anwachſende. Bedeutung 
der Induftrie jo gewaltig gefördert, daß am Ende des vorigen Jahrhunderts 
die meiften lateiniſchen Schulen in „Bürgerſchulen“ verwandelt wurden. 
Das Bewußtfein der Gemeinfanfeit der Realſchulen, welche bis dahin nur 
locale Bedüriniffe befriedigten, -fehtte ihnen, Zwar war man darüber einig 
geworden, daß dieſe Säulen bürgerfide Bildung verbreiten follten, 
Damit die Stellung des Bürgers im Stantse und Gewerbelchen gefihert 
werde; aber die Aufichten über die Mittel und das Maß derſelben waren 
ſehr verſchiedene. Das im Jahre 1831 in Prengen veröffentlichte Prüs 
fungsreglement für Die Lehrer der Realſchulen und das von 1832 für die 
Abiturienten derfelben fteflten das Realſchulweſen unter beſtimmte Normen 
don Verwaltuugsbehörden. Die Realſchule nahm hiedurch den Charakter 
einer- Vorbereitungsichufe für niedere Staatsbenmte au. Die- Poft, das 
Bergamt, die Bauſchule, die-Verwaltungsbirenus, das Militär, die Forſt- 
verwaltung ftellten ihre Forderungen, und Diefen gemäß mußte die Schule 
eingerichtet werden. Zn Folge deffen wurde der Unterricht in der fateini- 
ſchen Sprache in die Realſchuien aufgenommen, bei gleichzeitiger Steigerung 
der Anforderungen in den mathemafifchen Fächern. Die Realſchule wurde 
fomit aus einer Schule zur Etziehung der Bürgerkinder zu einer 
Beamtenſchule. 

Bei der weiteren Verbreitung der Realſchulen über ganz Deutſchlaud 
fteffte fid) bald ein principieller Unterſchied zwiſchen Rord- uud Süddentjdh 
fand heraus. Während nämlich in Norddeutſchland die Theorie auf die 
Geftaltung der Realſchule immer mehr Einfluß gewaun und man nad) 
einem Normalſchema juchte, nach welchen alle Realſchulen eingerichtet 

“werden ſollten, ‚hielten die füddeutjchen Realſchulen die praktiſche Richtung 
und den (ocalen Zufehnitt feft, fo daß in jenen deutichen Rändern die größte 
Verfchiedenheit in Namen und Organifation dev Mittel: oder Realſchulen 
herrſcht. Judeß lag trotz diefer Verſchiedenheit der gemeinfame Charakter 
der Realſchule in dem Realismus der Lehrgegenftände und feiner Methode, 
Ueberall aber follten Diefe Schulen eine neue Bildung, tm Weſentlichen 
eine induftrielfe erzeugen, welche der Gelehrtenbildung würdig zur Geite 
geftellt werden könnte. Die Verhältniffe des Gefchäftsiebens der unmittel- 
har praftifchen wicht gelehrten Veruföſtände, insbefondere des Gewerbes 
und Haudelsftandes der Landwirthe, complieirten fid) dergeftalt, daß weder 
die efenientare Vollsſchule, noch das gelehrte Gymuaſiunt als dezügliche 
Bildungoſtätten genügten. Außerdem war durch ein rein wiſſenſchaftliches 
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Element, die Naturwiſſeuſchaften, der Betrich der meifien Gewerbe derges 
ftalt verändert, daß ein nicht wiſſenſchaftlich vorgebitdeter Gewerbemann 
bald vielfach cin brodloſer ward. . Das Leben drängte, die Lehre mußte 
fid) fügen. Der Vürgerftand hatte zwei verſchieden zu bildende Beftaud- 
theile: einen gelehrten und einen nichtgelehrten in ſich aufgenommen. 
Für jenen hatten von jeher Gymnaſien und Univerfitäten gewirkt, für diefen 
und für die Landwirthe mußten jegt niedere, mittlere und hohe Realſchulen 
eingerichtet werden. Für den Unterricht in Keuntniſſen, deren aflgemeinere 
Aneignung einige die Bildung ihrer Zeit überragende Mauner ſchon dm 
15. Jahrhundert geiordert hatten, follten erft im meungehnten, wo das 
Bedürfnig des praktiſchen Lebens lanter und eindringlicher als Propbetenton 
ſprach, in umfaſſenderer Weiſe geforgt werden. . 

Jeder Staat, welcher an. der induftriellen Arbeit aller, Art einen 
felbftändigen Antheil zu nehmen beabfigptigte, Fonnte und durfte nicht weiter 
den Forderungen der Bildung feiner induſtriellen Kräfte ſich entsichen. 
Das Bedürfnig ſolcher Bildung ward immer alljeitiger erlaunt, aber die 
Art und Weife der Genügefeiftung, die Einrichtung der Anſtalten, namentlich 
die Feftftellung der Gegenftände des Unterrichtes riefen verſchiedene Ans 
ſichten in dag Leben, welche in der Literatur einen vielfachen Ausdruck ger 
funden und verſchiedenartige Verſuche bedingt baben. _ 

Unfere Provinzen ftehen am Anfange der prakliſchen Durchführung, 
tönnen aber von den anderweitig zahlreich gewonnenen’ Erfahrungen zu 
ihrem Nugen Gebrauch machen. . Ob das bereits in genügender Weile 
geläjehen, wird einer tiefer gehenden Kritik venliftifch durchgebildeter Päda- 
gogen überlaffen bleiben müſſen. J 


I. Orgauiſation der Realſtudien. 


Bildung iſt das Loſungswort unferer Zeit, die Aufgabe einſichtsvoller 
Staatsmänner, das Ziel wahrer Menfhenfremde Aber nicht mehr blos 
Einzelnen, welden bei dem Vorhaudenjein reicherer Mittel zufälig eine 
gute Erziehung ermöglicht wird, nicht mehr blos *befonderen‘, deshalb vor 
zugsweiſe den „gebildeten“ Ständen, jondern Allen foll ein Antheil au 
der Bildung gewährt fein. Volksbil dung wird erfireht. Der Staat 
vertrant einem befonderen Minifterium diefen für die Staatswohlfahrt 
wichtigſten Zweig an; Allen wird der Zutritt zu allen Lehrfächern geftattet. 
Die Fürforge für die Bildung verlangt aber, falls fie auf das Ganze ſich 
erftreden foll, eine ausreichende Organifation.. Nicht mehr zu den gefehrten 
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Berufsarten allein wird fhulmäßige Vorbildung erfordert, es fordern fie 

auch alle, übrigen. Einige derfelben fuchten ihre Lehrmittel auf den tradir. 
tionellen Höhepunften alles Wiffens, den Univerfitäten, wie z. B. die 
Landwirthſchaft, Die Technologie, indem für dieſe beſondere Profeffuren cr 
richtet wurden. Diefelben und andere Fächer errangen ſich aber auch 
befondere Anſtalien, wie z. B. landwirthſchaftliche Hochſchulen, Forfte 
und Handelsafademien. Oft mußten die neuen Bildungsgweige an einer 
oder zwei den Gymuaſien oder gar iiederen Auſtalten angefchloffenen Lehrs 
claſſen als einziger Kehrftufe fd) genügen laſſen, bis endlich in · der polys 
techniſchen Schule eine den Aniverfitäten ebenbürtige Hochſchule für die 
Mealien entſtand. 

Aber der Ban konnte nicht von oben nach unten, er mußte won unten " 
nad) oben ausgeführt: werden, Damit er auf fiherem Fundament ruhe. 
Die Hochſchule allein genügte daher nicht, es mußten Borbildungs, 
anftalten zu derfelben hinanführen. Dieſe wurden entweder in weiterer 
Abftufung den Hochſchulen angefügt oder beſonders eingerichtet. Wenn 
and) auf jene höheren Schulen bezogen, fo dod) jelbftändig find die Reale 
gymnaſien, auch Bürgerſchulen genannt, und die |. g. Gewerbſchulen, welche 
für beftimmte Bernfsweifen die Bildung abſchließen. Wie nämlich bei der 
alten Ordnung der Dinge nicht ein Leder bis in die höheren Elafien der 
Gymnaſien und von diefen zur Univerfität gelangte, fo kann Mancher jetzt 
eine ausreichende Vorbildung für feinen Beruf durch den bloßen Beſuch 
der niederen Claͤſſen der Realgymuaſien erfangen. 

Die unterften Bildungsanftalten nannte man in zwiefacher Bedeutung 
Volksſchulen. In ihnen war entfhieden nicht nur Die größere Anzahl 
der gefammten Bevöfferung aufgenommen, fondern fie blieben auch” für den 
größten Theil deſſelben, insbeſondere für die zahlreichen unteren Vol 
elaffen, alleinige Worbildungsanftaften. Nad dem Gontingent ihrer 
Beſucher wurde and) die Volksbildung abgeſchätzt und zwar in Beziehung 
auf die efementarften Kenntniffe: Lejen, Schreiben und Rechnen, welche 
eben doch nur Mittel zum Zweck fein fonnten. Durch das Lefen ſollte 
geiftige Ansbildung erworben, durch Das Schreiben dieſelbe zum Bewußtſein 
gebracht und durch Verkehr mit Anderen gefördert werden. Wenn dieſe 
Kenntniſſe ur Grwerbsmittel zur Handhabung im Gefchäftsverfehr find, jo 
Tonnen fie einen eigentlicjen Maßſtab der Bollsbildung-nicht wohl abgeben. 
Dennod nahm und. nimmt-man noch jet das Zahfverhäftnig der Zöglinge 
in den Volkoſchulen zur Gefammtbevölferung, mit Ausſchluß ganzer, ind 
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befondere der höheren" Ständereihen, als Ausdruck der Bildungeſtuſe eines 
- Staates. n — 

Aus dieſen Volksſchulen, welche für die Meiſten die Bildung abs 
ſchloſſen, gingen verhältnißmäßig nur -Wenige in die mittleren und noch 
Wenigere in die höheren Bildingsanftalten über. Je weiter der Weg ſich 
exftredte, defto geringer ward die Zahl der auf demfelben Fortichreitenden. 
Ob aber einige aus den unterften, andere aus den höchften Anftaften in 

"das praftifche Leben eintraten, allen mußte, abgefehen von den Anfordes 
rungen allgemeiner Bildung, mindeftens die für ihren Seal erforderliche 
Bildung zu erlangen ermöglicht fein., % 


1) Die Voltsſchute. 


Die untern Volksclaſſen des flachen Landes haben eine andere Lebens- 
ftellung als die innerhalb der Stadtmarken. Die erfte Vorbildung muß 
aber für beide diefelbe fein. Für jene wirfen Dorfſchulen, bei’ uns 
auch „Gebieteſchulen“ genannt, für dieſe elementare Stadtſchulen, bei 
ms auch „Kirchenſchulen“ 3. B. In Riga. Zwiſchen beiden befteht in der 
Regel fein Unterſchied. Die Unterrichtsfächer find: Religion, Leſen, Schreiben 
und Rechnen. Bei uns beichränfen fi indeß die Gebietsſchulen meift auf . 
den Unterricht in der Religion und um Leſen. Die in einigen Volköſchulen 
Deutfchlands vollzogene Ausſcheidung des,Neligionsunterrichtes findet ſelbſt 
in der Verfcpiedenheit der Confeffionen der Schäfer Feine hinreichende Ber 
gründung, denn es kann ja da an die Stelle des gemeinfamen der nad) 
Eonfeffionen getrennte Unterricht ſtattfinden. Den größten Schatz gewährt 
man den Kindern des Volfes, wein man fie frühzeitig zur Neligion Hins 
Teitet, und um fo mehr thut eine religiöfe Befeſtigung auch durch die 
Schule noth, wenn das Verhältniß der Dienenden zum Dienſtherrn fein 
patriarchaliſches mehr iſt, wie feider vielfach auch ſchon bei uns. 

Wie viele von unferem Stadt- und Landvolk überhaupt Unterricht 
und wie viele einen ausreichenden genießen, feftzuftellen, wäre duichaus 
nothwendig, damit wir Gebildeteren, deren Pflicht es iſt Bildung zu vers 
breiten, Daraus erfennen, in welchem Umfange wir unferer Pflicht weiter 
zu gemigen haben. Leider haben wir feine regelmäßigen und vollftändigen 
Veröffentlihpungen über diefen -Gegenftand. Nur die livländiſche Ober 
Tandfepulbehörde giebt jährlie)- lithographirte Ueberfichten der Bildungsans 
falten und Schülerzahl auf dem flachen Laude. Die Stadtſchulen haben 
unr ausnahmweiſe daſſelbe gethan, und doch ift der Weg der Deffent- 


Die Bildung der Nichtgelehrten. 397 


lichleit der einzige, ber zur Gewinnung eines richtigen Urtheils über den 
gegenwärtigen Zuftand und zur Befeitigug von Mängeln führen kann. 
Die Stadiſchulen Riga's find jept dem Director des Realgyınafluma 
untergeordnet; wir hoffen, daB auch fie bald der Gegenftand regelmäßig 
wiederfehreüder Mittheilungen zu werden beftimmt find. Zur Benrtheis 
kung des Verhältniffes der Gefchulten zu den Nichtgefchnften wird freilich 
bei der Berechnung der Bevölkernng eine Trennung der Erwachjenen und 
Kinder ımd der blos angefchriebenen von den wirklich in der Provinz oder 
der Stadt domicilirenden Bewohnern erforderlich fein. 

Der Uebergang von der Dorſſchule geſchieht in die Kirdipieles 
oder Barohiatfhufe; während die Stadtſchule zur Kreisſchule 
hinüberführt. Zu den früßeren Unterrichtögegenfländen tritt noch der Uns 
terriht in der Naturgefchichte, Geographie, Geſchichte und in der Mutter 
amd Landesſprache hinzu. Die Kirchſpielsſchulen haben außerden Rückſicht 
auf die ihnen naheliegenden landwirthſchaftlichen, die Kreisſchulen auf die 
ſtãdtiſchen Verpältnifje zu nehmen. Demgemäß ift in jenen eine elementare 
theoretifche Vorbildung für den Aderban, in diefen eine den Gewerben 
und dem Handel entfpredheude zu gewähren. Die Volksfhtle tritt zwar 
hiedurch aus ihrem allgemeinen Character heraus und nähert ſich der 
Berufoſchule, einerfeits der Aderbaus, andererfeits der Gewerbes und Han 
delsſchule. In unferen Provinzen gehen verhäftnigmäßig wenige Bauern: 
finder in die Parochialſchule über, wie auch in den Kreisſchulen nur Wer 
nige an dem in befonderen Stunden außerhalb des Curſus ertheilten 
Unterricht in den Naturwiffenfchaften und der Handelskunde Theil nehmen. 
Verhãltnißmaͤßig gering ift auch die Zahl derjenigen Handwerferfehrlinge, 
welche in den |. g. Sonntagsfejulen, vielfach zu Wochenſchulen umgeftaltet, 
3 B. in Niga und Dorpat, ımd größtentheils gemeinmügigen Vereinen 
ihre Entftehung verdanfend — ihre weitere Fortbildung fuchen. - 

Ebenfowenig als die Stadtſchulen den Dorf oder Gebietsſchulen, 
ebenfowenig find die Parochial- den Kreisfchulen gleichzuftellen. Die Stadt: 
und Kreisfgulen überragen die Dorfe und Parochialſchulen um ein Ber _ 
dentendes. Nicht nur wirken. in jenen beſſere und -zahlreichere Kebrkräfte, . 
fondern ſind auch die-Lehrgegenftände zahfreichere und die Methoden vor— 
züglicpere. Daß. die- Parochialſchulen in ihrer bisherigen Organifation 
das Beſtehen von Ackerbauſchulen nicht überftüffig machen, wird Feines 
Beweifes bedürfen. Eine genauere- Beſprechung diefer Anftulten wird 
weiter unten erfolgen. —— 
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Die in unſeren Provinzen eingetretene Rückwirkung der geringen Bil 
dung. ber allermeiften Glieder der unteren Reihen der Berufsarbeiter auf 
den Zuftand und die Entwidelung der Landwicthfchaft, der Gewerbe und 
des Handels ift unverkennbar. Was leiſten diefe Berufsarten jept und 
was könnten fie bei beſſerer Vorbildung auch der unteren Reihen leiſten. 

In der Regel ift die Arbeit unſeres Bauern noch immer nichts als ein 
Erzeugniß traditioneller Handgriffe; unfere Handwerkslehrlinge find mecha— 
niſche Gehülfen des Handwerks md unfere niederen Handlungsbefliffenen 
meiftens nur Handlungsbediente. Nur ausnahmweiſe Teiftet einmal ein Genie 
in den niederen Reihen Anergemöhnliches oder bricht fi troß feiner unzu- 
reihenden Vorbildung in höhere Reihen des Berufes Bahn, aber die meiften 
verharren in majhinenmäßiger Verwendung ihrer Hände und, Füße. 
Gewoͤhnlich wird diefe mangelhafte Bildung dem Mangel an zweckmähigen 
Bildungsanftalten zugeſchrieben; aber der mangelhafte. Beſuch. der. ſchon 
vorhandenen fäßt wel aud) andere Annahmen zu und gewährt andererfeits 
feine Ermunterung zur Hebung jener Anftalten. Die Anbahnung eines 
Fortſchrittes in der Volksbildung haben wir vor allem win bereits Gebil- 
deten nicht von den Ungebildeten zu erwarten und jene find es die unab- 
laͤſſig dieſe zur Weiterbildung führen müſſen. DaB Die höheren und ein- 
fichtsvollen Geſellſchaftsreihen unferer Provinzen diefer ihrer Pflicht nicht 
in gebührlicher Weite nachgefommen find, darf behauptet werden bei aller 
Anerkennung ber Beftrebungen inshefondere mehrerer unferer Landprediger, 
der in ſtädtiſchen Schulen unentgeltlich unterrichtenden Männer und der 
für die Volksbildung wirkenden Glieder des Adels, Kaufmanns und Hands 
werferftandes. Die höheren Reiben aller Berufsclaſſen, insbefondere «die 
Gutsbefiger, Kaufleute und Handwerfermeifter, hätten — .abgefehen von 
ihrer Humanitätsverpflichtung für Die Ansbildung der Mitmenfhen — aud) 
im wohfoerftandenen Intereſſe des beſſeren und vortheifhafteren Betriches 
ihres eigenen Berufs ſchon fängft auf die beſſere Vor- und Ausbildung 
ihrer Huͤlfs- und Mitarbeiter Bedacht nehmen und größere Anforderungen 
zur Entgegennahme jener zu ihren Geſchäftsarbeiten ftellen müſſen. Wenn 
aber ſtatt deſſen von den Gutsbeſitzern die Parochialſchule an einigen Orten 
nicht einmal eingerichtet, an anderen mangelhaft ausgeftattet ift, auf den 
Unterricht in der Landwirthſchaft aber in-denfelben- nur im geringften Maße 
oder gar nicht Bedacht genommen wird, auch wenig oder gar nichts zur 
‚Herbeiführung eines zahlreicheren Beſuchs geſchieht — wenn die Kaufleute 
ihre Lehrlinge meift wur zu geiftfofen Abfchreibereien, Ellenmeſſumgen, 
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Banrenabwägungen und Lanfübungen gebrauchen — wenn Handwerker 
meifter oft; den „Lehrlingen den Beſuch der Sonntagoöſchulen geradezu ver- 
wehren und fie in dem Zeierftunden, wo fie ſich Fortbilden fönnten, mit 
Hausfnechtsdienften bedenken — dann bfeibt es micht mehr unerflärt, daß 
Die mangelaft gebilderen und-der Fortbildung. entzogenen unteren Reihen 
‚der Berufselafjen- nur zwei Lebensaufgaber kennen: Förperliche Arbeit und 
ſiunlichen Genuß und jener mit Unluft, diefen mit wahrer Luft und 
im unbeſchraͤnkteſten Maße bis zur Lüderlichkeit und Völlerei ſich Hingeben. 
Schenlen wud ſchlechte Häufer liefern nur zu zahfreiche Belege für unfere 
Behauptung. Landwirthſchaft, Handel und Gewerbe fipreiten aber, indeß 
anderwärts bei befjeren Bildungszuftinden raſtlos weiter und ſtellen zum 
Aushalten der Concurrenz felbft an die unterften Reihen ihrer Arbeitskräfte 
neue ſchwierigere und und nicht mehr bios mechaniſche Aufgaben. Es thut 
daher die beſſere Austildung ſelbſt der unterften Bolfschffen noth und mit 
Recht fordert man nicht bios beſſere Vildungsanftalten, ſoudern ad betr 
jeres Verftändnig für Die NotHwendigfeit der Einrichtung ſolcher und alle 
feitiges Mitwirken zur Herbeiführung eines zahlreicheren Beſuchs derſelben. - 
Staat und Staatsbürger haben beide ihrer. würdige Aufgaben in diefen 
Begiehungeit zu erfüllen; alles dabei aber von dem Staate erwarien, heißt 
feine Pflicht verfäumen und ſich jelbft aufgeben. Eine nie müde werdende 
Fürſorge für die Volkoſchule ift um fe-wichtiger, als in ihr der Hauptbe⸗ 
ſtaudtheil der Bevoͤlkerung, nicht bios die Mehrheit der Zahl nach, fondern 
Die unmittelbar erzeugende Arbeitskraft erzogen wird. Das Land welches 
die Bildung feiner unterſten Volkollaſſen veruachläſſigt, verwerthet nicht 
blos nicht in gehöriger Weiſe fein Arbeitsvermögen, ſoudern verringert 
and den Beſtaud deffelben, indem es Diejenigen, welche für ihre Arbeit 
feinen ihren Bedürfuiſſen entfprechenden Lohn finden, — und die durch 
Ausbildung nicht gehörig gefteigerte Intenſivität der Arbeit kann nicht hoch 
gelohnt werden — auch dadurch veraulaßt, die Heimath zu verlaffen und 
die Ferne auſzuſuchen, wenn auch mit der Wahrſcheinlichkeit, nad) bitteren 
Taͤuſchungen in nicht gar. zu langer Zeit wieder heimzukehren. Nicht bios 
Bauern, fordern auch Kaufcommis und Haudwerkergefellen wandern aus 
nad) dem Norden und Dften und nicht wenige der beiden fepteren haben 
dort danernd ihr Glück begründet. Den erfteren ift Die Anſiedelung meiſt 
mißlungen, denn außer ihrer Arbeitskraft hatten fie in der Regel kein 
Anlager und Betriebscapital, weder cin materielles noch ein geiſtiges. 
Aber-[hon die Thatfache der Auswanderung ift ein beffagenswerthes und 
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von · den höheren Berufsclaffen nicht unverſchuldetes Ereigniß ; denn wer 
fich wohl fühft- in "der Heimath, nicht blos in anderen Beziehungen, fote 
dern auch infofern er feine entſprechend gebildete Arbeitsfraft zu feinem 
Wohlſein ans eigener Kraft werwerthen kann, der wandert nicht aus, ſon— 
dern bleibt daheim. Die in den letzten Jahren zahlreicher einwandernden 
ansländifchen Arbeiter entbehren mindeftens der. Liebe zur neuen Heimat 
amd find eben in der Regel nicht die tüchtigften, denn diefe vermerthen auch 
ihre Arbeit ſchon ausreichend daheim. Wer in den Hafenftädten und an 
den Grenzörtern mit beginnendem Frühjahr die Einwandererfcharen beob- 
achtet und fie weiter verfolgt, wird diefe Auſchauung beftätigt finden, und 
daß es ihnen meift nur num norübergehenden Erwerb in unferen Provinzen 
zu thun ift, geht daraus hervor, daß viele, wohl die meiften der Ein- 
wohner ſchon im Herbft wieder Heimziehen und nur wenige dauernd in * 
unferen Provinzen fi) anfiedeln. 5 

Eine befondere Art von Vollsſchulen if in Verbindung mit den Far 
brifen entftanden. Dort vertreten fie gewiflermaßen die Stelle der Kirche 


im Dorfe., Denn nirgends tut moraliſche und geiftige Bildung fo noth, 


als bei der Jugend der Fabrikbevööllerung. Rühmend müffen wir aner— 
lennen Der menſchenfreundlichen Beftrebungen mehrerer unferer Fabrikherrn 


“in Errichtung eigener Fabrilſchulen und Zürforge für die fortgefepte Bile 


dung auch der erwachfenen Arbeiter. Mögen diefe Beilpiele allfeitige 
Nachahmung finden. R 

Der Unterricht in den Volksſchulen Deutſchlands bezieht ſich auf Leſen, 
Schreiben und Rechnen. » Zum Gegenftande des Leſens werden religiöſe, 
geſchichtliche, geographiſche und naturgefihichtliche Stoffe gewählt, beim 


. Schreiben neben dem Formellen und der Rechtſchreibung kleine ſtyliſtiſche 


Uebungen vorgenommen und unter dem Rechnen find die vier Species, 
die Brüche, die Decimalen, die Regel de Tri und einiges aus der Geometrie 
mit einbegriffen. Der Lehrfächer giebt es alſo nur drei und nach Diefer 
Bejiehung Bieten die deutſchen Vollsſchulen nicht mehr als unfere ſ. g. 
Stadiſchnlen und die Pareochialſchulen, denn die Gebiets- oder Gemeindes 
ſchulen find doc) größtentheifs mur Leſeſchulen. Aber die Gegenftände jener, 
drei wejentlichen Unterrichtsfächer, die Art der Betreibung des Unterrichts 
und der Verwendung insbefondere des Leſens zur Erlangung einer allges 
meinen Bildung und wohl auch die angegebene Ausdehnung des Rechnens 
mögen ur allenfalls mit denen der Stadtſchule, jedenfalls nicht mit denen 
der Parochialſchule übereinftimmen. Und doc) erſcheint jene Ausdehnung 
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als ein Minimum, wozu freilich bei uns in der einen oder anderen Schule 
ein ſprachlicher Unterricht in Rückſicht auf die Volks: wıd Landesſprache 
treten muß, wenn gleich auch diefer mit dem Lefen verbunden werden fann 
und wohl auch wird. 

Nachdem wir im allgemeinen - die Volkoſchule ſtizzirt, treten wir der 
Löſnug unferer Aufgabe näher, dudem wir den niederen techniſchen Lehrau— 
falten und zuwenden. Es find dieſe ſchon reine Berufsſchulen und zer— 
fallen in Deutfpland in Handwerfer-, Arbeits und Ackerbau— 
ſchulen. Bevor wir aber die Volksſchule verlaffen, wollen wirnod) ein 
mal dazu auffordern, daß baldigft gemügende Data ber den Stand der 
Volksbildung in den drei Provinzen gefammelt und befannt gemacht werden, 
denn es ift hohe Zeit, daß das Jutereſſe dafür in den weiteften Kreiſen 
gewedt werde. Der Fortſchritt bei uns ift won der weiteren Verbreitung 
einer. befferen und zeitgemäßeren Bildung unferes Volkes abhängig. Wer 
daran nicht mitarbeitet, mag ſich feines Patriotiemus nicht wihmen. Ohne ' 
Bildung in Stadt und Land fein Fortſchritt in Stadt und 
Land. Wer die Bildung hemmt, hemmt den Fortſchritt und wer dieſen 
hemmt, will nicht das Gedeihen unferer Provinzen, welche von den Früchten 
der Vergangenheit genug gezehrt haben, um nun auch einmal den Errun— 
genfchaften der Gegenwart ſich zuwenden zu Dürfen, ohne der Ueberſtürzung 
beſchuldigt werden zu können. 


2) Die niederen techniſchen Lehranſtalten. 


Die Handwerkeiſchule foll die in der Volkoſchule er bei ums f. g. 
Stadtſchule) erworbenen Kenntniſſe erhalten und weiter ausbilden. Schreibe 
übungen, vorzüglih Beine Geſchäftsauffätze umfaffend, Einrichtung der eins 
fachen Rednungsbücer, Stellung von Rechnungen find ein Theil des 
Handwerferunterrichtes. Im Rechnen find es die Bruchrechnungen, der 
Gebrauch der Decimalen und einfachften Gleichungen, deren Kenntniß 
täglich Anwendung finden‘ fan. Hieran reiht fid) eine Betrachtung und 
Erläuterung verfchiedeuer Mage und Gewichte und aus der Geometrie 
werden die Begriffe der gewöhnlichften Ausdrüde mitgetheilt. Namentlich 
find Berechnungen von Flächen und Körpern dem Handwerker häufig vor— 
kommende Aufgaben. Den weiften Werth haben jedoch die Handwerker . 
ſchulen auf-das Zeichnen zu legen. Das Zeichnen befteht teils in freiem 
Handzeichnen, uamentlih von Ornamenten, theils in Linearzeichnen, in 

“ Verbindung mit angemefjenem Unterricht in der barftellenden Geometrie und 
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Projectionslehre, Durch erfteres wird der Blick geübt, die Hand gewandt, 
der Geſchmack erweckt, durch Teßteres aber noch viel Wichtigeres erreicht, 
nemlich das Vorftellungsvermögen entwicelt und der Weg eröffnet, die 
Ideen der höheren Techniker, die in Entwürfen und Bauriſſen vorliegen, 
leichter aufzufaſſen und correct auszuführen. 

Diefe Handwerkerſchulen find in verſchiedenartigſter Weiſẽ in das 
Leben getreten. Da fie für bereits in der Lehre befindliche Handwerker 
beftimmt find, fo kaun ein durch die ganze Woche fortlaufender Unterricht 
in denſelben nicht ertheilt werden. Dieſer Unterricht- findet daher in einigen 
zwei⸗ oder dreimal in der Woche, in anderen nur am Sonntage ftatt. - 
Selbftändige Schulen bieten diefen Unterricht nur ausnahmweiſe wie 3. B. 
die Somntagsfhnle, gewöhnlich erhalten an höheren technifchen Anftalten 
and) die Handwerker einige Male, wöchentlich in den Abendftunden den 
ihnen erforderficen Unterricht. Als Lehrer werden in den Handwerferr 
ſchulen in der Regel und am zwedmäßigften höhere Techniker ver 
wendet, die aus eigener Erfahrung wohl wifjen, was dem Hapdwerfer 
noth thut und wie am beften nachzuhelſen ift. Weniger eignen ſich dazu 
die Lehrer der höheren techniſchen Schulen, weil fie weniger im Stande 
wären auf den Standpunkt Des Handwerkers fih zu verſehen. 

Au ſolchen Schulen fehlt e8 ung bisher gänzlich. Unfere Sonntägs 
ſchulen werben wir den eben gejchilderten Handwerkerſchulen nicht gleiche 
ftellen dürfen. Das Statut der Luther-Sonutagsſchule in Riga 
unterſcheidet nothwendige und wůuſchenswerthe Gegenftände des Unterrichtes. 
Die nothwendigen find: 1) Fertiges Leſen und dentliches Verſtehen des 
Geleſenen; 2). deutliches, correctes Schreiben; 3) fertiges Kopfrechnen; 
4) Geographie; 5) Uebung im Denken; 6) Religion und 7) Zeichnen. 
Die wůnſchenswerthen ud: I) Naturgefchichte; 2) Naturlehre; 3) bibliſche 
Geſchichte; 4) Technologie und 5) Uebung am gegebenen Formen von Hand— 
werfsproducten denjenigen Charakter zu erkennen und wiederzugeben, die 
der Künftler hineinlegte. Es iſt uns weder bekaunt, ob diefes Statut 
(von 1831) ausdrücklich oder durch die Praxis abgeändert worden, noch 
inwiefern. die zweite Kategorie der Unterrichtsgegeuftände, namentlid die 
anf den Handwerferberuf unmittelbar bezüglichen Berückſichtigung gefunden 
haben. Wohl aber glauben wir nichts zu wagen, wenn wir behaupten, 
daß diefe und andere Sonntagsſchulen in unferen Provinzen mehr der vere 
nachfäffigten oder aud- gänzlich unterfaffenen Bildung in der Volksihufe 
nachhelfen follen, als daß fle.einer eigentlichen Handwerferberufsichule 
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zuzurechnen wären. Infoweit nun diefe unfere Vorausſetzungen begründet find 
hätten wir Recht, unfere Sonntagsſchulen zu den niederen techniſchen 
Lehrauſtalten, insbejondere den Handwerkerſchulen wicht zu zählen, 

Zu ſolchen Handwerferfeputen zu gelangen, ſcheint uns aber nicht ſchwer. 
Wenn nämlich der Burſche nicht früher in die Lehre aufgenommen würde, 
als bis er die Volksſchule durchgemacht hat, fo Fönnten dann unfere 
Sonntagsfchufen Feine andere Aufgabe als die der oben geſchilderten Hands» ” 
werkerſchule verfolgen. Sind nun, wenn and) nicht für alle Unterrichtszweige, 
wirklich Höhere Tedjniter — wie von einem erfahrenen Schulmanne anger 

‚ Nommen. wird — die geeigneten Lehrer, fo kann es auf) ſchon jetzt, wer 
nigſtens in Niga, am ſolchen, zum Unterrichten Befaͤhigten nicht fehlen. 
Freilich werden aber an jenen Anftalten daun auch befoldete Lehrer wirken 
müffen, denn der Techniker wird wohl fonft feine Zeit in der Regel anders 
verwerthen wollen, wenn wir auch an ber aufopfernden Gemeinnügigkeit 
einzelner folder Männer nicht zweifeln wollen. Die Geldmittel für ſolche 
Schulen werden ſchon dadurch und auch aus andern Gründen bedeutender 
werben müſſen. Zur Beſchaffung derjelben werden die Glieder des Hands 
werferftandes vorzugsweiſe verpflichtet fein, denn die Bandwerfermeifter ers 
halten dadurch befjer vorgebildete Lehrlinge und Gefellen, nad) welchen ſich 
die meiften ſchon längft zum vortpeilhafteren Betrieb ihres Handwerks ſehnen. 
Erſt dann, wenn wir für beſſere Bildung der Lehrlinge und Gefellen geforgt 
haben, wird es möglid fein, ans unferer einheimiſchen Bevölkerung tüchtige 
Meifter heranzubilden. Bis dahin bleibt dev Zuzug ausländiſcher Gefellen 

- zum Aushatten der Concurrenz mit den ansländifchen Gewerben und felbft 
inländifchen fabrifmäßigen Gewerbeanftaften eine Nothwendigkeit. 

Die Schragen für die Handwerkstehrlinge in Riga (1860) $ 7 vers 
bieten einen Lehrling vor zurüdgefegtem‘ 13. Lebensjahre anzunehmen; 
außerdem wird nur Hingehörigfeit zu einer chriſtlichen Confeſſion und zu 
einem der freien Stände gefordert. Der 8 62 legt dem Burſchen die 
BVerpflihtung auf, die zu feinem Stande erforderlichen Schullenntniſſe ſich 
anzueignen und fals er fie noch nicht hinlängfich‘ befigen folte, am den 
Unterrichte in der Sonntagoſchule fleißig Theil zu nehmen. Die Freis 
ſprechung des Burſchen zum Gefellen wird von der Kenntniß des Lefens, 
Schreibens und Rechneus abhängig gemacht. Hieraus ergiebt fih, daß 
4) die Annahme des Burſchen nicht durch Kenntniß des Lefens, Schreibens 
und Rechnens bedingt ift, 2) daß diefe vielmehr nur Bedingung des Ueber 
tritis in den Gefellenftand ift und 3) daß die Sonntagsſchule zur Aus 
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ober Nachhülfe der feplenden Kenntniß benupt werden fol. Wir glauben 
im Jutereſſe der Bildung des Handwerferftandes über die ſchragenmäßigen 
Anforderungen hinausgehen und namentlich [dom vom 13jährigen Lehrling . 
die bereit erworbene Kenntniß im Lefen, Schreiben und Rechnen fordem 
zu dürfen. Diefe Bildung würde der Lehrling von feinem 6. oder 7. bie 
zum 13. Jahre ohne übermäßige Anftrengung erlangen können und hiedurd) 
zu einem früßgeitigen und regelmäßigen Behuch der Volksſchule (Stadifehnte) 
gehalten fein; Wir verleunen Dabei nicht, daß die auf dem flachen Lande 
domicilirenden Bauernföhne, von welchen nicht wenige dem Handwerk fi) 
* widmen, au ihrem Wohnort nicht immer den erforderlichen Unterricht wer— 
den erhalten Fönnen ; aber diefem Mangel muß durch eine’ allgemeine Beſſe-⸗ 
zung der Gebiets, oder Gemeinde- oder auch Parochialſchulen abgehoffen 
werden, Denn von den wie bisher in der Regel ſchlecht vorgebildeten Lehr⸗ 
fingen aus dem Bauernftande hat der Handwerfermeifter feinen Nupen 
haben fönnen und wird ihn nicht haben, Nur unter der Borausfegung, 
daß die Lehrlinge bis zum 13. Jahre vorgebildet werden könnten und müßten, 
kann die Volksſchule ihre Aufgabe vor und die Handwerkerſchule während 
der Lehrzeit erfüllen. Dann aud) wäre es möglich Handwerkerſchulen ein- 
zurichten und zu dem Zwed die beftehenden Somtagsfgulen umzubilden, 
aus welchen fid) dann allmälig niedere Gewerbsſchulen entwideln fönuten. 
Der $ 13 der Schragen für die Gewerfsmeifter in Riga (1860) 
empfiehlt den Zünften, einen der Zahl umd den. Vermögensverhältniſſen 
ihrer Meifter entfprechenden jährlichen Geldbeitrag zur Unterhaltung der 
Säule für Handwerkolehrlinge darzubringen. Diefe Beiträge find, wie 
wir verriehmen, bisher zum Beften det Ruther-Sonntagsihufe gezahlt worden 
und fönnten, [998 diefe in eine Handwerkerſchule höherer und fachmäßigerer 
NRichtung umgebildet würde, in Zukunft diefer zufonmen. Ob die Em- 
pfehlung einem Gebote gleihzuachten iſt oder nur einer Aufforderung, 
laſſen wir dahin geſtellt. Letztere Auslegung ſcheint dem Bortverftande 
gemäßer. Wahrſcheinlich aber Haben die Schragen, beſonders da ſchon vor 
dem Erſcheinen derjelben mehrere Zünfte der Zahlung ſich unterzogen, im 
Vertrauen auf Die erwieſene Opfenwilligfeit der Meifter zu ihrem eigenen 
Nutzen ein directes Gebieten für verfepend erachtet. Die Anerkennung der 
moraliſchen Verpflichtung ift aber jedenfalls auch in jener Empfehlung enthalten 
und aud) wir hegeh das Vertrauen, daß der Handwerferftand unſerer Pros; 
vinzen aud) hei größeren Beifteuern, wie fie für eine Handwerkerſchule er ⸗ 
ſorderlich fein würden, nicht Hinter den Gfiedern, inshefondere des Riga 


Die Bildung det Nictgelehrten. 405 


fehlen Handelsftandes zurückbleiben wird, welche fo großartige Gaben zur 
Herſtellung eines Polytechnilums für die drei Provinzen, in den mur eine 
Abteilung dem Handelsftande direct gewidmet fein wird, dargebracht haben. 
Die Stadtgemeinde würde ja außerdem, wie am Polytechrikum, dieſem Ins 
begriff verſchiedener Fachſchulen, fo auch an der Handwerker⸗Fachſchule fh 
zu betheifigen haben. 

Daß aber der. fahmäßige Unterricht für Handwerfer, wenn duch nur 
für Riga mit dem Polytechnifum verbunden werden könnte, glauben wir 
bezweifeln zu dürfen. Vielleicht wäre eine felbftändige Gewerbeſchule, 
welche für Riga ſchon in Anregung gebracht if, eher dazu geeignet, auch 
den bereit® in der Lehre befindlichen Handwerkern einige Mate wöchentlich, 
den ihnen erforderlichen Unterricht zu extheilen. Jedenfalls kann eine 
folge Combination nur eine Aushülſe bei dem Mangel einer beſtehenden 
ſelbſtändigen Handwerferfchule gewähren und wäre nichts als ein Provi⸗ 
forium in Ermangelimg eines Beſſeren. 

Daß unſere Provinzen auch in Bezug auf die Sandwerterfpufen ehwad 
Neues, zu erwerben haben, wird anerfannt werden müffen und wenn wir 
auch unſeren biöherigen Sonntagsfehufen ihre Verdienfte belaſſen und den 
uneigernügigen Vereinen und Männern, welche für fie wirkten, danfen 
müffen, fo drängt fi) doch der weitere Fortſchritt u Handwerkerſchulen 
nach Höheren Plan als eine Nothwendigfeit auf. 

Die aus. den Handwerkerſchulen Ausgetretenen erhalten ihre weitere 
Fortbildung in den Gewerbevereinen, fo daß auch die Bildung des- 
Handwerfers, die Voltsfjufe mit eingeſchloſſen, eine dreigfiedrige iſt. Eine 
Aufforderung zur Errichtung eines ſoichen Vereins nach den in Dentfehland 
beftehenden Vorbildern wurde‘ in letzter Zeit in der fiterärifchepraftifchen 
Bürgerverbindung Riga’ gemacht, Ohne einen ſolchen find fowohl in 
Riga als Dorpat, in lepterer Stadt früher auf Anregung des Vereins für 
Gewerbfleiß und Landwirthſchaft Livlands, wiederholt Vorträge für Hand- 

wæerker, ſowohl Gefellen als and Meifter, und aud) betreffende Lefenbende 
gehalten worden. Wir wünfchen folhen Beftrebungen zur techniſchen und 
allgemeinen Bildung des Handwerkerſtaudes, wo fie bereits bei uns ftatt- 
haben, Zortgagig imd überall in unferen Provinzen Eingang. An den er- 
ſorderlichen Männern dazu kann es bei der fteigenden Anzahl von geil 
deten Technikern und dem vorhandenen Reichthum an literärifch gebildeten 
Männern nicht fehlen. 
Die Arbeitsſchule gewährt den Unterricht in gewiſſen Fertigkeiten 
26* 
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mit dem gleichzeitigen Werk der Erzeugung von Producten, die zur Vers 
werthung geeignet find. Inſofern hiebei ein rein mechaniſches Ableruen 
frattfindet, ift der Begriff der Schule damit nicht zu verbinden, Jusbe⸗ 
fondere dient fie dem weiblichen Geſchlecht, ift jedoch auch für beide Ger 
ſchlechter dort von Bedeutung, wo die Kunftfertigfeit in gewiſſen Handars 
beiten wefentliche Nahrımgsquelle der Bevöfferung ift. Daher hat man in 
manchen Gegenden |. g. Schulen für Gartenbau, Seidenzucht, Strohflechten, 
Spitzenllöppeln, Damaſtweben, Seideſpinnen. Ein derartiger Verſuch der 
literäriſch-praktiſchen Bürgerverbindung in Riga ſchlug aus ökonomiſchen 
Gründen fehl. ine Wiederaufnahme deſſelben wäre gewiß wünſchenswerth. 
Hieher wären wohl auch die von unſeren gemeinnützigen Vereinen in ver— 
ſchiedenen Städten unſerer Provinzen errichteten ſ. g. Induſtrieſchulen, zu 
rechnen, welche, ſoviel wir wiſſen, im allgemeinen auch eines guten Abſatzes 
ſich erſreuen. 

Die Fachſchule des flachen Landes ift die Ackerbauſchule. Wir 
erinnern und, davon gehört zu haben, daß in Eft- und Kurland je eine 
ſolche beſtehen ſoll oder vielleicht aud) nur beftanden hat; alle Nachjore 
ſchungen haben ung fein Nefultat geliefert, wir überlaffen daher die Forts - 
ſchung derfelben Anderen. Nur fo viel wiffen wir, daß vor wenigen Jahren 
ein derartiges Inſtitut von der Geſellſchaft für Gewerbfleiß und Landwirth- 
ſchaft Livlands auf dem Gute Suislep eingerichtet wurde, aber wegen 
Mangels an THeilnahme nad) zweifägrigem Beftchen einging. 

Von ausländifhen Anftalten diefer Art führen wir nur eine an, 
welche wir ſelbſt beſuchten: die landwirthſchaftliche Arbeitsſchule zu Bwaepen. 
Der Zweck derſelben ift: Knaben, befonders Waifen oder Söhne wenig 
bemittelter Eltern durch landwirthſchaſtliche Arbeiten zu tüchtigen Arbeitern 
bei der Laudwirthſchaft, beſonders zu Vorarbeiten, Hofmeiftern, Vögten, 
Gärtnern md, leinbauern zu erziehen. Errichtet wurde die Anftalt nad) 
dem Mufter der berühmten Bildungsauftalt . Wehrlis auf Feilenberg'ö 
Landgute Hofwyl in der Schweiz. Nur gefunde und unverdorbene Knaben 
werden- aufgenommen und zwar. in der Regel in einem Alter von 10—14 
Jahren, damit fie nicht blos unterrichtet, fondern aud) erzogen werden Fönnen. 
Der Unterricht umfaßt Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, 
Singen, Natur- und Erdkunde und Geſchichte. Die älteften Zöglinge 
werden aud im Aderbau, in der Thierzucht, im Dbft- und Gartenbau, 
Rechnungsweſen, in der Maſchinenkunde, im Feldmeſſen, Nivellien, in der 
Bierbrauerei. und Branntweinbrennerei in einer ihren Vorlenntniſſen und 
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ihrem Tünftigen Berufe entſprechenden Weife unterrichtet. Diejer Unterricht 
wird dur) Benutzung der Lehrmittel des landwirthſchaftlichen Zuftituts zu 
Jena, namentlich der Maſchinen- und Modelljammlungen, der Thierarzneir 
ſchule, des botaniſchen Gartens und der Wirthſchaft, zu Zwaetzen gefördert. 
Außer den Stunden des Unterrichtes verrichten die Knaben unter Anweis 
fung eines Hofmeifters Arbeiten in der zur Wehrliſchule gehörigen Heinen 
Wirthſchaſt, namentfih auf dem Felde, im Garten, Hofe, Haufe und 
« Stille. Unter derſelben Anleitung bejchäftigen fie ſich in der Werfftatt 
mit Verfertigung laudwitthſchaftlichet Geräthfehaften. - Zür.Unterricht, Mohr 
mung und fonftige perfönliche Bedürfniffe der Schüler werden für einen dem 
Großherzogtum Sachſen Weimar angehörenden Knaben 36 Thle.-, für- 
einen fremden 60 Thlr. gezahlt. 

Auch in Hohenheim, der berühmten Kanbwirtchatfichen Fachſchule, 
wurde eine Ackerbauſchule begründet. Deun fo wie Jena's laudwirth— 
ſchaſtliches Juſtitut zur Ausbildung der Bewirthſchafter größerer Güter,” 
zur allfeitigeren ‚Ausbildung der landwirthſchaſtlichen Arbeiter einer befon- 
deren Ackerbauſchule als einer nothwendigen Ergänzung bedurfte, fo ward 
aus gleichem Grunde and Hohenheim eine Ackerbauſchule angefügt. Zwar 
hatte man bei Gründung derfelben Mühe gehabt, die erforderliche Anzahl 
von Zöglingen für dieſelbe ſich zu verfchaffen, fo Tehr war die Meinung 
der Landleute gegen diefelbe. Nachdem man ſich aber überzeugt, wie tüchtig 
fie in derſelben wurden, ſchwand nicht nur diefes Worurtheil, ſondern c8 
fand auch ein folcher Andrang zu der Anftalt ſtatt, daß meift nur ein 
Heiner Theil der ſich Meldenden Aufnahme finden konute, während zugleich 
die entlaſſenen Schüler immer mehr, fowohl von größeren als auch Mleineren ‘ 
Landwirten geſucht wurden. Geitdem find mehrere Aerbaufgjuten in 
Würtemberg entſtanden. 

Werfen wir uns nun die Frage auf, was wir in dieſer Beziehung 
zu Teiften haben, ſo kann die Antwort nur lauten: alles, Ueber 40 Jahre 
find feit Aufhebung der Leibeigenſchaft bei uns verſtrichen, aber für die 
Errichtung landwirthſchaſtlichet Anftalten zu Gunften des befreiten und nun 
auch vielfad) befiglichen oder als Pächter felbftändigen Bauern geſchah wer 
nigſtens nichts Bedentendes, nichts Bleibendes. Man hört oft von dummen 
Bauern bei und reden oder auch von dummen Letten und Eften. Wer 
trägt denn die Hauptſchuld an diefer ſ. g. Dummheit, welche vielmehr nur 

‚ein Mangel an Bildung it? Niemand anders als wir,.die Gebifdeteren. 
Unfere Pflicht war und ift es für die beffere Bildung unferes Landvolls 
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zu forgen. Mit dem bloßen Lefen oder auch mit dem Schreiben und Rechnen 
dazu — iſt es jegt nicht mehr gethan. Wir willen ſehr wohl, daß unfer 
Bauer zu den Schulen feine Kinder‘ nicht gerade treibt und daß er fie 
wohl auch zur Ackerbauſchnle nicht treiben würde, aber es muß uns im 
Intereſſe unjerer Provinzen, ihres Wohlſtandes, ihrer Wohlfahrt. über- 
haupt daran liegen, den Pildungszuftand des Bauern entfchieden zu beffern, 
zu. heben. Wir müfjen e8 erfennen, daß die Theorie der Verdummung der 
Bauern ihre Urheber ſchließlich ſeibſt zu Grunde-richtet, Hätte dieſe Tpeorie 
nicht -immer wieder ihre Vertreter und Anhänger gefunden, fo müßte die 
durch Bildung intenfio an. Werth gefteigerte Arbeitskraft Die Urſache einer 
weit größeren Ertragsfähigfeit unferer Lande ‘geworden fein. Das ift die 
materielle Seite; von der geiftigen, nach welcher es ſchon unſere Meuſchen⸗ 
und Chriſtenpflicht iſt uns unſerer Nächſten anzunehmen, d. h. derjenigen, 
welche unſere Hülfe bedürfen, ganz zu geſchweigen, da ja leider ſolche 
ar nur die Wenigften ergreifen und zum Handeln antreiben. - 

Es iſt aber eine .irrige Vorausfegung, wenn wir die Sorge für die 
Bildung der Banern nur "den Gutsbefigern ader etwa gar nur dem immas 
triculirten Adel aufbürden wollten. Alle unfere provinziellen Jutereſſen find 
ſolidariſch verfnüpft und wie ein. Bürger Riga's es war, welcher die liv— 
ländiſche gemeinnüßige öfonomifche Sorietät ftiftete, fo kann es für andere 
Glieder des Bürgerſtandes nur ehrenvoll fein andy des Bauern ſich anzus 
nehmen. Bir müſſen ums durchaus von der engherzigen und Furgfichtigen 
Anſchauung befreien, als. hätte dev Adel nur um den. Adel, der Bürger um 
den Bürger, der Baner um den Bauern ſich zu befünmern. Bon einer 
ſolchen Anficht ausgehend hat ſich ein ftändifcher Widerftreit entwickelt, 
welcher immer bemüht gewefen iſt, dem anderen Stande den Weg abzu— 
ſchneiden, und ihm namentlich auch beffere Bildung mißgönnt, aus. Ber 
forgniß, der beſſer Gebildete Fönnte auch beffere Rechte verlangen. Hoffen 
wir, daß in Zufunft ein löͤblicherer Streit, ein Wettftreit beginnen werde, 
in welchem jeder Stand es dem anderen darin zuvorzuthun bemüht if, 
mehr zur allgemeinen Bildung beigetengen zu. Haben. 

Die Bildung des Volkes muß jegt unfere praftifhe Hauptaufgabe 
fein, es Hilft nichts, wenn nur die oberen Stände gebildet find. und fie in 
den unteren feine Unterftüging für ihre Arbeit finden können. Man glaubt 
fich mit Heranziehen von Ausländern helfen zu können und hält es ſogar 
für fein Unglück, wenn recht viele uuferer Bauern nach Dften auswandern, 
dagegen recht viele aus, dem, Weften, einwandern. - Nach, diefer Anſicht ſoll 
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uns die Bildungsarbeit erleichtert werden, indem: wir vom MWeften Beffer 
gebildete Arbeiter erlangen. Aber wohl viele Bedenken fpredien gegen einen 
ſolchen Bevoͤlkerungswechſel. 

Zunächſt iſt die Auswandererzahl verhätnißmäßig noch immer eine 
ſehr geringe und wird wohl gerade jet, wo ganz nene Vethaͤltniſſe im 
Dften fi bilden, in naher Zufunft feine bedeutendere werden. Sodann 
haben die wenigften der Ginwanderer bis jegt einen bleibenden Aufenthalt 

in unferen Landen genommen, die meiften find nit den Zuguögelt ges 
fommen mid gegangen. Es ift Daher einerfeitd weder eine beträchtliche 
Auswandernug nod) andererſeits eine beträchtliche Einwandernng vor fich 
gegangen. Aber demi Zufall ift das nicht zuzuſchreiben. Unfer Bauer, für 
deffen verbefferte materielle Lage gerade in den lehten Jahren’ nieht ger 
ſchehen ift als früher und in nächfter Zeit wohl noch mehr gefchehen wird, 
bat jegt entſchieden weniger Anlaß zur- Auswanderung als früher. Hat er 
fein härteres Schickſal ertragen, fo wird er aud das leichtere ertragen 
können. Der deutſche Bauer aber wird nur dann zu uns herüßerzichen, 
wenn er wirklich" befieren Verdienſt findet. Wir glauben aber, daß nur 
verhäftnigmäßig wenige Landwirthe einen ſolchen ihm werden hr Ausficht 
ſtellen wollen und können. Auch dem Einwanderer fehlt alfo der Haupt⸗ 
anlaf. Zu allem aber kommt noch die Schwierigkeit des: Einlebens in fo 
abweichende Zuftände. 

Nicht einmal wünſchenswerth iſt es unferen Bauern, der auf jeiner 
Scholle mit allen ihren Eigenthümlichfeiten auſgewachſen ift, durch einen 
anderen zu erfegen. Denn nicht fo feicht wird ſich der "Einwanderer an 
die Art: unferer Arbeit," an das rauhere Klima und andere Umiſtände ges 
wöhnen und daher bald wieder zum Auswanderer werden. Wir zweifelt 
gar nicht daran, daß unfere ſ. g. dummen Eften und Lelten recht tüchtige 
Bauern werden können, wenn wir nur recht ernftlich daran gehen wollten, 
fie beſſer zu bilden uud namentlich ihre landwirthſchaftliche ZTüchtigfeit durch 
Ackerbauſchulen zu heben. 

Wie foll ein Laud gedeihen, in welchem fie die Ausbildung der Ars 
beitöfraft zweier fo wichtiger Claſſen, wie des Bauern und Handwerfers, 
durch entfprechende techniſche Schulbildung: gar nicht geforgt iſt? Sprechen 
wir daher vom traurigen Zuftande unferer Handwerker und Bauern, fo 
Magen wir nus ſelbſt damit an, dem unfere mangelnde Energie in Er- 
richtung der unumgänglid erforderlichen Bildungsanftalten ift es, welche 
jene traurigen Zuſtaͤnde weſentlich verſchuldet. Selbſterlenntniß thut und 
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noth; dann wird auch die Beſerung nicht ausbleiben und das Verſäumte 
mit gemeinſamer Kraft nachgeholt werden. 


3) Die techniſche Mittelſchule. 


Für die techniſche Mittelſchule giebt es verſchiedene Beuennungen, 
wie: Realgymnaſtum, Ober-Realſchule, Höhere Gewerbeſchnle, Realſchule, 
Kreisgewerbeſchule, höhere Buͤrgerſchule; ihr Zweck iſt der gemeinſame einer 
Vorbereitung zur techniſchen Hochſchule. Die techniſche Mittelſchule nimmt— 
in der Regel ihre Zöglinge im zehnten Jahre aus irgend einer Elementare 
ſchule auf und entläßt diefetben im ſiebzehnten Jahre, Beftimmt find diefe 
Schulen zu Vorbildungsanftalten für Kauflente, Zabrifanten, Landwirthe, 
Forſtleute, Mechanifer, Bergleute, verfchiedene Bautechnifer u. ſ. w.- Zur 
Vermittelung der Bildung in den gefehrten Gymuafien und den Reafgyms 
naſien. ift für jene ein befferer Unterricht in den Naturwiſſenſchaften, für 
dieſe in. der Geſchichte und Literatur und für die oberfte Claſſe fett in der 
philoſophiſchen Propädentit zu verlangen. 

Nach den in Baden und Baiern beftchenden Verordnungen müffen 
gewiſſe Techniker, namentlich Forſtleute und Architeften, die unteren Claſſen 
der Gymnaften oder Lyceen beſucht haben. in namhafter Schulmann 
( Schoedler) erklärt fid dagegen, indem er es für eine Halbe Mafregel 
Hält, in den, unteren Claſſen das mühfame Durchnagen der bitteren Schale 
zu bieten, wenn das Schmeden der fühen Kerne in den oberſten wicht ge- 
währt ift. Auf den ſprachlichen Gewinn, der durch den theilweiſen Beſuch 
der Gymnaſien erlangt wird, legt er gar feinen Werth, am wenigſten in 
praltiſcher Hinficht. Sollte nichtödeftoweniger von einzelnen Technikern ein 
beſchraͤnktes Maß des Lateinifhen dringend erforderlich erſcheinen, z. B. 
bei Apothefern, fo ſchlägt Schoedler vor, ihnen einen befonderen Unterricht- 
zu ertheifen, der fiher einen beſſeren Erfolg haben würde, als wenn dieſen 
Benigen zur Geſellſchaft eine zahlreiche Claſſe im Latein mühſam und von 
Unluſt herumgefchleppt wird. 

Schoedler vertheilt den Lehrſtoff der techniſchen Mittelſchule in zwei 
Abtheilungen. In die erſte gehören Mathematik, Naturwiffenfchaftei und 
das Zeichnen, in die zweite Die neueren Sprachen, Geſchichte und Geo⸗ 
graphie. Der Director einer höheren techniſchen Lehranſtalt ſpricht fich 
über den Sprachunterricht des. Technilers in folgender Weile aus: 
„Gleichwie das Studium der antiten Sprachen den Schüler der oberen 
Gpmnafinfelaffen in das Zeitalter Griechenlands und Roms einführt, ihre 
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antife Schönheit, Sitte, Verfafjung und Lebensweisheit kennen fehrt, der 
vertraute Umgang mit ihren großen Autoren fein Inneres mit warmer 
Begeifterung für das Hohe und Schöne erfüllt, jo foll auf ähnliche Weiſe 
das Studium der neuen Sprachen den Schüler der oberen Claſſen der 
technifchen Vorbereitungsfdule die neue Welt ſchätzen lehren, eine genaue 
Bekanntſchaft mit allem, was die vorzüglichften Schriftfteller Deutſchlands, 
Frankreicha, Englands Großes und Erhabenes gedacht, feine Seele mit 
edfem Selbſtgefühl und Achtung vor Menſchenwürde durchdringen. Und 
gewiß fiegt in dem, was Leffing, Herder, Schiller, Göthe, Fenelon, Boſſuet, 
Moutesquien, Rouffenu, Mitten, Shafespeare, Locke, Gibbon uns hinter⸗ 
laſſen haben, immer fo viel erhebende Lebensweisheit, als in dem, was 
von Homer Sophoffes, Herodot, Horaz, Cicero, Salluft uns überliefert 
worden“. Schoedler fügt Hinzu: „Ja, wenn wir bedenfen, daß die Bildung 
jener großen Neueren faft ganz in der Antife wurzelt, fo ift die Beichäfti» 
gung mit denfelben gar nicht denkbar, ohne gleichzeitige Einführung in die 
Anſchauung der-Alten. In der That betrachten wir die herrlichen Dichter 
der neueren Zeit und Völker für beffere Vermittler des Alterthums und 


feiner Geifter, als ein fümmerliches, nicht bis zur Vollendung durchgeführte _ 


Studium der alten Sprachen”. Ohne uns neben den Ausſprüchen dieſer 
Fachmännerein Urtheil anmaßen zu wollen, glauben wir doch die vielfach 
unterftüßte, von uns oben ſchon ausgeſprochene Anſicht beibehalten zu dürfen, 
daß ber Unterricht in der fateinifchen Sprache mindeftens in den drei unteren 
Claſſen eines Renlgyumnaflums ein vortreffliches, wenn nicht unerläßfiches 
Borbildungsmittel für den Unterricht in den neueren, namentlich den romas 
niſchen Sprachen abgiebt. 

Neben dem Unterricht in der Mutterſprache (der deutſchen) verlangt 
Schoedler Unterricht in der franzöfifchen,, englifchen und etwa noch der 
italieniſchen. Die Schule foll in Bezug auf die Mutterſprache tüchtige 
ſtyliſtiſche Uebung, daneben aber auch literäriſche, äſthetiſche und kunſtge- 
ſchichtliche Bildung gewähren, während in den anderen Sprachen eine 
tüchtige grammatikaliſche Unterlage zu erringen-ift, die dem Schüler Eorrects 
heit und Sicherheit in den Formen derfelben giebt, ihn dieſe in häufigen 
fepriftlichen Arbeiten verfuchen Jäßt und zugleich geläufig in der Lectüre 
macht. Die Ieptere foll wieder benutzt werden zur Einführung in Die Liter 
ratur der fremden Sprachen. 

Das Studium der Geſchichte finden wir im Programm einer technis 
ſchen Lehranftalt in folgender Weiſe bevorwortet: „Durch die Geſchichte 
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lerne der Jüngling einſehen, wie aus dem ungeſelligen Zuſtande des 
Wilden durch mancherlei Stufen hindurch der gegenwärtige Culturzuſtand 
des Menſchen hervorging. Durch die Geſchichte erfahre er, daß bei dem 
einzelnen Menſchen, wie bei ganzen Völkern, die näͤmlichen Geſetze Geltung 
haben. Er erfahre hier, daß Befommenheit und Tugend allein das Glück 
des Einzelnen wie des Ganzen begründen, daß det Eine wie der Andere 
die Folgen der Schuld tragen müſſen, wenn von dem Pfade des Rechts ab- 
zuweichen fie die Vermeſſenheit haben. Gleichwie in der äußeren Natur durch 
Die Unwanbelbarfeit der Darin waltenden Gelege dem Jüngling die göttliche 
Weltregierung fi offenbart hat, fo Fündigt ſich Diefe ihm in der Geſchichte 
durch die Lenfung auch der widrigften Schickſale zu des Menſchen oder der 
Menfchheit Wohl an. Doc) wie er dort Grenzen der menſchlichen Einſicht 
anerfennen mußte, fo wird es ‘hier fein, wenn im Geſchicke Einzelner und 
in den Begebenheiten des. Ganzen: der gemünfchte letzte Aufſchluß zumeilen 
fehlen ſollie“. 

„Die Geographie ſoll ihren Gegenftand von drei verſchiedenen Ger 
fihtspunften auffaflen, vom naturwiſſenſchaftlichen, geſchichtlich-politiſchen 
und induftriellsmercantiten. Aulehnend an. die Geologie muß die Geo— 
graphie zuerft ihren Boden in den allgemeinften Umtiffen. conftruiren und 
nachweifen, wie alle klimatiſchen Erſcheinungen, wie Vegetation und Thier- 
welt der Länder die Zolgen allgemeiner, tief liegender Urſachen find. Der 
geſchichtlich⸗ politifche Standpunft hat wieder «den Einfluß der äußeren 
Landesbefchaffenheit auf deſſen Bewohner nachzuweiſen und die aus der 
Wechſelwirkung zwiſchen dem Menfchen und der Natur feiner. Umgebungen 
hervorgehenden Erſcheinungen zu erklären. Als Hauptziel des geographifchen 
Unterrichts wäre demnach ‘die ftatiftiiche Auffaſſung anzufehen, Die Uebung, 
bei der Betrachtung eines Landes möglichft ſchnell alle jene Anhaltspunkte 
ins Ange zu faſſen, welde dem Beobachter eine Vorftellung über defjen 
Bedeutung zu gewähren im. Stande find“, 

Ein anderer Realſchullehrer (Wenzlaff) erklärt die" Naturwiſſen- 
ſchaften und die Mytterfprache für diejenigen Lehr- und Bildimgsgegen- 
ftände, welche das Centrum des Realſchül-Unterrichts ausinachen müſſen. 
Ernſtwiſſenſchaftliche Naturbetrachtung gehöre aber nicht in die unteren 
Elaffen der Realſchulen, erſt in den mittleren Claſſen könne dieſelbe mit 
anſprechenden und leichteren Abſchnitten der Naturbefchreibung anfangen ; 
dafür müffe ſich aber die Beichäftigung mit den Naturwiſſenſchaften auf 
immer: breiter und tiefer werdender Grundlage in den oberften Claſſen 
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dergeſtalt ſteigern, daß fe zur beginnenden Raturforſchung ausreichende 
Vorbildung gewähren fönne, und wicht, wie es jetzt gewöhnlich der Fall 
fei, nad oben hin zu einen winzigen Minimum ſich zufpigen. Aehnliches 
gelte von der Mathematik, der Fteundin und Stüße der, Naturwiſſenſchaften. 
Den Einwand, daß die Realſchulen bei folder Ordnung des Lehrr 
ſtoffes Pflanz- und Pflegeftätten des Materialismus würden, widerlegt 
Wenzlaff, indem er fi) beſonders auch gegen diejenigen wendet, welche 
ihrer Fach⸗Unkenntniß wegen, aus blinder Furcht vor den Abwegen der 
Borfhung, die Naturwiſſenſchaften für religionsgefährlich haften. Ihnen 
möge, das. Leben Joh. Jul. Heder’s und Silberſchlag's vorgehalten werden, . 
welche ihre religiöfe Anfchauung -fehr wohl mit ihrer Liebe zu.den Raturs 
wiffenfchaften in Einklang zu bringen mußten. Wer aber einwenden follte, 
die Vergangenheit könne nicht für Die Gegenwart zeugen, der möge wiſſen, 
das ſelbſt der katholiſchen Geiſtlichleit auch in neuefter Zeit. weder die 
Naturwiſſenſchaften im allgemein, noch deren Pflege an den Realſchulen 
für die religiöfe Bildung der Jugend bedenklich erſcheinen (Joh. Engel, 
tathol. Weltpriefter und Religionsfehrer: „Giebt die Pflege der Natur " 
wiffenfgaften an. den Realſchulen Grund zu Befürchtungen für den chriſt ⸗ 


lichen Unterricht und, die religiöfe Bildung der Schüler” 9” die furchtiamen  " 


Evangelien, aber mögen die bezüglichen Ausſprüche Luther's und Melanch⸗ 
- thon’s ſich zur Beruhigung gereichen, Inffen, e 
Wenzlaff, läßt fi) aber nicht blos daran genügen, das für, bie religiöfe 
Bildung Richtgefährliche der Naturwiſſenſchaften nachzuweiſen, er zeigt 
auch deren bildende Kraft für die Schuljugend. Keuntniß der Gebilde 
der. Natur und ihrer. Gefee mehre and). die Freude au der Natur, infofern 
dieſe Freude dadurch, mehr; eine klar bewußte werde, Das. Naturſtudium 
führe and zur Demuth, „Der wahre Hebel alles: naturwiſſenſchaftlichen 
Studiums: und das eigentliche innere Band, das uns an die Natur kuüpft, 
ift, daß, wir in, der Natur etwas außer und; feiendes Lebendiges, der Idee 
nad. Ewiges. wahrnehmen: Wir gelangen, bald- zu der Ueberzeugung, daß 
zwar eine. Annäherung, ait, das große. Ziel: die innere, Lebensthätigfeit der 
Natur und. zu, entpülen, aber feine. Erreichung deffelben denkbar ſei. Mir 
erfahren die relative. -Unvollfommenheit, des. menſchlichen Geiftes, werden 
uns, aber zuglejch, des. Grundes' dafür, bewußt: fie kann vom. menfchlichen 
Geifte nicht. erfannt werben, weil fie. das Werk eines höheren, Geiſtes iſt, 
weil fie nad) einer ewigen Idee geihaffen und der. Ausfhitßz der höchſten 
Weihejt iſt. Der Menſch/ als geiſſigeen und. fttliches: Weſen, ſieht in der 
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Natur eine göttliche Offenbarung... Diefe Anfiht der Natur ift bie höchſte 
und fruchtbringendſte für den Menfchen. Sie giebt ſich dem Menſchen, 
der die BVerftandeserfenntniß einem ſittlichen Princip unterorbnet, von - 
ſelbſt als Weberzeugung und Glaube, wind in diefer Beziehung kann man 
fagen, daß die Naturwiſſenſchaft als ein Mittel zur Befeftigung im Glauben 
und als eine Stüße der Religion anzufehen‘fei, die defto eingreifender und 
nachhaltiger wirft, je öfter fle uns anregt und je vernehmlicher ihre Stimme 
zu ung ſpricht“. 

Daß aber der naturwiſſenſchaftliche Unterricht- auch die formale Ber» 
ftandesbildung fördere, finden wir am beften durch Rageburg („Die Naturs 
wiſſenſchaften als Gegenftand des Unterrichtes, des Studiums und der 
Prüfung; zur Verftändigung zwifchen Lehrern, Lernenden und Behörden“) 

nachgewieſen. Das Verftandbildende der Naturwiſſenſchaften, fagtser, habe 
man nicht Teicht in Abrede ftellen können; denn alles in der Natur errege 
zu handgreiflich des Meuſchen Aufmerffamfeit und befhäftige feinen Vers 
ftand zu merklich, 918 daß diefe Einwirkung überfehen werden könne. Es 
Tiege auf der Hand, daß die unterfuchende und beſchreibende Befchäftigung 
mit Gegenftänden der Natur das Auge ſchärfen müffe, das fonft gewohnt, 
unftät und ſchnell von einein Theile eines Dinges zum andern umher zur 
irren; daß es genöthigt und geübt werde die Gegenftände geiftig zu zer— 
gliedern und fehärfer zu figiven, indem es bei den einzelnen heilen ders 
felben ſorſchend zu verweilen ſich gewöhne.. So werde ein Scharfblick ge- 
wonnen, welcher Verhäftniffe durchſchaue, die von Anderen nicht gefehen, 
gefehweige beinerft würden. Zum Urtheifen und Schließen werde der 
Naturbeobachter aber umwiderftehlic gedrängt. Die unendliche Vielheit in 

. der Form der unzähligen Naturkörper fordere ihn nämlich auf, Beziehungen 
zu gewiffen Grundformen zu ſuchen amd Diefe in der Abftraction weiter zu 
verfolgen, daraus ein gefondertes Wiffen zu bilden. Die Sonderung der 
Formen (Unterfheidung, Anakyfe)- und dann wieder Verbindung derſelben 
unter allgemeinen Gefichtspunften (Synthefe, Syftemätifiren) entwickele den 
Scharfſinn, entwidele die Gabe der Gombination, welcher Urtheile und 
Schluͤſſe jeglicher Kategorie durch häufige Hebung und Anwendung geläufig 
werden. Kenntniß der Naturwiffenfchaften begünftige mittelbar aud- die 
äfthetifhe Bildung, infofern die bildenden Künfte auf einer Nachahmung 
der Natur beruhen, dieſe aber um fo beffer gelinge, je größer die Einzel, 
fenntniffe der Naturdinge feien. 

Die formale Bildungsfraft des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts gift 
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vorzugsweiſe von den beſchreibenden Naturwifienfhaften und der Phufif, 
diefer jelbft in Gymnafien ſchon längft eingebürgerten Gefährtin der Mar 
thematif,. während die Chemie nur für materiell nützlich gehalten wird. 
Doch auch von ihr hat Schödler („die Chemie als geiftig bildendes 
Moment für den Unterricht in Gymnaſien“) gefagt: „Die ewigen Veränder 
rungen, welche in der verſchiedenen Gruppirung einer geringen Zahl von 
Stoffen vor ſich gehen, erblickt nur das Auge des Chemifers, und für ihn 
find jene ewigen Veränderungen nur Folgen einer nach beftimmten Gefepen 
zwiſchen jenen Stoffen waltenden Kraft. Wir erkennen darin überall 
Wahrheiten, die allgemeiner geiftiger Auffaſſung fähig. find.” 

Nachdem Wenzlaff fi auch über die Bedeutung der Mutterſprache 
als vorwiegenden ſprachlichen Unterrichtögegenftand in den Realſchulen aus— 
geſprochen, erfennt er zwar an, daß es mehrfeitig heilſam fei, ſich mit vielen 
fremden Sprachen neben der Mutterfprache zu beicäftigen, daß aber für 
die Schule der formalbildende Zweck (die Grammatik) und der pädagogiſche 
Grundſatz „non multa, sed multum“ maßgebend bleiben müffe, Die von den 
Pädagogen gewünfchte Beibehaltung des Rateinifchen erfläre ſich aber daraus, 
daß die Grammatik an feiner der. neueren, in ſtetigem Sluffe -begriffenen 
Sprachen auf gleiche Weiſe könne zur Anſchauuug gebracht werden, wie 
an der algefchloffenen lateiniſchen, die überdies in ſchärferem Gegenfage 
zur deuffchen Sprache ſtehe, als jegliche andere Sprache eines neueren 
Eufturvolfes, die mehr oder weuiger doch ſchon immer etwas von der 
deutſchen beeinflußt fei. Drei fremde Sprachen indeffen, gleichwerthig gründlich 
betrieben, fei für die Realſchule zuviel, wenn daneben die Mutterſprache 
felbft und das Studium der Naturwiſſenſchaften nicht ſtiefmütterlich ber 
handelt werden follen. Berückſichtige man aber die auf's Lateiniſche vers 
wendete große Stundenzahl und den im Verhältnig zur aufgewandten 
Mühe geringen Erfolg im Lateiniſchen, fo müſſe man für den Wegfall des 
Lateiniſchen ftimmen. Laſſe man aber die englifche oder franzöfijhe zu 
Gunften der Tateinifhen Sprache fallen, fo müßte die ihr äpnticere 
franzöfiche weichen. 

Nach dieſen Urtheilen über die Unterrichtsgegenftände glauben wir noch 
die wichtigſten und einen weiteren Leſerkreis intereſſirenden Beſtimmungen 
aus den neueſten Verordnungen über das preußiſche Realſchulweſen, welches 
der ‚längften hiſtoriſchen Eutwickelung ſich erfreut, mittheilen zu mäflen.”) 

*) Unterrichts: und Prüfungsorbnumg bet Keolſchulen und ber Höheren Bürgerfchule, 
Berlin 1859. 
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Es werden Realſchulen, mit einem Syſtem von ſechs auffteigen- 
den Claſſen und höhere Bürgerſchulen mit einer geringeren ‚Zapf -- 
von Claſſen unterfjieden. In den erſteren ift der allgemeine "Lehrplan: 
Religion, Deutſch, Lateiniſch, Franzöͤſiſch, Euglijch, Geographie und Ge- 
ſchichte, Naturwiſſenſchaſten, Mathematik und Rechnen, Eihreiben, Zeichnen. 
Die Summe der wöchentlichen Stunden ſchwankt innerhalb der einzelnen 
Elafjen zwiſchen 30 und 32. Der Unterricht im Gefang und Turnen wird 

danz oder theilweife außer der gewoöͤhnlichen Schutzeit ertheilt. 

Der Eintritt in die Sexta erfolgt in der Regel nicht dor dem voll 
endeten 9. Lebensjahre. Die zur Aufnahme in die Sezta erforderlichen 
elementaren Kenntniffe und Fertigkeiten find: Geläufigfeit im Leſen deutſcher 
und lateiniſcher Druckſchrift; eine leſerliche und reinllche Handſchrift; Fer— 
tigfeit Dietirtes ohne grobe orthographifche Fehler nachzuſchreiben; Sicher⸗ 
heit in den-vier Gruudrechnungsatten mit gleichbenannten Zahlen. In der 
Religion wird einige Befanntfhaft mit der Geſchichte des Alten und Neuen 
Teftaments, fowie (bei den evangeliſchen Schüfern) mit Bibelſbruͤchen und 
Liederverſen erfordert, J 
% Die Claſſen Sexta, Quinta und’ Quarta haben einen je einjährigen 
Curſus; in Tertla wird er ſich, um das Peirfum der Claſſe mit Gründ⸗ 
lichkeit zu abfolviren, in der Regel auf zwei Jahre ausdehnen. Secunda 
und Prima haben vegelmäßig einen je zweijäptigen Curfus. 

Die Realſchule erſter Ordnung hat nicht zugleich die Aufgabe der alls 
gemeinen Elementarſchule und der niederen Vürger- und Stadtſchule zu 
übernefmen. Dagegen können die Claſſen von Sexta bis Tertia incl. ſehr 
wohl zugleich der Aufgabe genügen, welche eine Mittelſchule zu erfüllen 
hat und erfahrungsmaͤßig geht aus Tertia eine große Anzahl von Schülern 
ab, um in einen praftifchen Lebensberuf einzutreten. 

Da der Unterricht in „Secuuda_ und Prima vielmehr das Urtheil 
und das Nachdenken als das Gedächtniß in Anfpruch zu nehmen hat, 
wird es darauf anfommen, daß die dabei vorauszuſetzende elementare Fer⸗ 
tigkeit und die Sicherheit in allen, gedächtnißmäßigen. Grundlagen zuvor 
wirklich erworben ſei. Um die Abiturientenprüfung zu vereinfachen und zu 
erfolgreicherer Behandlung des Unterrichtspenſums der erften Claſſe freien 
Raum zu gewinnen, ift es nothwendig, daß ein Theil der auf der Real 
ſchule zu Löfenden Gefammtaufgabe ſchon beim Uebergang nach Prima als 
erledigt nachgewieſen werde. 
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Der allgemeine Lehrplan der Realſchule gilt auch für die zweite Ordnung. 
Bei den Abiturientenprüfungen aus derſelben treten Ermäßigungen ein. 84 
Die mit einem Gymuaſium unter einer Direction verbundenen Real 
ſchulen dürfen mit demfelben außer der etwa beftehenden Vorſchule nur 
die Claſſen Sezta und Quinta gemeinfan haben, müſſen aljo von Quarta 
an einem felbftändigen Lehrplan folgen, ohne fernere Combinationen mit 








Gbymnaſialclaſſen. 


Die Abiturientenzeugniſſe der Reife, welche von einer zu Entlaſſungs⸗ 
prüfungen berechtigten Realſchule ausgeftellt find, gewähren hauptſächlich 
folgende Befugniffe: Zulaſſung zur Elevenprüfung für die techniſchen Aemter 
der Berges, Hütten» und Ealinenverwaltung; Zulaſſung zur Feldmeſſerprü- 
fung, desgl. zur Marlſcheiderprüfung; Eintritt in den Poftdienit mit Auss 
ſicht auf Beförderung in die höheren Dienftftellen; Aufnahme in die königl. 
Forſtlehranſtalt zu Neuſtadt-Eberowalde, Aufnahme in Das reitende Feld⸗ 
jägereorps, Aufnahme in das königl. Gewerbeinftitut; Zufafjung zum. Sur 
pernumerariat bei der Verwaltung der indirecten Steuerũ; Zulafjung zum 
Civilſupernumerariat bei ‚den Provinziaf-Civilverwaltungsbehörden ; Zulass 
füng als Appficant zur Marine-Intendantur umd zum Militär und Mas 
tine-Rocalverwaltungsdienft. Das Zeugniß über einen einjährigen Aufent- 
halt in Prima berechtigt zur Zulaſſung zur Abiturientenprüfung bei einer 
Provinzialgewerbeſchule. Zeugniffe aus Prima find erforderlich zur Zur 
laſſung zum Giviljupermumergriat bei den Gerichtöbchörden, desgl. zum 
Studium der Defonomie auf den landwirthſchaſtlichen Lehranftalten zu 
Poppelsdorf und Eldena, während nur ein Zeugniß der Reife für Prima 
Bedingung der Zufaffung zum Studium der Thierheiltunde als Civileleve der 
tönigl. Thierarzneiſchule in Berlin ift und zum Büreaudienſt bei der Berge 
werfsverwaltung befähigt. Schon ein Secundanerzeugniß befähigt zur Auf 
nahme in die obere Abtheilung der fönigl. Gaͤrtnerlehranſtalt zu Potsdam 
und in das Fönigl, Mufifinftitut zu Berlin. In den ſür Die Vorbildung 
der Mpotheferfehrlinge zu erlafjenden Beftimntungen werden die Realſchulen, 
auf denen das Rateinifhe ein obligatorifcher Lehrgegenftand ift, den Gyme 
naſien gfeihgeftellt werden. Außerdem befähigen die Bengnifie aus den’ 
mittleren Glaffen zur Aufnahme auf die Berg- und die Provinzial-Gewerbe⸗ 
ſchulen, zum Subalterndienft bei verſchiedenen Unterbehörden. 

Den Albiturientenzeugniſſen der Reiſe und den Abgangszeugniſſen, 
welche von einer Realſchule erſter Ordnung ausgeſtellt find, iſt eine weiter 
reichende Wirkung beigelegt, wodurch die betreffenden Zöͤglinge in mehreren, 
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Beziehungen den Gymnafialſchülern gleihgeftellt werden. Die mit dem 
Zeugniß der Reife verjehenen werden zu den höheren Studien für den 
Staatsbaudienſt und das Bergfach zugelafien. Zum Supernumerariat bei 
der Berwaltung der indirecten Steuern und ebenfo als Applicanten für 
den Militir-Intendanturdienft werden fie zugelafen, wenn fie die Prima 
mindeſtens "ein. Jahr lang mit gutem Erfolg befucht haben. Ein Zeugniß 
der Reife für Prima befähigt fe zum Civilfupernumerariat bei den Pro- 
vinziaf-Eivifverwaltungsbehörden, desgl. zur Annahme als Civiläfpiranten 
bei den Proviantäntern. : 

Die Abiturienten der Realſchule können Borlefungen auf den Univer— 
fitäten beſuchen und; um eine alfgemeine Bildung für die höheren Lebens» 
feeife oder eine bejondere für ein gewiſſes Berufsfach zu erlangen, Bei 
den philoſophiſchen Facultäten inferibirt werben. 


Der Curſus der erften Claſſe der Realſchule zweiter Ordnung oder der 
ſ. 9. Höheren Bürgerſchulen hat die Dauer von zwei Jahren und das La- 
teiniſche gehört aud bei ihnen zu den obligatoriſchen Gegenftänden des 
Lehrplans. Das Lehrziel der ‚höheren Bürgerfhule von 5 Claſſen ſtellt 
fi in den Anforderungen der Abgangspräfungen dar, Das auf derfelben 
erlangte Zeugniß der Reife berechtigt zur Aufnahme in die Prima einer 
vollftändigen Realſchule. 


Die Reals und die höheren Bürgerſchulen haben die Aufgabe, eine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung für die höheren Berufsarten zu geben, zu denen 
akademiſche Facultätsftudien nicht erforderlich find. Für ihre Einrichtungen 
iſt daher nicht das nächſte Bedürfniß des praftifchen Lebens maßgebend, 
fondern der gweck, hei der diefen Schulen anvertrauten Jugend das geiftige 
Vermögen zu derjenigen Entwickelung zu bringen, welche die nothwendige 
Vorausſetzung einer freien und felbftändigen Erfafjung des fpäteren Lebens» 
berufes bildet.” Sie find Feine Fachſchul eu, fondern haben es, wie das 
Gymnaſium mit allgemeinen Bildungsmitteln und grundlegenden Kenutniſſen 
zu thun. Zwiſchen Gymaſium und Realſchule findet daher kein principieller 
Gegenfag, ſondern ein Verhaͤltuiß gegenfeitiger Ergänzung ſtatt. Gie 
theilen fi in die gemeinfame Aufgabe, die Grundlagen der gefammten 
höheren Bildung für die Hauptrichtungen der verſchiedenen Bemufsarten zu . 

” gewähren. Die Theilung ift durch die Entwidelung der Wiſſenſchaften und 
der öffentlichen Lebensverhäftniffe nothwendig geworden und die Realſchulen 
haben dabei allmaͤlig eine coordinirte Stellung zu den Gymnaſien eingenommen, 
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Während den Gymnaſien zur Erreichung des Zwedes überwiegend das 
Studium der Sprachen, vorzugsweife der beiden claſſiſchen Sprachen 
des Alterthums, und demmädjft die Mathematik dient, legen die Realſchulen 
nad) ihrer mehr der Gegenwart zugewandten Richtung ein gröferes Gewicht 
auf eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß der objectiven und realen Erſcheinungs⸗ 
welt nnd auf die Befhäftigung mit der Mutterſprache, ſowie mit den Spradyen 
der beiden wichtigften neueren europäiſchen Culturvölker. Der Lehrcurſus 
der Realſchule ſchließt für die meiften Schüler, welche ihn durchmachen, die 
wiffenfhaftlihe Borbildung ab. Das Gymnaftum weift über fie hinaus 
auf die Univerfität, wo die Mehrzahl der Gymnaftalabiturienten ‚die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbereitung für den Tünftigen Beruf fortfegt. Es ergiebt ſich 

“ hieraus die Nothwendigfeit, daß in dem Realſchüler, weil er die Univerfttät 
nieht vor ſich hat, vor feinem Eintritt in den praftifchen Benif oder in 
eine Fachſchule um fo. mehr das Jntereſſe und die Fähigkeit zu ſelbſtän— 
diger wiſſenſchaftlicher Fortbildung geweckt werde, z. B. für den fünftigen 
Architelten in der Alterthumskunde, für den Bergmann in der Geognoſie 
u. ſ. w. Diefe Aufgabe wird die Schule aber nur in dem Maße. erfüllen 

“ können, als fie nicht blos Kenntniffe für den Gebrauch, ſondern ächt wiffens 
ſchaftliche Bildung mittheilt, wodurch auch dem fpäteren Berufsleben eine 
höhere Weihe gefihert wird. 

Außer dem Religionsunterridt bilden die Lehrgegenftände weſentlich 
zwei Unterrichtsgebiete: 1) das der Sprachen. und der Gedichte, 2) das 
der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, wozu als drittes die technifhen 
Zertigfeiten fommen. In den unteren Claſſen überwiegt der Spradjunters 

„richt, im Intereſſe des ſpäter mit größerer Stundenzahl eintretenden realen, 
weil der Schüfer, auch für den Zweck ſcharfer Auffaſſung der Sachen, früh 
gewöhnt werden muß, auf das Wort als Mittel zur Bezeichnung der Sache 
zu mexfen, und weil der Spradjunterricht die Grundlage der formalen und 
allgemeinen Geiftesbildung ift. Einen wefentlichen und integrirenden Theil 
des Lehrplans der Realſchule bildet das Lateiniſche als allgemein verbinde 
liches Lehrobject. Diefe Stellung gebührt der lateiniſchen Sprache ſowohl 
wegen der Wichtigkeit, welche fie für die Kenntni des Zufammenhanges 
der neueren europäiſchen Cultur mit dem Alterthum hat, wie als grund« 
legende Vorbereitung des grammatiſchen Sprachfludiums überhaupt und 
insbefondere des der neueren Sprachen, weldhes ohne Keuntniß des Lateir 
nifchen immer oberflächlich bleibt. Es ift unbedenklich, den phyſtkaliſchen 
Untereicht auf die beiden oberen Claſſen, den in der Chemie auf Prima zu 
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beſchränken. Mit dem naturgeſchichtlichen Unterricht ſchon in Gexta zu ber 
ginnen, ift ebenjomenig nothwendig als mit dem Zeichnenunterricht. 

Der Unterricht in der deutfchen Sprache bat für die Realſchule eine 
vorzügliche Wichtigkeit, ſowohl nad) der Seite der formalen Geiftesbildung 
amd feiner nahen Beziehung zu allen übrigen Lehrgegenftänden, als nad) 
feiner ethiſchen Bedeutung, welche durch den Gegenfag der den Realſchulen 
obliegenden Beſchäftigung mit der franzöſiſchen und engliſchen Sprache und 
Literatur geſteigert wird. Er ſoll die Schüler den grammatiſchen Bau der 
Mutterſprache, ſowie die wichtigſten Darſtellungsformen in derſelben kennen 
lehren und fie in die Kenntniß der vaterläudiſchen Literatur einführen. 

In der erſten Claſſe iſt ferner Eelegenheit zu nehmen, die Schüler 
mit der Lehre vom Begriff, Urtheil und Schluß, von der Eintheilung, 
dem Beweis und von den Gegenfäßen, in der für die Schule nothwendigen 
Beichränfung, befannt zu machen; ein ſyſtematiſcher Vortrag der formalen 
Logilk gehört nicht dahin. Von großem Werth für geiftige Anreguug und 
für die Uebung in methodifchen Verfahren ift das Durchfprechen wichtiger 
Begriffe, deren deutliche Erfenntniß und ſcharſe Begrenzung dem jugendlichen 
Geifte zugleich ein neues Licht über ganze. Gebiete verbreiten lann. 

Die Zahl der Rehrer einer Neaffehufe erfter Ordnung beftimmt ſich 
im allgemeinen danach, daß für je 2 Elaffen drei Fehrer erforderlich find, 
was mit der Zahl der wöchentlichen Unterrichtöftunden, zu welcher die Lehrer 
vocationsmäßig zu verpflichten find, übereinſtimmt. Dieſe Zahl darf bei 
dem Director in der Regel 12 nicht überfteigen, damit er im Stande fei, 
feinen übrigen Verpflichtungen in der Keitung der Schufe ordnungsmäßig 
nachzufommen. Bei deu Oberlehrern iſt die Zahl der wöchentlichen Unter: . 
richtsſtunden in der Regel auf 20, bei den ordeutlichen Lehrern auf 22, 
bei den wiſſenſchaftlichen Hüffsichrern auf 24, bei den techniſchen Hülfs— 
lehrern auf 26 zu beſtinmen. Die ordentlichen Lehrer der Realſchule erfter 
Ordnung müfjen durch Univerfitätsftudien vorgebildet fein. * 

In Betreff der Beſoldungen iſt als Norm anzuſehen, daß bei den 
Realſchulen erſter Orduung das Gehalt des Directors nicht unter 1200 Thlr., 
einfäplieglich der Wohnung, betrage und daß die Befoldungen von da in 
angemefjener Abftufung bis zu dem letzten ordentlichen Lehrer nicht“ unter 
400 Thlr. herabfteigen dürfen. Für größere Städte geften diefe Säge 
nur als Minimum. 

Als Maximum der Schüferzaht ift auf den Realſchulen erfter Ordnung 
in den unteren Claſſen 50, in den mittleren 40," in den oberen 30 anzu⸗ 
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fehen. Daß die Beſchränkung der Claſſen auf diefe Zahlen feftgehalten 
werde, ift außer allgemeinen pädagogiſchen Gründen für Realſchulen vor 
zugsweiſe wichtig, weil die für den Unterricht derjelben viefjah zu verwens 
denden Anſchauungsmittel fonft für einen großen Theil der Schüler untzlos 
bleiben.” Bei großer Frequenz: find coordinirte. Cötus einer und derfelben 
Claſſe einzurichten. 

Mit jeder Realſchule ift eine Vorſchule, wo möglich von zwei 
Claſſen, mit je einjährigem Lehreurſus zu verbinden, um zur Erlernung 
der für den Eintritt in Sexta erforderlichen Elementarkenntniſſe Gelegenheit 
zu geben. Die eigentliche Realſchule befteht aus ſechs auffteigenden Claſſen. 
Es ift nicht rathſam durch weitere Theilungen innerhalb der einzelnen Claſſen 
die Zahl der Stufen zu vermehren, 

Jede Realſchule veröffentlicht aljährlid) ein Programın, weldes eine 
wiſſenſchaftliche Abhandlung und Schulnachrichten enthält. Daſſelbe ſoll 

von den ſactiſchen Verhältniſſen der Schule und von ihrem inneren Leben 
Nachricht und Zeugniß geben, weshalb auch der Stoff der wiſſenſchaftlichen 
Beigaben vorzugöweile aus den der Realſchule eigenthümlichen Unterrichtsr 
gebieten zu entnehmen fein wird. Weber die Verwendung der Lehrkräfte 
ift eine Ucberfichtötabelle nach Analogie der in den Gymnaſialprogrammen 
herkömmlichen aufzunehmen. 

Solchergeftalt ſtellt fih das Realſchulweſen — Zeit dar und ſowohl 
die große Zahl der Realgymnafien, als auch der auf die Realſchulbildung 
bezüglichen Schriften erweifen zur Genüge,.daß diefe Einrichtung -einer bes 
fonderen Befürwortung, daB der Gegenftand einer befonderen Anregung 
des Jutereſſes für Deutſchland mindeftens nicht mehr bedürfen. 

Anders ftellt ſich die in Frage ftehende Sache bei uns. Wir vermiffen 
noch meiftens Kenntniß und Verftändniß derfelben. Bald wird das Real 
gymnaſium als eine Bildungsanftalt. in den höheren Efaffen uur für den 
Handelsftand , in den niederen aud) für den Handwerkerſtand angefehen. 

Als Charakter defjelben erfennt man daher auch nur die „bürgerliche” 
Bildung. Aber fon find Anzeichen eines richtigeren Berftändniffes da. 
Schon find mehrere Söhne unferes immatriculirten Adels in das Neal 
- gommaftum in Riga eingetreten. Es wird fih allmäfig die Ueberzeugung 
Bahn brechen müffen, daB auch die fünftigen Gutsbefiger, welche nicht etwa 
eine humauiſtiſche Ausbildung erſtreben, an der realiſtiſchen eine beſſere 
Vorbildung für ihren praktiſchen Beruf als Landwirthe erlangen, als wenn 
fie höchftens mit der Maturitätsprüfung zum Zweck der Zulafjung zur Hoch-— 
27° 
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ſchule ihre humaniſtiſche Bildung abſchließen und darnach einige Univerfie 
tätsfuft einathmen — oder auch nicht. Je mehr fi, die Erfenumiß Bahn 
bricht, daß eine ernſte renfiftifche Vorbildung zu den Iandwirthichaftlichen 
und polytechniſchen Anſtalten wünfchenswerth ift, deſto mehr. wird unſere 
Landwirthſchaft durch ihre beffer-vorgebildeten Vertreter den Ehreunamen 
der „rationellen“, der viel zu leicht vergeben wird, verdienen können. Die 
Folge davon wird aber aud) fein, daß das Land und der weſentlich daſſelbe 
repräfentitende Gutöbefigercompfey es erfennen werden, wie e8 keineswegs bios 
die Verpflichtung einer Stadt ift für die Herftellung eines Realgymnaſiums 
Sorge zu tragen, — eine Exfenntniß, die um fo nothwendiger ift, als ſchwerlich 
irgend eine andere Stadt in unferen Provinzen ans eigenen Mitteln ein 
Realgymnaftum zu errichten im Stande fein wird, wenn es aud dem 
reihen Niga möglid war. Die Provinzen, und nicht etwa blos der 
Bürgerftand Riga's, haben für die nene Bildungsanftalt zu danfen und 
daß dieſelbe nicht blos Riga's Söhnen zugut kommt, beweift die ſchon im 
erften Jahre des Beſtehens gefchehene Aufnahme von Söhnen felbft .aus 
der Nachbarprovinz Kurland. Riga iſt vorangegangen, aber ohne Nachfolge 
auf diefer Bahn kann der Erlangung realiſtiſcher Ausbildung in ſämmtlichen 


"drei Provinzen feine Genüge geſchehen. Und auch Riga’s Realgymnafium 


ift in einer vergleichsweiſe jpäten Zeit ins Leben getreten; das Nichtbeftehen 
eines folgen hat empfindliche Nachtheile zur Folge gehabt; die Berufsbildung 
iſt mejft weit hinter den Anforderungen der Zeit und der Macht der ſich 
entwidelnden Verhäftniffe zurücgeblieben. Die jegt zu bildenden Geue— 
rationen werden große Verſäumniſſe nachzuholen haben in Stadt und Land. 

Der Zweck des Realgymnaſiums in Riga iſt „den Schülern eine allger 
mein wiffenfhaftliche Worbildung zu geben, jei es daß fie ſich nach abfols 
vittem Schuleurſus einem praftiihen Berufe der höheren bürgerlichen 
Rebensfreife oder noch vor dem Eintritt in-deufelberi der Univerfität oder 
einem Polytehnifum zuwenden wollen, weshalb die Auſtalt in ihrer Anlage 
und Einrichtung von der unterften Claſſe an auf dieſes Lehrziel berechnet 
iſt. Andererſeits Hat im Hinblid darauf, daB ſchon aus der dritten Claſſe 
‚eine große Zahl von Schülern abgehen möchte, um in das praktiſche Leben 
überzugehen, bei der Vertheilung des Unterrichtsftoffes darauf Bedacht ge» 
nommen werden müffen, Daß die mit der abfolvirten Tertin gewonnene 
Schulbildung dasjenige in id) falle, was zum Eintritt in einen Beruf der 
mittleren bürgerlichen Lebenskreiſe (Canzellei-, Pofts, Eypeditiond- und 
Subalterndienft, Apotheferwefen u, ſ. w.) befähigt. Endlich werden die 
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Schüler des Realgymnaftums; welche den Curſus auf der Anftalt vollendet 
haben, in die phyſiko⸗mathematiſche Facultät aufgenommen“. 

Die Schüler des Rigaſchen Realgymnaſiums erhalten alfo eine Vor— 
bildung für den unmittelbaren Mebergang zu gewiſſen Berufsfreifen oder 
werden befähigt und berechtigt zum Eintritt in die polytechniſche Hochſchule 
oder eine Faeultät der Univerfität. Jene hat ihre verſchiedenen Fachſchulen, 
diefe ihre ‚verfchiedenen Studieneurfe. Das für Riga projectirte Polytech- 

nikum fol acht Fachſchulen (eine für die Handelswiffenfchaften und eine 
für die Landwirthſchafth enthalten ;. in der phyſiko⸗mathematiſchen Facultät 
der Univerfität Dorpat Fönnen nad beftimmten Studienplinen gebildet 
werden: Phofier, Zoologen, Mineralogen, Botauiker, Mathematifer, Aftre- 
nomen, Landwirthe und Technologen. Man beachte dabei wohl, dag dus 
Realgymnafium nur eine allgemein wiſſenſchaftliche Vorbildung in Aus— 
ſicht ftellt, aber damit auch eine wiſſenſchaftliche. In erfterer Bes 
ziehung werden diejenigen, welchen eine ſolche Vorbildung zur erfolgreihen 
Betreibung von Univerſitätsſtudien, wenn auch mit Beſchränkung auf die 
eine Faeultät nicht genügt, fich für gewarnt halten müſſen, zeitig den 
andern Weg (durch das Gelehrten Gymnaflum) einzuſchlagen oder einſchlagen 
zu faffen. Die ausdrüdliche Bezeichnung der Bildung als einer wif fen— 
ſchaftlichen wird aber andererfeits denjenigen Berufsarten, welche bisher 
mit einem geringeren Maß von Vorbildung ausfamen, die Erwartung ges 
währen, daß durch den Beſuch einer ſolchen Anftalt den mit der Zeit 
gefteigeiten Anſprüchen Genüge geſchehen könne. Die Vorbildung auf 
dem Realgymnaſtum möchte aber ausreichen für die ſpäter polytechniſchen 
Anſtalten ſich zuweudenden Kaufleute, Fabrikanten, Techniker und für die 
einem Polytechnikum, einer Unwerſität oder landwirthſchaftlichen Lehranftalt 
fid) zumendenden Landwirthe. Ihren Abſchluß würde aber die Realbildung 
auf dem Realgymnaſium nur für die Mehrzahl der genannten Berufsarten 

* finden, deren Bildung zur Noth mit Tertin”abichließen, könnte. Für die 
nicht über See handelnden Kaufleute dürfte die Prima den Abſchluß bilden, 
wenngleich eine fpeciellere handelswiſſenſchaftliche Ausbildung und eine 
höhere Bildung überhaupt diefem Stande um fo mehr zu wünfchen ift, 
als aus feinen Reihen ein nicht geringer Theil der politifch vollberechtigten 
Corporation der Gildenbrüder hervorgebt. 

Die Unterrichtsgegenftäude des Realgynmaſiums in Riga, find in allen 
fünf Claſſen: Religion, deutſche, ruſſiſche, frauzoͤſiſche Sprache, Geſchichte, 
‚Geographie, Mathematik; nur in der fünften und vierten: Kalligraphie; 
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nur in der fünften, vierten und dritten: Latein und Naturgefchichte; nur 
* in der zweiten und erften: Englüch amd Phyſik; wur in der erſten Chemie. 
Die mit Tertia ihren Curſus abfolvirenden Schüler haben demnach 
erhalten Unterricht in der Religion, im Deutſchen, Lateiniſchen, Ruſſiſchen, 
Franzoͤſiſchen, in Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte, Mathematik und 
Kalligraphie. In der Religion wurde ihnen bibliſche Geſchichte gelehrt, 
eine Ueberficht und furze Inhaltsangabe der alte und neuteftamentfichen 
Bücher — des Katechismusunterrichtes niederer Curſus — Erläuterung 
und Einübung paffender Kirchenlieder. Im Deutſchen wurde vorger 
ſchritten, zum Weſentlichen aus der Lehre von den Sägen und Saßver- 
bindungen, zum freien Vortrag des Inhalts des Gelefenen durch die Schüler, 
zu Deelamationsübungen, ſchriflichen Aufſätzen (Darftelung eines geſchicht- E) 
lichen, geographiſchen oder naturhiſtoriſchen Stoffes, der in dem Unterricht 
vorgefommen ift, Ueherfegungen von Abſchnitten, welche in der Claſſe erflärt 
worden find, u. ſ. w.) Im Latein wurde erreicht Syntar, nebſt ſchriftlichen 
Exercitien, Caͤſar, ausgewählte Stücke aus Ovids Metamorphoſen. Im 
Ruſſiſchen höherer Curſus des etymologiſchen Theils der Grammatik, das 
Unvegelmäßige der Formenlehre betreffend; Ueberfehungen aus dem Deutſchen 
ins Ruſſiſche und aus dem Ruſſiſchen ins Deutſche; fehriftliche Exereitien, 
verbunden mit der Eimibung der Hauptregeln der Syntax; Geſchichte 
Rußlands. Im Franzöſiſchen ein vollftändiger Curſus der Formeulehre 
und eine Entwickelung der. vorzüglichften Regeln der Syntax, mit 
Uebungen in der Anwendung derfelben und mit vergleichende Bezugnahme 
auf die deutſche Sprache; fehriftliche Leberfegungen aus dem Deutſchen 
ins Franzöſiſche; Aufjäge über leichte Aufgaben, bejonders Erzählungen; 
mündliches Ueberſetzen aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche und umgekehrt. 
In der Geſchichte folgt auf eine allgemeine Ueberficht der Geſchichte in 
Quinta und einer Darſtellung der alten in. Quarta Die der mittleren und 
neueren in Tertin. In der Geographie wird nad) Behandlung der topiſchen 
in Quinfa, Darlegung der Hauptlehren aus der Phyſik der Exde, phyſiſchen 
Geographie der außereuropäiſchen Erdtheile, mit Berückſichtigung der wich— 
tigften pofitifchen Momente, namentlich Aftens und Nordamerikas in Quarta, 
. af Grundlage einer phyſiſchen Geographie Europas, die politiſche Geo— 
graphie dieſes Welttheils nebſt feinen Colonien, mit befonderer Berücfichs 
tigung Rußlands, gelehrt. Der naturgeſchichtliche Unterricht behandelt in 
Quinta das Wichtigfte ans den drei Naturreichen, mit fleter Beziehung 
auf den geographiſchen Unterricht, in Quarta geſchieht eine Erweiterung 
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des in Quinta gelehrten, mit befonderer Berückſichtigung des Einheimiſchen, 
während in Tertia Stein- und Pflanzenfunde in ſyſtematiſcher Ueberſicht, 
mit bejonderer Berüdfichtigung der einheimifchen Pflangenfunde gelehrt wird. 
In der Mathematif wird in Tertia der Lehrſtoff der ebenen Geometrie 
abſolvirt, während für die Arithmetik und Algebra vorgefchrieben find — 
im erften Halbjahr: allgemeine Bezeichnung der Größen durch Buchftaben, 
Lehre von den pofitiven und negativen Größen und Rechnung mit denfelben 
ie vier Species mit Buchſtaben), Uebung in der Rechnung mit einfachen 
und zufammengefegten Buchſtabenausdrücken, die einfachften Geſchaͤſtsrech-⸗ 
ungen in allgemeinen Zeichen; im zweiten Halbjahr: Potenzen mit ganjen 
Erponenten; Erhebung zweiz und mehrgliedriger Ausdrüde zum Quadrat 
und zum Cubus, mit Anwendung auf Zahlen; Wurzelgiehung und deren 
Zuräcfübtung auf Potenzen mit gebrochenen Grpowenten; Grflärung der 
algebraiſchen Gleichuug und ihrer Auflöfung. 

Daß die durch die drei unterften Claſſen auf dieſer Grundlage ger 
wonnene Bildung für diejenigen, welche zum Eintritt in einen mittleren 
bürgerlichen Beruf das Realgymnaſium ſchon mit Tertin verlaffen, ausveiche, 
wird im allgemeinen wohl zugegeben werden können, In Bezug auf den 
naturgeſchichtlichen Unterricht ift uns nicht erflärlich, weshalb der Lehrplan 
nicht auch dem Thierreich eine beſondere Berückſichtigung hat angedeihen 
laſfen, da diefes doch für einige Gewerbe insbefondere von Wichtigkeit if. 
And) erfcheint es uns, als ob bein arithmetifchen Unterricht mehr Rückſicht 
auf das Geſchäftsrechnen hätte genommen werden können. Wir verfenmen 
bei der erften Ausftellung freilich nicht, Duß das Realgymnaſium es anf 
die Handiwverferchuffe nicht“ abgeſehen zu haben ſcheint; aber da wir bie‘ 
jetzt gar feine mittlere Gewerbſchule beſitzen, jo wäre diefe Rückſichtsnahme, 
— inöbefondere da doch auch der Handwerferftand, als der dritte politifche 
Stand, die Errichtung des Realgymnaſiums nicht nur mit beſchloſſen, jondern 
eben feiner pofitifchen Stellung wegen und in feinen ſchwierigeren Arbeits« 

zweigen auch fen einer befferen Vorbildung bedarf — wohl wünſchens⸗ 
werth gewefen und hätte cbenfo nahe gelegen als die Berückſichtigung 
nichtſtändiſcher Berufclaſſen wie z. B. der Poſtbeamten und der Apothefer, 
welche letzteren dann doch wohl mindeſtens ebenſo gut, wenn nicht beſſer, 
dur) ein humauiſtiſches Gymnaſium vorgebildet werden können. Denn 
daß der in dem Realgunmaftum vorkommende naturgeſchichtliche Unterricht 
für die Apothefer ſelbſt nur als Vorbildung ausreiche, erſcheint uns fraglich. 
"Die Darlegung des Lehrplanes für Secunda und inshefondere Prima 
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wird uns darüber Anfichluß geben, inwieweit die durch das Realgymnaſium 
erworbene Bildung den ferneren Zwecken deſſelben entſpreche. 

Zn der Religion in Secunda: höherer Curſus des Katedhismisunters 
richtes mit vorherrſchender apologetijcher Tendenz, in Prima: kurze Ueber— 
fiht der kirchengeſchichtlichen Eutwickelung und kurze. vergleichende Dar 
ftellung der in den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen bekenntnißmäßig fixirten 
Lehrbegriffe. Im der deutſchen Sprache in Secunda: Charakteriftif der 
Hauptgattungen der Poefie und ihrer Unteratten, Lectüre profaifcher Mufters 
ſchriften mit einem Vortrag über den profaijchen Styl, Nebungen im freien 
Vortrage, zufammenfaffende Darftelhung des Inhalts eines von dem Lehrer 
dazu beftimmten Schriftftüds, ſchriftliche Aufſätze und zwar Darlegung des 
Fortganges der Handlung in einem Drama oder in einem anderen größeren 
"Gedicht oder des Gedanfenganges in einer Abhandlung, Charakteriftifen 
bedeutender hiftorifcher Perfonen, Schilderungen großer hiſtoriſcher Ereige 
niffe, Abhandlungen über Sprüchwörter, felbftändige Begriffsentwidelungen 
von Synonymen, metriſche Ueberſetzungen; in Prima: Geſchichte dev deut— 
ſchen Literatur im Zuſammenhange, ſchriftliche Aufſätze (und zwar treten zu 
den für Secunda- beftimmten Anfgaben hinzu: Betrachtungen über wichtige 
Hiftoriiche Ereigniſſe und Verhäftuiffe, beurtheifende Zergliederungen beden—⸗ 
tender poetiſcher oder proſaiſcher Werke, Eharakterentwidelungen einzelner 
Perfonen, in dramatiſchen oder epifchen Werken), freie Worträge (Schilder 
rungen einzelner Epochen der deutſchen Literaturgeſchichte und Charakteris 
ftifen von Schriftſtellern). In der ruſſiſchen Sprache in Secunda: die 
Syntax erläutert an Beiſpielen und ſchriftliche Extemporalia, Ueberſetzen 
aus dem Deutſchen ins Ruſſiſche und ſchriftliche Exercitien, Erklärung 

ruſſiſcher Muſterſchriſten und Uebungen im Recitiren oder Wiedergeben des 
Inhalts des zu Haufe Geleſenen, Geſchichte Rußlands; in Prima: Ueber— 
ſetzen aus dem Deutſchen in's Ruſſiſche, Erklärung ruſſiſcher Muſterſchriften 
amd Uebungen im Ettemporiren über ein gegebenes Thema, kurze Ges 
ſchichte der ruſſiſchen Literatur, Auffäge über ein gegebenes Thema, zumeiſt 
aus dem faufmäunifhen und gewerblichen Geſchäftskreiſe und ſchriſtliche 
Extemporalien. In der franzöfijchen Sprache in Secunda: die Syntax im 
Zufammenhange, mit häuslichen ſchriftlichen Uebungen im Styl, befonders 
im Briefftyl, mündliches Ueberjegen aus dem Deutſchen in's Franzöſiſche, 
Lectüre eines franzöſiſchen Schriftftellers; in Prima: Geſchichte der franzö— 
ſiſchen Literatur mit ausgewählten Proben, mündliches Ueberfegen aus dem 
Deutſchen in's Franzöffhe und häusliche jehriftliche Uebungen im Styf, 
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befonders in Gefchäftsbriefen, Lectüre eines franzöfiſchen Sähriftftellers. 
In der engliſchen Sprache in Serunda: Uebungen im Leſen, orthogrär 
phiſche Regeln, der etymologiſche Theil der Grammatik, Lectüre leichter 
Proſa, Schreiben nad) dem Dictat und häusliche ſchriftliche Weberfegungen 
‚Aus dem Deutſchen in's Engliſche; in Prima: Lectüre engliſcher Schrift- 
ſteller, mündliches Ueberſetzen aus dem Deutſchen in's Engliſche, häusliche 
ſchriſtliche Arbeiten, Ueberſetzen aus dem Deutſchen in's Engliſche abwech⸗ 
ſelnd mit freien Auffägen, beſonders Geſchäftsbriefen. In der Geſchichte 
in Serunda: fpecielle Darftellung der neueren Geſchichte, ſowohl in ihren 
einzelnen Thatſachen, als in den wictigften Thätigfeitsäußerungen des 
Lebens dev Völker; in Prima: neuere Geſchichte mit befonderer Berückſich-⸗ 
tigung der materiellen Cultur, (d. h. der Entwidelung der Schifffahrt des 
Handels, der Gewerbe, der Erfindungen und Entdefungen aüf dem Gebiete 
der Technik, Mechanik u. |. w.). Im der Geographie in Secunda: Han— 
deld- und Gewerbegeographie der außereuropäiſchen Welttheile mit beſon— 
derer Berũckſichtigung ihrer natur- und eulturhiftorifchen Grundlagen, d-d. 
Darftellung der Naturverhältuiffe der Erdtheile und ihrer wichtigften Länder 
und der unter Einfluß derfelben und Hifterifcher Verhältuiffe durch die 
Thätigfeit ihrer. Bewohner erzeugten Productionds, Handels und Gewerbe 
verhäftniffe, nebft einer Producten- und Waarenfunde; in Prima: Hans 
dels- und Gewerbegeographie von Enropa mit befonderer Berücfichtigung 
Rußlauds, nad) gleichem Plane wie in Secunda. In Secuunda und Prima 
foll sein phyſiſches Gemäfde der Welttheile und ihrer Länder gegeben werden 
(Beltftellung, Relief, Bernäfferung, klimatiſche Verhaͤltniſſe, geographiſche 
Verbreitung der Mineralien, Pflanzen amd Thierr) und es fol nachge⸗ 
wiefen werden, wie unter Einfluß der natürlichen und geſchichtlichen Ver— 
häftniffe durch die Thätigfeit der Menfapen (mit Berückſichtigung der Natios 
nalitäten, ihrer befondern phyſiſchen und geiftigen Begabung) neben den 
einheimiſchen Produckionen , der Anbau gewiſſer Culturgewächſe und die 
Zucht gewiſſer Culturthiere, fowie gewiſſe Gewerber und Handelszweige 
dorherrſchend geworden, woran ſich zuleht eine Producten uud Wanrene 
Funde anfchließt. In der Mathematif in Secunda, erftes Halbjahr: Ale 
gebra, (Potenzen mit gebrochenen Exponenten, eonplexe Zahlen md ihre 
Umformung, Logarithmen, Gleichungen mit einer und mit mehreren Unber - 
fannten vom erften uud zweiten Grade), Stereometrie; zweites Halbjahr: 
Algebra (arithmetiſche und geometriſche · Progreſſionen, Combinationlehre. 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung, binomiſcher Lehrſatz), Trigonometrie mit ihren 
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twichtigften Anwendungen, Uebungen im Anfegen von Gleichuugen und die 
Elemente des Geſchäftsrechnens in” allgemeiner Form; in Prima, erftes 
Halbjahr: Uebungen im Anfegen von Gleichungen und Aufgaben aus dem 
Geſchäftsrechnen (Zinszins, und Rentenrechnungen, Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
nung, Lebensdaüer, Aſſecuranzen), kaufmänniſches Rechnen in allgemeiner 
Form, Elemente der algebraiſchen Aualyſis, Kettenbrüche, elementare analy— 
tiſche Geometrie, mathematiſche Geographie mit Inbegriff einiger Elemente 
"der fphärifchen Trigenometrie, ” In der Phyſik und Technologie in Secunda, 
erftes Halbjahr: allgemeine Gigenfhaften der Körper, Lehre vom Gleichge— 
wicht und der Bewegung fefter flüffiger und luftförmiger Körper, Wellen- 
Ichre im allgemeinen, vom Schall, vom Lichte und von der Wärme, dur) 
die wichtigften Experimente erläutert; zweites Halbjaht: Electricität und 
Magnetismus experimentell erläutert ; in Prima, erftes Halbjahr: der mecha- 
nische Theil der Naturlehre (Phyfit), etwa mit Einſchluß der Welleulehre 
und der Lehre vom Schall, in frengerer” mathematifcper Begründung, 
experimentell erläutert ; zweites Halbjahr: Elemente der Mechanik, Hydraulik 
und Mafhinenlchre, (allgemeine Gefege des Gleichgewichts und der Bewe—⸗ 
gung, Schwerpunkt, Princip der virtuellen Gefchwindigkeiten, Theorie dev 
einfacpften Maſchinen, gleichförmige und ungleichſörmige Bewegung, Fall, 
Map der bewegenden Kraft, vom Stoß, von der Centralbewegung, Träg— 
heitsmomente, Stoß geſchwungener Körper, hydrauliſche Preſſe, Tur— 
binen u. |. w.), Phyſik der Imponderabilien mit ſtrengerer Begründung, 
experimentell erläutert; mechaniſche Technologie (A. Verarbeitung der Mer 
talle, 4) Darftellung roher Formen, 2) Verarbeitung der. Metalffabrifate, 
3) Zufarmenfügungen bei Metallarbeiten, 4) Verfhönerungs- und Ber- 
zierungsoperafionen, 5) beſondere Zubrifate, B. Verarbeitung des Holzes, 
1} vorbereitende Verarbeitung des Holzes, 2) Verarbeitung und Zufammenz 
fügung, 3) Vollendung und Verſchönerung, 4) Holzarbeiten im Befonderen, . 
C. Spinnerei und Weberei in- Seide, Baumwolle, Hanf, Flachs u. ſ. w., 
D. Mühlen und Papierfabrifation). In der Chemie in Prima, erſtes 
Halbjahr: wierganifche Chemie, zweites Halbjahr: organifche- Chemie. 
Der, Vortrag muß inductoriſch, d. h. nur Commeutar zu den fehr zahl- 
reich in logiſcher Aufeinanderfolge anzuſtellenden Experimente und Demon— 
firationen fein und mit Egeurfionen in die betreffenden Fabrifen am Orte 
behufs vielfeitiger Anregung und eigener. Anſchauung verbunden werden. 
Außer dein Eurfus wird gelehrt: Religion nad) dem Bekenntniſſe der or» 
!hoboggeiiigen Kirche; Buchführung, verbunden mit Uebungen in der 
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tauſmaͤnniſchen Correfpondenz und im kaufmänniſchen Rechnen in Prima, 

> Zeichnen in drei Abtheilungen, Gefang, Gynmaſtik. Diejenigen, weiche an 
dem Unterricht in der Buchführung Theil nehmen, fönnen von einem Theiie 
des mathematiſchen Unterrichts dispenfirt: werden. 

Es kann „feinem ꝛeifel unterliegen, daß der vorftchend mitgetheilte 
Lehrplan, weldyer allein ein richtiges Bild der Lehrweife des Rigaſchen 
Nealgymnaſiums geben kann und deshalb von uns mitgetheilt it, im all- 
gemeinen nicht blos von dem eines gelehrten Gymnafiums auch bei und 
abweicht, fondern and) den Anforderungen an ein Realgymnaſium eulſpricht. 
Diefen Plan im Einzelnen zu prüfen muß Fachmännern überlaſſen bleiben. 
> Einige Erläuternngen, um etwaigen Bedenken entgegenzutreten, ſind mol 

von Seiten, des Renlgpmmafiums ſelbſt zu ernarten, welches gewiß gleich 
unferen gelehrten Gymnaſten ein allfährliches Programm erjeheinen- zu 
laſſen nicht weriehlen wird. In demfelben wären Schulnachrichten, zunächft 
eine Darftellung des Iuftituts in feinem Wefen, Lehrplan und Lehrkräften 
und ſodann alljaͤhrlich Tortgefegte Mittheitungen über die Zahl und Ver— 
theilung der Schüler um jo mehr am Drte, als in erfierer Nüdfiht noch 
wenig Verftändniß für Das Weſen eines Renlgymnaftums, eines in unferen 
Provinzen noch neuen Juſtituts vorhanden ift und in Ieterer Rückſicht 
durch Angaben über die Frequenz, die Berufsbeftinmung und den Stand 
der Schäfer unferem Adel und VBürgerftande einleuchten wird, daß ein 
ſolches Juſtitut einem wirklichen Bedürfniß des praftifchen und zwar nicht 
bios ſtaͤdtiſchen Lebens entjpricht. 

Die Söhne unferes Adels, welche die Landesuniverfität oder andere 
ine und auslaͤndiſche Univerfitäten beziehen, widmen fi) in der Regel ent- 
weder den Studium der Zurisprudenz oder auch der Cameralwiſſenſchaften, 
— cin ſehr geringer Theil gegenwärtig den diplomatiſchen oder den 
Naturwiſſenſchaften. Erſteres geſchieht in der Abficht, der Juftiz oder Ver⸗ 
waltung im Staats oder Corporationsdienfte fi dienftbar zu machen, 
letzteres zur Erlangung einer naturwiſſenſchaftlichen Vorbildung für die 
Landwirthſchaft. Noch andere beziehen aber im Auslande landwirthſchaft- 
liche oder auch polytechniſche Anftalten. Für Diejenigen, welche fid) den 
Rechtoſtudium in der Abſicht des Dieuftes in diefen Provinzen widmen, 
kann füglih wur die Sandesuniverfitit, welche allein das Provinziafrecht 
im ansreichenden Umfange lehrt, die paſſende Bildungsftätte fein. Vörber 
dingung des Eintritts in die Juriſten-Facultät ift aber der Beſuch einer 
- Vorbereitungsanftalt auf humaniſtiſcher Grundlage, alſo entweder der eines 
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unfſerer Provinzialgyınnafien oder einer denfelben gleichgeftellten öffentlichen 
‚oder Privatlehranftalt. Gleiches gilt and). für das camerafiftiihe Studium 
und das diplomatifche, welche indeß natürlich, da fie einen allgemeineren und 
nicht provinziellen Charakter tragen, auch auf anderen Univerfitäten. des 
Reichs hetrieben werden fönnen. Für ſolche Studien wird daher das Nenls 
gymnaſium nicht die entfprechende Vorbereitiungsftitte fein. 

"Bweifelhaft ift es, ob für diejenigen, welche dem Studium der Natur- 


wiffenfehaften fich widmen wollen, da s gelehrte oder Realgymnaſium paffens R 


ber ſei. Hierüber find die Meinungen getheilt. Die Einen fprechen ſich 
für das gefehrte, Die Andern für das Realgymuaſtum aus: — jene, weil fie 
die humaniſtiſche Bildung als die allein gediegene gelten laſſen wollen md 
auch das Studium der naturwiſſenſchaftlichen Schriften der Alten in der 
Driginaffprache für wünſchenswerth ‚erachten, unter Berufung auf den Aus— 
ſpruch einer naturwiſſenſchaftlichen Autorität (Eiſeb ig's), welche dent gelehrten 
Gymnaſium entſchieden den Vorzug gegeben; dieſe, weil das Renlgym- 
nafium in weit größerem. Umfange die Naturwiſſenſchaften berüdfichtigt. 
Bir neigen ung dazu, das ftärfere Gewicht des letzteren Motivs anzuers 
fennen ; denn. unzweifelhaft ift Bedingung der Vorbildung, daß fie in un— 
mittelbare Beziehung zu der weiteren Bildungsaufgabe ſtehe. Wir zweifeln 
nicht, daß die mit den bezüglichen Vorkenntniffen nusgerüfteten Realgym- 
nafiaften unmittelbarer, als die in diefer Beziehung ihrien nachftehenden 


Schüler eines gelehrten- Gymnaſiums, den naturwiſſenſchaftlichen Univerfitäts> . 


ſtudien ſich werden hingeben fünnen. Indeß haben wir diefe Differenz 
bier nur erwähnen wollen und überlaffen ihre Austragung der Zeit. Unſeres 
Erachtens werden diejenigen Söhne unſeres Adels, welche ſich dein natur 
wiſſenſchaftlichen Studium zu widmen beabfihtigen, am beften ihre Vor—⸗ 
bildung auf dem Realgymnaſtum zu erwerben haben, welches ihnen ja außer- 
dem für die Erlernung der neueren Sprachen, des Franzöfiihen und Eng. 
Tifchen, förderficher fein wird, da im gelehrten Gymnaſium das Franzöſiſche 
nicht in gleichem Umfange und nicht mit gleicher Verbindlichkeit, das Eng- 
liſche gar nicht betrieben wird. Außer Zweifel ift aber, daß das Realgym⸗ 
naſium für landwirthſchaftliche und polytechniſche Lehranftalten die vot gugs⸗ 
weiſe paſſende Vorbereitungsanſtalt iſt. Vorbereitungselaſſen für das Por 
ihlechmtum, dieſem ſelbſt angefügt, können nur eine Aus oder Nachhülfe 
fein; vorzüglicher iſt es wenn ſchon der erſte Anfang realiſtiſcher Ausbil- 
dung in den unteren Claſſen eines Realgymnaſtums gemacht wird. Wir 
glauben damit hinreichend gezeigt zu Haben, wie ein Realgyhmnaſium auch 
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den Söhnen des Adels eine Notbwendigfeit ift und feineswegs eine bürs 
gerfihe Stadtgemeinde allein zur Begründung eines ſolchen veranfaßt und 
verpflichtet fein fan. Es wire im eigenen Intereſſe des liv⸗, fur und 
eftländifchen Adels, wenn von dem erfleren in Dorpat, dem zweiten in 
Mitan, dem dritten in Reval, in Qerein etwa mit dem Bürgerſtande dieſer 
Städte, Realgymnaſien geſtiftet würden. Ausichliegliche Adelsſchulen find 
dem Adel ſelbſt nicht heilſam. Der junge Edelmann muß frühzeitig feine 
Standesvorurtheile aufgeben fernen ; ihn in ſtändiſcher Abfonderung erziehen, 
hieße ihm den Sondergeift, der uns ſchon ſo herbe Früchte getragen, förmlich 
anerziehen. Wir fagen nicht nur, daß eine ſolche Erziehung als eine unz 
zeitgemäße aufgegeben werden müfje; fie war feiner Zeit gemäß. In Reval 
wäre vielleicht die Nitter- und Domſchule in ein Realgymnaſium zu vers 
wandeln, da für die humaniſtiſche Vorbildung durch dns Nevaliche Gym > 
naſium geforgt iſt; in Mitau Fönnten vielleicht die bisherigen Realelaſſen— 
"zu einen Realgymnaſtum erweitert werden, während in Dorpat freilich 
alle Mittel für das nene Inſtitut erft zu beſchaffen wären. Die dadurch 
geforderten größeren Geldopfer des Livländijchen Adels würden einigermaßen 
dadurch minder ungleich erfcheinen, als Die Stadt Riga aus eigenen Mitteln 
ein Realgymnaſium, freilich durch Umbildung der Domſchule, aber dennoch 
mit nicht unbeträchtlichen neuen Opfern, geſchaffen hat. Jedenfalls zweifeln 
wir nicht am der Opferfreubigfeit des Livländifchen Adels, der nicht nur 
im Verein mit.den anderen Adelscorporationen willig Opfer für die Lan— 
desuniverfität dargebracht hat, fondern auch dem Polytechnifum in Riga 
eine bedeutende Subvention bewilligte. - Das Zufanmenwirfen des Adels 
unferer Provinzen mit dem Bürgerſtande der Städte Dorpat, Reval und 
Mita zur Errichtung eines Realgymnaſiums. in jeder diefer Städte wäre 
ein erfreuliches Zeugniß, daß es einen provinztellen Gemeingeift bei uns 
giebt, der den ftändifchen -Sondergeift zu überwinden im Stande ift, wenn 
es unfere Bildungsintereffen gilt. ; 
Zwei Vergleiche möchten uns nahe liegen: einmal der des Reale 
gymnaſiums Riga’s mit einem preußiſchen und zweitens der mit einem une 
ferer gelehrten Gymuaſien. Erſterem Zweck können die oben mitgetheilten 
Verordnungen über das preußiſche Realſchulweſen entſprechen, letztereu dient 
die nunmehr erfolgte Veröffentlichung des Lehrplanes für unſere gelehrten 
Gymuaſien. Dieſen höchſt erfreulichen Schritt auf den Wege der Oeffents 
lichkeit auch in Schulſachen Hat das Gymnaſium in Mitau gethan (vergl. 
Schulprogramm, Dec. 1861), Wir beabfihtigen nicht, mit einem einger 
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henden Vergleich die Leſer, von denen vieleicht manche ſchon an den mit⸗ 
getheilten Lehrplaͤnen mehr Als genug haben, zu ermüden; nur einige Punkte 
wollen wir andeuten. " $ . * 

Die Lehrgegenſtaͤude eines preußiſchen und des Rigaſchen Realgym- 
naſiums find im Ganzen (natürlich mit Ausnahme der ruſſiſchen Sprache) 
diefelben. Der Zeichnenunterricht gehört aber in Preußen zum Curſus, in 
Riga wird er dagegen außerhalb deffelben gelehrt. Gin bedeutender Unters 
ſchied ift, daß in Preußen durch ‚alle Elaffen, in Riga nur in den drei 
Teßten Latein gelehrt wird. Diefe Einfhränfung mag [hen durch den hin 
äutretenden Unterricht in der ruſſiſchen Sprache motivirt erſcheinen, wenn 
nicht auch ohnehin der Iateinijche Unterricht in einem Realgymmaſium mit 
Tertia abſchließen kann. Ferner haben die Realſchulen erfter Ordnung. in 
Preußen 6, das Realgymnaſium in Riga nur 5 Claſſen. Die Zahl der 
wöchentlichen Stunden ſchwankt bei beiden zwifchen 30 und 32. Die ger 
forderten Vorkenntniſſe für die preußifhe Serta find geringer als die für 
die Rigafche Quinta, denn e8 tritt für dieſe hinzu: einige Kenntniß der 
lateiniſchen Declinatiopen und Gonjugationen. Hiedurch ift aber wohl der 
Unterſchied in der Claſſenzahl nicht völlig ausgeglichen. _ Die Aufgabe, 
welche die preußifche Realſchule als abſchließende Vorbildungsanftalt von 

” Serta Dis Secunda exel. erfüllt, löſt das Rigaſche Realghmnaſium von 
Quinta bis Secunda excl. Beide genießen das Vorrecht ihre Abiturienten 
in die Univerfität eintreten zu laſſen, die preußifche Realſchule in Hinficht 
auf die philoſophiſche, das Rigaſche Realgymnaſium in Hinſicht auf Die 
phyſilo⸗mathematiſche Facultät. 

Der Unterfhied der Lehrgegenſtände des Rigaſchen Realgpmnaſiums - 
und eines provinziellen gefehrten Gymmafiums beſteht in Folgenden. Im 
erfteren wird Griechiſch nicht gelchrt, dagegen Eugliſch, Chemie und Tech 
nologie; im Franzoͤſiſchen ift der Unterricht im erfteren durch alle Claſſen 
obligatoriſch, im letzteren dagegen in feiner. In der lateiniſchen Sprache 
zeicht im erfleren der Unterricht nur bis Tertia inel. im Ießteren Dagegen 
geht er durd alle 7 Glafjen hindurch. In der Phyſik wird im erfleren 
in Secunda und Prima, im leteren nur in Prima unterrichtet. Der Uns 
tereicht in der Naturgeſchichte (Naturbeſchreibung) im erfteren von Quinta 
bis Tertia incl. fommt dem im letzteren von Eeptima bis Quinta incl. 
völlig gleich und geht in beiden über die genannten Claſſen nicht hinaus. 
Der Unterricht in der Geographie reicht im erfteren durch alle Glaffen und 
ſchließt im Tegteren mit Tertia ab, Der Unterricht in der Kalligraphie 


Die Bildung der Nichtgelehrten. 0488 


reicht im erfteren bis Tertin excl. und im letzteren bis Quinta inel. Im 
Uebrigen ift die Verfchiedenheit des Umterrichtes in den diefen Anftaften 
gemeinſchaftlichen Schrgegenftänden durch die Verſchiedenheit des Zwecs 
der Auftalten bedingt. Gin Vergleich; der wöchentlichen Stundenzahl 
derſelben Fächer für alle Claſſen zuſammengerechnet ergiebt folgendes 
Verhärtnig: — 


Reclgynmafium. Gelehrtes Gymiaſtum. 

Neligion 13 nr 6: 

Lateiniſche Sprade 14 50 

Deutihe Sprache 14 22 

Nuſſiſche Sprache 21 35 

Naturbeſchreibung 6 6 

Mathematik 13 26 

Phyſit 10 2 

Geographie 11 5 12 

Gedichte 13 17 

Kalligraphie 5 S T A 
“ 120 193 


Aus diefer Zuſammenſtellung erhellt, wie die Stundenzahl nur in der 
Naturbeichreibung eine gleiche und daß nur in der Phyſik dieſelbe eine im 
Realgymnaſium überwiegende iſt. Wir erlauben uns in Bezug auf die 
Differenzen nur einige Bemerfungen, 

Zunaͤchſt wäre eine Feſtſtellung deſſen nöthig: ob die Zeit des tegel« 
mäßigen Curſus in beiden Gymnaſien diefelbe ift, denn nur dann "würde 
auf Grund einer gleichen Summe von Wochen ein Vergleich angeftellt 
werden können. Zu dieſer Zeftftellung fehlen uns die „betreffenden Ber 
ſtimmungen. Nur “bei frattfindender Gleichheit der Jahre, aljo etwa von 
7 Jahren für beide Anftaften, wäre die Differenz der Claſſen irrelevant. 
Senft aber müſſen wir zur Durchführung des Vergleich auch noch die 
anderen Unterrichtöfächer beider Anftalten herbeiziehen. -Für "das Real— 
gyumafium träten da noch hinzu 24 Stunden Franzöfifh, 9 Stunden Engliſch, 
7 Stunden Mechanik und mechaniſche Technologie und 3 Stunden Chemie, 
im Ganzen aljo 40 Stunden mehr, wogegen im gelchrten Gymnaflum die 
griechiſche Sprache 27 Stunden beanfprucht, Demnach würde die Geſammtzahl 
der Stunden des Realgymnaſtums 160, die des gelehrten 220 betragen. 
Diefer Unterfejied von 60 Stunden. wäre denn dur die 2 Claſſen mehr 
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des gefehrten "Gymmaflunıs, da in Septima und Sezta je 30 Stunden 
extheilt werden, erflärt. Die Frage kann demnad) nur noch nad) der Dauer 
des Curſus in beiden Anftalten fein, da falls das Realgumnafium für feine 
5 Claſſen 7 Jahre fegt, der Unterjchied mit dem auf je ein Jahr berechneten 
Siebenclaffenfoftem des gelehrten Gymnaflums wenigftens in Bezug auf 
die Summe ber Stunden im ganzen Curfus völlig ausgeglichen wäre. 
Ein weiterer Vergleich könnte dann erft ergeben, ob.der Unterricht in den 
für ein Realgymnaflum wichtigeren Fächern im entſprechenden Verhältniß 
zu den für ein gelertes Gymnaſium wichtigeren ftehe und ob darnach jener 
diefen an. Stundenzahl bald übertreffe, bald hinter ihm, zurückſtehe. Die 
Entſcheidung hierüber müſſen wir uns wegen unzureichender Materialien 
verſagen. Bol aber glauben wir, daß es wünſchenswerth wäre, wenn das 
Rigafehe Realgymnaſium auch über diefen Punkt fi erläuternd ausfpräche, 
denn fonft könnte manches zu faljchen und für das Realgymnaftum unvor⸗ 
theilhaften Schlüffen verleiten, wie 3. B. der auffallende Umftand, daß die 
Zahl der für die Mathematit angefegten Stunden im gelehrten Gymnaftum 
doppelt ſoviel beträgt als im Realgymnaſium, — das umgelehrte Ver⸗ 
hältniß erllaͤrlicher erſcheinen würde. 

Weun wir mit der an das ealghmueſium gerichteten Aufforderung 
der Oeffentlichkeit in Schulſachen das Wort reden, fo thun wir es im 
wohlwollendften Intereffe für den Gegenftand, deffen Förderung-von folcher 
Deffenlichfeit gewiß zu erwarten fteht. Es ift bei uns wiederhoff über die 
Zpeilnahmlofigfeit des Publifums in Schulſachen geflagt worden, aber wie 
viel erfuhr denn das Publikum von denfelßen? Man fehlage nur in un 
feren Schulprogrammen nad; viele Schulnachrichten, außer der Einladung 
zu den Prüfungen und Entlaffungsacten, wird man dort nicht finden. 
Zwar könnte man dagegen einwenden, Daß es Jedem unbenommen gewefen, 
fich an paſſender Stelle, alfo bei den Schuldirectoren Auskunft zu erholen; . 
aber abgefehen davon, daß nicht Wenige es gefheut haben würden , die 
foftbare Zeit dieſer durch ihr Amt ſchon fo fehr in Anſpruch genommenen 
Männer zu beanſpruchen, ift doch nicht zu überfehen, daß der bei weitem 
größte Theil des Publikums einen’ ſolchen Weg, der ihm auch zeitraubend 
und unbequem dünfen mußte, nicht einzuſchlagen berufen ſein konnte. 
Man erleichtere Die Sache durch fortgefegte Veröffentlichung von Schul 
nachrichten, und wir find überzeugt, die Schulfrage wird bald, wie in 
anderen Staaten z. B. im benachbarten Preußen, eine Trage allgemeinen 


Intereſſes fein. Und was wäre wohl natürlicher als daß gerade bie Schul- 
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frage in diefes Stadium rückte? Dem gehört fie nicht zu den allgemeinften 
und wichtigften? Welchen Gebildeten Fönnen und dürfen das Weſen und 
die Entwidelung der Bildungsanftalten feines Landes gleichgültig fein? 

Es iſt daher höchſt erfreulich ımd verdient großen Dank, daß insbe 
fondere auch don Dorpat aus der Weg folder Oeffentlichkeit in Iegterer _ 
Zeit betreten iſt. Wir rechnen dahin zunächft die öffentliche Beſprechung 
des Siebenclaſſenſyſtems des gelchrten Gymnafiums, fodann die in dem 
Programm des Dorpatfhen Gymnaſiums vom 2. Semeſter 1861 enthals 
tenen Schulnachrichten über den Etat des Dorpatichen Oymnaflums, das 
Lehrerperſonal, die Stundenvertheilung, Schülerzahl, Bibliothek und Samıms 
tungen, Anftellungen, Beförderungen, befondere Bewilligungen und Ents 
Taffungen und die pädagogifchen Curſe, und inöbefondere die Veröffentlichung 
des Schulalmanachs des Dorpatſchen Lehrbezirls 1862. Auch über die 
von der hohen Schulverwaltung ſchon feit einiger Zeit in Angriff genom— 
mene wichtige Frage des Realſchulweſens erhalten wir durch den Bericht des 
Dorpatſchen Geuvernements- Schulendirectors dv. Schroeder umfaflende 
Nachrichten. Daß ſolche Anftalten and bei uns in Ausſicht ſtehen, theilt 
ung das Schulprogramm mit und bereits im vorigen Semefter erging eine 
darauf bezügliche Veröffentlichuig in der Dorpater Zeitung. 

Die Klagen des Publikums über mangelnde -Deffentligkeit in Schuls 
Sachen müffen ſolchen Thatſachen gegenüber verſtummen umd es ift nun 
Sache deſſelben, fein Interefje an den Tag zu legen. Alle vorfchnellen, 
durch veröffentlichte Thatſachen widerlegten Urtheife find daher nicht mehr, 
am Platz, überhaupt muß es jeder Gebildete für jeine Pflicht erachten, der 
Schulverwaltung und_deren Gliedern ihr fehweres Amt in aller Weije zu 
erleichtern und den- Männern mit aller Anerfennung und Dank entgegen 
zukommen, welche ihr-ganzes. Lehen hindurch der ſchweren mühevollen Pflicht 
eines Schullehrers im Schweiße ihres Angefihts obliegen. Es ift wohl 
unzweifelhaft, daB unfer Lehrerperfonat ein höchſt achtbares, weil kenutniß— 
reiches und pflichtgetreues ift und daß dennoch) ſolcher Arbeit die entfpres 
ende Anerkennung feitens des Publikums nicht wird, das leider meift 
jene ſchwere Arbeit nur als nothwendige Pflichterfüllung aufteht und ihren 
wahren Werth nicht zu ſchaͤtzen varſteht. Nicht minder muß auf die Ver⸗ 
pflichtung des Publikums, insbefondere der ftändifhen Corporationen noch⸗ 
mals hingewiefen werden, auch ihre Geldmittel den beftehenden und der 
Errichtung neuer nothwendiger Lehranftalten zuzuwenden, denn nur wo die 
Schule gut beftellt.ift, ift das Land gut beſtellt. Schulbewilligungen müfjen 

Baltifche Monatefärift, 3. Jahrg. Bd. Y., Hft. 5. 28 


436 Die Bildung der Nichtgelehrten. 


daher in erfter Reihe ſtehen und freudigft erfolgen, denn durch ſolche legt 
man den feften Grund zum unerſchütterlichen Aufbau dauernder Wohlfahrt. 
Kehren wir zum Rigaſchen Realgymnaſium zurüc, fo können wir nicht 
umbin noch Folgendes in Bezug auf daffelbe auszuſprechen. Das Inſtitut 
befindet ſich zunächſt nur noch in einem proviforifchen Local oder was Schlimmer 
ift in Localen, die in verfehiedenen Theilen der Stadt belegen find. Wir, 
wiffen, daß die Herftellung eines geeigneten Locals Gegenftand der Berathung 
der verfaffungsmäßigen Stäude der Gtadt ift, aber wir. hoffen, daß bald 
ein Uebergang aus dem Beratdungsftadiun in das Stadium der That ere 
folgen werde. * Zwei Propofitionen, wie wir vernehmen, liegen vor. Der 
Ausbau der alten Domſchule oder der Neubau eines Realgymnaſiumge— 
bäudes auf einem der durch die Einziehung des Feftungsrayons gewonnenen 
Pläge Wir geben unbedenklich letzterem Plane den Vorzug und können 
ihn auch nicht für den viel Foftfpieligeren halten, da das Domgebäude im 
Zuftande der Baufälligfeit ſich befindet. Den erforderlichen Licht zu— 
gänglihe Schulräume würden auch ſchwerlich durch Ausbau oder vielmehr 
ſaſt neuen Aufbau des Domſſchulgebaͤudes gewonnen werden, da daſſelbe 
faft von allen Geiten von anſtehenden Häufern eingefchlofien iſt. Demnähft 
würden wir auch gem erfahren, wieviel bisher für die Sammlungen des 
Realgymnaſtums geſchehen iſt? Wir wiſſen wohl, daß die Aufführung des 
Schulgebaudes und die Ansftattung der Sammlungen nicht unbeträßtliche 
Geldfummen, wohl mindeftens-an die 100,000 Rbl. erfordern werden ; aber 
einer Stadt, welche die Mittel zum Aufbau eines neuen Theaters beichaffte, 
werden auch die Mittel zum Aufbau eines neuen Schulgebäudes nicht fchlen. 
Bir. appeliren dabei auch an die Opferfreudigfeit patriotiſch gefiunter 
Männer, welche ihr Capital für das allgemeine Baht ſchwerlich nugen= _ 
bringender anlegen könnten. J 
Wenn dennoch trotz der mangelhaͤſten Räumlichkeiten das Rigaſche 
Realgymnaſium innerhalb eines’ Jahres fo ſehr an Frequenz zugenommen 
hat, daß für Die fünfte Claſſe, welche bereits am Aufange des zweiten Halb— 
jahres 50 Schüler zählte, eine Parallefclaffe, die am Anfange des dritten 
Halbjahrs auch wieder faft ganz-gefüllt war, errichtet werden mußte, fo.ift 
> das eim unzweideutiges Zeugniß für die Nothwendigfeit nicht blos einer 
folgen, fondern mehrerer ſolcher Auftalten. Können wir daher unbe- 
denklich unferem Rigaſchen Realgymnaflum eine glänzende Zukunft und 
eine erfreuliche Einwirkung auf die Bildung prognoftieiren, jo find wir um 
fo mehr berechtigt, demfelben eine baldige bleibende und feinem wiche 
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tigen Zweck entfprechende Stätte zu wünſchen. Der günftige Erfolg des 
erfteit Realgynmafiuns in unſeren Provinzen wird dann auch ferner die 
baldige Errichtung ähnlicher Anftalten an anderen Orten derjelben bes 
wirfen. Und fo können wir denn die Betrachtung unferer mittleren tech« 
niſchen Lehranſtalten mit Befriedigung über das Geſchehene und nicht ohne 
Hoffnung für das Werdende fhliegen. 
Dorpat, Anfang Februar 1862. - 
u A. Bulmerincq. 
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Enttehug und Einführung des Gregorianifhen 
Kalenders in Europa. 


Die Kalenderfrage iſt eine von den vielen, die in Rußland ſeit langer 
Zeit hinausgeſchoben und unerledigt geblieben fild, und welche die Gegen- 
wart auf eine oder die andre Weife endgültig zu entfcheiden Gerufen iſt. 
Es fol hier nicht aufs neue bewieſen werden, was längft nachgewieſen ift 
und Keiner ntehr im Ernfte bezweifelt; es wäre ein Anachronismus den 
alten Kalender jet noch angreifen zu wollen, da ſich niemand mehr findet, 
der feine Vertheidigung übernimmt. 

Vielmehr beabſichtigt der Verf. den gefhichtticen Bang der Angeles 
genheit in feinem innern Zufammenhange und ausführlicher, als es bis jegt 
geſchehen, den Leſern vor Augen zu ftellen. 

Julius Cäſars Kalenderverbefferung war gewiß für feine Zeit 
das Richtigſte und Befle, was in diefer Beziehung möglih war. Gie 
machte einer Verwirrung , die ſich durch Jahrhunderte fortgeſchleppt hatte 
und gradezu unerträglid) geworden war, ein plögfiches Ende; fie ordnete 
die Zeitrechnung unter Zugrundelegung der genaueften Daten, die man 
damals befaß und fie ſchuf eine einfache, allgemein verftändliche und bleibende 
Ordnung, wo bis dahin regelloſe Willfür gehertſcht Hatte. Kein Wunder, 
daß fie im weiten Nömerreiche nicht nur, ſondern bald auch außerhalb 
deffelben allgemeinen Gingang fand, daß fie alle früheren allmälig ganz 
verdrängte und dab man, als es galt für das Chriſtenthum eine Ordnung 
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des Kirchenjahrs feftzuftellen, feinen neuen Kalender ſchuf, fondern den 
Julianiſchen riftianifirte. Es handelte fid) darum, den chriftlichen Feſten 
in ihm eine beſtimmte Stelle anzuweiſen und gleichzeitig fo Bu als möge 
lich an dem bisherigen Gebrauche zu ändern. 

Noch vor dem Nieäniſchen Concil hatten einzelne Biſchöfe eine chrifts 
liche Feſt- und Kalenderrechnung zu ordnen verſucht. Hippolyt, Biſchof 
von Porto, Anatolius, deſſen aſtronomiſche Kenntniſſe ihm einen hohen 
Ruhm verſchafft Hatten, Euſebius von Caeſarea und andere traten ſchon 
in der Mitte und gegen den Schluß des dritten Jahrhunderts mit vers 
ſchiedenen Vorſchlägen auf, doch ſtimmten fie‘ weder genügend mit dem 
Himmel überein, noch fanden fie den Beifall der Beitgenoffen. 

Das Coneilinm von Nicäa, im Jahre 325 n. Chr. gehalten, 
ſchuf eine beftimmte Ordnung, als deren Grundlage Die folgenden beiden 
Regel betrachtet werden können: 

I) Das Aequinoctium des Frühlings foll an den 24. März 

gefnüpft werden; 

2) Dftern foll an demjenigen Sonntage gefeiert werden, der auf den 

erſten Bollmond im Zrühlinge folgt. 

Hiernach konnte der Oſtervollmond früheftens am 21. März, 
ſpäteſtens am 18. April fallen; der Ofterfonntag alſo früheftens am 
22. März, jpäteftens am 25. April eintreffen; ein Spielraum von fünf 
Wochen. 

Nach Oſtern richteten ſich nun all vor. wie nachher einfallende bez 
weglichen Feſte. Da den Geburtstag Chriſti Niemand wußte und heut 
noch Niemand weiß (am wahrſcheinlichſten fällt ex in die erfte Hälfte des 
September) fo gab man den am 25. December- gefeierten römiſchen Satur⸗ 
nalien eine hrifttiche Bedeutung und weihte den Tag, zum Gedenktage 
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"Man fand es unthunlich, das Aequinoctium und den erften Frühlings» 
vollmond jedesmal aſtronomiſch zu beftinmen, und feßte deshalb einen. 
Cyelus feft, von dem man glaubte, daß er dem mittleren Aequinoclium 
wie dem mittleren Vollmond fo geuan, als dies einem Eyclus überhaupt 
möglich ift, entfprechen werde. Für das Aequinoctium hatte man die 
Zulianifche Jahresrechnung, für den Vollmond den Met on ſchen Cyelus; 
und Beſſeres hätte damals niemand mit Sicherheit aufzuftellen vermocht. 

Indeß waren die Väter des Concils ihrer Sache feinesweges fo ſicher, 
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daß fie gewagt hätten, ihren Cyclus für alle Zukunft als unerſchütterliche 
Norm feſtzuſtellen. Eyrillus erwähnt eines Beſchluſſes, vermöge deffen 
fiE den jedesmafigen Patciarchen von Alexandria beauftragten, durch aftro- 
nomifhe Beobachtungen und Rechnungen den Dftervollmond feftzuftellen 
und darüber jährlich am den römischen Biſchof zu berichten, deſſen Sorge 
es fodann fein werde, es der gefammten chriſtlichen Welt zeitig mitzutheilen. 
Alexandriens von dem erften Ptolemaͤer geftiftete Afademie- blühte noch: 
Theon, dem wir die Herausgabe des Guclid verdanfen, wies fpäter feine 
noch berühmtere Tochter Hypatia Iehrten dort Mathematik und Aftronomie 
und fo erfehien es den verfammelten Vätern als der einzige Ort, von dem 
eine derartige Leiftung erwartet werden fonnte, 

Ob und wie fange diefe Beftimmung in Ausführung gekommen, wiſſen 
wir nicht zu berichten, müſſen jedod annehmen, daB fie bald in Vergeffens 
heit gerathen fei. Denn and Alexandrias Ruhm war im Erbfeihen; mit 
der Ermordung der Hypatia ſchien die ganze ategandrinifge Aftiononie 
den Zodesftoß empfangen zu haben. 

Man hielt ſich eben, fo ſcheint es, ganz mechaniſch an den Nicänifchen 
Cyclus, deffen Fehler von Jahrhundert zu’ Jahrhundert ftieg und der uur 
deshalb genügte, weil niemand beſſern Rath wußte. Der erfte, der auf 
diefe Mängel aufmerfjam machte, ift Beda („der Ehrwürdige”) im Anfange 
des 8. Jahrhunderts. Er wies nad), daß das Frühlingsäquinoetium num 
ſchon reichlich) 3 Tage früher einfalle als nad) der Beftimmung, daß folglich 
Die angenommene Jahresfänge von 365 Tagen 6- Stunden irethiimlic), 
reſp. zu groß, fein muͤſſe. Seine Stimme verhallte ungehört. 

Karl der Große hat zwar den Monaten neue Namen gegeben 
und die chriftliche Aera zu berichtigen verſucht; eine Verbefferung des Kar 
Tenders felbft ſcheint er jedoch nicht beabfichtigt zu haben. 

\ Zohann de Sacrobosco (auch Sacrobusto genannt) um 1200, 
deffen Tractatus de sphaera mehr Auflagen erfebt hat als irgend ein anderes 
aftronomifches Werk vor oder nad) ihm, that in feinem Liber de anni 
ratione Vorſchläge zur Befeitigung des nun ſchon auf eine volle Woche 
angewachſenen Fehlers, und Roger Bacon, fein Zeitgenoffe, ſchrieb de 
reformatione kalendarii, welde Schrift er an den Papft fandte. Mit 
Recht Haben Engländer dies damals unerkaunnte Verdienſt ihres großen 
Landsmannes hervorgehoben, aber fie gehen wohl zu weit, "wenn fie bes 
haupten daß Lilius und Clavius ihm den ganzen Plan der Kafenderners 
befferung verdanken. Bacon ſchlug eine Unterdrüdung der falſch gezähften 
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Tage vor und‘wollte das bis zum 14. März zurüdgewichene Aequinoctium 
auf den 25. bringen, da feiner Rechnung zufolge im Anfange der hriftlichen 
Zeitrechnung es diefen Tag innegehalten habe. Auch ex hatte in den 
Wind geſprochen. 

Abermals vergingen zwei Jahrhunderte und darüber, bevor die Sache 
wieder-zür Sprache kam. Unſerer Zeit iſt ein fo langes Abwarten ganz 
abhanden gekommen. Die Wiedererwedung der Wiſſen chaften war — am 
früheſten im Italien und Deutſchland — erfolgt, dic Buchdruckerkunſt ers 
funden, und ſo konnte auch dieſe Augelegenheit in ein neues Stadium treten. 
Peter d'Ailly legte jhen dem Conſtanzer Concil ein ausführliches 
Project zur Reformation des Kalenders vor; man deliberirte hin und her; 
allein es geſchah nichts. Später trat der bekanute Nicolaus v. Cuſa 
mit einem aͤhnlichen Plane auf und wies auf Die dringende Nothwendigfeit 
hin, die fort und fort wachſenden Fehler zu befeitigen. Jetzt endlich glaubte 
Sixtus IV. etwas darin thun zu müſſen. Er berief den berühmten 
Negiomontanus, den Hippard) feiner Zeit, ja er befohute die von ihm 
zu erwartenden Dienfte im voraus durch Ernennung zum Biſchofe von 
Negenöhurg. Aber Regiomontamis plöplicher Tod brachte das Werk ins 

Stocken und es aefhah abermals nichts. 

In zwiſchen Hatte die Aftronemie rafche Zortfchritte gemacht: man fonnte 
fich jegt ganz.beftinmte Rechenſchaft von allem geben, worauf es bei der 
Kalenderverbeſſerung ankam und wir treffen feit dem Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts eine Menge raſch auf einander folgender Echriften, die fünmtlich 
den nun ſchon fo fange verfhäbenen Gegenftand betrafen... Johann 
Angelus, bairiſcher Aſtronom, um 1505," Johann Gtöfler 1516, 
Albert Bighins 1520, Johann Schoner 1522, Lucas Gauricus 
1525 traten mit ausführlichen Vorſchlägen uud Projecten auf. Paul v. 
Middelburg, Biſchof von Foſſombrone, berechnete die Vollmonde für 
3000 Jahre und beftimmte für diefe lange Zeit die Ofterfonntage, wie fie 
den Vorſchriften des Nicäniſchen Concils, nicht aber dem unbrauchbar ger 
wordenen Cyelus-entipragen. Peter Pitatus, von Verona, ftellte eine 
lange Reihe von Moudbeobachtungen an un möglichft genau die wahre 
Dauer eines Mondumlauſs herauszubringen und überreichte feine Arbeit, 
nebft einem vollftändigen Neformationspfane, dem Papfte Pins iv. Der 
große Gnomon in der Petroninskiche zu Bologna von Egnazio Dante, 
der nod) Heut zur Stellung der Uhren dient, hatte hauptſächlich den Zwei, 
8 auch dem Laien augenſcheinlich zu machen, daß und wie viel dev Kalender 
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vom Himmel abweiche und was in diefer Beziehung gefchehen müffe. Dem 
allgemeinen Drängen nad Verbeffernng gab endlih Gregor XIIL nach, 
inden er eine Commiſſton einfepte, um die Kalenderverbeſſeruug zur Wahr 
beit zu machen. 

Hier wird es am Orte fein die numeriſchen Efemente überfihtfich 
zuſammenzuſtellen, welche die Grundlage der Verbeſſerung bildeten. 

Das tropiſche Jahr, von welchen die Jahreszeiten abhängen, unter 

ſcheidet ſich vom feſten ſideriſchen Jahre (365 T. $ St. 9. M. 1010 ©.) 
um einen der jährlichen Präceffion entjvrehenden Betrag und it mithin 
etwas ungleich. Bur Zeit Gregor XIIL (1582) betrug feine Länge 
365.7. 5 St. 48 M. 49, ©. Gegenwärtig (1862) 365 T. 5 St. 48 M. 
47, ©; im Jahre 2360 n. Chr. 365, T. 5 St. 480 M. 44, ©. (der 
mittlere Werth); im Jahre 7600 n. Chr. 365 T. 5 St. 48 M. 35, ©. 
(Der einfte Werth). Der ſynodiſche Umlauf des Mondes, von dem die 
Mondsphafen abhängen, beträgt 29 T. 12 St. MM. 2, ©. und es 
währt 3300 Jahre, damit,diefer Werth um eine Sekunde abnehme. Zu 
Julius Cäſars Zeiten war er um 0, ©. länger als jetzt. 

Nun ſetzt der Julianiſche Kalender ſtatt deſſen ein tropiſches Jahr 
von 365 T. 6 ©. und einen ſynodiſchen Mondsumlauf von 29 T. 12 St. 
44 M. 25 St. Sein Fehler ift aljo, bezüglich des Aequinoctiums in 

+ 428 Jahren ein’ Tag zu viel; und in ala auf den Vollmond in 
310 Jahren ein Tag zu viel. 

Seit dem Nicäniſchen Concil find bis jept (1862) 1537 Jahre vers 
floffen, mithin beträgt der Fehler des Aequinoctiums 12 Tage, zu Gregor XJIT. 
Zeit 10 Tage; der Fehler des Vollmondes 5 Tage, zu Gregor XII. Zeit 
4 Tage. Das heißt, wenn der Julianiſche Kalender gegenwärtig den 
21. März fegt, fo iſt das Aequinoctium ſchon 12 Tage vorüber; und 
wenn ex einen Vollmond anfept, fo ift der wirkliche Vollmond ſchon 5 Tage 
vorüber. 

Bon den Beftimmmgen des miintſchen Coneils hat man fich alſo 
allmalig ganz entfernt und Jeder kann berechnen, wie lange es dauern 
wird bis Weihnachten in den Frühling oder Pfingften in den Herbft fällt. 
Daß es nun in der Wirklichkeit nicht dahin kommen werde, dafür wird, \ 
wenn Niemand fenft dafür forgte, das Eifenbahnneß ſchon forgen; unfere 
Nachkommen werden feinen andern Kalender als den wahren und richtigen 
kennen und begreifen; was fie aber nicht begreifen werden ift die That⸗ 
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face, daß. wir uns fo lange Zeit hindurch mit einem wifſentuch falſchen 
begnügt und durchgeholſen haben. 

Hat nun aber, fragen wir, die Gregorianiſche Verbeſſeruug alle und‘ 
jede Abweichung ganz und. für immer befeitigt? Wir werden zunächft den 
geſchichtlichen Gang weiter verfolgen und die Antwort wird ſich dann leicht 
ergeben. 

Das Collegium, welches Gregor zum Zweck der galenderverbeſernng 
einſetzte, beſtand aus den beiden veroneſiſchen Aſtronomen: Gebrüder Lilius 
(Aloyſius und Anton); ferner dem Cardinal Sirleti, Patriarchen von 
Antiodpien, dem Cardinal Elavins, und den Mathematifern Egnazio 
Dante und Giaconius. Det Hauptredactene des Neformationsplanes 
ift Aloyfius Lilius, allein er farb plötzlich und fo war es fein Bruder, 
der ihn vorlegte. Nach forgfältiger Prüfung und Berathung wurde die 
Ausführung beſchloſſen (1577) doc) Hielt Gregor für dienlich und noths 

wendig, zuvor alle katholiſchen Fürſten Europas um ihre Meinung in dieſer 
wichtigen Sache zu befengen. Nicht ein einziger, der nicht freudig zuger 
ſtimmt und dringend zur baldigen Ginführung aufgefordert hätte. Auf 
diefe Weife des Erfolges ficher, erfchien in März 1582 folgendes Dekret: 
. 1) Rad) dem 4, October 1582 wird ſogleich der 15. gefegt, um die 
zehn falſch gezählten Tage zu befeitigenz R 
2) Imsfünftige bleibt zwar, wie Fisher, jedes 4. Jahr ein Schaltjahr, 
aber die Zahre des vollen Hunderts werden nur dann Schaltjahre fein, 
wenn ſich feine Hun dertzahl durd) A theilen fäßt (wie 1600, 2000 u. |. w.). 

3) Für die richtige Feier des Oſtertages und der übrigen beweglichen 
Fefte wird die biöherige Epacte durch 4 wegzulafiende Tage corrigirt 
und insfünftige alle 300 Jahre ein Tag von der Lpacte abgezogen 
werden, ame den epelifchen Vollmond mit dem aſtronomiſchen in Uebereins 
ſtimmung zw.bringen. 

4) Alles Uebrige bleibt, wie es im Julianiſchen geordnet war. 

Die Einführung in allen katholiſchen Staaten erfolgte ohne die mindefte 
Schwierigkeit. Als etwas längft Erfehntes nahm man Gregors Kalender 
nit allgemeiner Befriedigung auf und aud) die Proteftanten, die in latholiſch 
tegierten Ländern lebten, machten Feine Ausnahme, Dagegen hatten die 
proteftantüichen Fürften und Stände ſchwere Bedenfen. Der leidige Reli 
gionshaß, der ſich im verheerenden Religions friegen von Zeit zu Beit 
Kuft machte, war noch zu friſch und zu ſtark, als daß man nicht jede 
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Veranlaſſung benutzt hätte fih von den Katholifen” zu unterfheiden. 
Waren 8 doch von jeher die Unterfheidungsichten, die allen Zeloten als 
die liebſten und wichtigften erſchienen. Man verfannte die Vorzüge des 
neuen Kalenders nicht und war weit entfernt die Fehler des alten ber 
ſchönigen oder in Abrede ftellen zu wollen, was im Zeitalter eines Coper⸗ 
nieus und Tyco nicht mehr anging, aber — es war nun einmal ein 
katholiſcher. „Nehmen wir des Papftes Kalender an — fagten die 
würtembergifchen Theologen in ihrem vom Herzoge begehrten Gutachten — 
jo müffen wir in die Kirche gehen, wenn er uns dazu läutet. Sollen wir 
uns mit dem Anticheift vergleidyen 27" 

Die Herren bedachten in ihrem Gifer.wicht, daß fie der Papſt nicht 
weniger und nicht ‚mehr zur Kirche läuten würde nachher als worber, und 
daß eine Kufenderreform damit gar nichts zu thun habe. Wenn fie dem 
Glodenläuten des Papftes wicht folgen wollten, jo mußten fie einen andern 
Tag zum Somttag machen und etwa den Montag dazu wählen, da der 
Sonnabend längſt von den Juden und der.greitag von den Türken in Bes 
ſchlag genommen war. Daran aber date freilich niemand, 

Kaifer Matthias hielt 1613 einen Reichstag in Regensburg und 
gab fid) ale Mühe, die proteftantifchen deutſchen Stände zur Annahme zu 
bewegen. Er berief den berühmten Kepler, am deffen ehrlich gemeinten 
Proteftantismus wohl niemand zweifelte, und der ſchon längft zur Annahme 
des Gregorianiſchen Kalenders dringend gerathen hatte. (Man begreift, 
daß grade dem Aſtronomen diefe Differenz empfindlicher als jedem Andern 
fein mußte). Als der Antrag nicht durchdrang, ſchlug Kepler ver, einen 
nod mehr verbefferten Kalender einzuführen und den Oſtervollmond nicht 
cycliſch, ſondern aſtronomiſch für jedes Jahr befonders zu berechnen. 

Es Half jedoch alles nichts; die Zahf der Einfichtigen und Gemäßigten 
war zu gering. in ‚einer Zeit, wo es noch überall lichterloh brannte und wo. 
ſelbſt nad) einem Dreißigjährigen Krieg es nur mit Mühe gelang, ein halb— 
weg ertraͤgliches Nerhältniß äußerlich herzuftellen. — 

Unter den Einwürfen, die in jener Zeit verlautharten, war auch der, 
daß ja auch der Gregorianiſche Kalender nicht völlig richtig ſei. Hier iſt 
nun Folgendes zu erinnern. 

1) Kein cyeliſcher Kalender, man richte ihn ein wie man wolle, 
kann völlig richtig ſein in dem Sinne, daß nie, auch nicht in fernfter 
Zukunft, ſich auch nur ein einziger Tag Abweichung vom Himmel zeige. 
Das verhindern ſchoͤn die wenn gleich äußerft geringen Aenderungen der 
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Perioden für Erd- und Mondsumlanf, wie wir fie oben zufammengefteilt 
haben. Der befte cycliſche Kalender ift alfo der, der ſich der Wahrheit 
mehr als jeder andere nähert. 

Es frägt ſich alfo, ob der Gregorianifche unter allen möglichen cyeli« 
ſchen ber befte fei, und da muß gefagt werden, daß allerdings Einrichtungen 
getroffen werden fönnten, die noch näher der Wahrheit fommen. Wenn 
3 B. alle 128 Jahr ein Schalttag weggelaffen würde und diefe Weglass 
fung etwa in der Mitte des 17. Jahrhunderts begonnen hätte, fo daß 1652 
und 1780 feine Schaltjahre gewefen wären u. ſ. w., fo hätte das Frühlings 
aͤquinoctium nie (wie dies 1696 gefchah) auf den 19. März fallen können, 

ſondern es hätte nur zwiſchen dem 20. und 22, geſchwankt, denn es ab» 
ſolut auf den 21. zu figiven ift eyelifch gar nicht möglih. Und fo önnten 
noch einige Bemerkungen, die aber mir geringe. Kleinigkeiten betreffen, über . 
— eingelne Punfte gemacht werden — doch wozu? 


Die. Männer, welche vor drei Jahrhunderten das ſchwierige Werk in 
die Hand nahmen, hatten aſtronomiſche Einſicht genug um diefe Mängel, 
wenn man fie fo.nennen will, ziemlich, eben fo gut als wir zu erfennen. 
Sie wußten aber auch, daß cs fih nicht darum haudfe, blos den Gelehrten 
zu genügen, fondern dem Volke ehvas zu geben was allgemein verftändfich, 
feicht und ficher in der Anwendung und von unzweifelhafter Beftimmtheit ſei. 
Damals aber Tonnten die Maſſen noch nicht Iefen und ſchreiben — und 

—können fie es etwa heut übern! — und aud der einfadhe Kalender mar 
noch nicht in jedermanns Händen, 


Sie haben gethan, was unter den gegebenen Umftänden das Befte 
war, umd Dies gereicht ihnen zu unvergänglichem Ruhm. Das Pontificat 
Gregors XIII. wird bleibend einen der ſchönſten Glanzpunfte bilden in 
der fangen Reihe der drittehalbhundert Päpfte. Katholilen und Proteftanten 
danken es ihm heut und werden es ihm ſtets danken, daß er erhaben war 
über kleinliche Bedenken, daß er eutſchloſſen fein Ziel im Auge behielt und 

ſich nicht beirren Tieß durch Ängftlihe Gemüther, am denen es zu feiner 
Zeit gefehlt hat und fehlen wird, und daß er in feiner Reform Befonnenheit 
und Mäßigfeit zeigte und ftehen ließ, was ftehen bleiben konnte, unbes 
kümmert um den „heidnifchen“ Urfprung. Die franzöſiſchen Stantsfünftfer 
von 1792 verfuhren freilich anders: fie machten tabula rasa und ſchrieben 
einen total uniformen „Kalender der gar nichts, nicht einmal die Ttägige 
Bode, mit dem. alten gemein hatte, Dafür fahen fie auch fon nad 
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14 Jahren ihr übereiltes Machwerk zu Grabe tragen umd der verdienten 
DVergeffenheit anheimfallen. 

Endlich bewirkten Weigels (Profeſſor in Jena) und Leibnitzens 
Bemühungen, daß die proteſtautiſchen deutſchen Stände in Regensburg den 
Beſchluß faßten, mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts den Gregoriauiſchen 
Kalender einzuführen; doc; follte der Oftervollmend nicht cyeliſch beftimmt, 
fondern nad) den Rudolphiniſchen Tafeln aſtronomiſch für jedes Fahr 
befonders berechnet werden, wie bereits Kepler vor 88 Jahren einen ähn— 
lichen Vorſchlag gemacht hatte ohne damit durchdringen zu’ können. So 
wurden denn 1704 elf Tage (da 1700 der Schalttng noch hinzugekommen 
war) aus dem proteftantischen Kalender weggelafen, wodurch er dem father 

Nliſchen in der Hauptfache conform ward. Denn abgejehen von dem Vor— 
behalt wegen der Ofterfeier, wurden auch noch mande Heiligennamen vers 
ändert, und nur die chriſtlichen Hauptfeſte, keineswegs alle übrigen, waren 
beiden Kalendern gemeinſchaftlich. J 

Holland md die Schweiz nahmen gleichfalls Theil an dieſer Einfüh— 
rung; das Landvolf folgte, hin und wieder etwas unwillig, doch ohne eigent⸗ 
liche Widerſetzlichleit. Friedrich I. von Preußen, deſſen Krömumngsjahr mit 
diefer Einführung zuſammenfiel, bewilligte-allen Beamten für das um 11 Tage 
verkürzte Jahr das volle Gehalt, obgleich ein ſparſamer Minifter zum Abs 
zuge pro rata geneigt war. „Meine Untertjanen, fagte der Fürft, würden 
glauben, ich wolle fie betrügen; das mag ich nicht, eben fo wenig als ber 
trogen fein.“ Auch Kurland nahm die Verbeſſerung gleichzeitig an. 

Grgfand folgte erft nach fwıfzig Jahren; denn die dortige high church 
fonnte die alten Bedenken noch immer nicht fahren laſſen; ja wir finden, 
daß man fogar die, aftronomifchen Beobachtungen in der ganzen erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts noch nad) dem Julianiſchen Kalender datirte. 

Die ſtandinaviſchen Länder folgten 1753 und damals erhielt auch 
Binnfand den neuen Kalender, den es auch- eben fo wie Polen, unter russ 
ſiſcher Hoheit beibehalten Hat, während Kurland als das einzige Land bes 
zeichnet werden muß, wo ein Rückſchritt eintrat. Denn der von 
1704—1795 dort geltende Gregorianiiche Kalender machte dem Zulianis 
ſchen wieder Plag, als das Land fi Gatharina N. unterwarf. 

Dreihundert Millionen Chriften der verfhiedenften Confeſſionen in 
und außer Europa gebrauchen den Gregorianifhen Kalender, denn auch der 
geringe Unterjchied in der Beftimmung des Oftewollmonds, der übrigens 
nur eininal eine wirkliche Differenz zur Folge Hatte, ift 1777 durch Reichs» 
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tagsbeſchluß wieder abgefchafft worden. Sechzig Millionen Oftenropäer 
And dagegen noch immer beim Julianiſchen geglieben, 

Weun glei noch 1750 in Wales und einigen andern Orten die 
Bauern Klage darüber führten, Daß die Negietung ihnen 14 Tage geftohlen 
habe und fie zurüctverlangten, fo ift doch von erufteren Vorfällen aus diefer 
Veranlafung nichts verlautet. Mit großer Leichtigkeit wurden überall die 
Pacht und anderen Berhältnifie fo geordnet, daß niemand benachtheiligt 
wurde, und die Stimme der Einſichtigen und Untereichteten war gewicht 
voll genug, um-über die anfängliche Ungewohntheit hinwegzuführen. 

Bir haben im Vorftehenden sina ira et studio die thatſächlichen Ber- 

. bättniffe, wie fie im Raufe der Zeiten ſich gebildet haben, dargeftellt; und 
in dieſer Darftelung wird man einen Commentar- finden zu dem apoftos 
liſchen Ausfpruche: „Prüfet Alles und behaftet das Beſte.“ Um indeß 
von unſern heimifchen Verhältniſſen, von unfrer Stellung zu diefer Anger 
Tegenheit nicht gänzlich ft zu ſchweigen, fei zum Schluſſe us Fol 
gendes bemerft. 

ALS vor einigen Jahren von verſchiedenen Seiten von Satenderretorm 
bei uns die Rede: war, las man in den Zeitungen eine Entgegnung, in 
der zwei Punkte hervorgehoben wurden: 

1) au der Gregorianiſche Kalender habe einen und zwar bedeutenden 

Fehler; und £ 

2) die Knfenderreform fei Sache der ruſſiſchen Geiftlicfeit. 

Da es uns an einem abfoluten Mapftabe, um zwiſchen bedentend 
und unbedentend die genane Grenzlinie zu ziehen, zur Zeit noch gaͤnzlich 
‚fehlt, fo wollen wir die erflere Behauptung auf ſich berupen laſſen und nur 
bemerken, daß im Gregorianiſchen Kalender das Aequinoctium nach 3300 
Zahren um einen Tag, der Vollmondstag nad) 10009 Jahren um einen 
Tag fehlerhaft fein wird, während. der Julianiſche Kalender, wenn er bis 


- dahin geltend bliebe für das Aequinoctium 37 Tage, für den Seinen, 


38 Tage als Fehler zeigen würde, 

"Was dagegen die zweite Behauptung bett, fo unterſchreiben wir. 
fie ohne Rückhalt und wünfchen nichts ſehnlicher, a8 daß dies recht bald 
auch von Seiten der Geiſtlichkeit ſelbſt geſchehe. Möge fie durch die That 
der chriftfichen Welt den Beweis liefern, daß die Kalenderreform ihre 
Sache fei. Möge fie nicht Andern einen Ruhm .überlaffen der von Rechts⸗ 
wegen ihnen gebührt, noch auch warten bis die Verhäftniffe von felbft die 
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Einführung des neuen Kalenders übernehmen. Möge überhaupt allfeitig 
erfannt werben, daß ein Kalender zunächft gar nicht katholiſch, proteftantifch 
oder griechiſch, fondern daß ein Kalender entweder richtig oder falſch ſei. 
Ein an ſich richtiger wird allen Gonfeffionen genügen, indem eine-jede die 
ihr insbefondere wichtigen Tage mit Sicherheit und bleibend darin 
giren kaun; ein falſcher wird feiner einzigen auf die Dauer genügen, fone 
dern nachdem er eine zeitlang ſcheinbar befriedigt hat, zu immer ärgeren 
Incongruenzen führen und, wie ſich dies wiederholt in der Geſchichte ger 
" zeigt hat, endlich in Willfür und Unordnung ausgehen. 

Bem es übrigens gelänge, einen noch mehr verbefierten Kalender, der 
aud-den „bedeutenden Fehler” des Gregorianiſchen noch bejeitigt, zur all⸗ 
gemeinen. Einführung zu bringen — denn eine allgemeine Einftimmigfeit 
alfer gebildeten Völfer ift eben das was begehrt wird — er würde gewiß 
willfommen fein. Denn von Gregor XI. gilt, was von allen Reforna« 
toren auf den verfehiedenften Gebieten von jeher gegolten hat: 

„Quae potuit fecit, faciant majora potentes.* 
Mädler. 
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Rußland's Finanzlage. 


No Klüber's Worten „ift Die Finanzverwaltung in einer weiſen Staats— 
organifation fein ifolirter Appendiz nod) die Magd der übrigen Verwal 
tungszweige, fondern wahrer Mittelpunkt der ganzen Staatsverwaltung.“ x 
Dazu macht fie die Nothwendigkeit, bei der Herftellung des Gleich⸗ 
gewichts zwiſchen Stantseinnahmen und Staatsausgaben die Volkswohlfahrt \ 
zu fördern; denn es iſt eine weſentliche und unerläßlige Bedingung, daß | 
die Finanzverwaltung bei allen ihren Maßregeln den Schwerpunkt nicht 
außer Augen verliere, der für fie in der Förderung der Volfsthätigkeit und 
in der Sicherſtellung des Privatvermögens fiegt, weil e8 für ihr eigenes 
Wohlbefinden eine eonditio sine qua non ift, die Quellen flüffig zu ers 
halten, ans denen fie zu [höpfen hat. In dein Kreislauf der Staatsein« 

‚ nahmen und Stantsaufgaben ift fie überall die regulicende Herzkanımer, 
und in einem Staate, wo die Finanzverwaltung, wie in Rußland durch das 
Inſtitut der Reichsbank, als Hauptereditgeber die Strömungen bes Privat: 
vermögens beeinflußt, geht ihre Wirffamfeit noch weiter. Bei einer ſolchen 
Organiſation fiegt ihr nicht allein die Sorge für die Kräftigung der Steuer 
fähigkeit des Volles und für die dͤkonomiſche und zwedmäßigfte Verwendung 
der Einnahmen ob, fondern aud die Verpflichtung, über eine förberliche 
und ungeftörte Circulation dẽs Privatvermögens zu wachen. Die Wechſel- 
mwirfungen, welche die Operationen der Reichsbank und die Geldwirthfchaft 
des Privatverfehrs auf einander ausüben, darf fie nie aus dem Auge ver- 
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lieren, ſoll die Zahfungsfähigfeit und der Credit beider zu gegenfeitiger 
Unterftügung fortbeftchen. Die Erhaltung eines ſich ausgfeihenden Bud⸗ 
gets durch Maßnahmen, die den Volkswohlſtand fürderu, und die Leitung 
des Credits und Bankweſens durch Maßnahmen, welche eine ſolide Geld⸗ 
wirthſchaft im Privatverfehr ermöglichen und erhalten, find die beiden Fun— 
damentalaufgaben unferer Finanzverwaltung. 

Wie find dieſe Aufgaben von ihr in den Tepten Jahren geisft worden? 

Das Budget Tiegt vor uns! Jedermann kennt die Anftrengungen 
der Regierung bei Freigebung der Leibeigenen, bei Regulirung der bäuer⸗ 
licheu Verhältniſſe, bei Herftellung der Eifenbabnen, bei den wohlthätigen 
Reformen faſt in allen Zweigen der Staatöverwaltung, und fo fann eine 
‚gerechte und danfbare Anerkennung nicht fehlen, wenn wir in üuſerem Budget 
nur einen Zukurzſchuß finden, der gegen die in derfelben Zeit gemachten 
Anleihen anderer Staaten nicht erheblich zu nennen ift. 

Dürfen wir dafjelbe von den Operationen unferes Eredit- und Barte 
wejens "behaupten? Unſere allgemeine Finanznoth ſpricht dagegen und 
wenn auch der Grund zu derfelben in einer entfernteren Vergangenheit ger 
legt-jein mag, fo war es doch noch in den letzten Zeiten nicht unmöglich, 
unfere jegige Ealamität abzuwehren, ftatt fie zum Ausbruch zu bringen, — 
wovon die Geſchichte unferer Finanzen jelbft Zeugniß giebt, wenn wir, um 
gerecht uxtheilen zu fönnen, bis in den Anfang diefes Zahrhunderts zur 
rüdgehen. 5 

Der Profeffor der Staatswiffenfhaften in St. Petersburg v. Jacob, 

= ein authentifeher Augenzeuge, liefert uns in feiner Schrift: „Rubland’s_ 
Papiergeld, Halle 1817” ein Bild der troftlofen Zinanzverhältniffe Ruß ⸗ 
laud's in damaliger Zeit. Er ſchreibt: „Rußland hatte in den Jahren 
1797 bis 1811 nad) und nad 577 Millionen Papferrubel ausgegeben. 
Die Folge davon war eine andauernde Entwerthung des Papiergeldes und 
ein ſortwaͤhrendes Schwanfen, der Courfe, die Einwirkung aber auf das 
Volfs- und Staatsleben die verderblichfte. Die Stantöbeamten und alle 
andern, welche von feften Einnahmen Iebten, geriethen in tiefes Elend, der 
Mel verarmte, fein Geldgefpäft fonnte mit Vertrauen unternommen werden, 
viele, welche ihre Verbindlichkeiten wicht zu erfüllen vermogten, ſchmachteten 
im Kerler, die Binanzen des Staates lamen in den klaͤglichſten Zuftand, 
indem die Steuern in Affignaten eingingen, deren Cours tief gefunfen war. 
Die durch dieſes Fallen . nothiwendig gewordene Erhöhung der Abgaben er- 
zeugte neues Elend unter den Unterthanen, die Schulen, Stiftungen und 
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andere öͤffentliche Juſtitute mußten erkranlen, da ihre Einnahmen nicht mehr 
zur Deckung der, Ausgaben binreichten, — furz die Wirkung des fallenden 
Papiergeldes drang gleic) einer ſchleichenden Peſt in alle Gfieder des Volks— 
und Stantsförpers ein, erfüllte alle Winfel mit Angft, Sorge und Jammer, 


erwedte Liſt, Betrug und Unfittfichfeiten aller Art, und verbreitete Gleich“ 


gitigfeit gegen Dieje Laſter unter allen: Ständen.“ 
Bis zum Jahre 1817 waren über 800 Millionen Rubel in Aſſig-⸗ 


nateu ansgegeben und man berechnet, daß vom Jahre 1805, wo noch 


130 Kep. Banfo gleich einem klingenden Rubel waren, bis zu dem Jahre 
1817, wo 420 Kor. Banfo demfelben gleichkamen, nahe an 600 Millionen 
Rubel von denjenigen im Stantshanferott verforen wurden, durch deren 
Hände die Aſſignaten im Laufe diefer 2 Jahre gegangen waren. Diefer 
Verluſt und od) mehr die andauernde Schwanfung des Werthes der Abs 
fignaten und der Wechſelcourſe hatten eine Finanznolh für die Regierung 
und. die Privatwirthſchaft herbeigeführt, welche zu befeitigen kaum möglich 
ſchien und die bis zum Jahre 1823, fortdauerte, wo der Si Canerin 
an die Spitze der Finanzverwaltung berufen wurde, 

Ganerin erkannte wicht nur die Notpwenvigfeit, die Induftrie, den 
Handel und die Landwirthichaft in Bahnen zu lenken, die Rußland durch 
eigene angeftrengtere Arbeit zur Unabhängigkeit vom Auslande führen konnten, 
die den andauernden Zukurzſchuß der Production gegen die Conſumtion 
des Vollkes allendlich auszugleichen vermochten, — er erkaunte auch die 
Nothwendigleit, das erſchütterte Geldſyſtem auf eine feſte Baſis zurüczus 
führen, um Staatsverwaltung wie Private in den Stand zu ſetzen, wieder 


mit Berechnung wirthſchaften zu können, was unmöglich war, folange 


niemand wußte, welchen Werth das Geld, das er heute einnahm, morgen 
Haben wiirde. Cs lieg nicht in unſrer Abficht, Hier ausfürlicher zu ber 
ſprechen, welche wichtige und Durchgreifende Reformen in Bezug auf Handel, 
Fabrif » Induftvie und Landwirthſchaft ins Leben gerufen wurden; um 
durch Abnahme des Imports vom Auslande und Zunahme des Exporte 
nad) dem Auslaude eire weitere Auswanderung des ruſſiſchen Vermögens 
zu verhindern, — um ein Volk, welches das Problem föjen wollte, von 
dem Gewerbfleige fremder Nationen zu leben, zum Selbſtarbeiten zu zwingen ; 


* für den Zwech den wir hier verfolgen, genfgt es darauf Hinzmveifen, daß 


es dem umfichtigen und tätigen Finanzminiſter gelang, ſchon im Jahre 

1824 den Cours der Aſſignaten um 15%, zu heben, daß er dieſen Cours 

unter umbedeutenden Schwankungen aufrecht erhielt und daß es ihm im, 
Baltiſche Monatsſchrift. 3. Jahrg. Bd. V., Hft.5. 29 
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Sabre 1839 jogar möglid, wurde, den Banferoft, in welchem Rußland 
thatſächlich bis dahin fortgelebt Hatte, durch einen Accord abzuſchließen, inz 
dem er den Cours der Aſſignaten auf 350 Kop. für einen Silberrubel jeft- 
zuſtellen vermochte, und zwar hauptſächlich durd eine Orgmifation des 
Bank- und Greditweiens, "welche den Gtaateeredit nach außen und nach 
innen befeftigte, indem fein Syſtem die Anerfennung der ganzen Welt fand. 

Nachdem er den Cours der Aſſignaten fixirt Hatte, jehritt ‚er zur Er— 
richtung der. Depoſitencaſſe, welche gegen Empfangnahme von flingender 
Münze, ſpäter aud) von Gold und Silber in. Barren Depoſitenſcheine 
ausgab, die jeder Zeit wieder gegen Mingende Münze ausgetauſcht 
werden kounten. Hiedurch, fowie durch rechtzeitige Äußere und innere Arts 
Teihen, gelang es, einen-Baarfond in edfen Metallen anzuſammeln, der e8 
im Jahre 1843 allendlich geftattete, den inzwiſchen in Cours gejegten Eredite 
bilfeten einen Umwechfelungsfond zu hinterlegen und dagegen die-Affige 
naten und Depofitenbillete einzuziehen. Diefe Operation vollendete fid) im 
Jahre 1848 der. Art, daß in diefem Jahre, ftatt der vollftändig eingezo⸗ 
genen Afignaten und Depofitenbillete 306 Millionen Creditbillete mit einem 
Umwechſelungsfond von 147 Millionen in lingender Münze, in Barren 
und in ruſſiſchen und ausfändifhen zinstengehden Staatspapieren in Cir⸗ 
eulation gefebt Waren. 

Der Finanzminifter Cancrin war zwar bereits im Sabre 1844 von 
der Verwaltung der Finanzen zurüdgetreten, das von ihm gejchaffene Geld- 
und Banffyftem, welches jein Nachſolger unverändert beibehielt, bewies ſich 
aber in feinen Folgen und nachden es zum vollftändigen Abſchluß gelangt 
war, wirfjamer als zur Zeit feines Aufbaues. 

Für den Geldverkefr im Innern war cine ausreichende Menge Par 
piergeld gefchaffen, defjen primitiver Werth nicht alterirt werden Fonnte, fo 
lange die Regierung ihr Verſprechen der Umwechſelung in flingender Münze 
erfüllte. Während der Dauer des innern ımd äußern Friedens war die 
Erfüllung diefes Verfpredhens nicht ſchwer, denn für den innern Verkehr 
wurde das Papiergeld, jeiner Bequemlichkeit wegen, dem Metallgelde vor« , 
gezogen und es entftand nur dann eine wirkliche Nachfrage nach Tepterem, 

wenn Geldzahlungen im Auslande zu Teiften waren. Solche Geldzah— 
lungen aber vermochte und verſtand die Regieruug zu verhindern. Durch 
den Stand der Wechſelcourſe und den Abfluß -aus dem Unnvechfelungsfond 
fofort davon unterrichtet, daß das Metallgeld über die Grenze floß, con— 
trahirte fie zur rechten Zeit äußere Anleihen, um Lieber zinstragende Pas 
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viere als baares Geld hinauszulaſſen. Dadurch beugte fie der vermehrten 
Nachirage nach Metaflgeld und einer zu großen Abſchwaͤchung des ms 
wechielungsfends vor, fo daß derſelbe bis zum Jahre 1853 auf 161 Mil- 
tionen anwachſen konnte. J 

Aber nicht nur im Frieden, felbft-zu Zeiten von Revolutionen und 
Kriegen drohte die Schöpfung des Papiergeldes mit einen genügenden Um— 
wechjelungsiond dem Staate feine Gefahr; der Metallihng in Händen 
der Regierung, das Papiergeld in Händen des Volks fonnte die Macht 
der Regierung nur vergrößern, und Vertheidigungskriege ließen ſich, wie 
wir jeitdem gejehen haben, zur Noth mit Papiergeld führen. 

Auch hatte der vorſichtige Finanzminifter den Banfen uud "Depofitens 
caſſen eine, Organifation gegeben, die noch außerdem dazu beitrug den Werth 
des Popiergeldes zu erhalten und zugleich fichern Nachweis darlı 
ob die Menge des ausgegehenen Papiergeldes. für das Bedürfni 
Verkehrs au Werthjeihen ausreihte, oder denfelben überftieg. Bei der 
Einvigptung, dag die Depofitencaffen und Leihbanken gegen Emplangnahıne 
von Geld zinsteagente Billete ausgaben, Die jeder Zeit zur Einlöſung 
präfenfiet werden founten, flofien die Creditſcheine, ſobald fie ſich in den 
Caſſen der Privaten nrüffig abgelagert Hatten, gegen Gntuchmung folder 
Billete in die genannten Banken ein und wurden, umgekehrt, wieder here 
ausgehoft,. fobald das Bedürfniß nad flüffigen Gelde ftieg. Deshalb 
fonnten ſich nie mehr Creditſcheine in Circulation befinden, als der inlän— 
diſche Handel amd Wandel bedurfte, md der Gefahr, durch Ueberſchwem- 
mung wit Papiergeld, den Werth deſſelben herabzudrüden, war damit eben 
fo ſicher vorgebeugt, wie das Mittel gefunden, abzunieflen, wie viel Pas 
piergeld das Land überhaupt aufzunehmen im Stande war. Blieben Grer 
ditſcheine in den Caſſen der Banken unfruchtbar liegen, fo war es ein un—⸗ 
trügliches Zeichen, daß zu viel Papiergeld ausgegeben worden; fehlte es 
den Caſſen daran zur Bezahlung der zur Einlöſung präſentirten Bankbillete, 
fo fonnte die Quantität der Creditſcheine ohne Gefahr vermehrt werden. 
Hiermit" war in Bezug auf das Bank und Geldivften ales gefcpaffen, 
was gerechte Auſprüche von einer weiſen Finanzverwaltung verlangen können. 

Der Eredit Rußlands zu jener Zeit übertraf auch denjenigen’ vieler 
audern Staaten. Als in den Zahren nad) 1847 außerhalb des ruſſiſchen 
Reiches mächtige Revolutioudſtürme tobten, flüchtete ſich viel ausländifches 
Capital nad den ruhigen Rußland, das deshalb von Metallgeld überfloß; 
ruſſiſche Stantspapiere waren im Auslande und Julande begehrt und wurden 

29° 
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theuer bezahlt. Alle Wechſeleourſe fanden über dem Goldwerth, die Ins 
feriptionen 10%/, über pari, und jedermann weiß, daß wir zu diefer Zeit 
lieber nad) Papierfheinen als nad) Mingender Münze griffen. Diefer ers 
freufiche Zuftand unſeres Staatseredits Tiefert den deutlichſten Beweis für 
die Richtigfeit des befolgten Finanzſyſtems, welches nicht verdiente zerftört 
zu werben, jelbft nachdem es zu Zweden mißbraucht werden war, denen es 
zwar dienen Eonnte, für die es aber nicht gefchaffen war. 

Soviel Mühe ſich Canerin auch gegeben Hatte, durch Hebung der 
FabriteSnduftrie und des Landbaues die Steuerkraft des Volfes zu heben, 
fo war es ihm doch nicht gelungen, dieſelben foweit zu vergrößern, daß die 
Ausgaben der Regierung ſtets aus den regelmäßigen Ginnahmen beftritten 
werden fonnten, um fo weniger, als diefe oft eine Verwendung fanden, 
welche mit den Beftrebungen Cancrin's nicht, iur Einklange ſtanden. Die 
Kriege, die ummterbrochene Erhaltung einer großen Militairmacht, die mit 
eiferner Gonfequenz durchgeführte Aufrechterhaltung des Stalusquo hatten 
die Staatscaſſe zu Ausgaben angeftrengt, welche weit über die Einnahmen 
binausgingen, und waren dabei fo wenig geeignet, die Etenerfraft des 
Volks zu heben, daß die Finanzverwaltung eine Erhöhung der Abgaben 
zur Ansgleihung des Budgets nicht durchführen konnte, "Es mußte des» 
Halb das Plus der Ausgaben andauernd durch Anfeihen gedeckt werden, 
and diefe waren durch den befeftigten Stantseredit, beſonders aber durch 


die, freilich zu ganz anderen Zwecken geichaffenen Einrichtungen der Depo- 


fitencaffen und der Leihbank nicht ſchwer aufzutreiben. So war die russ” 
füge Staatsſchuld vom Jahre 1828 His zum Jahre 1853 von 373 Mile 
Tionen auf 888 Millionen Rubel geftiegen, wovon auf die unfundirte Schuld 
bei den Depofitencafen und der Leihbank — welche im Jahre 1828 nur 
33 Millionen betragen hatte — allein 326 Millionen kamen. Das war 
aber nicht Die nothwendige Folge des Cancrinſchen Geld- und Bankweſens, 
fondern nur die Folge einer Ausbeutung defjelben zu Zwedfen, die vom 
nationaleöfonomifhen Standpunkte aus nicht zu vedhtfertigen waren, und 
zu der Galamität beigetragen haben, in der wir ung jetzt befinden. 

Das Jahr 1853 brachte den Krieg, und wie zu allen Kriegsgeiten, 
fing das Vertrauen zu wanfen an. Ein Krieg mit dem Welten war aud) ° 
mehr dazu geeignet, die auslaͤndiſchen Gapitalien, die zum’ größten Theil 
von dorther gefloffen waren, nach dem Auslande zurüczurufen, als neue 
Capitalien, die zur Beftreitung der Kriegäfoften herbeigeſchafft werden ° 
mußten, von dorther anzufeihen. Auch in die Banfen floß nicht genug ein, | 
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um diefe von neuem zu Vorſchüſſen anzuftrengen, und von einer offenfuns 
digen innern Anleihe oder Kriegäfteuer war ebenfomwenig zu hoffen; die 
Regierung mußte, ſich bewußt fein, dab der Wohlftand des Volks dazu 
nicht reif genug war! So blieb das einzige Hülfsmittel eine unverzinsliche 
Anleihe durch unlimitirte Ausgaben von Creditſcheinen, welchen die Regie— 
nung den nöthigen Umwechjelungsfond in edlen Metallen aber nicht mehr 
geben konnte, deshalb auch die Einwechſelung gegen klingende Münze ganz 
einftellte und Die Ausfuhr von Gold» und Silbermünzen verbot. Damit 
waren die Ereditfejeine in ein Papiergeld verwandelt, das unter dem Zwangds 
cours stand, — und der Staatscredit erhielt den erften empfindlichen Stoß. 
Trotzdem zeigte ſich Bald nac dem Friedensſchluſſe im’ Jahre 1856 

das Metaligeld, welches während. der Kriegsjahre mehr in den Gaffen der 
Privaten verſteckt gehalten als über die Grenze gewandert war, wieder in 
reichlichem Maße auf dem inländifchen Geldmarkte. Die ruſſiſchen Staats— 
papiere fingen wieder au im Preiſe zu fteigen und auch die Wechſelcourſe 
erholten fih nad und nach, fo daß gegen die Mitte des Jahres 1856 
letztere der Goldvaluta wieder gleich waren, die Juſcriptionen dabei einige 
Procent über ihren Nominalwerth bezahlt und die Creditfcheine ebenſo gern 
wie die Mingende, Münze genommen wurden. Ja, gegen das Ende deſſelben 
Jahres erreichten die Wechſelcourſe fogar denfelben niedrigen Standpunkt, 
den fie noch furz vor dein Kriege eingenommen hatten, fo daß viel Mes 
tallgeld nad) Rußland floß ind im April 1857 die Ausfuhr ruſſiſcher Gold⸗ 
münzen ins Ausland wiederum geftattet wurde. Die freifinnigen Reformen 
der Regierung hatten einen fo großen Anklnug in der ganzen Welt gefuns 
den, dab ſich der Credit Rußlands nicht allein aufrecht erhielt, ſondern 
noch fteigerte, obgleich feine Finanzen fid) bereits in einem kraukhaften Zu— 
ſtande befanden. Das fonnte die Finanzverwaltung aus dem andauernden 
Zufluß der Creditſcheine iii die Depofitencaffen und in die Leihbank erfennen. 
Die während des Krieges maßlos vermehrten Ausgaben von Eredits 
ſcheinen hatten das Bedürfuiß des innern Verkehrs an Werthzeihen fo fehr 
überfpritten,, daß ſich nach dem Nechenfchaftsbericht des Finanzminiſters 
bereits im Anfange des Jahres 1857 — 150 Millionen Creditſcheine in 
den Depoſitencaſſen und der Leihbank aufgehäuft befanden, während die 
Banken zur Rentenzahlung für ihre dagegen ausgegebenen zinstragenden | 
Billete verpflichtet waren. Die unverziusliche Anleihe in Creditſcheinen 
verwandelte ſich ſomit in eine verzinsfiche in Bankbilleten, deren Summe 
zu einer enormen Höhe anzuwagſen drohte, da ſogar die neuen 5°%/, Eifen- 
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bahnactien [wer Käufer fanden, weil die Enpitaliften es vorzogen ihr Geld 
nad) after Gewohnheit in Die Banfen zu tragen und im Arprocentigen Banfs 
billeten anzufegen, gegen welche fie zu jeder Zeit ihr Geld zuruͤckerhalten 
tonnten. Aüch war die Schuldenlaſt, des Staates auf mehr als 1600 
Millionen angewachſen, wovon kaum 500 Millionen wirklich jundirte Schuld, 
1100 Millionen unfundirte Schulden wareit, und zwar über 400 Millionen 
bei den Leihbanken und in Reichsſchatzbilleten und nad) Abzug des Um— 
mechfelungsfonds über 600.Millionen in Ereditfcheinen. 

Es ſcheint, daß die damalige Finanzverwaltung diefe Mißverhättniffe 

“ erkannte und den Zeitpunkt herangefommen ſah, wo es ihre Pflicht fei, 
handelnd einzufchreiten. Wenigſtens geſchah das. 

Zuerſt wurden im Mai 1857 60 Millionen Silberſcheine verbrannt, 
und es follten weitere DBerfilgungen folgen. Am Juni traten Erleichtes 
rungen bei den Bankvorſchüſſen auf Staatspapiere ein und bald darauf 
die Reduction der Renten auf Bankbillete von 4 auf 3 9. Im März 
1859 wurde die ununterbrochen vententragende Aprocentige Anfeipe eröffnet, 
im April defielben Jahres die Ausgabe von Darlehen aus den Leihbanfen 
und Depofitencaffen ganz eingeftelt und der Bankfond durch 100 Mit 
tionen neucreirter Greditbillete verflärft; im September der Umtauſch der 
alten zinfeszinsteagenden Bankbillete in 5rprocentige Meichsbanfbillete anf 
Termin angeordnet; im Mai 1860 die Anleihe von 12 Millionen 2 Stert. 
contrahirt und im Juli defjelben Jahres die Aunahme von Depofiten auf 
Termin zu 4%, wieder eröffnet; endlich im December die Ausgabe von 
100 Millionen Metalliques, Renten und Capitalzahlung in Metall zu leiften, 
aubefohfen und im Zahre 1861 die Ausfuhr won. Ereditbiffeten über die 
Grenze freigegeben. “ " 

Was waren die Zolgen- Diefer raſch auf einauder getroffenen Maß— 
regelu? — Obgleich wir diefelben zu empfinden haben, ift es dod nicht 
leicht, eine kritiſche und erfchöpfende Darſtellung von ihnen zu geben, 
Der Oührungsproreß der Gegenwart fördert oft Erſcheinuugen zu Tage, 
die das Auge des Mitlebenden bienden und tüufchen, felbft wenn er mod) fo 
eifrig nach Wahrheit forfht; nur wer ſich an Thatſachen hält, darf hoffen, 
das Richtige zu finden. Auf diefem Wege wollen wir den Verſuch wagen. 

Die Verbrennung der Creditſcheine und die Erleichterungen bei Ause 
gabe von Darlehen vermochten nicht dem Anwachſen des Baarſonds in den 
Banken entgegen zu wirken; die Finanzverwaltung hielt es aber für nothe 

“wendig, den Abzug dieſes Banrfonds zu erzwingen, um den Rentenverluft, 
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den ein andauernder Eafiabeftand von 150 Millionen Creditſcheinen bringen 
mußte, von den Banken abzuwenden und zugleich das lahm Tiegende 
Capital zu nöthigen, in induftriellen Unternehmungeun eine für das Gemein: 
wohl nuͤtzlichere Verwendung zu ſuchen. Sie wählte dazu das Mittel, ihre 
Billete durch Herabfegung des Zinsfußes zur Einlöfung zurückzurufen. 
Diefe Maßregel war eine- wirffame. Maffenhaft jtrömten die Bankbillete 
zur Einföfung heran, der Caſſabeſtand war im Laufe von 22 Monaten 
faſt vollſtändig erfhöpft, ja, um der- Zahlungsverpflichtung der Banken 
wieder nachlommen zu können, mußte zu Maßregehn geichritten werden, 
welche das ausgegebene Geld wieder zu -den Banken zurüdzubringen vere- 
mochten, — Mafregelm, deren Wirfungen den früheren ganz entgegene 
gejegt waren. Zuerſt wurden 4%, ununterbrochen rententragende unkünd— 
bare Bilfete neu ereirt und ausgegeben und zugleich die früher erleichterte 
‚Ausgabe von Darlehen and den Banken gänzlich eingeftellt. Da dieſe 
Mittel fich nicht als wirkſam genug erwiefen, namentlich die neuen unfünde 
baren Papiere feinen rechten Abgang fanden, wurden 100 Millionen ders 
felben Creditſcheine, deren Anzahl anfangs durch "Verbrennung vermindert 
werden follte, zur Verftärfung des Banffonds neu emittirt. Darauf wurs 
den 275 Millionen alter Asprocentiger Bankbillete, deren Kündigung er— 
fahrungsmäßig nicht vorauszuſehen war, wenn man ihren Zinsfuß nicht 
heruntergeſetzt hätte, in Srprocentige Reichsbankbillete convertirt, welche in 
Terminen von 15 bis 37 Jahren zurücgezahft werden follen, und zwar 
aus der Rücnahme der Darlehen auf Hypothefen an Privatleute — eine 
Aufgabe, die zur Zeit der Aufhebung der Leibeigenfchaft gewiß nicht leicht 
zu töfen fein dürfte. Endlich wurden abermals zur Verftärfung des Banks 
fonds 100 Millionen Asproceutiger Bankbillete, wovon 36 bis jet aus⸗ 
gegeben find und. 12 Millionen. in neuefter Zeit ausgeboten werden, creirt, 
deren Renten und Capital-Rüdzahlung die Regierung in Metall verſprach. 
Diefes Papier gab dem Staatseredit einen neuen empfindlichen Stofi, weil 
‘8 in den- Augen des Publikums conftatirte, dag Rußland nicht anders 
eine Anfeihe zu entnehmen wagte, als mit dem Verſprechen der Metalle 
zahlung von Renten und Capital, ein Verſprechen, das. bereits auf Millionen 
Creditſcheinen zu leſen war, während die Erfüllung deſſelben faetiſch ſchon 
zu den Unmögfichfeiten gehörte. Die fpäter gegebene Erlaubniß der Aus- 
fuhr von Creditſcheinen über Die Grenze, eine an und für fi gute Maßs 
regel, Fam zu fpät um von irgend bedeutenden Einfluß zu fein, weil das 
Ausland wicht geneigt fein kounte ein Papiergeld aufzunehmen, das unter 
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dem Zwangscours ſtand, und deſſen Werth bereits 15 %/, unter dem Werth- 
der Gofdvaluta gefunfen war. Inzwiſchen waren auch nene Ausgaben von 
Neihefhngbilleten erlaffen worden, die teils zur Bezahlung ihrer abge 
Iaufenen Vorgänger, theils zur Ausgleihung des Budgets gedient haben. 

Bei allen diefen Matzregeln hatte die Abficht der Regierung mitges 
wirkt, das zwar nicht geſetzlich begründete aber factiſch ausgeübte Monopol, 
mit welchem die Reichscreditanſtalten das Bankiergeſchäft im Staate bisher 
faſt ausſchließlich betrieben, aufzuheben und eine Directe Creditwirthſchaft 
zwiſchen Capital und Arbeit herzuftellen; wenigftens war- cs bekannt, daß 
die Regierung wiederholt mit den namhafteften Banquierhänfern des Aus— 
Tandes unterhandelte, um Privat-Actienbanken zu Stande zu bringen. 
Außerdem trat_im Anfange des Jahres 1857 die große Eifertbahncoempagnie 
ins Leben. Der Einfluß den die Unterbringung der Actien dieſer Come 
pagnie andauernd, ſowie Die Hamburger Krifis und der italieniſche Krieg 
momentan, auf die Finanzoperationen der letzten Jahre ansgeübt haben, 
darf ebenfalls nicht außer Augen gelafign werden, wenn wir den Bufammens 
bang und die Urfachen vieler Maßregeln richtig. erfennen und gegen Dies 
jenigen nicht ungerecht fein wollen, denen Die ſchwierige Aufgabe geſtellt 
war, in fo heſtig bewegten Zeiten das Finanzſchiff zu ftenern. 

Faſſen wir die Gefammtwirfung aller hier angeführten Sinanzoperationen 
auf den Staatscredit zufammen, jo müffen wir geftehen, daß. fie nicht dazu 
geführt Haben, denfelben zu heben. Die Schwierigkeit, die legte Anleihe 
von 12 Millionen 2 abzuichliehen und zu realifiren und die ſich wieders 
holenden Gerüchte von gefcheiterten Verſuchen, weitere Anleihen im Auss 
lande zu contrahiren, liefern Die Beweiſe dafür. Doch abgefehen davon, 





} ift mit Ausnahme der Centraliſation aller bisherigen ahgefonderten Credits. 


Inſtitute des Reiches, — Depofitencaffen, Leihbanfen, Commerzbauk, — 
zu dem einen Ipyſtitute unferer jegigen Reichsbanf und der Erſparniß der 
Reutenzahlung für die vorher in-den Bankeaſſen unbenutzt daliegenden Cre⸗ 
ditſcheine, ‚auch für die Finanzverwaltung ſelbſt fein ſichtbarer Vortheil 
errangen worden, troß der großen Arbeit, welche bie ſich drängenden 
Veränderungen ihr verurfacht haben mühen. Nicht viel Anderes haben 
fie bewirkt als die Umänderung einer alten unfundirten kündbaren Schuld, 
deren Rückforderung; refpeetive Bezahlung, erfahrungsmäßig nicht zu bes 
füräten ftand, in eine neue unfundirte Schuld, deren Müczahfung in ber 
fimmten Terminen mit abſoluter Gewißheit erfolgen muß. Dabei erweckten 
die vielen neuen Auleihen bei dem längern Ausbleiben der Budgetoeroͤffent⸗ 
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lichung in den Augen des Publikums den Glauben, die Regierung made 
fortwährend Schulden, um die Zukurzſchüſſe bei ihren Ausgaben zu decken, 
einen Glauben, der. den Mißeredit inır, vermehren kounte. 

Wenn ſomit Die Herabfegung der Banfzinfen, und alle Maßregeln, 
welche dieſelbe in ihrem Gefolge hatte, für die Finanzwirthſchaſt ſchon direct 
mehr Nachtheile als Vortheile gebracht hat, jo find die indirecten Nach⸗ 
theile, welche der durch diefelben Maßregeln geftörte Geldfluß des Privat- 
verlehrs auf die Credit und Geldwirthſchaft des Staates zurückwarſ, von 
noch viel einpfindlicherer Art. 

Die in dem bezüglichen Jahresbericht ausgeſprochene Vorausſetzung der 
Finanzverwaltung, durch die Zerſtörung des Juſtituts der Bankbillete würden 
die Capitaliſten genöthigt werden, ihr flüſſig gewordenes Vermögen produe⸗ 
tion und gemeimnüßigen Unternefiiungen zuzuwenden, erfüllte ſich nicht in 
befriedigendem Maße. Ein bedeutender Theil der Bankbillete befand ſich im 
Auslaude, und mit ihrer Einlöfung wurde das ausländifhe Capital aus 
dem ruſſiſchen Neiche gezogen; das frei. werdende inländiſche Gapital das 
gegen ftürzte fich entweder in Actienſchwindeleien, oder, wo es in Händen 
Beſonnener war, ſuchte es ein fihereres Unterfommen in andern Staats- 


papieren. Mit ihrent Capital wirklich arbeiten wollten und verftanden nur 


Wenige: Bei den Nctienunternchmungen, die als eine Ausbeutung der als 
gemeinen Begeifterung für den Forhſchritt in großer Zahl auftauchten, wurden 
die Actien und das- Börjenfpiel mit denfelben die Hauptſache, während es 
mit den Unternehmungen felbft wenig Ernft war, fo daß es bei manden 
nie weiter gefommen ift- als zur Einrichtung der VBerwaltungscomptoire und 
der Auflöſung der Compagnien mit ungeheurem Verluſte für die Actionaire 
und dag im Jahre 1859 in öffentlichen Blättern die Berechnung aufges 
flellt werden fonnte, wie von 38 Compagnien nur 6 einen Gewinn von 


700,000 Rbl., 32 aber einen Verfuft von nahe an 20 Millionen Rubel 
gebracht Härten. Sollen induftrielle Unternehmungen ein wahrhaft nüße ' 


liches und folides Gedeihen Haben, fo müffen fie als wircliche Bedürfuiſſe 
des Volkslebens naturwüchſig mit gefunden Wurzeln aus fruchtbarem Boden 
emporwachſen und mit Arbeit und Fleiß gewartet und gepflegt werden, 
dürfen aber nicht wie Treibhauspilanzen gewaltfam ans Light getrieben werden, 
die heute blühen um morgen zu verwelfen. 

Dog) immerhin war damit wenigftens zu manden Guten der Anftoß 
gegeben und wenn and) die mißglückten Actienunternehmungen auf den alls 
gemeinen Eredit nur ungünftig einwirken fonnten, fo war doch dem Stande 


/ 
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unſerer Binanzen damit fein unmittelbarer Schaden erwachſen. Defto vers 


/ Yängnißvoller wurde in diefer Beziehung die andere ſchon erwähnte Folge 


der Rentenconverfion. Der Ankauf von Staatspapieren, die nur im. Aus— 
Tande zu finden waren, weil die inländif—hen Befier Die ihrigen für ſich 
ſelbſt fefthaften mußten, führte ſchon im Laufe von wenigen Monaten zu 
einer finanziellen Calamität, welche anf alle Verhältniſſe ohne Ausnahme 
nachtheing eingewirkt bat. Waren ſchon durch die Rückforderung auslän- 
diſcher Capitalien, die in der Bank feſtgelegen hatten, durch die nach dem 
Kriege zunehmende Importarion von Maſchinen und Wanren aller Art, 
durch die vermehrte Zahl der Hinansteifenden, die. inländifches Capital im 
Auslande verzehrten, — waren ſchon durch Diefe Umftände die Zahlungen, 
welche Rußland dem Auslande zu feiften hatte, bedeutend gefteigert, jo wurden 
fie durch den Ankauf von ruſſiſchen Inferiptionen und Eifenbahnactien, von 
{welchen namentlich exftere mafjenhaft nach Rußlaud zurädfehrten, noch fort- 
während vermehrt und nahmen zu, folange die Banf mit Einlöfung ihrer 
Billete fortfuhr. Da Rußland's Waarenausfuhr die Deckung diejer vermehrten 
Zahlungsoverbindlichkeiten nicht herzugeben im -Stande war, fo wurde der 
Zukurzſchuß durch Sitber- und Goldmünzen, die über die Grenze wan— 
derten, ausgeglichen, und als diefe, bis auf die Scheidemünze herab, aus 
dem Verkehr hinausgedrängt waren, fingen die Preiſe der auf das Aus— 
Fand gezogenen Wechjel zu fteigen an, weil fie das einzige Mittel zur Ber 
sahlung der im Auslande eingefauften Haudefsartifel, wozu jet beſonders 
die ruſſiſchen Staatöpapiere und Eifenbahnaetien gehörten, geblieben waren, 
Ber noch im Anfänge des Jahres 1857 das Gold ſelbſt hatte hinaus 
ſchicken Fönnen oder ſich Wechſel gekauft und für 1.2 Sterl. 6 Rbl. 20 Kop. 
in Creditſcheinen bezahlt hatte, war fpäter, als Goldmünzen nicht mehr 
aufzutreißen waren, gezwungen ſich mit dem Aufauf von Wechſeln allein 
zu behelfen; die Nachfrage nach Wechſeln überftieg dadurd) andauernd fo 
ſehr das Angebot derfelben und trieb den Wechſelpreis fo ſehr in’ die Höhe, 
daß 1 2 Sterl. durchſchnittlich 6 Not. 80 Kop. koſtete. Die Exorteure 
unferer infändijchen Producte, welche die Bezahlung für ihre im Ausfande 
gemachten Verkäuſe durch Abgabe yon auf das Ausland gezogenen Wechſeln 
einholen, fonnten, ſobald fte für ihre Wechſel mehr Papierſcheine erhielten, 
auch für die inländijchen Erzeugniſſe, die fie hinausſchlckten, in demfelben 
Verhaͤltniß mehr Papierſcheine bezahfen und Das war die Veranlaſſung 
der ſcheinbaren Preisfteigerung aller inländiſchen Producte, die das Auss _ 
land von uns auf, und ebenfo aller Gegenftände, die wir vom Auslande 
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einbringen und die wieder mit denſelben theuer gefauften Wechſeln bezahlt 
werden. Die Preisfteigerung unferer Erporten und Importen beruht dem⸗ 
nach nicht auf den wirklich exhöheten Werth der Waaren felbit, fonderu 
mer auf dent Mangel aun Zahlmitteln dem Anslande gegenüber. Hätte 
Rußland außer jeinen Rohproducten noch andere Ansfuhrartifel und mehr 
Metaflgeld gehabt, fo würden unſere Wechſelcourſe, und mit ihnen unfre 
Export» und Importartikel wicht fo enorm im Preiſe geftiegen fein. Es ift 
aber- nicht befannt, daß der Handel verabſäumt hat, eine für uns entbehr⸗ 
Hide, vom Auslaude begehrte Sache über die Grenze zu bringen, nachdem 
unjer Metallvorrath bereits zum Ankauf derſelben Staatspapiere yerwendet 
werden war, welche wir-jrüher wit Opfern draußen untergebracht. hatten. 

Als die Caſſen der Banken geleert waren und ſtatt der Einföfung der 
alten --Banfbilfete ihr Umtanſch in eine neue innere Anfeihe nothwendig 
wurde, hörte zwar ber Abfluß des inländiſchen Capitals durch den Zurück- 
tauf der im Auslande befindlichen ruiflihen Staatspapiere auf und unfre 
Verbindlichkeiten dem Auslande gegenüber wurden damit wieder auf unſre 
Zahlungen für Wanrenimporten allein vedueirt, aber den Werth uufter 


Wechſelvaluta auf den Goldwerth zurüdzuführen, vermochte Diele innere } 


Anleihe, die 5eprocentigen Reichsbankbillete, nicht, und auch unfre Äußere 
Anleihe von 8 Millionen 2 Sterl., welche freilich nicht vollſtaͤndig verlifitt 
werden fonnte, reichte uur aus, um mit Huͤlſe der aus den ruſſiſchen Berge 
werfen gewonuenen edlen Metalle und der Opfer, welde der Umwechſe⸗ 
kungsfond der Creditbillete von Zeit zu Zeit brachte, — die alle Das Aut⸗ 
fand aufnahm — den Unterfehied auszugleichen, mit dem wir durch die 
Importation nnfrer Staatspapiere und Eiſenbahnactien bei den Handel 
mit dem Auslande im Zukurzſchuß geblieben waren. Den Beweis für die 
NRicptigfeit diefer Annahme fiefern die Wechſelcourſe jülbft. Nach der erſten 
Steigerung gegen den Schluß des Jahres 1857 Haben fie ch wit Nude 
nahme der Zeiten, wo die Hamburger Krifis und der italieuiſche Krieg 
durch ploͤtzliche Jurückziehung der vom Auslande bewilligten Privatcredite, 
momentan die Wechſelnachfrage vermehrten, und den Cours derſelben nich 
weiter in die Höhe trieben, zwar durchſchnittlich auf einem md demfelben 
Staudpunlt erhalten, bis auf deh Cours aber von 38% Peuce Sterl. für 


einen Rubel Silber, der dem Werthe der Goldvaluta gleich kommt, nicht 


mehr füllen können. 
Die Einziehung der alten Bankbillete führte dabei noch zu anderen 


Ealawitäten im Privawerlehr. Das alte Banfbillet, das jeden Augenblick 
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in Geld verwandelt werden fonnte und deshalb feiner Agiotage unterworfen - 
mar, wurde im ganzen Reiche als Zahlungsmittel benußt und quch überall 
gern genommen; _den Dagegen ausgegebenen 5eprocentigen Reichsbankbilleten 
auf Termin fehlte diefe Eigenſchaft, und fie waren deshalb auch nicht im 
Geldumlauf verwendbar. Dem Verkehr wurden demnach, nachdem die 
Silber⸗ und Goldmünzen bereits verſchwunden waren, noch weitere. Eircn- 
Tationgmittel entzogen, und zwar zu einer Zeit, wo die Zunahme tnduftrieller 
„Unternehmungen gerade eine größere Maſſe im innern Handel beanfpruchte, 


‚ Daher auch. die Erſcheinung, daß wir troß der anfangs ſichtbaren Ueber- 


ſchwemmung mitEreditfeheinen augenblicklich zu wenig von denſelben beſttzen, 
obgleich ihre Zahl nicht vermindert, ‚fondern ıım 40 Millionen vermehrr 
worden ift — eine Vermehrung, die freilich durch die Entwerthung” des Pas 
piergeldes wieder inehr als ausgeglichen wird, da wir jeßt 5 Mubel brauchen, 


wo ſonſt 4 ausreichten. 


Das waren die nachtheiligen Folgen der Zerftörung des Cancrinſchen 
Geld- und Bankſyſtems auf die Strömungen des Privatvermögens! Die 
Finanzmaßregel, weldje die Privaten zwang, ihre Gapitafien aus den Banfen 
zuruͤckzunehmen und für diefelben ein andres Unterfeninten” zit ſuchen, bes 
wirfte eine Weberftürzung Bei Anlage induftrieller Urfternehnnngen, deren 
Folge der Untergang oder doch das Siechthum folher Unternehmungen ift, 
— veranlaßte das Privatvermögen zu einem ungeitigen Rüdtauf früherer 
äußerer Anleihen, und zwar mit dem im Privatverkehr circulirenden Mer 
talgelde, — brachte eine Menge 'zinsträgender Papiere und Actien ins 
Land, welche, den Schwankungen der Agiotage unterwerfen, die aus dem 
Verkehr geſchwundene Flingende Münze und die-alten, vı Zahlungen gern 
genommenen Banfbilfete nicht erfegen können, — erhielt durch den dadurch 
veruefachten Mangel an flüſſigen Eirculationsmitteln den Zinsfuß bei Dis: 
contirungen auf einer Höhe, die den Handel, ‚die Juduſtrie und ſelbſt die 
Landwirthſchaft auszuſaugen droht, — war endlich die Urſache der anhal- 
tenden Goursfteigerung der auf Das Ausland gezogenen Wedel, trieb da, 
mit den größten Theil unferer Conſumtionsartikel um 15 bis 20%/, gegen 
die Preije des Auslandes zum Nachtheile aller Conſumenten in die Höhe 
und hat eine Verwirrung in der Werthberedinung aller Gegenftände und 
Die Unmöglichfeit nothwendiger Vorausberechnung für eine geregelte und 
oͤlonomiſche Wirthſchaft hervorgerufen, die Jedem täglic) fühlbarer werden. 

Ale Beamten und Angeftellten, welche ihre feften Gehalte nad) wie 


‚vor in Greditfeinen zum Zwangscourſe erhalten, müffen ihren Lebens— 
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unterhalt mit denſelben, Greditjcheinen 15%, theurer bezahlen. Wer fruͤher 
mit 1000 Rubel ausreichte, hat jegt 1150 und mehr Rubel wötbig, um 
ebenfo mie ſonſt leben zu fönnen, oder muß, wenn er feine Einnahmen 
nicht vergrößern kann, feine Lebensbedürfniſſe um 150 Rubel einſchränken. 
Wie ſchwierig iſt eine ſolche Einfhränfung im allgemeinen und wie troſtlos 
für den, welchem die Hoffnung auf eine raſche Beſſerung unfrer Geldver« 
bäftniffe nicht bevechtigter ſcheint als die Befürchtung einer fortdauernden 
Verſchlimmerung! und was kaun ſich der Staat von den Leifhingen ſolcher 
Beamten verfprecyen, die, it Noth und Sorgen geftürgt, entweder Schulden 
machen oder zu- unrechtmäßigen Einnahmen ihre Zuflucht nehmen müfjen, 
wenn fie wicht ungern wollen? Daſſelbe Dilemma, wie den Beautene 
fand, trifft alle Staats und Communalinftitute, wie Armenanftalten, milde 
Stiftingen , Krankenhäufer und alle öffentlichen Einrichtungen, "die aus 
feften Einnahmen zum Zwangscourſe ihre Ausgaben zum Goldeourſe ber 
fireiten folen. Ebenſo Alle, die von Penfionen leben und alle Befiger 
von Staatspapieren und Hypotheken, deren Renten mit Creditſcheinen bes 
zahlt werden. Noch mehr aber leiden die inländiſche Induſtrie und alle 
Gewerbe, die geradezu dem Untergange und der Verarmung zugeführt 
werden. Faſt alle Rohſtoffe und die meiften Utenſilien müfjen, weil fie zus 
gleich Handelsartifel find, die entweder nach dem Auslande hinausgehen 
oder vom Auslande bereinfonmen, mit Greditjcheinen 15%, über ihren 
wirklichen Werth bezahlt werden, und ebenſo der Arbeitslohn, der ſich nach 
den Brotpreifen richtet, (ein Tſchetwert Roggen, das mit Erediffcheinen bezapft, 
augenblicklich 7 NEL. 50 Kop. koftet, würde, mit Flingenden Rubeln bezahlt, 
nur 6 Rubel Foften). Dadurch kamen den meiften infindifchen Fabriken 
ihre Fabrifate in Den letzten Jahren um wenigjtens 15%, theurer zu ftehen, 
als vorher... Diefe Vertheuerung waren fie zwar berechtigt, durch eine Er⸗ 
höhung der Verkaufspreife ihrer Producte einzuholen, kounten eine. ſolche 
aber nicht erringen. Ein Preisaufjhlag ift in einer Zeit, wo die Come 
ſumtion durch den allgemeinen. Nothftand abnimmt, nicht für Waaren zu 
erreichen, die, für den Verbrand des Inlandes beftimmt, im Ausfande 


feinen Abſatz haben. Nur 'diefer Abſatz könnte durch Einholung der Ber - 


zahlung vom Auslande die 15 Precent, welche beim Einkauf der Rohſtoffe 
durch die Wechſelcourſe "geopfert werden, wieder durch dieſelben Wechſel- 
courſe zurückbringen und-zugfeich den inländiſchen Markt von Waaren der 
Art entblögen, dag der Mangel des Angebots die Preife im Inlande, wie 
zum Beftehen der Babrifen nöthig, in die Höhe drücken würde. Unter den 
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jegigen Verhältniſſen kann aber mır die Verminderung der Fabrifation 
eine Preisfteigerung der Fabrikate herbeiführen, und dazu witd der er⸗ 
zwungene Stillſtand. der Fabriken, die doch nicht andauernd mit Verluſt 
“weiterzuarbeiten im Stande find, ſehr bald das Geinige beigetragen Haben. 
Damit wüuͤrde ſich indeß die Noth mır won den Producenten auf die Con 
ſumenten werfen, aus einer großen eine noch größere Galamität erwadhien, 
and es würde den national-bkonomiſchen Grundſähzen entgegengehaudelt 
fein‘, nach welchen jede Regierung wohl die Erweiterung der inländifchen 
Induftrie bezwecken fol, damit die eigene Goncurrenz fie zwinge, auf 
eine billigere, den Gonfumenten zugut fommende Production hinzuarbeiten, 
— wicht aber Mafregeln zu treffen hat, durch welche ein Theil der befte- 
henden Gtabliffements zu Grunde gehen muß, wenn die nachbleibenden 
zum Nachtheil der Conſumenten durd) die Beiepung ihter Sabrifate 
fortbeftehen follen. 
Der nachtheilige Einfluß najerer verwirrten Geldverhältniſſe auf dies 
jenigen induſtriellen Unternehmungen, die in den letzten Jahren nen ger 
ſchaffen wurden, ift noch Gedentender als bei denjenigen, die bereits vor 
- 1857 beftanden. Wenn bei den Iepteren ſich nur die Koften des Materials 
und des Betriebes erhöht haben, fo find es bei den erftern ſchon die Koſten 
der Anlage, Alles was zur Herftelumg von Fabriken, Eifenhahnen, Dampfe 
ſchifflahrten von Auslande herbeizuſchaffen war, alle landwirthſchaftlichen 
Maſchinen und Geräthe, ja ſogar die meiſten Handwerkzeuge, haben wenige 
ſtens mit 15%, über ihren Werth bezabft werden müffen. Die dadurch 
vermehrte Eapitalausgabe bei der Anlage bedingt aber auch eine jährliche 
Mehreinnahme, und zwar gerade um foviel, als Die Rente für diefe Mehre 
ausgabe beträgt, und auf ſolange, als dieſe Unternehmungen fortbeftehen 
werden. So z. B. hat die Riga-Dünaburger Eiſenbahngeſellſchaft durch 
das Steigen der Wechſelcburſe eine Mehrausgabe-von gegen 700,000 RB. 

bei Herſtellung der Bahn, ohne irgend welchen Vortpeif für den Ban ſelbſt 
gehabt. Die Rente diefer Summe wird, folange die Bahn exiſtirt, durch 
ven Betrich aufgebracht oder von der Regierung, welde Garant für die 

Nente iſt, zugezahlt werden müſſen. Au diefer Mehrausgabe von circa 

35,000 Rbl. jährlich, Tann eine jpätere günſtige Wendung ımjerer Geld- 

verhaͤltniſſe nichts mehr ändern. Daſſelbe trifft den ganzen Eiſenbahnbau 

Rußlands, der in den letzten Jahren ausgeführt wurde. Nur die angene 

blickliche Mehrausgabe, welche aus der den Actionären zulommenden Rente 
zu feften Eonrfen erwaͤchſt lann ſchwinden, wenn Der Werth der Credit“ 
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Scheine eine feftere Baſis wiedergewinnt, als ihm der gwangscours zu geben 
im Stande ift. Bei der Niga-Dinaburger Eifenbahn beträgt die zuletzt 
angeführte Mehrausgabe 00 Rbl. jährlich. Diefe Redinungsaufftellung 
zeigt deutlich die Abuormität unferer jegigen Geldverhältniſſe. Obgleich 
faft alle Action in Händen von Inländern find, muß ‘die Gefellihaft die 
Rentenzablungen hinausſenden, damit die Actionäre diefelben im Auslaude 
empfangen und wieder beveinziehen fünnen. Während die Compagnie 
verpflichtet. war, Die letzte halbjaͤhrliche Rente im Infande nur mit 2 Rbl. 
69 Kop. per Actie zu bezahlen, war fie zugleich verpflichtet für dieſelbe 
im Auslande 3 Rbl. 6 Kop. zu zahlen. Dabei ift es ihr nicht geſtattet 
alle diefe Anlage- und Betriebs-Bertheuerungen, wozu noch die Vertheuerung 
des Brennmaterials und derjenigen Betriebsgegenftände kommt, welde fie 
nur von Auslande beziehen kann, und des Arbeitsichnes, welchen fr jetzt 
zu zählen bat, durch eine Steigerung ihrer Einnahmen zurückzuholen; 
denn weder darf fie Die vorgeſchriebenen Fahrgelder erhöhen, noch die 
Ereditjcheine zu einem niedrigern als dem Zwangscourfe entgegermehmen. 
Es ift verausfichtlich, dag unter folden Umftänden nicht ſobald von einer 
Dividende die Rede fein kann, jondern die Staatsregiertug noch längere 
‚Zeit einen Zufurzihuß zu decken haben wird. Was dieſes Beifpiel beweift, 
beweifen die Bankerotte der fetten Jahre, die füon nah Hunderten zu 
zäbfen find, noch ſchlageuder! 

Wie die Induſtrie des Reichs in ihrem Entwidelungddauge gehemmt 
und abgeſchwächt wird, fo wird es auch die Landmwirthichaft. Nach der 
ſcheinbaren Preiöfteigerung ihrer Producte wird nicht umr der Preis: der 
Güter und der Pachten überichägt, jondern aud der Betrich eingerichtet, 
Am lohnendſten ſcheint es der Laudwirthſchaft, jept nur ſolche Producte zu 
liefern, die nad) dem Auslande verführt werden, weil ihr Preis unter der 
directen Einwirkung. der. fich fleigernden Wechſelcourſe fteht. Faſt alle 
Producte der Viehzucht und ſolche, die ausſchließlich für die Confumtion 
des Inlandes beftimmt find, werden dagegen, als weniger lohnend, ver 
nachlaͤſſigt, denn in der That können ſich die Preiſe diefer, wie. die der 
infändifchen Fabrifate,  erft dann heben, wenn die Gonfumtion daran 
Mangel Teidet. Auch hiermit bildet fi) ein Verhältniß heraus, das 
mit den Grundfägen der Nationalökonomie im Widerſpruch fteht, infofern 
dem Boden zuerft das, was im Lande felbft conjumirt wird, abgewonnen 
werden ſoll, damit die Lebensbedürfniſſe Billiger werden, und dann erſt, 
bei wirllichem Ueberſchuß an Yrbeitöfräften, ſolche Artikel, Die außer Landes 
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verführt werden müffen. Dabei find alle jür die Bodencuftur und die 
techuiſchen Betriebe der Landwirthſchaft ſo, nothwendigen Maſchinen und 
Einrihtungen, abgefehen von den ohnehin bedeutenden Transporte und 
Aufftellungsfoften durch die Wechſelcourſe allein um 15% theurer ala im 
Auslande geworden. Um wie viel werden z. B. die Anfagefoften ‚der 
Brantweinsbrennereien, die in nächfter ‚Zeit zu beichaffen- find, dadurch 
erhöht werden? Und auch diefe Mehrausgabe bei Anſchaffung von Gutes 
Inventarien bfeibt für immer, wie ein Alp, auf der Landwirthſchaft laſten. 
Solche Eulamitäten drücken nicht weniger als die bäuerlichen Verhättnifie, 
die uns als einzige Urfadhe fo oft vorgehalten wurden, und fünnen dabei 
gar feine Vortheile für die Zukunft bringen, während letztere, wenn fie 

- andy im Augenblide noch fo große Störnngen hervorrufen, unzweifelhaft 
für die Zufunft eine unendliche Wohlthat werden müffen, eine Wohlthat, 
die raicher zur äußern Erſcheinung fime, wenn unfere jerrütteten ‚Geld 
verhäftniffe nicht andauernd dagegen wirken würden. Kurz, es giebt im 
ganzen Reiche feinen Handel, feine Induſtrie, fein Gewerbe, feine- Lands " 
wirthſchaft, überhaupt gar feinen Beruf, der durch die jegige Geldenlamität 
nicht zu leiden Hätte oder doch wenigftens in eine Bahn getrieben würde, 
die demfelben früher oder fpäter nach Opfer foften muß. Dieſe Verkümmes 
tung der ganzen Privatwirihſchaft kann aber nur die nachtheiligſten Folgen 
für die Steuereinnahmen des Staates haben, der ſchon jegt durch die Ents 
werthuug des Papiergefdes, wie es ſich leicht berechnen läßt, über vierzig 
Millionen Rbl. an feinen jährllchen Einnahmen einbügt. Soll und kann 
diefe Einbuße durch nene Auflagen auf ein Volk, das felbft in Noth ift, 
gedeckt werden? 

Das find die Wechſelwirkungen, welde die Finanzoperationen der 

- Tepten Jahre auf das Vermögen und die Arbeit des Volks, und umgekehrt ' 
die Privatwirthſchaft wieder auf die Finanzen des Staats gehabt haben, 
die fid) beide in einer Calamität befinden, welche nur mit einem vollfommenen 
Bankerott enden kann, wenn nicht fehr bald mit energiſchen Heilmitteln 
von Seiten der Regierung eingefepritten wird. Was die Regierung ſelbſt 
heraufbeſchworen hat, kann aud nur von ihr ſelbſt wigder gut gemacht 
werden; ‚der Privatverfehr hat dazu feine Macht. 

Zwar giebt es in der Negel, wo Verlüfte find, auf der andern Seite 
wieder Gewinſte, und es Tiegt deshalb die Frage nahe, ob bei allen Vor⸗ 
gängen, die wir hier als verlufthringende abſchilderten, wirklich niemand 
gewonnen habe? ob mit der Laſt unferer pecuniären Noth nicht zugleich 
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irgend ein Gegengewicht fid) gebildet habe, welches die gefunfene Schale 
des Volfswohlftandes von felhft wieder hinaufzudrücken vermag. Wir 
finden aber feider nur hie und da Gewinfte oder vielmehr Gewinner, doch 
das auf die Allgemeinheit wirfende Gegengewicht nicht. Einige, wenige 
Kapitaliften, und wie wir-glauben mit Recht annehmen zu dürfen, faft nur 


des Auslandes, waren die Einzigen, die dabei Gewinne, und zwar coloſſale 


Gewinne realiſirt haben. Cie benupten die Gelegenheit, die Action der 
großen Eifenbahn-Compagnie, welche fie zum Verkauf übernommen hatten, 
mit Vortheil unterzubringen, als die Herabfegung der Zinſen auf Bank— 
biflete das freiwerdende Kapital zwang, nad) jenen zu greifen; fie allein 
haben von den heftigen Fluctuationen unſerer Wechſelcourſe und von der 
Agiotage bei den häufigen Gonvertirungen unferer Staatspapiere Gewinn 
gehabt und haben allein von dem audauernd hohen Disconte, der alle” 
Mebrigen faft rdrüdte, Nutzen gezogen. Das zu bewirken Fonnte zwar 
nicht beabfichtigt jein, wurde aber thatfächlich erreicht und berechtigt nicht 
zu der Hoffnung, dag darmıs für das Gemeinwohl irgend cin Vortheit 
erwachſe. Es liegt nicht in unſerer Abficht, gegen Diejenigen zu polemiſtren, 
die es zu ihrem Beruf machen, mit Geld und Stuatspapieren zu handeln; 
ihr vermittelnder Handel zwiſchen Kapital, und Arbeit hat feine vollſtäändige 
Berechtigung, erfüllt aber, unferer Anficht nad), feine Verpflichtung der 
menſchlichen Gefellfchaft gegenüber nur dann, wenn feine Vermitteluug 
derfelben zum Vortheil, nicht aber zum größten Nachtheil gereicht. Sobald 
der Stand der Banguiers und Geldmänner dazu gedrängt wird, Gewinne 
m ſich zu mehmen, die der Noth und den Thränen des Volls abgepreßt 
find, follte er es ſich augelegen fein laſen, der Staatsregierung die richtigen 
Wege zu weiſen. Aber nur zu häufig wird der Math derjenigen, die 


das. Banquier⸗Geſchäft treiben, folchen Operationen das Wort reden, welche 
‚ die Caſſen Anderer leeren, um die ihrigen zu füllen, denn nicht Jeder hätt 


es für feine Pflicht und iſt dazu berufen, weiter zu fehen, als es ihm die 

enge Begrenzung feiner perſönlichen Intereſſen vorſchreibt. Ihrem Rath 
bei Finauzmaßregeln zu folgen, iſt gefährlich; wohl aber iſt es nothwendig, 
anf fie, die größte. Rückſicht zu nehmen, denn nur durch die Betheiligung 
der Kapitaliften fönnen die Geld- und Greditoperationen der Regierung 
überhaupt gelingen. Dabei muß aber die Regierung bei allen ihren Finanz⸗ 


unternehmungen darauf bedacht ſein, daß fie den -Speculationsgeift der 


Geldmänner in eine Bahn dränge, wo fie, am für ſich felbft Vortheile 
zu erringen, zugleich dem Staats- und Gewmeinwohl nühlich werden; denn 
Baltiſche Monatsfgeift, 3. Sort 2b, V. Hft. 5 30 
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das Kapital wendet feinen Fluß immer nur dorthin, wo es ſich ohne Gefahr 
und ohne Anftrengung zu vergrößern hofft. Der Weg zum Gewinn ift für 
daffelbe ein vorgeſchriebener und wird durch Nechnenegenpel gefunden ; nur 
Die Regierung fann in einem Staate, wo fie das, Geld und Bankweſen 
ſelbſt leitet, dabei Höhere und allgemeine Intereſſen verfolgen. 


Diefen Gefichtöpunft feſthaltend und geftüßt anf die Lehren unſrer 
Finanzgeſchichte, wollen wir Diejenigen Finanzmaßregeln zu entwideln ſuchen, 
die zu der Annahme berechtigen, daB fie in nicht zu Tanger Zeit unſre zer⸗ 
rütteten Geld» umd Greditverhäftniffe wiederherftellen werden, und wollen 
die Grundzüge eines. Finanzfpftens Hinzuftellen wagen, von dem wir er— 
warten dürfen, daß es die Kräft haben wird, einen gefunden Finanzzu— 

ſtand anf" die Dauer zu erhalten. Wen wir dabei auf diejenigen Maß— 
tegefn ftoßen, welche wor Furzem ins Leben gerufen wurden, fo beſtärkt 
das nicht allein unſre Anficht, fondern giebt auch neue Hoffnungen für 
die Zukunft. 


” Die Gedichte hat uns gezeigt, daß Rußland ſich augenblicklich in 
_ einer Ähnlichen Finauznoth befindet, wie in den erften Jahrzehnten dieſes 
Jahrhunderts; fie hat uns aber auch zugleich gezeigt, wie ein einziger 
Mann, der Zinanzminifter Cancrin, durch feine richtige Auffaſſung der Dar 
maligen Situation, durch fein energiſches Eingreifen und durch die confe- 
quente Durchführung feines Syſtems ein Gebäude, das für ewige Zeiten 
zufammiengebrodhen fepien, wieder aufzurichten wußte. Was damals m 
üich war, muß auch jetzt durchzuführen fein. — Freilich bigtet das jepige 
gewaltige Drängen zum Fortſchritt nad) allen Richtungen hin andre Schwic- 
rigfeiten und macht größere Anfprüche; die Caſſen der Regierung find aber 
auch nicht jo volftändig geleert, und das Vermögen der Privaten ift nicht 
fo gänzlich abgeſchwächt, wie zu jener Zeit, — das Papiergeld ſteht erft 
45 °%/, unter feinem primitiven Werth, nicht 400 % daruuter, und die 
Entwerthung defielben ift dabei noch nicht zum Bewußtſein des größern 
Publikums gelangt. Zwar feufzen Alle über die allgemeine Theurung, doch 
nur Wenige erfennen, daß die meiften Gegenftände mit klingender Münze 
= Billiger zu Faufen wären als mit Papiergeld, dem einzigen Gelde, welches 
augenblicklich im Verkehr ſichtbar ift, — ımd das giebt mod Hoffnung, den 

Greditjchein auf feinen feühern feften Werth, der Goldvaluta gleich, zurück⸗ 
zuführen, bevor die Angſt und das Geſchrei der Menge über feine Ent— 
werthung erwacht, und alle Finanzoperationen, um daſſelbe vor einem weitern 
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Einfen, ja vor einem jähen Sturze zu bewahren, immer ſchwieriger durch⸗ 
zuführen fein dürften. ß 

Ein raſches und energiiches Eingreifen ſcheint fomit vor allem geboten, 
und es fragt ſich dabei nur, mit meiden Magnafmen die Zinangvenwals 
tung beginnen ſoll? 

So fange wir „Rubel“ hinſchreiben, „ohne zu wiſſen, welchen Werth 
diefe haben und alfo auch nicht wiffen können, welchen Werth die Summen 
repräfentiren,- Die wir dem Rubel nachſchreiben, bleibt jede richtige Berech— 
mung über Einnahmen und Ausgaben eine abfofute Unmöglichkeit, fan. 
keine Ordnung und Sicherheit in die Volfs- und Staatswirthſchaft zurüd- 
tehren, iſt eine gedeihliche Fortführung beider überhaupt gar nicht denfhar. 
Deshälb muß die Wiederherftellung des primitiven Wertbs 
wnfrer Ereditfheine auf den Gilberwerth oder doch wer 
nigftens auf den 3%, niedriger ftehenden Gofdwerth allen” 
übrigen Maßregeln vorangehen. Daß auch die Regierung zu dieſer Ers 
kenntniß gelangt ift, beweiſt der Ukas über die nenefte Anleihe, der deutlich 
und” offen ausipricht, wie diefelbe nur den Zweck habe, den “gefunfenen 
Werth der Ereditfcheine zu heben und wieder auf die Parität mit der klin— 
genden Münze zurückzuführen. Mit diefem Ausſpruche hat die Finanzwers . 
waltung den Kern der Sache getroffen und mit der Anfeihe felbft ein Mittel 
gewählt, das ficher zum Ziele zu führen verſpricht. Diele, Vorausſetzung 
gründet ſich anf die Refultate unfrer Nachforſchungen über die Urſachen der 
jebigen Sinanzuoth. Rußland hatte, geftüfst auf das Cancrinſche Finanze 
foftem, in einer Reihe von Jahren mehr confumirt als producirt und feinen 
Zukurzſchuß zwiſchen Arbeit und Verbrauch durch äußere Anleihen gedeckt. 
Als der orientaliſche Krieg Fam und die Zuflucht zu äußern Anleihen ab— 
gefchnitten wurde, geftattete- daſſelbe Syftem fogar noch die Kriegsfoften 
mit Papiergeld zu decken, weil e8 möglich war, die über das Bedürfniß 
des innern Verkehrs an Werthzeichen ausgegebenen Creditſcheine in die 
Bank zu tragen und ſomit die unverzinsliche Staatsſchuld in Creditſcheinen 
inm eine verzinsliche Schuld in Bankbilleten zu verwandeln. Auf dieſem 

Wege kehrten allerdings über 150 Millionen Creditſcheine in die Caſſen der 

Banfen ein und blieben dort unfruchtbar Tiegen, während Die Banfen für 

ihre dagegen ausgegebenen Billete Nenten zu zahlen verpflichtet waren. 

Statt aber: dieſe Baukſchuld als eine Staatsſchuld anzuerfennen und zu 

sonfolidiren, “was Teicht möglich gewefen wäre, warf die Bank durch Herab— 

‚ feßung der’ Renten auf ihre Billete diefelben in den Privatverfehr zurück 
30* 
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amd zerftörte damit zugleich das ganze biöherige, fo bewährte Geld- und 
Creditſyſten. Die Folge war, daß die Regierung, um. den Verpflich- 
tungen, die ſie ſich ſelbſt auferlegt hatte, nachzukommen, zu einer Reihe ſich 
widerfprechender Finanzoperationen ihre Zuflucht nehmen wußte. Zur 
confequenten Durchführung irgend eines wohl überlegte Syftems wurde 
ihr, im Gedränge der’ anf einander folgenden Umfräude, weder. Zeit noch 
Kraft gelaffen, und wie die Bank die unverzinsliche Schuld in den Private z 
verfehr zurüchgeworfen hatte, um ſich von der Nentenzahfung zu befreien, 
fo warf fie, um ſich ſelbſt zu wetten, auch ſpäter durch ihre nachfolgenden 
Maßregeln ihre eigene Noth auf das Volk. Selbft wenn wir der Behaups 
tung Glauben ſchenken wollen, daß zur Herabfegung der Zinfen auf Bank- 
billete weniger die Abwehrung des Reutenverluſtes von den Banfen heiges 
tragen habe, ala der Wunſch, das Vermögen der Privaten aus den Banfen 
zu treiben und zum Ankauf von Eiſenbahnactien zu zwingen, deren Ber— 
kauf den Unternehmern nicht mit dem gehofften Gewinn gefingen wollte, — 
fo würde nur das Motiv ein anderes, an der Wirfung auf den Privatverfehr 
aber damit nichts geändert fein. Die Ereditjcheine, von denen ſich die 
Banfen befreiten, trieben, ein zinstragendes Unterfommen fuchend, die im 
Verlehr eirculirende Mingende Münze zum Anfauf von Stantspapieren und 
Eiienbahnaetien ans dem Lande, und die dadurch veranlaßte vollſtändige 
Entblößung unferes Geldmarktes von metalliſchem Gelde führte die Ent- 
werthung der Geditſcheine und als Folge davon alle Eafamitäten herbei, - 
welche wir jeßt zu empfinden Haben. Dieſe können nicht früher beſeitigt 
werden, als bis die Elingende Münze aufhört ein Ansfuhrartifel zu fein, 
der feines Metalhverths wegen als Waare gefucht wird, um über die Grenze 
geſandt zu werden, — und das kann nur dann eintreten, wenn Rußland 
andre Exportartikel als Aequivalent dafür findet. Eine Vermehrung der 
Erzeugniffe unfrer Bodencultur und unſres Gewerbfleißes Dazu abzuwarten, 
würde das vorgefterfte Ziel in eine. zu weite uns ungewiffe Ferne rücken; 
das einzige Mittel, um daffelbe fofort zu erreicheit, bleibt deshalb die Aus— 
fuhr von Stuatspapieren. Wir müfen das Ausland dazu bewegen, diefe 
wieder von und entgegenzunehmen. ö - 
Zwei Wege können dazu eingefchlagen werden: enhweder eine Äußere 
Anleihe durch Creirung nener Staatspapiere, welche die Regierung von ſich 
ans direct im Auslaude unterbringt, oder eine Zugabe ſolcher Eigeuſchaften 
an unſre ältern Anleihen, die Inferiptionen der 1, D., HL, IV. und V. Au- 
leihe, daß dieſe dem Auslande zum Ankauf durch den Privalverfehr au 
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nehmbar gemacht werden. Die Finanzverwaltung hat den erſten bereits be⸗ 
treten; der zweite ſteht für den Fall, daß die nene Anleihe nicht ausreichen 
ſollte, noch offen, und würde die Feftftellung der Renten» und Kapitalzahe 
tung bei den 5eprocentigen Yufcriptionen Der I., H., Hl., IV. nud V. Anleihe in 
ausländifcher Valuta, zu Courſen, die dem Goldwerthe gleichfommen, mit 
der Beftimmung, daB die Zahlungen in London oder auf andern YBelthörfen 
des Auslandes durch namhaft gemiachte Banquiers erfolgen fellen , die— 
jenige Eigenſchaft fein,. welche dieſe Papiere dem Anelaude aufs nene an⸗ 
nehmbar machen fönnte, 

Sobald Rußland durch. die Ausfuhr von Staatspapieren dazu gelangt 
mehr zu exportiren als zu importiren, wird das Verlangen, von Der Re— 
gierung gegen Greditfeheine Mingende Münze gewechſelt zu erhaften, um die» 
ſelbe als Waare über die Grenze zu fenden, aufhören, und der Umwechſe - 
fungsfond fönnte ohne Gefahr vor Beſtürnmng eröffnet werden; denn eine 
Begehr nach Metallgeld, um als Tauſchmittel für den innern Verkehr zu 
dienen, iſt wicht zu befürchten, da dieſer dem Papiergelde, feiner Bequem 
Hichkeit wegen, den Vorzug giebt 

Wem die Regierung diefen Zeitpunkt wicht abgewartet hat, und den 
Umwechfelungsfond bereits vor Kurzem der Art eröffnete, daß die Parität 
der Greditbilete mit der Goldvaluta nach und nad) herbeigeführt werben 
fell, fo halten wir diefe Maßregel doch unr für eine ſecundäre. Sie hat 
damit nur den niedrigften Standpunkt des Papiergeldes feftgeftellt und 
einem ploͤtzlichen Sinfen der Waarenpreiſe, die dem Werthe des Papiers 
geldes folgen: müffen, vorgebengt, was allerdings dem Wonrenverfche im 
Imern viele Verlufte erfpart und ihm Zeit fäßt, ſich auf eine vorausſicht· 
liche Ermäßigung der Preiſe einzurichten. 

Obgleich die günftige Wirfung, der neuen Anleihe ſich erft dann zeigen 
kann, wenn die Regierung die. Greditfheine zum Paricoure gegen Metalls 
geld einwechſeln wird, ſo halten wir uns doch für berechtigt auzunehmen, 

"daß dieſer Zeitpunkt nicht lange ausbleiben wird und. betrachten die Her- 
ſtellnug der Parität der Ereditbilliete mit’ dev Goldvaluta durch die ges 
troffenen DMaßregelu bereits für gefichert. Hiernach bleibt wur nod) die 
Frage offen, wie der Werth. des Popiergeldes auch für die Dauer aufrecht 

- erhalten werden fol? 

Es ift einleuchtend, daß die Parität der Ereditfcheine mit der klingen- 
den Münze, wenn fie auch durch befondere Finayzoperationen mementan 
wiederhergefteltt werden fanu, für die Dauer doch nur Durch die comfequente 
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Befolgung eines wohlgeordneten.und auf folider Baſis ruhenden Finanz» 
ſyſtems zu erhalten iſt. Die Grundprineipien zu einem ſolchen liefert uns 
aber noch immer Das Cancrinſche Geld» und Baufjtftem, welches, wie wir 
oben gezeigt haben, den Stürmen vieler Jahrzehnte zu widerftehen ver- 
mochte und deſſen Zerftörung die Hauptveranlaſſung zm unſerer jegigen 
Finanznoth wurde. Die falſche Benugung eines an und für ſich richtigen 
Syſtems berechtigt nicht. dazu, dafjelbe als ein gefahrvolles umzuftoßen. 
‚ Se. kräftiger ein- Zinanzipftem ift, deſto länger erträgt «8 den Mißbrauch; 
aus dem vorhandenen und zugeftandenen Mißbraud) folgt ober leineswegs 
die Notbwendigfeit, das Syſtem ſelbſt abzuſchaffen. Das befte von der 
Negierung eingeführte Geld- uud Ereditwefen kanu fid) nur dann in einer 
günftigen Wirkfamfeit erhalten, wenn der Staat nicht andauerud mehr 
ausgiebt als. einnimmt; wen das Gleichgewicht zwiſchen Couſumtion und. 
Production nicht zu oft geftört wird, und wiederholte Anleihen in der 
Zremde, um die eigenen Zufwezichüffe auszugleichen, unnöthig bleiben. Die 
Benutzung des ausländiſchen Eredits läͤßt ſich nur in dem Zull billigen, 
ja foger empfehlen, wo ein Volk neue Einrichtungen zur Vermehrung und 
Erleichterung feines Gewerbfleißes zu ſchaffen hat und, wm raſcher zu einer 
ergiebigern Produetivität zu gelangen die erforderlichen Hüljsmittel vom 
Auslande-hereinhofen muß. Anleihen zu diefem Zweck könuen für eine 
in der Entwidelung begriffene Nation die Quelle des wachſenden Wohl 
ſtandes und einer zunehmenden Steuerfäpigfeit werden, wodurd) allein die 
Rückzahlung der Schuld in ſichere Ausficht'gefiellt wird, Mit einem ſolchen 
Motiv hätte Rußland bereits im Jahre 1857 zu einer Äußeren Anleihe 
ſchreiten follen, Die damals leichter abzufchliegen war als gegemwärtig. Es 
brauchte dieſelbe um fo weniger zu ſcheuen, als feine Steuerfraft keineswegs 
fo ſchwach ift; wie Mandye darzuftellen ſich bemühen. Die bisherigen coloss 
ſalen Gewinfte der Uebernehmer der Branntweinspacht, der Werth wieler für 
den Volkswohlſtand unnörhigen Schöpfungen früherer Jahre und das 
Kapital, welches Vergnügungsreiſende auf unproduetive Weiſe im, Nuss 
lande verzehrten, laſſen ſich zwar, nicht berechuen, würden aber, wenn 
wir fie zufammenzähfen fönnten, eine Sunme bilden, welche, mindeftens 
die äußere Schuld Rußlands weit überfteigen dürfte. Alle jene Gewinfte 
und Aılsgaben find von der Arbeit des Volls zufammengetragen und aus 
feiner Steuerzahlung geſchöpft, und hätten nicht mm ohne Nachtheil für 
das Geſammtwohl fondern zu defien großem Vortheil zur Ausgleihung des 
Budgets verwendet werden können. Wir halten deshalb die jepige äußere 
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Anleihe für ebenfo gefahrlos als gerechtfertigt, erfennen aber die Nothweu— 
digkeit an, mit derfelben Die Reihe der äußern Anleihen allendlich abzu-- 
ſchließen, was bei der nach allen Richtungen hiü begonnenen Reſorm nicht 
unmöglich fein wird. Dazu mitzuwirken iſt die Verpflichtung aller Ver— 
waltungszweige, insbejonderg aber die der Finanzverwaltung, weldhe nad) 
den Worten Klübers, der wahre Mittelpunkt der ganzen Staatsverwaltung 
if. Unferer Anfiht nad) kaun fie aber dieſe Pflicht nur erfüllen, wenn 
fie aufhört, mit den Vermögen des Staates zu egperimentlten, wenn fie 
zur Erhaltung von Ordnung und Sicherheit in.der Geld- und Eredits 
wirthſchaft nach einem feften und wohlgeordneten Syſtem verführt md _ 
damit den Grundpfeiler für alle öfonomijchen —— im Staats⸗ 
und Privathaushalt wieder gufrichtet! * u. 

Wenn die neue Äußere Anleihe die Parität des Papiergeldes mit der 
Flingenden Münze hergeſtellt haben wird und die Umwechſelungseaſſen 
Greditſcheine al pari gegen Metallgeld wechſeln können, jcheint es ratbſam, 
daß auch das Inſtitut der Reichsbank wieder, wie früher, Creditſcheine 
gegen Ausgabe von kündbaren zinstragenden Billeten (zu 4%) entgegen. 
nehme. Damit würde die neben dem Umwechſelungsſonds ſo weſentlich 
mothwendige zweite Stüge für die Wertherhaltung unſerer unverzinslichen 

Geditbillete wiederhergeſtellt, nicht allein weil jedem Beſitzer von Credit— 
billeten die Gewißheit gegeben wäre, daß er Diefelben jeder Zeit ohne Agio— 
Verluſt in ziustragendes Staatspapier verwandeln fan, fondern auch, weil 
durch die Benuhung diefer Einrichtung überhaupt nur ſoviel unverginslihes 
Papiergeld in der Geldeireulation bleibt, als dieſelbe aufzunehmen im" 
Stande ift. Alle Nationalöfonomen flimmen in ihrer Anempfehlung des 
Bapiergeldes als Tauſchmittel für- den innern Verfehr überein, verlangen 
aber dabei, daß die Quantität deſſelben nicht über das Bedürfnig an eir— 
eulirenden Geldzeichen-binausreichen foll. Für die bezügliche Maßbeſtimmung 
ſcheint aber fein anderes und unfehlbareres Mittel gegeben zu fein, als die 
- jeder Zeit mögliche Unwandlung des Papiergeldes in Renten tragende und 

kündbare Billete bei der Reichsbank. Dies ift das Regufativ ſowohl gegen 
den Ueberfluß als auch gegen den Mangel an eireulirendem Papiergelde 
für den inmern Verkehr, während die Umwechſelung in Flingende Münze, 
die zugleich offen erhalten werden muß, einen möglichen Zukurzſchuß an 

Geld bei. Zahlüngen nad) dem Auslande vorbeugt. Beide Einrichtungen 

vereint geben dem Papiergelde die nöthige Elafticität, ſich zur rechten Zeit, 
ohne Verluſt für die Inhaber, entweder. in:zinstragendes Papier oder in 
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Metaligeld zu verwandeln und nach dem Bebürfniß der Geldeirculation 
entweder zu ſchwinden oder fi) zu vermehren, — eine Eigenſchaſt, die 
allein im Stande ift, feinen Werth aufrecht zu erhalten — während 
andererfeits die Finanzverwaltung von dem Aus- und Einfluffe der Eredit- 
ſcheine bei den Banken. und dem Ummwedhjelungsfonds jeder Zeit Kunde 
bat, ſomit unterbrochen von dem Geldfln ‚im. Privatverfeht unters 
richtet bfeibt und hieran einen untrüglichen Wegweiler- für ihre eigenen 
Dperationen hat. 3 
In welcher Art die neuen Bankbillete zur Bequemlichkeit des Publis 
ums und zur Erſparniß unnöthiger Arbeiten von Seiten der Bank einzus 
richten wären, wird die Finanzverwaltung nad ihren Erfahrungen abzn- 
meſſen wiffen; nur glauben wir die Weglaſſung der Berechnung von Zins 
jeszinfen und die Ausgabe von Billeten in runden Summen zu 1000 R., 
die nur gegen Ereditfcheine gewechfelt werden, anempfehlen zu dürfen, 
Daß Bankhillete, die 4 %, tragen und jeder Zeit. in flüffiges Geld 
verwandelt werben können, micht in großer Zahl zur Einlöfung kommen 
werden, iſt nach allen frühern Erfahruugen mit Sicherheit anzunehmen, 
amd fo fünnten die für ‚die Bankbillete einfliegenden Creditſcheine zum 
größten Theil zu der fo dringend nothwendig gewordenen liberaleren Dis— 
contirung von Staatspapieren und Actien benutzt werden und das Bank⸗ 
disconte brauchte nicht andauernd auf einer Höhe erhalten zu werden, welche 
zwar der Bank große -Rentengewinne zuführt, ihre Umfäge aber beſchräuft 
und den Handel und die Induſtrie rückfichtslos beengt und. verthenert, 
Außerdem wären dieſe Mittel zur Unterftägung bei Gründung von Bodens 
ereditbanken verwendbar, welche zum Verſatz von Ländereien als ein drin⸗ 
gendes Bedürfniß der Zeit anerfannt find, fowie bei Gründung von Goms 
mumalbanfen, für den Verſatz von Hypotheken umd Warren, ohne welche 
‚ein gefundes Aufblühen des Handel und der’ Zuduftrie nicht denkbar ift. 
Ein Zuſammenwirken der Reichsbank mit den meu zu geänpenden 
Rand» und Communalbanfen, erjheint fogar nothwendig, Tolange die Ausſicht 
auf das Entſtehen von Privatbanfen.und auf einen flüffigen und billigen 
Privateredit nöd) in weiter und dunkler Zukunft. Tiegt nud die Regierung 
nad) wie vor die Banks und Creditwirthſchaſt zu Teiten md‘ zu übenwihen 
haben wird. Bei umferen Verhältnifen wird. noch fange die Anforderung 
an die Regierung, geftellt werden, die Vermittlerin zwiſchen Kapital und 
Arbeit zu bleiben. Der einzige Weg, um die Privatwirthſchaft an eine 
größeze Selbftändigfeit zu gewöhnen, iſt die von der Reichsbauk unterftügte 
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Errichtung von Bank» Inftitwten, welche den Gommunen oder Corpo⸗ 
rationen erft nach und nach zur alleinigen Verwaltung zu übergeben fein 
werden, anfangs abe: unter Controle der Reichsbank fiehen müffen. 

Wenn wir nod einen Blick auf die. geſammte ruſſiſche Staatsſchuld 
werfen, bie und im Vergleich gu der Größe Rußlands, zu feinen Hülfs- 
quellen und der Schuldenlaſt andrer Staaten feineswegs übertrieben erfcheint, 
To drängt ſich uns bie Frage aufs welden Zweck kann es haben, daB dier 
ſelb⸗· aus fo vielen verfehiedenen Arten theils fündirter und theils unſun⸗ 
dirter Staats und Banlpapiere befteht und welcher Nupen faiın daraus - 
erwachfen? Wäre es nicht möglih, alle zu fundiren, und den größten 
Theil derfelden in eine Schuld zufammenzuziehen? Die äußeren Anleihen 
haben, weit vielg mit Bankhäufern abgefchloffen wurden, auch theilweiſe 
Zerminanfeihen find, ihre volle Berechtigung, jede für ſich fortzubeftehen, 
aber die verſchiedenen Arten von Banfjnlden, und die Reichsſchaßſcheine 
Fönnten füglich zu einer Staats» oder einer Banlſchuld vereinigt werden, 
da fle dor. in einem Meiche, wo die" Bank Fein Privat-Inftitut, wie in 
England oder Frankreich, fondern ein Regierungs-Iuftitut if, gleichbedeuteud 
find. Wäre es ferner nicht möglich, die gefammte ruſſiſche Staatsſchuld, 
die Creditſcheine eingerechnet, Dadurch zu fundiren, daß die Reichsdomainen, 
deren Werth die Summe aller Schufden weit überfleigt‘, als Sicherheit 
pfand eingefept würden, indem die Negierung die Beftimmung träfe und 
zum Reichögefeg machte, daß mit fuccefftvem Verkauf ſäͤmmtlicher Domainen, 
nad) Maßgabe der mehr ober weniger: günſtigen Conjuncturen, zum Bebhuf 
der Tilgung der Reichsſchuld vorgegangen werden folle? Wenn aud der 
Domainenverkauf nur fehr langſam bewerfftelligt werden faun, fo wäre 
dennoch ſchwerlich eine ſicherere Bundirung der Reichsſchuld zu finden als 
die Beſtimmung, Daß alle Exlöfe für verkaufte Stantsländereien in die 
Gafjen der Schuldentügungscommiffton fliegen follen. Ja es märe fogar 
bei dem Vorzug, welchen die Vergebung in Erbpacht in manden Provinzen 
vor einem Berfauf voraus hat, möglich, ben Erbpachtzins zu Tapitafiftren 
und der Schufdentiigungscommiffien für den berechneten Kapital-Betrag 
fogenannte, auf beftimmte Grundſtücke verſchriebene, Exbpachtpfandbriefe 
zu übergeben, die mit ſolidariſcher Verhaftung aller Erbpachtgrundſtücke ein 
den Pfandbriefen- ähnliches Papier fein würden. Die Schuldentilgungs- 
commiffton Fönnte dann, nad) Maßgabe ihrer ſolcher Geſtalt fortfcjreitenden 
Einnahmen in baarem Gelbe und in Erbpachtpfandbrieſen die Staatsſchuld 
durch Ankauf von Staats⸗ oder Bankpapieren fügen, wobei fle ſich jedesmal 
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diejenigen auswählen könnte, die am bilfigften zu haben wären. Eine ders 
artige Fundirung der Schuld durch die Gärantie ihrer allendlichen Ablöfung 
aus dem Verfaufsichilling eines ſichtbaren großen Staatövermögens würde 
den Staatseredit nad) innen und außen aufs kräftigſte befeſtigen, während 
der fucceffive Verkauf oder die fucceffive Vergebung von Ländereien in 
Erbpacht den Geſammtertrag der Domainen kaum abſchwächen könnte, da 
bei der fi) verbefiernden Verwaltung und der Selbftfteigerung des Boden ⸗ 
und Forftwerthes die Einnahmen gewiß um ebenfoviel zunehmen dürften - 
als der Ausfall für den veränßerten Theil "in jedem gegebenen Zeitpunkt 
betragen wird. 

Bei allen den in Vorſchlag gebrachten Fiuanzmaßregeln wäre e8 noch 
nothwendig, von den Bemühungen abzulaffen, welche darauf gerichtet find, 
die Reichsbank als ein gewiffermaßen abgefondertes und felbftändiges In— 
fitut hinzuftellen, das aus feinem Geſchäft für ſich Gewinfte, zu erzielen - 
ſucht und bei dem die Regierung fogar Anfeihen contrahirt, während die 
Bank nur die Mitverwalterin des Stantövermögens und der Staatsſchulden 
iſt amd den Geld- und Ereditverfehe zwiſchen Regierung und Privaten 
vermittelt. Unfundirte Schulden durch Anleihen Hei der eigenen Ban find 
vom Standpunkt der Staatsöfonomie aus ehenfowenig zu billigen, wie 
Ausgaben von Reichsſchatzſcheinen, Die, auf Termin ausgeftellt, nur eingelöft 
werden, um wieder von neuem ausgegeben zu werden. Wenn die Stantdr 
caſſe mit -ihren Einnahmen nicht ausreichen kann und, Steuererhöhungen 
unmöglich find, fo ſcheint die Zuflucht zu offenkundigen und fundirten Anz 
leihen allein richtig. 

Um den von uns entwieelten und vorgefchlagenen Mabnahmen zur 
Seftftellung und Erhaltung unferes Geld» und Creditweſens eine anſchaulichere 

Faſſung zu geben, ftellen wir dieſelben in folgenden Punkten kurz zuſammen: - 

4) BWiederherftellung des primitiven Werthes der reditbillete, der Gold- 
valuta gleich, durch die neue äußere Anleihe und falls dieſe nicht aus⸗ 
reichen ſollte, durch Feſtſtellung der audlandiſchen Courſe für die Renten 
der Inferiptionen L, IL, IN, IV. und V. Anleihe. 

2) Ununterbrocdhene Befelung der Ereditjcheine gegen flingende Münze 
zum Pari⸗Courſe. 

3) Ununterbrochene Beifehung der Greditfcheine gegen 4% kündbare 

Banfbillete, 

4). Gründung von Lande und Commmmalbanfen durch Unterftägung mıd 
„unter Gontrofe der Reichsbank. 
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5) — der verſchiedenartigen Staats und Bankſchulden, foweit 
es möglich ift, in eine gleihnamige Schuld. 

6) Tilgung und Fundirung der Gefammtjhuld Rußlands, fowohl der 
verzinslichen als umverzinsfichen aus dem Erlds der fucceffive zu vers 
äußernden und in Erbpacht zu vergebenden Reichsdomainen, welche 
als Sicjerheit für die Kapitalrüczählung verpfändet werden. 


Diefe Aufftellung kann und foll feinen Anſpruch machen, ein Thema 
erſchoͤpſt zu haben, worüber ganze Werke geſchrieben ‚find oder geſchrieben 
werden- Finnen. Wir haben uns nur bemüht, aus den Lehren der Ver 
gangenpeit die wichtigften Folgerungen zu ziehen und den Beweis zu liefern, 
dag unſrer augenblicklichen Finanznoth abzuhelfen, miıd zwar für die Dauer 
abzuhelfen, möglich fei. Wir haben insbejondere gewünfcht, denjenigen eine 
ſichere Ausſicht auf Beſſerung der Verhäftniffe zu geben, die durch den 
Drud der Tegten Jahre unverfhuldete Keiden zu tragen hatten und zu der 
traurigen Einfiht gelangten, daß alle Anftrengung eigener Kräfte, alle 
Mühe und Arbeit, feine günftige Wendung herbeizuführen. im Stande ift, 
wenn nicht zugleich Segierungsmaßregein diejenigen Verhältniſſe ordnen, 
über welche der Einzelne nicht gebieten fann. Wenn wir gefunden haben, 
daß die Regierung in offener Anerkennung der Nothwendigkeit bereits zur 
That geſchritten iſt, jo wird diefe Auseinanderfegung, foviel an ihr ift, wer 
nigftens dazu beitragen fönnen, das gefunfene Vertrauen wieder zu heben. 


Nicht weiter konnten wir gehen als bis zur Erörterung von Finanz- 
operationen und bis zur Aufftellung eines Firanzſyſtems im engften Sinne 
des Wortes. Wir find und aber wohl bewußt und haben es wiederholt 
-angedeutet, daß alles damit Bezweckte in dem Ganzen des Staats und 
Volkslebens wiederum nur das Verhaͤltniß eines Mittels zu weiteren gwecken 
haben foll. Erſt nad) Hergeftellter und befeftigter Ordnung unferer Geld» 
und Creditwirthſchaft wird es möglich) werden, auf dem Wege der Volfs« 
wohifahrt mit Sicherheit fortzufchreiten und wie Adam Smith ſich ausdrückt 
„das Gleichgewicht zwiſchen jaͤhrlichem Schaffen und Verbrauchen herzuſtellen“. 
Der Volkswohlſtand aber iſt mit der Volksbildung ſolidariſch verknüpft und 
beide vereint bilden das nothwendige Fundament für den umfaſſenden Re— 
formbau, welchen die Regierung in Angriff genommen hat, und alle dieſe 
Reformen, welchen Zweig des Staatslebens fie auch zunäcjft betreffen, werden 
wieder auf die Finanzlage des Reichs zurückwirlen. Wenn man daher bei 
der Erwägung der Dinanzfrage nicht umhin kann, immer die Geſanimtheit 
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der politifchen Erſcheinungen im Auge zu behalten, fo wird man eine 
Gefahr nicht überfehen können, mit welder eine gewifle Richtung unferer 
Tage droht. Es iſt die aus einem überreizten Nationalgefühl erwachſende 
Driginalitätsfucht, welche die Entwicdelung Rußlands den großen Lehren 
der Weltgeſchichte nicht ſubſumiren will. Wir anerkennen und ehren das 
politifche Selbftgefühl einer ſtarken Nation, wir begreifen und theifen den 
Unwillen über blinde Nachahmung des Ausländiſchen, finden aber darir 
feine Berechtigung für eine Partei, die in Verachtung der Errungenfchaften 
des „abgelebten“ Weftens nie dageweſene Gefeße des Lebens und Denkens 
aus den Tiefen nationaler Eigenheit zu ſchöpfen fih bemüht, und wir 
hoffen, diefes unfruchtbate Streben einer vielbewegten Zeit werde nicht Die 
Kraft haben, auf gefährliche Abwege zu Drängen, 
Adolf Thilo. 


Drudfehler im Märzbeft. 
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Die prenfifchen Agtargefehe der Stein-Hardenberg- 
ſchen Veraltungsperiode (1807—1822). 


Water allen Gegenftänden, welche gegenwärtig die öffentliche Meinung in 
Rußland lebhaſt beichäftigen, ift die bei weitem wichtigfte die Regulirung 
der bäuerlichen Verhältniffe und die damit eng. zufammenhängende Reor⸗ 
ganifation der ländlichen Eommunal-, Pofizeis und Gerichtsverfaffung. Dit 
Discuffton über diefe tiefgreifenden Fragen der innern Politif, die nichts 
Geringeres in fich ſchließen als eine völlige Umwandelung der fociafen, 
rechtlichen und politiſchen Werhäfthiffe in der breiten Fundamentalſchiche 
der Bevölferung, hat auch in den von den neuen Maßregeln nicht unmittelbar 
berürten Provinzen des Reiches die Aufmerffamfeit aufs’ Neue den eigenen 
ländlichen Zuftänden zugewendet, und namentlich hat diefe Monatsichrift 
feit ihrem Beftehen der Debatte über die Agrarverhältniſſe der Oftfeepros 
vinzen ben ihrer Wichtigkeit entfprechenden Raum gewährt. In diefe Des 
batte unmittelbar einzugreifen, fi) an ihr zu betheifigen, ift-der Verfaffer 
diefer Zeilen nicht berufen, weil er des Landes und der Reute, ihrer Sitte 
and ihrer Rechte nicht genügend fundig ift, und in allen unmittelbar in das 
Reben des Volkes eingreifenden Gefeßgebungsfragen das Sprüchwort „Eines 
ſchickt ſich wicht für Alle“ ganz befonders zu beherzigen iſt. Gleichwohl 
hat in allen Dingen die Erfahrung, welche Audere unter ähnlichen Umftänden 
gemacht haben, einen großen Werth. Es kann daher für die Löſung der 
agrarifchen Probleme in den DOftfreprovinzen nur förderlich fein, wenn es 
hier verſucht wird, die preußifhen Agrargefege nad) der en ihrer 
Baltifhe Monatefrift, 3. Jahrg. Bd. V., Oft. b. 
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Entſtehung, nach ihrem weſentlichen Inhalte und nach ihrer Wirkung 
darzuſtellenz; und zwar um fo mehr, als die wichtigſten geſetzgeberiſchen 
Schoͤpfungen auf dieſem Gebiete in der Unglückszeit Preußens nach dem 
Tilſiter Frieden in der den Oſtſeeprovinzen unmittelbar bes 
nahbarten Provinz Preußen unter dem vorherrfhenden Einfluffe 
der beſondern ländlichen Zuftände, ſocialen Verhaͤltniſſe und Anfchauungs- 
weifen, welche ſich in diefer Provinz entwidelt hatten und mit denen der 
Dftfeeprovinzen vielfach verwandt waren, von den preußüchen Negeneratoren 
coneipirt worden find umd ihre jeitdem nicht wieder verlaſſenen Grundlagen 
erhalten haben. 

Es ift ein durch die Geſchichtsſorſchung läugſt widerfegter Aberglaube, 
daB der zu Anfang dieſes Jahrhunderts im deutſchen Reiche und, den nicht 
zum Reiche gehörigen preußifcien Gebieten faft überall Die Regel bildende 
Zuftand der bäuerlichen Unfreiheit und Eigenthumsfofigfeit ſchon von 'der 
‚Zeit der Völfernianderung her datire, Noch im vorigen Jahrhundert Tehrten 
franzöſiſche Schriftfteller, daß die fiegreihen Germanen die urſprünglichen 
Bewohner des Landes zu Sklaven gemacht hätten, und feitdem Herrſchaft 
und Sklaverei von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt und zu” fefter Rechts- 
ordnung geworden fei. Gaupp, Laboulaye u. A. haben inzwilchen über 
die Entſtehungsgeſchichte der Leibeigenſchaft das Licht der Wahrheit ver 
breitet, das ein unbejangenes Quellenſtudium ihnen angezündet hatte, und 
wir wiffen, daß noch lange nachden die wilden Waſſer der Völkerwanderung 
ſich verlaufen Hatten, der Heine Mann, Germane und Nicht-Germane, ſich 

“feiner vollen Freiheit und des Eigenthums erfreut hat, allmäfig aber, und 
zwar theil® durch rechtliche Urſachen (Kriegsgefangenfcaft, Strafe für Ver, 
brecyen), in weit höheren Grade aber durch Gewalt und Lift, der Knecht 
ſchaft unterworfen wurde. Erft die Ausbildung der Lebnsverfafung‘ hatte 
diefen Unfegen zur Folge; ihre „Berichtöfreiheiten,” jene Eyemtionen der 
Hinterfafien eines Lchusträgers von der Gerichtsbarkeit des Königs, lieferten 
den feinen Grundbefiger der Willkür und Habſucht des ſtets gewappneten 
Ritterthums aus. „Der größte Theil der Schuld laſtet unzweifelhaft auf 
dem aus verdienten Kriegöleuten, den Würdenträgern, Günftlingen und 
der fonftigen Umgebung der neuen Könige nach und nad) entftandenen Adel, 
der frühzeitig ſchon aufing, dem Eigenthum und der Perfon der Kleinen 
Gemeinfreien nachzuſtellen, erſteres unter den nichtigften Vorwänden oder 
durch offene Gewalt an ſich zu reißen und die bisherigen Befiper hierdurch 
am wirkſamſten zu nöthigen, ein bad mehr bald minder drückendes 
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Abhängigfeitöverhäftniß ſich gefallen zu laſſen, um jenes ganz oder theil- 
weife zurüdzuerhalten, um ferner ihren Lebensunterhalt zu gewinnen. Mit 
nicht geringer Rüfternheit verfolgte aud der Klerus gleichzeitig daſſelbe 
Biel"). Den ſchlagendſten Beweis von der völligen „Rechts und Fried⸗ 
lofigkeit der unteren Bevoͤlkerungsſchichten während der wilden Fauſtrechts- 
zeiten des Mittelalters Tiefert Das heimliche Freifhöffengericht auf der „rothen 
Erde," jener vielgefürchtete Geheimbund, welcher unter faiferliher Pros 
teftion Die ritterlichen Rechtsveraͤchter, gegen Die der Arm der ordentlicher 
Gerichtsbarkeit zu ſchwach geworden war, vor feine Freiftühle lud und 
gegen die Schufdigbefundenen nur auf eine Strafart, Tod durch Auf- 
hängen, erfannte, übrigens ohne merklichen Einfluß auf die anardifchen 
Zuftände zu üben. Nur hinter Wall und Graben der Städte und durch 
die vereinte Kraft der verbündeten Städte erhielt und befeftigte ſich der 
Reſt alter-Gemeinfreiheit im Buͤrgerthum, im offenen Rande ging fie faft 
überall verloren, ein freier Bauernftand wurde zur Ausnahme. Die Erinner 
rung an das verlorene Recht der Freiheit und des Eigenthums lebte in 
deffen lange unter den Bauern fort und trieb fle von Zeit zu Zeit zu ein 
zelnen verzweifelten Verſuchen, es Durch Gewalt wieder zu gewinnen, z. B. 
in dem furchtbaren Aufftande des „Bundfchuhes" im füdweftlichen Deutſch⸗ 
land. Die Selbſthülfe mißfang, fie hatte nur die Vermehrung des Drudes 
zur Folge. Erſt indem Erftarfen der Iandeöherrlichen Territorialhetrſchaft 
dammerte ein Hoffnungsftrahl auf. Was dem Kaifer, was -der „heimlichen 
Acht“ nicht gelungen, gelang der Klugheit und Tapferfeit manches Fürften: 
Ruhe und Ordnung im Lande herzuftellen. Je mehr die Landesheren 
Herren im Lande wurden und fraftvoll die Souveränetät „ftabifirten,“ defto 
wirlfamer wurde die Hülfe, die fle dem gefnechteten Baueruftande gewähren 
konnten. Die alten Zuftände wiederherzuftellen war unmöglich geworden; 
wer kannte fie noch? und längſt hatte die vechtichaffende Kraft der Zeit 
an den gutsherrlichen Rechten das privatrechtliche viüum ihrer Erwerbung 
getilgt. Aber der zerftörenden Kraft der Willfür Grenzen zu fegen und 
die abſolut unſtaatlichen, weil unftttfichen oder die materiellen Grundlagen 
des Staates vernichtenden Nechtöprätentionen der Grundheren zu befeitigen 
war möglidy, und mandjer tüchtige Regent griff hier mit ftarfer Hand durch. " 

In Preußen hat diefe landesherrliche Thätigfeit früh begonnen und 

) Geſchichte ber Aufhebung ber Leibeigenfijaft und Hörigfeit in Guropa Bis in bie 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Bon Samuel Sugenheim. Gine von der kaiſetl. Atademie 
der Wiffenfehaften geftönte Preisfhrift. St. Petersburg 1861. 
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iſt ſchon feit der zweiten Hälfte des fehszehnten Jahrhunderts von Zeit zu 
Zeit in Furfürftlichen Landtagsreverfen, Landesordnungen und Edikten fichtbar 
geworden, Von größerer Bedeutung wurden aber die hieher bezüglichen 
Negierungsacte erſt feit dem Könige Friedrich Wilhelm I. Diefer wegen 
feiner fehr ins Auge fallenden Robheitsfehler meiftens unterfchäßte Vater 
des großen Friedrich verſuchte Thon durd) ein Edift vom 22. März 1719 
den Bauern auf den Domainen Hinterpommerns das Eigenthum ihrer 
Höfe zu verleihen: Er fand von dieſem Verſuche zwar wieder ab, aber 
nur weil die Bauern felbft es nicht für möglich hielten, hei der Zortdauer - 
der Frohnen and) die Hofwehr Fünftig aus eigenen Mitteln zu berichtigen. 
Dann wies ex durch Gejep vom 14. März 1739 fänmtlihe Provinzial 
Verwaltungs und Gerichtsbehörden bei ſchwerſter Verantwortung an, 
„dahin zu fehen, daß fein Vaſall ſich eigenmächtig unterftände, einen Bauer 
ohne gegründete Raifon, und ohne den Hof fogleic wieder zu beſetzen, 
aus dem Hofe zu werfen.“ Friedrich 11. wiederholte am 12. Auguft 1749 
das Gebot der-jedesmaligen Wiederbefegung eines erledigten Hofes und 
unterfagte hei 100 Dufaten Strafe das Zuſammenziehen der Bäuernpöfe in 
Borwerföwirthfejaften oder die Vereinigung derſelben mit den Hofgütern. 
Durd) die ftrengen Verordnungen vom 12. Juli 1764 und 30. December 
1765 erzwang der König das Retabliſſement aller feit 1740 durch die 
Kriege wüft gewordenen Bauernhöfe durch die Gutsherren. Gleichzeitig 
richtete er fein Augenmerk auf die Aufhebung der Gemeinheiten, d. h. der 
gemeinfchaftlihen Bergung und Benugung von Grund und Boden oder 
von Grundgerechtigfeiten, die er durch eine ganze Reihe von Edilten zu 
befördern ftrebte, indeſſen nur mit vereinzelten Erfolgen. Seine Abficht, 
die Leibeigenſchaft ganz abzuſchaffen, ftieß auf eine fo farfe Oppofition, 
daß er ſich darauf befchränkte, duch die Bauernordnung vem 30. Decmbr. 
1764 die Leibeigenfchaft, wo fle Bisher unbejchränft gewefen, in eine bloße 
Gutsbehörigfeit zu verwandeln, durch eine fpätere Verfüguug die Freilaſſung 
und die Beichränfung der Dienfte der Gutspflichtigen durch Aufftelung 
fefter Normen zu erleichtern und durch die Ordre vom 20, Febr. 1777 
den Bauern der Domainendörfer die Vererbung ihrer Höfe auf ihre Kinder 
zuzuſichern. Endlich verfügte er nod) im Jahre 1784 die auf die Feſt⸗ 
ſtellung und Regelung der nachweisbar befteheiden gegenfeitigen Rechte 
und Pflihten zwiihen den Gutsherrn und ihren Bauern höchſt wirkſame 
Aufnahme der Urbarien durch befondere Commiffionen. 

Die von dem großen Friedrich veranlaßten, aber erft unter feinem 
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Nachfolger publicirten Gefegbücher änderten in der damaligen Verfaſſung 
wenig, fie figieten den rechtlichen Zuftand der bäuerlichen Verhaͤltniſſe, wie 
ex fi durch des. Landes Gewohnheit und die bisherigen landesherrtlichen 
Verordnungen geftaltet hatte, 

Die Drangfale der frauzöſiſchen Invafton führten eine neue Epoche in 
der Agrargejeßgebung herbei. Sie war eine Frucht jener fittlihen Wieder» 
geburt, die der preußiſche Nationafgeift unter dem die Kräfte des Landes 
mit hoͤhniſchem Webermuth und tückiſcher Hinterlift ausfaugenden Drude der 
Fremdherrſchaft in ſich vollzog, und die in raſcher Ausführung eines kräf- 
tigen Entſchluſſes den fruchtbaren Ideen des modernen Staates Luft, Licht 
und Raum verfchaffte ſich feftzumurzeln. Dieſe Neubelebungss Periode, 
welche das dankbare Volk nod) heute nad; dem Namen ibred Ehöpfers, 
des genialen, charafterfeften fund willensftarfen Minifters Freiherrn vom 
Stein, die Steinſche Periode nennt, wandelte alle Grundlagen des Staats 
lebens in der Tendenz um, allen in Bolfe vorhandenen materiellen, geiftigen 
und ſittlichen Kräften zu ibrer volen Entfaltung freie Bahn zu fchaffen, 
ihm „wieder Muth, Selbfivertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für 
Unabbängigfeit ‘von Fremden urd für Nationalehre einzuflögen.” Daß 
letzteres im vollften Maße gelang, bemiefen fon nach wenigen Jahren 
die heldenmüthigen Arftrengungen der Nation, mit denen fie das Joch 
einer mächtigen Fremdherrſchaft zerbrach, ehe noch die kaum in den Funda— 
menten ausgeführte Geſetzgebung den Segen zu entjalten wermocht hatte, 
den fie verſprach, den fie aber auch freilih, wie das zu frober Hoffnung 
begeifterte Wort inftinftnäßig begriff, erft dann entfalten fonnte, wenn der 
Drünger ımd Blutfanger aus dem Lande gejagt war. Nach dem Frieden 
lieb manche von den augebabuten Einrichtungen lange unausgeführt, weil 
es der um ihren Einfluß beforgten Partei des Hof- und Randadels gelang, 
dem Könige Friedrich Wilhelm IN.-ein inner wachfendes Mißtrauen gegen 
die Liberalen politischen Prineipien Der Steinſchen Periode einzuflößen. 
Aber in der Agrargefepgebung hielt der König gegen jedes Reactionsbes 
fireben Stand, da unter ihrem Einfluß das Land fihebar erblühte und 
aus tiefer Erſchöpfung raſch wieder zu Kräften kam. Feſt und beſonnen 
wurde das Werk nach dem von Stein feftgeftellten. Plane ausgebaut und 
durch eine wmohlgegliederte Kette von Vraßregeln, deren legte Glieder bie 
in das letzte Jahrzehnt hinabreichen, dem großen Ziele zugeſtiebt, einen 
freien- Baneruftand mit einem nad) allen Richtungen hin von ſchädlichen 
Belaftungen und Verſtrickungen befreifen Grundbefig, die freiefte Benugung 
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des Grumdbefißes überhaupt und der Dispofition über benfelben zu 
erlangen. 

Als der König Friedrich Wilhelm IM. nach dem Abſchluſſe des Tilfiter 
Friedens den Freiheren vom Stein an die Spige der Givilverwaltung ber 
vief, war. das Land zwiſchen der Elbe und der Weichſel von franzöſiſchen 
Armeen befeßt; der König befand fi) mit dem Hofe und den oberften 
Staatsbehörden in der Provinz Preußen und regierte von dort aus den tief 
darniedergedrüdten Staat. Die Gejchäfte der Gentralverwaltung waren einer 
Immediat⸗Commiſſion übertragen, deren thätigftes Mitglied v. Schön war. 
Der Berwaltung der einzelnen Provinzen ftanden Provinzialminifter vor, 
in der Provinz Preußen der Minifter v. Schrötter. Ein befonders reger 
wiſſenſchaftlichet Geift erfüllte damals die Provinz; er war von den Hörs 
fälen der in hoher Blüthe lebenden Univerfität Königsberg ausgegangen, 
an welcher Hamann und Kant zuphilofophijchem Denken angefeuert und 
Kraus durch feine überaus Maren, erft nach feinem Tode weitern Kreifen 
durch den Druck bekannt gewordenen ſtaatswirthſchaftlichen Lehren die bis 
dahin in. Preußen befolgten ſtaatswirthſchaftlichen Grundfäpe ſchlagend 
widerlegt hatte. Wie alle jüngeren Oftpreußen, welche fi im Staats— 
dienfte befanden, waren auch v. Echön und dv. Schrötter Kraus” Schüler 
und von ihm in ihren Anſichten weſentlich beftimmt. Das Eindringen 
feiner Grumdfäge wurde befonders dadurch begünftigt, daß er fein Stuben 
gelehrter war, ſondern in febhafter Verbindung mit Geſchäftsmännern, 
Gntsbefigern und Kaufleuten ftand und praktiſchen Sinn mit einem ſcharfen 
Urtheil und einer Maren Darftellungsgabe verband. In einem wenige 
Tage nach feinen» Tode (25. Auguft 1807) geſchriebenen Nekrologe wird 
bezeugt, daß er „durch feinen Umgang, den er mehr mit vorzüglichen Ge 
fhäftsmännern und ausgezeichneten Mitgliedern gebildeter Stände als mit 
Profeſſtonsverwandten unterhielt, vielleicht ebenſoviel als vom Katheder 
nũtzte.“ Was er mit klarem Geiſtesauge erſchaut hatte, ging, als ſich 

, faum- das Grab über ihm geſchloſſen hatte, als vegenerivende Kraft ins 
Leben über; er ift unftreitig der geiftige Water der ſtaatswirthſchaftlichen 
Reformen, die noch im October 1807 begannen und auf denen die heutige . 
Blaͤthe der Vollswohlſahrt in Preußen beruht. Wenn man die von Hans, 
von Auerswald herausgegebene Stantswirthichaft von Kraus mit den Ge 
fegen und. Ediften der Steinfchen Periode vergleicht, fo empfängt man oft 
den Eindruck, als fäfe man in manchem Abſchnitte jener die Motive, welche 
für dieſe fpeciell ausgearbeitet wären. Es wird daher dem Zwecke unferer 
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Betrachtung nicht zu fern liegen, die wichtigften hieher bezüglichen Säge 
des Kraus‘ hen Syſtems furz hervorzuheben. 

Kraus erachtete es für die Hauptaufgabe der Staatswirthſchaftslehte, 
„das Weſen und den Urſprung des Nationalvermögens zu enthüllen, zu 
erklären, theils worin das Einkommen einer Nation und ihr daraus exe 
wachſenes Vermnögen eigentlich beſtehe, theils welches die notbwendige und 
allgemeine Bedingung ſei, wovon beides überall und immer abhäuge;“ er 
ſtrebte nach der „Erforfhung der (wenn man fie fo nennen darf) Nature 
geſetze, welchen der verſchiedene Gang der Nationalwirthſchaft unterworfen 
if.” Die methodiſche Entwickelung dieſer „Naturgeſetze“ begleitete er mit 
tulturgeſchichtlichen Nachweifen der Folgen, welche die in Sitten und hers 
gebrachten Zuftänden der bürgerlichen Geſellſchaft fowie in Staatseinrich- 
tungen und Gefegen begründeten Hemmniſſe derfelben gehabt haben. So 

‚ befämpfte er namentlich alle Einrichtungen, welche den freien Umlauf von 
Arbeit und Verlag hemmen, und wies nad, daß der Volfswohlftand 
namentlich niedergehalten werde, a) durch Drud auf den Arbeitslohn, der 
durd) den Gewerbezwang (Hemmung des Ueberganges von einer Arbeit zur 
ander), die Erbunterthänigket der Landleute und die Verhinderung der- 
felben in die Städte zu ziehen geübt werde, und b) durch Verminderung 
des DVerlagsprofits, der eine unmittelbare Folge aller Beſchränkung der 
Arbeit auf gewille Gewerbe und der Handelsfeute auf gewiſſe Erwerber 
zweige, fowie des Abſchoſſes beim Verziehen fei. Mit Rückſicht auf die 
befondere Wichtigkeit des Gegenftandes für Preußen behandelte er in einem 
eigenen Kapitel „die Hemmniffe des natürlichen Gewerbganges, oder. die 
Erſchwerniſſe des Landbaues in dem alten Zuſtande von Europa,” und 
zeigte, daß unfreie Arbeit eigenthunslofer Bauern den Arbeiter am ſchlech- 

teſten lohnt und doch für den Gutsheren die theuerfte iſt, daß auch das 
Pachtſyſtem, und zwar ſowohl das wälſche Halbpacht- als das englüche 
Farmfoftem, Die Arbeits und Bodenfräfte nicht zu ihrer vollen Entwidelung 
kommen laſſen. „Ein fleiner Eigenthämer aber, der jeden Fleck ſeines 
Gütchens aufs genauefte keunt, der es mit aller der Zuneigung anfteht, die 
man für Eigenthum, infonderheit für Feines Eigenthum, natürlicherweiſe 
fühlt, ... iſt gemeiniglich unter allen Landwirthen, wenn es darauf an 
kommt, Verbeſſerungen zu machen, der betriebſamſte, Der einſehendſte und 
der, dem Alles am ſicherſten gelingt.“ Darum redete er auch der freien 
Veräußerung, dem Trennen und Theilen der großen Güter das Wort, 
theild um die Zahl der Eleinen Landeigenthümer zu vernichten, theils um 
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dem Landbau das Kapital der bisher nicht zum großen Grundbeſitz zuge» 
Taffenen Stände nad) Maßgabe der natürlichen Bedürfniß- und Profits- 
gefege zuzuführen. In dem Abſchnitte über „Productionsgewerbe” geht er 
dann mehr ins Einzelne und weift die Mängel auf, welche die Beuutzung 
des Grundbeſitzes durch Erbpacht, Emphyteuſis, Zeitpacht und Admini⸗ 
ſtration für die ſpeciellen Nugungsgemeinheiten und die Ackergemeinheiten, 
endlich die unfreie Arbeit für den Staat, für die Gutsherrſchaften und für 
die Arbeiter haben. 

Diefe von Kraus ausgeftrente Saat ging in allen vorurtheifäfteien, 
vom Eigennuß nicht geblendeten Geiftern reichlih auf. Es konnte nicht 
fehlen, daß fie in fanguinifchen, ungedufdigen Gemüthern in unbefonnene 
Neuerungsfucht ausartete, welche die beftchenden Zuftände wegen ihrer 
Schaͤdlichkeit einfach für unberechtigt erflären und fo ſchnell und fo gründfich 
wie mögfic) in normale Zuftände verwandeln zu muͤſſen glaubte. Eine 
ſolche Natur war Schön, deſſen ftürmifcher Idealismus fhon che Stein 
an die Spitze der Verwaltung trat, Niebuhr zum Austritt aus der Immer 
diat⸗Commiſſion bewogen hatte, weil derfelbe es für unmöglich erklärte 
fänger in ihr zu fein, „ohne ſich mit Freunden zu entzweien, wenn ihre 
Grumdfäge oft gar zu ungeheuer und ihre Gonfequenz noch fürchterlichet 
ift, und ohne den Feinden zablloſe Bögen zu geben; denn es fei auf 
Veränderungen abgeſehen, die er ſich theils nicht zu überſehen getraue, 
theils gar nicht beurtheilen könne.“ Bei feinen Plänen für die Herftellung 

des Randes fieg Schön fih nur von dem Gedanfen leiten, jene Kraus'ſchen 
Naturgefege der Entwickelung des Volfewohlftandes rückſichtslos von allen 
Schranken zu befreien; er hielt e8 z. B. für gleichgültig, ob die vorhan« 
denen Grundbefiger zu Grunde gingen oder nicht, werm nur vermögendere 
“die Giter erhalten und dadurch den Ertrag unermeßlich fteigern wirden, 
und wenn Stägemann und Niebuhr auf die Erhaltung, eines gefunden, 
fräftigen Bauernftandes als Grundlage jedes tüchtigen Volfes, und zu 
diefem Zwecke auf die Erzielung eines zahlreichen Standes feiner Grunds 
„ befiger drangen, fo ſuchte er zu beweilen, daß ein Befiger von vier Hufen 
Landes mit ſechs Pferden mehr feifte als vier Beſitzer von einer Hufe, 
welche ſechszehn Pferde bedürften Den Vorſchlag einer - allgemeinen 
Zahlungsftundung für die Landdefiger verwarf Schön rundweg, indem er 
ausführte: „der Staat fann fein Zutereffe Haben, ob A-oder B ein Landgut 
befige. Derjenige, der den mehrften Eredit, ſowohl in Abſicht feines 
Bermögens ale feiner Fähigfeit hat, ift der beſte Beſther, und wer 
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feine Schulden nicht bezahlen kann, muß dem, der das Kapital hat, 
° weichen.” 

Der Provinziafminifter von Schrötter war nicht weniger als Schön 
von der Richtigkeit der Kraus’fchen Lehre überzeugt, aber er wollte bei ihrer 
Ueberführung ins Leben vorfihtiger und namentlich mit Schonung der bes 
ftehenben berechtigten Intereffen zu Werke gehen. Darum gewann er einen 
viel größern Einfluß auf die damalige Geſetzgebung als Schön, der haupte 
ſachlich durch feine febhafte Anregung großer und fühner Probfeme wichtig 
geworden ift, während Schrötter den praktiſchen legislatoriſchen Gedanken 
zu faſſen und ihm einen angemeffenen Ausdruck zu geben verftand. 


Stein ließ fi über alle wichtigen Fragen ſowohl von der Zmmediats 
Commifflon als von Schrötter Bericht erftatten, nahm auch Vorſchläge ein— 
fihtiger Patrioten mit in Betradyt und arbeitete dann, nachdem er mit 
feiner Verftandesfchärfe und der Schöpferfraft feines praktiſchen Genies den 
Gegenftand vollftändig durchdrungen und befruchtet hatte, die Geſehesvor⸗ 
Tagen und die Begleitberichte an den König theils ſelbſt aus, tbeild beaufs 
tragte er Schrötter damit. * Er war eine vorwiegend praftifche, nicht theos 
tetifche Natur, den Ideen der rationellen Volkswirthſchaft war fein Ber 
ſtändniß leicht zugänglich, e8 wurde aber nicht von ihnen beherrſcht, und er 
erfannte deshalb bald den Grundirrthum derer, welche dem Zwecke, dem 
Staate eine möglichft große Erwerbsmaſſe zu verſchaffen, ſchouungslos das 
Wohl des Einzelnen opfern zu dürfen glaubten, und der eben darin bes 
ftand, daß fie überfahen, wie eng das Gedeihen des Ganzen mit dem Wohle 
des Einzelnen zufammenhängt, und daß jenes ja eben nur um der Erhö— 
hung des Einzelwohles willen erftrebt wird. Stein richtete deshalb fein 
ganzes Streben darauf, durd) die zu treffenden Maßregeln die ölonomiſche 
Lage aller Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft nicht nur vor drohenden 
Gefahren zu ſchützen, fondern zugleich durch weile Anwendung der großen 
wirthſchaftlichen Geſetze auf die beftehenden Zuftände jede Claſſe und jeden 
einzelnen Staatsbürger in die möglichft günftige Lage für Die Verwerthung 
und DVerbefferung feiner Arbeitöfraft und Eigenthumsmittel zu bringen. 
Allen beifen, opne Einem zu ſchaden, war fein Problem. 


Schon wenige. Wochen, nachdem Stein fein Amt angetreten, erließ 
der König das ihm von Etein unterbreitete, berühmte „Edikt den erleich⸗ 
terten Befig und. den freien Gebrauch des Grundeigenthums fowie die pers 
ſoͤnlichen Verhättniffe der Landbewohner betreffend“ vom 9. October 1807. 
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Die Einleitung des Edifts motivirt die Beftimmungen deſſelben in gedruns 
gener Kürze folgendermaßen : 

Nach eingetretenem Frieden hat Uns die Vorſorge für den gefunfenen 
Wohlſtand Unferer getreuen Unterthanen, deffen baldigfte Wiederherftellung 
und möglichfte Erhöhung vor Allem beſchäftigt. Wir haben hierbei er— 
wogen, daß es bei der allgemeinen Noth die Uns zu Gebote fiehenden 
Mittel überfleige, jedem Einzelnen Hülfe zu verſchaffen, ohne den Zweck 
erfüllen zu können, und daß es ebenfowohl den unerläßlichen Forderungen 
der Gerechtigkeit als den Grundfägen einer ‚wohlgeordneten Staats- 
wirthfehaft gemäß fei, Alles zu entfernen, was den Einzelnen bisher hin— 
derte den Wohlftand zu erlangen, den er nach dem Maß feiner Kräfte zu 
erreichen fähig war; Wir haben ferner erwogen, daß die vorhandenen Bes 
ſchraäͤnkungen theils in Befiß und Genuß des Grundeigenthums, theils in 
den perfönlichen Verhäftniffen des Landarbeiters Unferer wohlwollenden 
Abſicht vorzüglich entgegenwirken und der Wiederherftellung der Euftur eine 
große Kraft feiner Thätigfeit entziehen, jene, indem fie auf den Werth des 
Grumdeigenthums und-den Credit des Grundbeſitzers einen höͤchſt ſchädlichen 
Einftuß Haben, diefe, indem fie den. Werth der Arbeit verringern. Wir 
wollen daher beides auf diejenigen Schranfen zurädführen, welche das ge» 
meinfame Wohl nöthig macht.“ Durch die dispoſitiven Beftimmungen des 
Edifts wurden die drei Grundſänlen der neuen ſocialen Ordmung errichtet z 
1) die perfönlicye Freiheit der bisherigen Unterfhanen, 2) allgemeine Freiheit 
der Berufswahl und 3) freier Güterverkehr. * 

I. Um die Gutsunterthänigkeit aufzulöſen wurde beſtimmt: 
„Nach dem Datum dieſer Verordnung entſteht fernerhin fein Unterthänig— 
leitsverhaͤltniß, weder durch Geburt, noch durch Heirath, noch durch Ueber⸗ 
nehmung einer unterthänigen Stelle, noch durch Vertrag. — Mit der Pur 
blication der gegenwärtigen Verordnung hört das bisherige Unterthänige 
keitsverhaͤltniß derjenigen Untertanen und ihrer Weiber und Kinder, welche 
ihre Bauergüter erblich oder eigenthümlich oder erbzinsweiſe oder erbpächtlich 
befigen, wechſelſeitig gänzlich auf. — Mit dem DMartinitage 1810 hört 
alle Gutsunterthänigfeit in Unfern fämmtlihen Staaten auf. Nach dem 
Martinitage 1810 giebt es nur freie Leute, wie folches auf den Domainen 
in allen Unfern Provinzen ſchon der Fall ift; bei denen aber, wie fid von 
ſelbſt verfteht, alle Verbindlichkeiten, die ihnen als freien Leuten vermöge 
des Befipes eines Grundftüdes oder vermöge eines bejondern Vertrages 

obliegen, in Kraft bleiben.“ 
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NM. Die freie Wahl des Gewerbes ſchuf die Beftimmung: 
„Jeder Edelmann ift ohne allen Nachtheil feines Standes befugt, hürger- 
liche Gewerbe zu treiben; und jeder Bürger oder Bauer iſt berechtigt, aus 
dem Bauer in den Bürger, und aus dem Bürgers in den Bauerſtand 
zu treten.“ 


WM. Die Freiheit des Güterverfehrs bezweckte zunächft der 
1: „Jeder Einwohner Unferer Staaten ift, ohne alle Einſchränkung in 
Beziehung auf den Staat, zum eigenthümfichen und Pfandbefige 
unbemweglicher Grundſtücke aller Art berechtigt, der Edelmann alſo zum 
Befige nicht blos adeliger fondern auch umadeliger, bürgerlicher und bäuer- 
licher Güter aller Art, und der Bürger und Bauer zum ef nicht blos 
bürgerlicher, bäuerlicher und anderer unadliger fondern auch adeliger Grund» 
ftüde, ohne. daß der eine oder der andere zu irgend einem Gütererwerbe , 
einer befondern Erlaubnig bedarf." Zu dieſer Befeitigung publiciftifher 
Beſchränkungen gehört ferner die Geftattung der Theilung der Grundftüde, 
jedoch ünbefhabet entgegenftehender Privatredhte. In privatrechtlicher Ber 
ziehung wurde 1) beftimmt, daß „das gefegliche Vorkaufs- und Näherrecht 
fernerhin nur bei Kchns-Obereigenthümern, Erbzinsherrn, Erbverpächtern, 
Miteigentyümern und da eintreten felle, wo eine mit andern Grundftüden 
vermifchte oder von ihnen umſchloſſene Befigung veräußert würde,“ 2) die 
Erbverpachtung ländlicher Befigungen, die Verfhuldung der Lehnd- und 
Fideicommißgüter wegen der Kriegsſchäden und Die Aufhebung der Lehne, 
Iamikienftiftungen und Samitienfideicommiffe durch Beihränfung der ohne 
entfprechendes Intereſſe des Berechtigten ſchädlich wirkenden privatrechtlichen 
Hinderniffe erleichtert, 


Die Beftimmungen dieſes Edilts fließen nirgends auf einen erwähr 
nenswerthen Widerfprud), und auch in jpätern Epochen ift ihm von allen 
Parteien, „die fogenannten Feudalen nicht ausgenommen, nur Lobpreifung 
zu Theil geworden. In der That übertraf nicht nur der fittliche,-fondern, - 
was mit jedem Jahre mehr hervortrat, der materielle Effekt alle Erwartungen. 

Mitten im Drange der Gefchäftslaft, welche die Habgier der Occu⸗ 
pationstruppen, die Sorge für die Befreiung des Landes von ihnen, die 
nothwendig gewordene neue Organifation aller Behörden, die Arbeiten für 
die ind Ange gefaßte Staats und Communalverſaſſung, die Finauznoth, 
die Reorganijation der Armee und andere Gegenftände von der hödhften 
politiſchen Wichtigkeit hervorriefen, behielt Stein die weitere Entwidelung 
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der Agrargeſetzgebung feſt im Auge; Eine unterſchriftsloſe Zuſchrift, ) worin 
dem Könige eine Anordnung zu Guuſten der Weſtpreußiſchen Domatnens 
bauern vorgeichlugen war, veranlaßte ihn der Ertheilung des, Eigenthums 
an die Bauern mäher zu treten, Zunächſt wurde Dabei nur an die Dos 
mainenbauern gedacht. Stein erforderte Gutuchten von der Immediatcom— 
miffton, dem Minifter von Schrötter und den drei preußiſchen Kammer- 
‚präfidenten dv. Auerswald, Graf Dohna und Broscovius, Die Immediat- 
commifften (Schön) verfteifte fi wieder auf die national-ölonomiſchen 
Theorien und verlangte, daß die Bauern zum Ankauf des Eigenthums 
gezwungen und die Höfe derjenigen, die dies nicht könnten oder wollten, 
Öffentlich verfauft werden follten. Broscovius in Gumbinnen z0g bei diejer 
Gelegenbeit andere noch wünfchenswerthe Verbefferungen, Vermeſſung des 
Bodens, Ablöfung der Dienſte und Naturalabgaben und Gemeinheitstheis 
tung heran und wollte die Eigentpumsverfeihung damit Hand in Hand 
gehen laſſen. Schrötter dagegen legte einen Plan vor, wonach fogleich, 
Hülfe nöthig und daher mit Rückſicht auf die ſchon beftchenden Benutzungs⸗ 
rechte der Bauern ihnen fofort das Gigenthum an ihren Höfen ohne Er— 
Höhung der Leiſtungen zu verleihen ſei; der Gtant könne iheils ſogleich 
durch Wegfall der Anfprüche auf Remiffionen, Holz und Waldweide, 
fpäterbin durch den fteigenden Ertrag der Etenern entſchaͤdigt werden. 
Stein legte fein Urtheil über die Gutachten in einer Denfjeprift vom 14- 
Zuni 1808 nieder. Da ale Gutachten auf Verleihung des Eigenthums 


*) In dieſer Zuſchriſt, welche nach Steins Vermuthung vom Kriegsrath Wloemer in 
Mariennerber Herrühtte, war ausgeführt: Der Wefipftand der Immebietbauern fei” zwar. 
erbfich, ber Bauer habe aber fein Recht feine Stelle.zu befaflen oder zu veräufern, Lönne 
alfo feinen andern als perfönlichen Grebit haben; daher ſchwache Kultur, geringes Ein- 
tommen, kümmetliches Dafein und Bebürfniß der unmittelbaren Unterftäpung des Staates 
5ei dem geringflen Ungläctefal. Diefe Unterftügung könne nur zwecios fein, ba fie ohne 
fübective Renntniß erteilt unb als ein Almoſen empfangen werbe. Der Krieg habe bie 
ganze wirthfehaftlihe Verfaffung aufgelöft, der Bauer erwarte Hülfe vom Staat, bie theils 
micht erfofgen köͤnne, Aheils bie‘ Wieberherflellung einer Fümmerfichen Grifteng zum gwett 
Haben würde. Das einzige Mittel biefem unglüclicieh Stande zu helfen fei Veileihung 
des uneingefejränften Gigenthums. Man Habe ſchon früher dieſe Berleihung mit aubern 
Zwecen verbinden wollen, die Menge der Bedingungen, z. ®. Cintaufsgelder, Gemeinheits- 
Heilung x. Habe aber von Gxlangung des Eigenthums abgejchreet und fomit den beab- 
fihtigten Zioet vereitelt; ein Gigenthumstecht, das feinen Inhaber habe, bleibe fortbauernd 
für Die Weit verloren. Man folle Daher zur Wieberferftellung der Bauern ihnen das Gi- 
genthum mit ben bisherigen Laſten übertragen, aber ber Stant auch fernerhin nichts zur 
Grfaltung der witthſcheftůchen Cpiftenz ber Güter geben. . 
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hinausfiefen, fo beihäftigte er ſich hauptſächlich mit der Frage, ob dieſelbe 
unentgeltfid; oder gegen läftige Bedingungen gefhehen folle. Aus Gründen 
des hiftorifchen Rechtes entſchied er ſich für. das Erſtere. „Man ift nicht 
berechtigt," führte er aus, „den Bauern ſolche fäftige Bedingungen aufzu- 
legen, die fie von ihren Höfen verdrängen, da ihnen ein vechtlicher Befitz⸗ 
ſtand ſowohl nad der älteren Geſchichte der hiefigen Ruſti— 
kalverhältniſſe als nad) dem Edifte anno 1719 und 1790 zuftand, nad) 
welchem die Höfe vererbt, das Befigrecht felbft zum Vortheil des Abziehenden 
verkauft wurde. Daß urſprünglich der preußüche”) Bauer ein Recht auf den 
Hof hatte, ergiebt fi aus folgenden Thatſachen. Die Bewohner Preußens 
waren theils neubefehrte Preußen, theils deutfche Eofoniften. Den erfteren 
ertheilte der deutfehe Orden das -Privifeglum anno 1249 den 7. October, 
wonach fie volles Eigenthum und Erbrecht erhielten (Bapfo, Thl. Ip. 230); 
die deutſchen Eofoniften befagen nach der Culmiſchen Handvefte anno 1233, 
4251 die Höfe eigenthümlich unter Verpflichtung zu Kriegsdienften und 
Erlegung gewiſſer Abgaben. Auch noch in der Periode von 1310 bis in 
das 15. Jahrhundert" war der Acker dem Bauer eigen und zahlte er nur 
feine Zinfen. Gatzlo, Thl. IT p. 355 und Thl. I). In den unruhigen 
Zeiten der bürgerlichen Kriege water der ſchwachen Regierung der Marks 
grafen, unter dem Ginfluß,der polniſchen Regierung wurde der preußifche 
Bauer für feine Perfon leibeigen und verlor fein Eigenthum am Hofe 
(Bapfo, Th. TV p. 10, p. 170), welches Bauernfriege veranlaßte (p. 199, 488).* 
Aber auch nationalöfonomifhe Gründe beftimmten ihn. „Maßregeln der 
Regierung, wodurd) bei dem gegenwärtigen Zuftande der Erſchöpfung des 
Landbewohners ein großer Theil derjelben verdrängt würde, find ungerecht, 
fie flören die Euftur, indem fie den bleibenden Landmann mehr als bisher 
befaften, und ein großer Theil des Eigenthums der Abziehenden herrenlos 
wird. Es ift allerdings wünſchenswerth, daß die Landwirthſchaft von ver⸗ 
mögenden "Befigern betrieben werde; dieſes erwarte man aber vom forte 
fehreitenden Wohlſtande und dem freien Gebrauche des Eigenthums, welder 
dur). das Edift d. d. 9. October a. pr. eingeführt worden umd nicht von 
einer durchgreifenden Maßregel.“ Gtein entidhied ſich daher im Wefents 
lichen für den Schroͤttetſchen Plan, trennte die weitere Behandlung der 
Broscoviusſchen Borfhläge von der Eigenthumsfrage und trug Schroͤtter 
auf, „ein die bäuerlichen Verhältniſſe der Immediateinſaſſen beſtimmendes 
Editt zu entwerfen und einzureichen, dabei aber auf die Vererbung der 
”) Ss ift überall von ber Prowing Preußen bie Rebe, 
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Bauernhöfe amd die Erleichterung des Verfehrs mit denfelben im Ganzen 
oder vereinzelt, bejonderd in Hinſicht auf die den Banerhöfen zufallenden 
Theile aus der Gemeinheit Rüdficht zu nehmen.“ 

Die näaͤchſte Frucht diefer Arbeiten war die königliche Verordnung 
von 27. Zufi 1808 „wegen Verleihung des Eigenthums von den Grunds 
fügen der Immediateinfaffen in den Domainen von DOftpreußen, Litthauen 
und -Weftpreußen.“ In der motibirenden Einleitung heißt 8: „Die Ime 
mediateinfaffen in Unfern Domainen genofjen bis jept fein Eigenthumsrecht 
an ihren Grundftäden. Ihrer Verfaffung mangelte e8 an Selbftftändigfeit 
und einem feften Bundament. ‘Sie mußten fid den Veränderungen, welche 
mit ihren Grundftücden von Eigenthumswegen vorgenommen wurden, untere 
werfen und eine anderweite Regulirung der Leiftuigen für die Benupung 


derſelben gefallen laffen. Strenge genommen lonnten fie bei Abtretungen 


ihres Beſißrechts blos Die etwaigen Verbeſſerungen und das Superinvens 
tarium in Auſchlag bringen, am wenigften aber ihre Grumdftüde verpfänden 
ſich auf Diefelben Eredit und dadurch die Mittel verfchaffen, Unglücksfälle 
‘zu übertragen und wefentliche Verbefferungen vörzuhehmen. Die Grunds 
ſtücke gewährten ihnen alſo feinen Kapitalwerth, und das Befigrecht- erlofch, 
fobald fie nicht mehr im Stande waren, ihren Berbindlichfeiten nadhzur 
fommen. Eine fo ungewiſſe und ereditfofe Lage mußte eben fo jehr den 


Wohlſtand der- Immediateinfaffen zurücdhalten, als der Aderkultur im All 


gemeinen nachteilig fein. Die Remifflonen und Unterftügungen an Baus 
hotz 2c. 'erfegten dem guten und thätigen Wirthe feineswegs die Hülfs- 


- quellen, welche er beim Genuß eines vollſtaͤndigen Eigenthums durch ſich 


ſelbſt und durch eigene Betriebfamfeit ſich ungleich dauerhafter hätte ver- 
ſchaffen können; den ſchlechten und trägen Wirth aber beftärkte-fle noch 
mehr in der Uuthätigfeit und dem Glauben, als ob es ihm freiftehe, feine 
Eriftenz auf Koften des Staats und des allgemeinen Wohl zu gründen.“ 
Wenn man von den theils durch die bald folgende Gefeggebung wieder 
befeitigten und einigen minder wichtigen Beftimmungen abfieht, fo ift der 
Kern der Berorduung die Eigentjumöverleihung an die in der Ueberſchrift 
bezeichneten Domainenbauern, und zwar erhalten fie „Das volle nneinge- 
Ichränfte Eigentum ihrer Grundftüde” ohne alles Einkaufsgeld, jedoch mit 
Fortfall „[ammtlicher Remiffionen und Unterftügungen an Bau und Brenns 
holz, ingleichen der biöher in Unfern Forſten genofienen Weide und anderer 
Beneficien;“ Holz und Waldweide werden ihnen zur Unterftügung uoc für 
die Jahre 1809 und 1810 bewiligt. „Das bei den Bauernerben bes 
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findliche herrſchaftliche Inventarium behalten die Befiger für die alte Tage 
gleichfalls zu ihrem vollen Eigenthum; die Intereſſen des Tarwerth8 werden, 
mit fünf vom Hundert berechnet, den jährlichen Abgaben zugefegt. Die 
Gebäude gehören mit zum Inventarium fondern zum Grundftüd und 
Tommen daher nicht befonders in Anrechnung.“ Die Leiftungen jedes Ein- 
zelnen follen grkundlich verzeichnet werden, „und er ift gehalten, binnen 
ſechs Wochen von dem Tage an gerechuet, wo ihm diefe Keiftungen werden 
befannt gemacht werden, fi darliber beftimmt zu erflären.” Im Falle 
der Annahme erhält er ein „unwiederrufbares Beſitzdokument,“ anderenfalls 
wird der Hof mit den feftgeftellten Leiftungen öffentfich verkauft. „Der bis 
herige Befiger muß dann mit dem herausgefommenen Meiftbot um fo mehr 
zufrieden fein, als es nur von ihm abgehangen Hat, ſich im Beſttze des 
Grundſtückes zu erhalten, und die bisherigen grundherrlichen Abgaben 
und Leiftungen nicht erhöht, fondern nur angemeffener regulirt werden follen. 
Das aufgekommene Meiſtgebot ſoll ihm indeſſen nach Abzug der hierbei 
vorgefallenen Koſten ungekürzt ausbezahlt werden.“ Die Verordnung ers 
ſtreckte ſich auf „die fogenannten Hochzinſer, Schaarwerksfreie, Schaarwerks⸗ 
bauern, Zinsbauern, überhaupt alle diejenigen Immediateinſaſſen, welche 
bisher nach der Declatation wegen Vererbung der Bauerhöfe vom 25. März 
1790 behandelt worden. Den Zeitpachtsbauern, Zeitmphptenten und 
übrigen Domaineneinfaflen, welde noch fein volles Eigentum haben,” 
“wurde die Verleihung deffelben für fpäter in Ausficht geftellt. 

Kaum war dieſes wichtige Werk vollbracht, von weldem Stägemann 
rühmte, es fei „niemals eine öffentliche Maßregel genommen, die das Prir 
vatwohl vieler einzelnen Familien mit den Intereffen des Staates glücklicher 
und wohlthätiger vereinigt hätte," als Stein ſich fhon wieder mit dem 
Plane befchäftigte, die bäuerlichen Berhäftniffe in Pommern zu ändern 
und die laſfitiſchen in der Kur- und Neumark aufzuheben. Er mußte ihn 
aber bald vertagen, um im Hinblick auf die ihm von den eifrigen Dienern 
Napoleons, Franzoſen wie verrätherifchen Preußen, fowie von einer hoch⸗ 
müthigen und eigennigigen Hofpartei drohenden Gefahren Zeit für den 

ſchnellen Abſchluß desjenigen Werkes zu gewinnen, in weldem er feing 
Hauptaufgabe erfannte: in allen Zweigen der Gtantsverwaltung einen feften 
Grund für die Weiterentwicelung ‘der Negeneration nad) feiner genialen 
Eonception zu legen. Der König verſchob die {hm aufgedrungene Ent⸗ 
laſſung Steins fo lange wie möglich, und als” er fie ihm endlich) am 24. 
November 1808 ertheilte, ſchrieb er ihm voll dankbarſter Anerkennung und 
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ſchloß mit den Worten: „Auf jeden Fall müfen Ihnen diefe Betrachtungen, 
fowie das Bewußtfein, den erſten Grund, die erften Jupulſe zu einer er⸗ 
neuerten, befferen und“ fräftigeren Organifation des in Trümmern liegenden 
Stantögebäudes gelegt zu haben, die größte und zugleich edelfte Genug " 
thuung und Beruhigung gewähren.“ Nicht zum geringften Theil wird dieſer 
Dank feines Königs auf Steins Aubahnung der neuen Agrargefeßgebung 
bezogen werden Dürfen. Stein fonnte an demfelben Tage.in feinem Ab⸗ 
ſchiedoſchreiben an die oberſten Verwaltungsbenmten, befannt unter dem 
Namen „Steins politiſches Teftament,” mit Befriedigung und mit Hoffnung 
auf feine Thätigkeit und ihre Fortwirkung in der Zufunft bliden. Ex. 
warnte in diefeit Schreiben vor den auftauchenden Verſuchen, durch neue 
Gefindeordnungen einen Theil der Erbunterthänigfeit wieder einzuſchmuggeln, 
und rieth, hauptſächlich um den Eifer zur Vertheidigung des DVaterlandes, 
auch in dem Bauern auzufachen, der durch Erbunterthänigfeit fo fange 
zurückgehalten ſei uud „einiger poſitiven Unterftügung zur Erhöhung feines 
perſönlichen Werthes noch bedürfe,“ zur baldigen „Aufftellung geſetzlicher 
Mittel zur Vernichtung der Frohnen,“ wobei er bemerkte: „Beftimmte 
Dienfte, Die der Befiger des einen Grundftüdtes dem Befiper des anderen 
leiſtet, find an ſich zwar feine Uebel, ſobald perfönliche Freiheit dabei ſtatt- 
findet. Dieſe Dienfte führen aber eine gewiſſe Abhängigkeit und willfürs 
liche Behandlung der Dienenden mit fich, die dem Nationalgeifte nach⸗ 
theilig ift. Der Staat braucht nur die Möglicpfeit der Aufhebung derfelben 
(owie er auch die Gemeinheitötheilungen befördert) geſetzlich feftzuftellen, 
fo. Daß ein Jeder Ausgleichung unter beſtimmten Bedingungen ver, 
Tangen kann. Dieſes wird hinreichen, um bei dem Fortſchritte des Volls, 
der aus jenen Fundamentalſätzen notwendig folgen muß, die Dienftpflich« 
tigen zu veranlaſſen, von jener Beſugniß Gebrauch zu machen.“ Es ift 
charalteriſtiſch für das Verftändnig der Steinſchen Reorganifationsideen, 
daß er auch bei diefem Gegenftande nur dem ethiſchen Impulſe, echten 
Bürgerſinn im Volke zu wecken und zu verbreiten, Worte verleiht, während 


„gerade hier auch die Nüglicpkeitsgründe der Nationalötonomie von dem 


unbeftreitbarften Gewichte waren. [ 

Nach Steine Entlaffung fam erft mit Hardenbergs Ernennung zum 
Staatöfanzler (10. Juni 1810) wieder frifhes Leben in die preußifhe 
Staatöverwaltung. Hardenberg bemühte fid ganz in Steins Ideen -einzur 
gehen und fie weiter zu entwideln; es fehlte ihm freilich die durchdringende 
Klarheit und Ueberzeugungskraft fowie die innere Unabhängigkeit und Chas 
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vafterfeftigfeit Steins, und dies fonnte auf die Refultate feiner Verwaltung 
niet ohne Einfluß bleiben, im Großen und Ganzen aber verdankt ihm 
Preußen, daß die Steinfhen Reorganifationsgedanfen nicht aufgegeben, 
ſondern, foweit es fi im Kampfe mit dem zahlreichen und einflußreichen 
Widerſachern irgend erreichen lieh, ausgeführt und im Uebrigen einer güns 
ſtigeren Zufunft ausdruͤcklich vorbehalten wurden. So aud) Hinfichtlich der 
Agrargefepgebung. Der hierauf bezügliche Vortrag beim Staatsfanzler 
war dem Staatsrat) Scharnweber übertragen. Einer der bedeutendfien , 
Vertreter der politifchen Intereffen der Nitterfchaft in Preußen, der bes 
fannte €. von Bülow-Gummerow rühmt in feiner 1824 erſchienenen Bros 
ſchüre „Ueber die Verwaltung des Stantsfanzlers von Hardenberg” von 
Scharnweber, „daß ihm fehr großes Lob in diefer Sache gebühre,“ und 
fügt Hinzus „Nur die Begeifterung, in welche ihm der Gedanke verfept 
Hatte, mit einem Schlage kinem neuen zahlreichen Stande von Heinen Grunds 
befigern eine glüdtiche Exiſtenz zu verſchaffen und zugleich alle die Feſſeln 
zu löfen, welde den Ackerbau in manden Provinzen niederdrüdten, gab 
ihm die Stärke, ſich den Stürmen zu widerfegen, Die fih gegen dies Geſetz 
@as fogleih zu erwäßnende von 1811) erhoben. Von feinem Eifer und 
von der Reinheit feiner Abfichten ſind alle die achtbaren Männer Zeugen, 
die ſowohl an der erften Berathung über dieſen Gegenftand Theil ge- 
nommen haben, als auch nachher Mitglieder der fogenannten interimiftie 
ſchen Nationalrepräfentation gewefen find; und es if um fo wichtiger, dies 
Öffentlich auszuſprechen, da diefer Mann, der vor allen Räthen des Kanzlers 
ſich flets der Sache der Grundbefiger mit vielem Eifer angenommen hat, 
fo verfannt umd mitunter verleumdet worden tft.” In der That ift diefes 
beredte Rod, welches ein Altconfervativer dem Haupträger der zweiten Agrar— 
gefeßperiode widmet, Lefonders darum wichtig, weil 8 den Werth der . 
heftigen und zeitweife erfolgreichen Oppofition, auf welche die Ausführung 
der betreffenden Geſetze ftieß, in Das rechte Licht ftellt. 

Außer Scharnweber ift aber hier befonders noch der berühmte Thaer 
zu nennen, der ſchon feit. 1804 in den preußiichen Stantsdienft berufen 
war und an der Agtargefepgebung der Hardenbergſchen Periode wirffamen 
Antheil genommen Hat, Ihm ift es befonders zu verdanken, daß in dieſe 
Gefeggebung die leitenden Ideen übergegangen find, welche allen fpätern Maß— 
vegefn zur Verbefferung des landwirthſchaftlichen Gewerbes zu Grunde liegen. 

Aus den Vorarbeiten Scharnwebers und einer forgfältigen Berathung 
derfelben von „vierzig aus allen Ständen und Provinzen des Staates ber 

Baltiſche Monatefhrift. 3. Jahrg, Bd. V., Hft. b. 32 
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zufenen Männern gingen zwei vom 14. Eeptember 1811 datirte koönigliche 
Edifte hervor, welche der gedeihlichen Umgeftaftung der Tändfichen Ver— 
bäftniffe einen neuen Fräftigen Impuls gaben. n 

Um mit dem vwichtigften zu beginnen, fo ftelt das Edift, die Re— 
gulirung der gutsherrfihen und bäuerlichen Verhältniffe 
betreffend, die Erwägung an die Spike: „daß Wir durch die bisher 
ſowohl auf Unſern Domainen als von verſchiedenen Rittergutsbeſitzern ge— 
machten Erfahrungen noch mehr überzeugt worden find, wie die Verwand— 
fung der bäuerlichen Befigungen in Eigenthum, da wo ſolches bisher noch 
nicht ftattfand, und die Ablöfung der Naturaldienſte und‘ Berechtigungen 
gegen billige und gerechte Entſchädigrng zum wahren Beften ſowohl der 
Berechtigten als der Verpflichteten gereiche.” Demgemäß wird in $ 1 ver- 
ordnet: „Es follen die bisher nicht eigenthümlich verfiehenen bäuerlichen 
Befigungen unter den im der gegenwärtigen Verordnung enthaltenen Vor— 
fehriften und Bedingungen in Gigenthum verwandelt und die auf 
ſolchen ruhenden Dienftbärfeiten und Berechtigungen gegen 
wedfelfeitige Billige Entihädigung’abgelöft werden. Zur 
Vermeidung aller Mißdeutung und Unordnung ſetzen Wir jedoch ausdrücklich 
feſt, daß fein Befier diefer bäuerlichen Nabrungen dies Eigenthum eigen 
mächtig ergreifen, noch die bisherigen Verbindlicjfeiten zur Leiftung und 
Abführung feiner Dienfte und Abgaben verweigern darf, bis die Abfindung 
in Gemäßheit der bier folgenden Vorſchriſten entweder durch Vergleich 
oder durch die hierzu verordneten Behörden beftinmt ift, bei Vermeidung 
der in den Gefegen auf unerlaubte Selbfthülfe geordneten Strafe.” Es 
wird darauf in zwei Hauptabfehnitten 1) von den ſchon bisher erblichen 
und 2) von den bisher unerblichen bänerlihen Gütern gehandelt. 

Zu den erblicpen Beftguygen werden alle Güter gerechnet, die von 
den Befigern auf ihre Defeendenz oder, Seitenverwaudte bisher vererbt 
wurden, oder wo doch für ben Gutöheren-die Verpflichtung beftand, den 
erledigten Hof mit einem der Erben des letzten Befigers wieder zu befegen. 
Allen damaligen Inhabern diefer Güter ohne Unterſchied ihrer Benen- 
nung amd ob fie zu geiftlihen, Domainen-, Känmereir oder Privatgütern 
gehören, wurde „das Gigenthum ihrer Höfe übertragen, unter der Ver— 
pflichtung, die Gutsherrn dafür wie uachſtehend verorduet zu entihädigen. 
Unter denfelben Bedingungen follen auch die Naturaldienſte mit alleiniger 

» Ausnahme einiger Hülfsdienſte gegen Eutſchädigung aufgehoben werden. 
Dagegen foll der Anſpruch der Verpflichteten an die Gutsherrſchaſt auf die 


Verwaltungsperiode (18071832). 497 


Suftandhaltung Her Gebäude und Ertheilung der Hofwehr, auf Untere 
ſtũtzungen anderer Art und auf Vertretung bei öffentlichen Abgaben und 
Kaften ebenfalls. aufhören und ihnen durch Berückſichtiging des Werthes 
davon bei jenen Ausgleichungen vergütet werden.“ Mit Rückſicht darauf, 
daß die Gutsheren- jchon bis dahin verpflichtet geweſen, die Laſten der 
Bauerngüter nicht zu vermehren, fordern im Gegenteil zu mindern, wenn 
der Befiper Dabei nicht beſtehen Ran, und den Hof in contributionsfähigem 
Stande zu erhalten, wurde „der bis jept fehlende Begriff dieſes Beftehens 
und der Fähigkeit zur vollen Steuerleitung“ dahin „ergänzt und feſtgeſetzt 
daß beides außer Zweifel fein fell, wenn die gutsherrfichen Abgaben und 
Reiftungen '/ der gefammten Gutsnutzungen eines folchen erblichen Beſitzers 
nicht überfteigen,“ und demgemäß die Regel aufgeftellt, „daß bei erblichen 
Befigern die Gutsheren für das Eigenthum der Höfe, für die Dienft- und 
die gewoͤhnlichen Abgaben davon abgefunden fein follen, wenn ihnen die Unter 
. thanen’den dritten Theil ihrer ſämmtlichen Gutsfändereien abtreten und 
dabei auf alle außerordentlichen Unterftägungen, Hofwehr, Bauhülſen und auf 
die Steuervertretung (devem ſich auch der Staat begiebt) Verzicht leiſten.“ 
Die Abfindung foll in der Regel in Land gegeben werben, doch wird den 
Intereſſenten freigeftellt,. ſich auf Kapital oder Rente, in Naturalien oder 
in Geld zu einigen, auch dem Gutsheren das Recht gewährt, Entfehädigung 
in Körnerrente zu verlangen. In Betreff der Hofwehr wurde beftimmt: 
„Wenn die Hofwehr dem Gutsberrn gehört, fo muß fie zurückgegeben oder 
nad) der urſprünglichen alten Taxe vergütigt werden. Iſt diefe nicht vor⸗ 
handen, fo muß bei der Taxation Rüdfiht auf den Geldwerth, den dieſe 
Inwentarienſtücke zur Beit der letzten Weberlieferung hatten, genommen 
werden. Eine Vergütigung der Saaten findet nicht ſtatt.“ Das volle 
Eigenthum tritt aber erft in Wirkfamfeit, ſobald die Auseinanderſetzung 

vollzogen ift. 
Im zweiten Abfchnitt wird über die bisher nicht erblichen bäuer- 
lichen Befigungen disponirt: „In diefe Claſſe gehören diejenigen Höfe, 
- welche von den Gutshern an Bauern auf unbeftimmte Zeit, oder auf ger 
wife Jahre (Zeitpacht) , oder auch auf Lebenszeit gegen Abgaben, Pächte 
und Dienfte in Benutzung überlaffen worden find. Sie unterſcheiden ſich 
von den erften Höfen durch die willlürliche Wiederbefegung beim Abgange 
des Pächters oder Nutznießers und durch die gewöhnliche (aber oft auch 
mangelnde) Befugniß, dabei die Abgaben und Leiftungen erhöhen zu dürfen. 
Das Eigenthüm des Gutsherrn unterliegt aber ebenfo wie bei den erblichen 
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Gütern der Einfhränfung, daß er die Höfe nicht einziehen darf und daß 
er fie mit Perfonen des Bauernftandes beſetzt erhalten muß. Aush ift er 
verpflichtet, fie in contributionsfähigem Stande zu erhalten und die Steuern 
und andern öffentlichen Leiftungen davon zu vertreten. Dies in Preußen, . 
Kitthauen, Pommern, Oberfchlefien, der Ucker- und Neumark größtentheils 
beftehende Verhältniß, wo der eigentliche Eigenthümer feine.directe Ein— 
wirkung auf die Bewirthſchaftung und Cultur des Gutes hat, und der 
jedesmalige bänerliche Inhaber ohne danerndes Intereſſe dafür ift, hat 
nod) größere Nachtheile als das der ſchon erblihen Güter. Wir Lönnen 
daher die Fortdaner dieſes Verhältniſſes nicht geftatten, fondern wollen, 
daß ein anderes conftitwirt werde, worüber Wir Folgendes verordnen: Die 
Dispofitionen des erften Abfchnittes gelten auch von den nicht erblichen 
Bauergütern mit dem Unterfchiede, daß die Gutsheren, wenn feine güte 
tige Einigung auf eine andere Weile erfolgt, berechtigt fein ſollen, die 
Hälfte der Beftgungen an Aeckern, Wörthen, Wiefen, Holzung und Hür 
tung zu ihren Gütern einzuziehen.“ 

Außer diefen Grundfägen enthäll das Edikt noch eine Menge einzelner 
Ausführungsbeftimmungen, ferner im zweiten Abfchnitte befondere Vorſchriften 
über die eigenthümlich gearteten Drefchgärtuerftellen in Schleſien und fagt 
am Schluß: „Um eine jepnelle und. fachverftändige Ausführung der bier 
verorbneten Maßregeln zu befördern und zu fihern werden Wir für jede 
Provinz eine bejondere Generalcommiſſion aufftellen, die ſich ausſchließlich 
mit diefen Gegenftänden beſchäftigen und vorzüglich dahin wirfen foll, daß 
die Auseinanderfegung durch gütliche Ginigung der Jutereſſenten und in 
deren Ermangelung durch Conmiffionen erfolge, und alle Weitlänfgfeiten 
vermieden werden. — Der Eifer, Gutes zu wirfen, hab hier ein großes 
und freies Feld, das allgemeinfte Intereffe ruft ihn. hin auf daſſelbe. Wir 
hoffen ihm auf. allen Punkten zu finden, wo es Schwierigkeiten zu Lölen 
giebt. ‚Hierauf fei das Bemühen wahrer Patrioten gerichtet!“ 

Das andere Edift vom 14. September 1811 „wegen Beför— 
derung der Landescultur” bezeichnet feinen Gegenftand folgenderart: 
„Die durch Unfere Edikte vom 9. October 1807 und 27. October v. 3. 
gegebene -Verheißung wegen allgemeiner Verleihung des Eigenthums geht 
durch das Edilt vom heutigen Tage wegen Regulirung der gutsherrlichen 
und bãuerlichen Verhältniſſe in Erfüllung. Auch werden theils durch ſolches, 
theils durch die nächftens ergehende Gemeinheitstheilungsordnung Beſtim— 
mungen gegeben, wie die Abhängigfeitöverhäftniffe ‚der bäuerlihen Grunds 
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befiger abgelöfet und die Servituten, welche der Eultur hinderlich find, 
ausgeglichen werden können. Um nun die noch übrigen Hinderniffe völlig aus 
dem Wege zu räumen und Unfere getreuen Untertanen in die Rage zu vers 
ſetzen, ihre Kräjte frei anwenden und Grund und Boden, foweit ſolche reichen, 
nach befter Einficht benupen zu können, verorduen Wir 2c” Es wird nun 
zunächft dem Grundeigenthümer die völlig freie Verfügung garantirt und 
ansdrüclich die Parcellicung nicht nur geftattet, fondern empfohlen und er— 
Teichtert, uamentlich bei dieſer Gelegenheit die Verwandlung des Erbpachts 
verhaͤltniſſes in Eigenthum in Ausſicht geſtellt und ſchon jegt die Ablöfung 
des Canons und der Laudemien geftattet. Sodam werden die damaligen 
geſetzlichen Beſchränkungen in der Benugung der Privatwaldungen aufge 
hoben und die Urbarmachuung von Forftland den privatrechtlichen Reglin— 
terefjenten ‚gegenüber erleichtert. Die Nenbegründung dinglicher Arbeits- 
verpflighuigen wird unterfagt. Die ſchädlichſten Servituten (Conmnion- 
weide, Wieſenbehutung, Waldweide, Raff- uud Leſeholzberechtigungen) 
werben bejehränft, ihre befjere Megulirung und fünftige Aufhebung durch 
Auseinanderfegung vorbereitet.‘ Daran [liegen ſich einige felds und forfte 
polizeiliche Beftimmungen zum Schuge des Grundeigentpums vor Beſchä- 
digung, mandperlei Anregung zu rationeller Landwirthſchaft und zur Grüns 
dung landwirthſchaftlicher Vereine und endlich die Errichtung von Landess 
ÖfonomiesGoflegien ımd Beſtellung von Defonomiecommifftonen. 

Zu dem großen Perfchen Werfe „das Leben des Minifters Freiherrn 
vom Stein“ befindet ſich in Bezug auf Diefe Edikte Bd. 2 ©. 571 die 
Bemerkung, daß Stein diefelben eutſchieden mißbilligt habe als eine dem 

Bauernſtande verderbliche Umwälzung feiner" innern Familienverhältniſſe, 
wobei hinzugefügt wird, daß diefe Anficht ſeitdem durch die Erfahrung in 
weitem Umfange beftätigt werden ſei. Diefe Bemerkung ift in ihrem zweiten 
Theile unrichtig und muß u ihrem erften Theile auf einem Mißverftänd- 
niffe beruhen. Die neue Gefeggebung wirkte auf die innern Familienver- 
haͤltniſſe der Bauern nur infofern ein, als die Veftimmungen des Erbrechts 
an die Stelle der willfürlichen: Befegung des Hofes mit einem vom Gut: , 
heren ausgewählten Kinde des Vorbefigers traten. Stein mag in dieſer Bes 
ziehung die Aufftellung einer befondern bäuerlichen" Erbfolgeordnung, wie 
fie damals für die freien Bauern in MWeftphalen hergebracht war und noch 
jegt durch die neuere Geſetzgebung zum Theil confervirt ift, gewünfeht 
haben, um einer fünftigen zu großen Zerſplitterung vorzubeugen. Aber 
einftweilen hatte das noch feine Gefahr, und Stein ſelbſt ſchrieb damals 
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in ſeinen Notizen, die er beim Studium des Adam Smith zu Papier brachte: 
„Die Einſchränkungen, welche den freien Verkehr mit dem von Bauern und 
Bürgern befeffenen- Lande ftören, find nachtheilig im preußifchen Staat, du 
bier noch große Flächen als Gemeinheiten und Unland unbenutzt liegen, 
die nur durch Zerſplitterung der Banerhöfe und Theitung der damit 
verbundenen Gemeinheiten zur Cultur gebracht werden können.“ (Berk, 
Bd. 2, ©. 457). Daß Stein mit den in den Edikten zur Geltung ger 
brachten Prineipien vollfommen einverftanden fein mußte, folgt aus Allem, 
was er während feiner eigenen Verwaltung. erwogen und theils ausgeführt, 
theifs vorbereitet hatz auch hat Hardenberg damals mehrfach verfichert, 
daß Stein bei einer geheimen Zufammenfunft in Scylefiet mit ihm diefe 
Maßregeln gebilligt habe. Zehn Jahre nach dem Erſcheinen diejer Edifte, 
und zwar bevor noch die in denfelben verheißene Gemeinheitstheilungss 
ordnung erſchienen war, welche die fegensreichen Folgen der Edifte erſt 
völlig entwideln Fonnte, ſchrieb v. Bülow-Cummerew in der obengedachten 
Brofchüre, in welcher er die politifchen und materiellen Interefjen des Adels 
und des großen Grundbefiges energiſch vertritt: „Jeder Unbefaugene, der 
die unglücklichen Berhältniffe der Grundbefiger in einigen Provinzen genau 
gefannt hat, weiß, wie ehemals in manchen Gegenden die Benußung des 
Aders, der Wieſen, der Weiden, oft aud) des Halzes durch die Commu— 
nion gefhmälert ward, wie die Hälfte des Grundes und Bodens zur Weide 
einer zahlreichen aber uutzloſen Heerde von Pferden und Rindvieh diente; 
Jeder, der vielleicht ſelbſt erfahren Hat, wie ſchwer, wie langwierig und 
wie foftbar es war, fih aus ſolchen Verhältniſſen herauszufegen, wird mit‘ 
mic die großen Vortheile anerkennen, die daraus hervorgehen, daß nun 
alle dieſe Verhäftuife gelöft find, daß der Grund und Boden wieder 
einem Herrn zugetheilt und die dunfele Grenze, wo die Rechte und der 
Befigftand des einen Theils anfingen, Die des audern Theils aufpörten, 
Mar gezogen iſt . . . . Wenn man mm ferner bedenkt, wie der Stant 
durch diefe Einrichtung einen zahlreichen Stand von Heinen Grundbeſitzern 
exhält, der ihm fehlte, wie dies feine innere Stärfe befeftiget, wie endlich 
die Verleihung eines Eigenthums und die Aufpebung der Frohudienfte auf 
den Fleiß und die fittliche Bildung des gemeinen Landmanus und auf 
feine Glückſeligleit günftig einwirkt, jo inuß man diefe Einrichtung als die 
größte und wohfthätigfte anerkennen, die der Kanzler den Monarchen je 
anrathen konnte.“ Ueber die Parcellirungsbeiugniß ift in derſelben Schrüt 
gejagt: „Der Landreichthum, fo nothwendig er ift, fehfießt jedoch eine bes 
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deutende Bevölkerung nicht aus, im Gegentheit fegt ex einen gewiffen 
Grad der Bevölkerung voraus; iſt dieſer noch nicht erreicht, find die 
Grundſtücke noch zu groß, um den gehörigen Extrag gewähren zu können, 
fo befördert die Vereinzelung eines Theitd des Grundes und Bodens den 
Ertrag des andern, weil nun Die Kräfte mehr auf felbigem doncentrirt 
werden können. Zu den Stammprovinzen von Preußen ift bis jetzt noch 
die Bevölkeryng zu klein, die großen Güter zu groß, um unter den beftes 
Hewden Verhältniffen gut gemugt werden zu fönnen.“ 

- Das Edift, Die Negnlivung der gutsherrlichen und bäuerlichen Vers 
hältniſſe betreffend, erregte bei vielen. nicht glücklich redigirten Beſtim— 
mungen ‚Zweifel, welde die Regierung veranlaßten, „nad) eingeholtem 
Rath der interimiftiichen Landesrepräfentanten und Erſtattung des Gutach— 
tens einer zur Prüfung ihrer Vorſchläge angeordneten Gejegconmifften“ 
untern 29, Mai 1816 eine ausführliche Declaration zu erlaſſen, welche 
die Ausführung Des Edifts bedeutend erleichterte. In diefer Declaration 
wurde unter Anderm eutſchieden, daß das Edift auf die Domainenbauern 
von Oſtpreußen, Litthauen und Weſtpreußen, denen durch die Verordnung 
vom 27. Juli 1808 ſchon das Eigenthum ihrer Höfe verliehen worden, 
wie überhaupt auf Ale, welche ihre Stellen [don zu Eigenthum, Erbzing- 
oder Erbpachtsrechten befigen, feine Anwendung finden folle. Da dieſe 
bãuerlichen Stellen aber der Regel nad) auch mit Naturaldienften befaftet 
waren, fo wurde für diejelben eine befondere Ablöfungsordnung in Aus 
feht geftellt. 

68 folgte nun die traurige Zeit, in welcher Hardenberg jeden weiteren 
Schritt vorwaͤrts auf der betretenen Bahn gegen die inmer ſtärker reagi— 
rende Refinurationspartei erfämpfen mußte, ex hatte aber die Genugthuung, 
das -Werf noch in der Hauptſache vollendet zu fehen. Nachdem eine 
Verordnung vom 20. Juni 1817 die Organifation der General» Commiss 

ſionen und der Nevifions - Gollegien zur Regulirung gutsherrlicher und 
bäuerlidjer Verhaͤltniſſe ſowie den Gefchäftsbetrieb bei diefen Behörden 
ausführlich geordnet Hatte, erſchieuen endlich unterm 7. Juni 1821 erſtens 
die fang erfehnte „Semeinheits-Theilungs- Ordnung“, zweitens 
die „Ordnung wegen Ablöfung der Dienfte, Natural» und 
GeldsReiftungen von Grundftüden, welche eigenthuͤmlich, zu Exb- 
zins⸗ oder Erbpachtsrecht befeffen werden“, und drittens ein Geſetz über 
die Ausführung diefer beiden Ordnungen, 

Die Gemeinheits-Theilungs-Drdnung giebt die Grund» 
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füge für die Aufhebung der Gemeinheiten, alfo für die Theilung von fünd» 
lichen Grundſtücken, deren volles Eigenthum mehreren. Perjonen zugleich 
und ungetheilter Weife zufteht; und die Anseinanderfegung über einzelne, 
mehreren Berechtigten zuftchende Nutzungsarten an Grundſtücken, welde 
ſich im Eigenthum eines Einzelnen befinden. $ 1. „Die von mehreren 
Einwohnern einer Stadt oder eines Dorfes, von Gemeinden und Grund» 
befigern bisher gemeinfchaftlich ausgeäbte Benugung ländlicher Grundftüce 
foll zum Beften der allgemeinen Landeultur ſoviel als möglich aufges 
hoben, oder fo fange fle befteht möglihft unſchädlich gemacht 
werden.” Danach wird im erfien Abſchnitt von der Aufhebung und im 
zweiten von der Einſchräukung der Geweinheiten gehandelt, Beide Maß— 
regeln finden nur auf den Antrag eines oder mehrerer Theilnehmer, nie— 
mals von Antswegen ftatt. Im Falle der Aufhebung müſſen aber, wenn 
dem Zwecke der Anseinanderfegung außer der aufzuhebenden gemeinfchafts 
Tichen Benupung noch andere Grundgerechtigkeiten hinderlich ſind, auch 
dieſe gegen hinlängliche Entſchäädigungen aufgehoben werden. Dieſe Ber 
ſtimmung hatte erfahrungsmäßig zur Folge, daß die Provocation auf Auf⸗- 
hebung irgend einer Gemeinheit alsbald die pollſtändige Auseinanderſetzung 
wegen aller auf derſelben Dorffeldmark beſtehenden Grundgerechtigkeiten 
und behufs zweckmaͤßiger Eutſchädigung ein Zufammenwerfen des geſammten 
Areals und Herſtellung einer neuen Planlage nach ſich zog, ſo daß faſt 
überall, wo auf Grund der Genieinheits-Tgeihungs-Ordinung ſeparirt iſt, 
"die Banergüter zufammenhängende Pläne erhalten haben und jedes Gut 
in feiner Bewirthſchaftung völlig unabhängig gemorden ift. 

Die Ablöfungsorduung fegt die Ablöfungsfäpigfeit der Dienfte 
von Ackernahrungen fest und beftimmt, daß auch andere jährliche Naturals 
Abgaben, Zehnten und Laudemien abgelöft werden Lönnen, und zwar ohne 
Unterſchied, ob der, verpflichtete Eigenthümer, Erbzinsmann oder Erbpächter 
zur Klaſſe der bäuerlichen Wirthe gehört, ob er dienſtpflichtig, oder ob 
beides nicht der Fall iſt. 

Im folgenden Jahre ftarb Hardenberg. Die Ausführung der Stein- 
Hardenbergichen Agrargefege, ihre allmälige Einführung in die durch den 
Freiheitöfrieg dem Lande wiedergewonnenen und neuerworbenen Provinzen 
(mit Ausnahme des linken Rheinufers, wo die Geſetzgebung der franzöſiſchen 
Revolution kurzen Proce gemacht hatte,) und die Ergänzung und Verbeſſe— 
zung einzelner materiellen und Ausführungs-Beftimmungen befchäftigte eine 
Generation vollauf. Erſt mit der conftitntionellen Periode Preußens ift 
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die Agrargefepgebung in ihr feßtes Stadium getreten, in welchem fe Darauf 
abzielt, theils durch unentgeltliche Aufhebung veralteter guts-, gerichtss 
und ſchutzherrlicher Reallaſten, theils durch Geftattung und Bermittefung 
der Ablöfung aller Arten dauernder Belaſtung des Grund und Bodens 
jeden Grundeigenthümer in die Lage zu ſetzen, ſein Grundſtück von jeder 
privatrechtlichen Belaſtung befreien zu können, mit Ausnahme der an einem 
Grundſtück zu Gunſten eines beſtimmten andern Grundſtücks vertragsmäßig 
eingeräumten ‚oder erſeſſenen Servituten. Die wichtigſten Geſetze der neuen 
Periode find: das Geſetz, betveffend die Ablöfung der Renllaften und die 
Regulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhäftniffe, vom 2. März 
1850 und das Gefeg über die Errichtung von Rentenbanken (zur Bermits 
telung der in Tilguugsrenten zu leiftenden und in Capital zu empfangenden 
Ablöfungsgelder) von denfelben Tage. Aus dem erften Geſehe fel hier 
nur noch erwähnt, Daß durch dafjelbe alles getheilte Eigenthum 
im deutſchrechtlichen Sinne durch unentgeltliche Aufhebung des Dber-Eigens 
thums des Rehnsherrn, Guts⸗ oder Grundhertn und Erbzinsherm, fo wie 
des Eigenthums des Erbverpächters, zu Guuften des bisherigen Nutzungs⸗ 
befigers in volles Eigenthum verwandelt und zugleich beſtimmt 
ift, daß bei erblicher Ueberfafjung eines Grundftüds fortan nur die Webers 
laſſung des vollen Eigentums zufäffig iſt. Hierdurd) ſowie durch das 
Verbot fernerer dauernder Belaftung eines Grundftüdes mit ſolchen Laften, 

. welche bisher zuläffig waren, aber durch das Gefeg für ablösbar erklärt 
find, hat man die legten Confequenzen aus dem Principe gezogen, welches 
der Stein⸗Hardenbergiſchen Agrar-Gefeggebung zu Grunde Liegt. 

Ueber die Wirfungen dieſer Gefeggebung äußert fih Herr von der 
Nee im zweiten Bande diefer Monatsfehrift ©. 333 dahin: „Allerdings 
iſt es gelungen, auf Koften Anderer dem Banern augenblicklich bedeutende 
Mittel zugueignen. Sehe man aber hin nach dem öftlichen Preußen: wo 
iſt der zur naturgemäßen Würde gehobene Bauernftaud geblieben? Die 
Bauernhöfe ind vielfad) von Perfonen anderer Stände und anderen Ge 
werbes angefauft und- meift zu größeren Complexeu zufammengefchlagen. 
Die chemats felbftftändig wirthſchaſtenden Bauern find größtenteils zu 
einer Tageloͤhuerclaſſe herabgedrängt, welche von der Hand in den Mund 

Nlebt und durch materielle Verhäftnife von den meuen Grundbefigern abs 
hängiger ift als ehedem von dem Herrn des Nittergutes; der preußiſche 
Landmann Iebt einfacyer und anfpruchsfofer als der unfrige, ift Dabei auch 
beftenert und findet in Zeiten der Noth nicht die Hülfe, welche unfere 
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Gemeindeverhäftniffe einem Jeden fihern. Dies find die erfehnten Zuftände 
welche vielleicht einzelnen Perjonen, nicht aber dem Bauernflande zu gute 
kämen.“ Das wären afferdings traurige Reſultate einer Maßregel, die im 
Laufe von mehr als einem halben Jahrhundert unberechenbare Arbeits-, 
Zeite und Geldopfer gefoftet hat und noch heute die zahfreihen NAuseins 
anderfegungsbehörden (Revifions-Gollegium , Generals und Special-Eomz 
miffionen und die Rentenbauken) vollauf befchäftigt. Aber zum Glück 
glaube id) nicht nur aus fangjägriger- eigener Anſchauung der Dinge in 
mehreren Provinzen behaupten, fondern auch Durch einige ſtatiſtiſche Beiſpiele 
nachweiſen zu können, dag Here v. d. Recke ſehr übel unterrichtet und fo 
ziemlich das Gegentheil von dem, was er iu jedem der angelühtten Sätze 
behauptet, die Wahrheit ift. Ich werde dieje Beijpiele derjenigen. unjerer 
oöͤſtlichen Provinzen entlehnen, im welcher durch einen, jcharfen nationalen 
Gegenſatz der Bevölfernug, durch wirthſchaftlich ruinirende revolutionäre 
Beſtrebuugen und planloſe Genußſucht des eingeborenen Adels, durch deu 
beſonders niedrigen Culturſtand und kümmerliche materielle Lage des ein- 
geborenen Bauernftandes, endlich durch ein in Der Bevölkerung im Uebermaß 
vorhandenes wucheriſches Judenelement der Ausführung der Agrargeſetz ⸗ 
gebung viel größere Schwierigkeiten bereitet find als in irgend einer andern 
Provinz und in welcher dieſelben Umftände die raſche Ausbildung eines 
ſolchen Zuftandes, wie ihn Here v. d. Rede ſchildert, ganz beſouders be— 
günftigt Haben würden: id) meine die Provinz Poſen. Der Präfident der 
der Generaleonmiffien für dieſe Provinz, Herr Klebs, welcher jeit 39 Jahren 
in verſchiedenen amtlichen Stellungen dieſer Provinz angehört und zwar 
die letzten 27 Jahre als Mitglied und Chef ihrer oberſten Landescultur— 
Behörde, hat in einem 4855 erjepienenen und 1860 wieder, aufgelegtet 
Werle) die Erfolge der Ausführung der Landesculturgefege ausſührlich 
dargelegt; diefem Buche, deſſen Juhalt überall auf eigengr Auſchaunng uud 
auf urkundlicher Feftftellung der Thatſachen beruht, werde id) meine Beijpiele 
entlehnen. Vorweg fei geftattet, aus der Vorrede folgende Stelle heraus: 
zuheben: „Die agrariſche Gejeggebung, der Ausflug einer in der Geſchichte 
beifpiellofen inneren Regeneration eines durch Unglüd von feiner Höhe 
geftürzten Staates, theilt das Schickſal aller reformatorijhen Maßregelu; 








*) Die Sandestultur-Gefepgebung, beren Ausführung und Erfolge im Großherzogtum 
Polen. Gin Beitrag zur Kulturgefcichte biefer Provinz von J. Klebs, Präfident ber 
General-Gommiffion für bie Provinz Pofen. Broeite vermehrte Auflage. Berlin, 1860. 
Speingerfcher Verlag. 
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zuerſt als ein kühnes Wageſtück angeftaunt, dann von Dielen verdächtigt 
und angefeindet, von Andern über Gebühr gepriefen, von den Wenigften 

” ihrer wahren Bedentung nach erfannt, Hat fie fih aller Hinderniffe und 
Anfechtungen unerachtet fiegreich behauptet und zuletzt durch ihre groß— 
artigen Erfolge die meiften ihrer Feinde mit fih aus— 
geſöhnt. Die Stimmen ihrer Innteften Gegner find faſt unwillkürlich 
verſtummt, und es wird heute kaum Jemand im Erufte die 
großen nationalöfonomifhen Vortheile der Agrargeſetz— 
gebung in Abrede ftellen wollen.“ 

Zunächft ift die Annahme unrihtig, daB „auf Koften Anderer 
dem Bauern augenblicklich bedeutende Mittel zugeeignet“ worden, Ganz 
abgefehen davon, daß, wie gezeigt, unter ‚dem Gefichtöpunfte der hiſtoriſchen 
Gerechtigkeit in den meiften Fällen die Eigenthumsverleihung nicht: als 
Geſchenk, fondern vielmehr als Rückgabe eines in wüten Zeiten durch Ges 
walt verlorenen Rechtes erſcheint, hat der Eingriff der Agrargefeggebung 

in die Privatrechte des ritterſchaftlichen Grundbefiges den wirflichen, nad) 
Gelde zu bemeffenden Werth derfelben nicht vermindert, ſondern bedeutend 
erhöht. Herr Klebs fagt von den Rittergütern: „Es ift notoriſche Thatſache, 
daß ſchon in den erften Jahren nach ausgeführter Regulirung und Sepa— 
ration die Erträge der Güter bedeutend zu fteigen pflegten und viele Gute» 
befiger bedeutend Höhere Pachtpreife, als fie früher beim Vorhandenſein 
der Dienfte bezogen, für ihre Güter erhielten und zwar zu einer Zeit, vo 
Grumdeigenthum und Pachtungen noch nicht die Tendenz zum Steigen ger 
nommen hatten, welche feit den letzten 15 Jahren vorherrſchend geworden . . 
Wir haben Gelegenheit gehabt, uns durch Einficht der Wirthſchaftsrech- 
mungen mehrerer Güter aus Älterer und neuerer Zeit von den Naturafers 
teägen derfelben näher zu unterrichten und haben einen Unterſchied gefunden, 
welcher an das Unglaubliche grenzt. Es giebt Güter, auf welchen nad) 
der Separation und Dienftablöfung durch betriebfame und vermögende 
Wirthe in der Regel das Doppelte und Dreifache von dem früheren Ein- 
ſchnitte gewonnen worden ift. Im Allgemeinen wird man der Wahrheit 
ziemlich nahe kommen, wenn man den Mehrertrag an Körnern im großen 
Durchſchuitt auf 2 bis 3 Korn vom Morgen veranfchlagt, wobei felbft nad) 
Berückſichtigung der geftiegenen Kufturfoften noch immer ein bedeutender 
Mehrgewinn übrig bleibt . . . . Wenn früher auf einem Gute von 1000 
Morgen Acker und Wiefen mittlerer Bodengüte faft gar fein Betriebsvieh 
und an Nutzvieh jelten mehr als 500 Schafe und 10 bis 15 Kühe gehalten 
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wurden umd der Ertrag pro Schaf etwa auf 10—15 Sgr., von der. Kuh 
auf 46 Thlr. zu ftehen fam, jo wird ein ſolches Gut gegenwärtig (1855) 
in der Regel neben einem-entfpredenden Betrichftande das Doppelte an 
Schafen und Kühen aufweifen können, und das Schaf wird durch Wolle 
von größerer Maffe und Feinheit mindeftens 1 Thlr., die Kuh aber LO 
bis 20 Thlr. bringen.“ Ur einer andern Stelle wird der Fall erzähft, 
daß in den dreißiger Jahren der Pächter einer Herrſchaft, deſſen ganzes 
Vermögen ans einer Pachtenution von 4000 Thlv. beſtand, um dieſe von 
Berpächter wegen contractlicher Forderungen in Anfpruch genommene Caution 
zu retten, von demſelben Die Herrſchaft für 178,000 Thlr. gefüuft bat, 
während fie jegt einen Werth von 500,000 Thlr. hat; dazu wird bemerft: 
„Auch hier waren es hauptfächlich die Tehr ‚ausgedehnten und verwidelten 
Servitutenverhältniffe mit den Einſaſſen der Güter, wodurd andere ver- 
mögendere Erwerber von der Acquiſition ſich abſchrecken ließen, und jede 
Eonceurrenz zum Vortheil des Pächters ausgeſchloſſen blieb.“ Es fei mir 
geftattet, hierbei eines eigenen Erlebniſſes zu gedenken, Als id) im Jahre 
1849 einmal in der Mark Brandenburg einem alten Rittergutsbeflger, der 
das Gut ſchon 1806 von feinem Vater übernommen hatte und in Geſpräch 
mit mir weidlich anf den ihm durch die Agrargeſetzgebung zugefügten „Raub“ 
ſchalt, die Frage vorlegte, um wie viel diefer Raub den Werth feines 
Gutes erhöht habe, enwiederte er: „Ich geftehe es offen, um das Drei» _ 
füge; aber Niemand hat das Nedt meine Lage wider 
meinen Willen zu verbeffern,“ 

„Wo ift der zur maturgemäßen Würde gehobene Bauernſtand ges 
blieben" fragt Herr v. d. Recke. Die richtige Antwort ft: im ande 
und auf den Höfen,-anf denen er geboren ift, nur daß er an Zahl bedeutend 
und an Wohlſtand unermeßlich zugenommen hat. Es ift richtig, daß hier 
und da Perfonen anderer Stände und andern Gewerbes Bauernhöfe gekauft 
haben, aber meiftens, um jelbft Bauern, oder wie man jet meiftens fagen_ 
hört, um „Gutsbefiger“ zn werden. Aber ganz unvichtig ift es, daß die 
gekauften Bauernhöfe meiftens zu größeren Complexen zuſammengeſchlagen 
feien. Im der Hiefigen Provinz, in welcher der Eigenthumswechſel an 
Grund und Boden am häufigften unter allen öftlichen Provinzen Preußens 
ift, find nach den von Herrn Klebs benußten amtlichen Ermittelungen in 
der Zeit von 1837 bis 1851: 

1) neue Rittergüter aus abgezweigten Parcellen vor Rittergitern 
und anderen zugefchlagenen Befigungen, entftanden: 20 mit 38,504 Morgen, 
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dagegen find Rittergäter ganz pärcellirt: 18 mit.29,137 Morgen, alfo 
mehr Rittergüter entftanden mır: 2 mit 9367 Morgen, was bei einer 
Zahl von 1599 Nittergütern, welche in der Provinz vorhanden find und 
zu denen 4,890,777 Morgen gehören, ſehr unbedeutend ift, 2 

Es find aber ferner: 

9 Ipannfähige ländliche Befigungen neu entſtauden: 

- 3003 mit 181,486 Morgen und dagegen ganz parceflirt: 2794 mit 
124,517 Morgen, alfo mehr fpannfähige Wirthſchaften entſtanden 209 
mit 56,969 Morgen. Hierzu treten noch die Durch Landanfauf in ſpannfähige 
Nahrungen verwandelten feinen Stellen in Zahl von 284, deren Klädhen- 
inhaft nicht ermittelt ift, im Ganzen alfo ein Mehr von 493 Stellen mit 
einer Morgenzahl die man auf 100,000 nicht zu hoch veranfchlagen dürfte. 

Eudlich ſind: 

3) am nichtſpanufähigen Stellen neu entftanden · 10,917 mit 
103,761 Morgen, wogegen feine- einzige ganz eingegangen ift, fo daß nur 
die bei 2 erwähnten, zu fpannfäpigen Stellen vergrößerten Heinen Stellen 
in Zahl von 284, deren Flächeninhalt nicht ermittelt ift, in Abzug kommen. 
„Es ergiebt ſich hieraus,“ bemerft Herr Klebs, „daß -die Parcellirungen 
in der Provinz während der 15 Jahre von 1837 bis incl. 1851 zwar 
die Zahl der kleineren Befigungen fehr bedeutend vermehrt haben, dag dies 
aber nicht anf Koften der Eyiftenz größerer fpannfähiger. Befigungen ger 
ſchehen iſt. Die Zahl der Tegteren ift ebenfalls größer geworden, und die 
Verminderung ihres Umfanges hat im Ganzen der Bodenkultur Vorſchub 
gefeiftet. Andrerfeits wäre ein ſolches Steigen der Bevölkerung, wie es 
bier ſtattgefünden hat, ohne Parcellicung des Bodens night möglich ger 
worden und jedenfalls ift die Subfiftenz der größeren Menſchenzahl auf 
diefem Wege beffer gefichert, als wenn dieſe in einer befiglofen Fabriken 
Bevölkerung beftände. So hat das Prineip der freien Gütertheifung mit 
feinen Folgen in diefer Provinz bisher nicht nur nicht geſchadet, fondern 
im Gegentheil nad) allen Richtungen wohlthätig gewirkt,“ 

Hieraus folgt aber auch ferner, wie irrig die Behauptung ift, daß 
„die ehemals felbftftändig wirthſchaftenden Bauern größtentheils zu einer 
Tagelöhnerllaſſe Herabgedrängt“ worden feien. Ob „der preußifhe Lands 
mann einfacher und anfpruchsfofer” lebt als der Landmann in den Deuts 
fen Oftfeeprovinzen Rußlands, wie Herr v. d. Recke behauptet, kann ich 
nicht beurtheilen, da ich die Lebensweiſe des Fur, und livlaͤndiſchen Bauerts 
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ftandes nicht keune. Auf eine ſolche DVergleihung kommt es aber hier 
andy nicht an, fondern auf eine Vergleichung der Lebensweiſe des. preußis 
ſchen Landmannes vor der Agrargefeggebung mit derjenigen, deren er ſich 
jet erfreut. Wer jemals Gelegenheit gehabt bat, aus Hypotheken-⸗, Vor— 
mundſchafts⸗ Teftaments- und Nachfaßaeten, namentlich aus den in dei 
Tepteren befindlichen Juventarien und Rechnungen einen zuverläffigen Ein 
blick in die Lebensweife der laſſitiſchen Bauern zu Anfang dieſes Zahrhuns 
derts zu thun, — und ſolche Gelegenheit habe ich in den Jahren 1849 
bis 1852 als Richter eines rein ländlichen Diftriets in der Marf Brau— 
denburg reichlich gehabt, — kann darüber Teinen Augenblick in Zweifel 
fein, daß jetzt die Kaffe der beſitzloſen Tagelöhner befjer wohnt, ißt, ſich 
tleidet und durchweg cuftivirter ift als zwei Generationen früher die laſſi— 
tiſchen Bauern, deren Nachkommen gegenwärtig in heilen, geräumigen 
Häufern, in welchen Luxushausgeräth, z. B. Sopha, Klavier, Spiegel, 
eingerahunte Bilder und dergleichen längft feine Seltenheit mehr find, 
wohnen ımd im Ganzen eine Lebensweile führen, die ſich mit der eines 
wohfhabenden ſtädtiſchen Bürgers vergleihen läßt. Die jüngeren Söhne 
der jegigen Bauern beſuchen häufig die Realſchulen amd Gymmaften, um 
techniſche Fächer zu ergreifen oder in den mittleren und ſelbſt höheren 
Staatsdienft einzutreten. Aber auch abgejehen von den Zuftänden rein 
deutſcher Provinzen ift die Lebensweiſe des Bauern überall unvergleichlich 
- beffer geworden. Herr Klebs bezeugt Für die Provinz Pofen: „der pol 
niſche Bauer wirthſchaftet beffer, ſeitdem cr freier Eigenthümer geworden ; 
er hält befferes Vieh, lebt und kleidet fi) beſſer, ift fleißiger geworden, 
zahlt feine Abgaben größtentheils pünktlich und ift überhaupt nicht nur 
nicht zu Grunde gegangen, fondern zu einem früher nicht gefannten Wohl- 
ftand gelangt.” Und an einer andern Stelle: „Namentlic) find die Wohn— 
häufer überall mit gemanerten Schornſteinen verfehen, aud im Junern 
geweißt. Dabei find die Gehöfte mit ihren einzelnen Baulichkeiten beſſer 
geordnet , . . . Kleine Gärten und Baumpflanzungen in der nächſten Um— 
gebung geben ihmen eim freundliches Anfehen ..... die Dorfftraßen 
find in befjerer Ordnung, in einigen größern Dörfern gepflaftert und die 
wüften Dorfanger Häufig in nugbare Gärten verwandelt. Kurz die Phyr 
flognomie der polniſchen Dörfer von heute ift eine ganz andere geworden, 
als fie vor 30 Jahren war .... die Koft der Familie, werm auch immer 
die allereinfachſte, iſt doch im Ganzen regelmäßiger und nahrhafter geworden. 
Möbel und Küchengeräthe ſieht man jehzt auch unter den polniſchen Bauern 
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immer häufiger werden. Die ſchmutzigen Schafpelze und Pelzmügen ver 
ſchwinden immer mehr und machen einer ordentlichen Tuchfleidung, dem 
runden Hut oder einer Tuchmütze Platz“. Im Jahre 1815 hatte die Pro- 
vinz Pofen 543 Dorf- und Stadtſchulen, im Jahre 1860 deren 2118. 
Im Jahre 1815 beſaß dieſe Provinz feine einzige Kunfiftraße, heute werden 
Ehaufjeen in einer Gefammtlänge von mehr als 300 Meilen befahren, 
und das Geld dazu ift mindeftens zur Hälfte von den Bauern aufgebracht, 
welche außerden Staats- und Kirhenabgaben, Ablöjungsrenten, die großen 
Koften des Auseinanderfegungs- Verfahrens, Schulbau- und Unterhaktungs- 
gelder und dergleichen zu bezahlen “hatten, und doch in ihren Vermögens» 
verhältniffen nicht zurück ſondern tüchtig vorwärts gefommen find. So 
viel zur Widerlegung jener irrigen Behauptung. ° 
In Preußen beſtreitet es Niemand mehr, daß unfere Agrargefeßger 
bung „zum wahren Beften ſowohl der Berechtigten als der Verpflichteten“, 
dem ganzen Lande aber zum unermeßlichen Segen gereicht hat. 
Poſen, Aprit 1862. 


Reinhold Johow, Appell. Ger. Rath. 
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Organifationsplan uud Eröffnung der polytechniſchen 
Säle zu Riga. 


In Jannarheſt d. J. hat die Baltiſche Monatsſchrift weiteren Bericht 
über die projectitte polytechniſche Schule in Riga erſtattet. Es wurde 
damals das am 16. Mai 1861 von Sr. Majeftät dem Kaifer beftätigte 
Statut derſelben, fowie der Reifebericht der Delegirten des Verwaltungs⸗ 
raths mitgetheilt, welche theils um für das Directorat der Schule eine 
geeignete Perfönficpteit zu ermitteln, theils um Die polytechniſchen und 
Handelsſchulen des Auslandes in ihrer Organifation und Verwaltung aus 
directer Auſchauung kennen zu lernen, im Herbſt v. J. Deutſchland und 
die Schweiz beſucht hatten. 

Eine Frucht dieſer Reiſe iſt der gegenwärtig von dem Verwaltungs⸗ 
rath veroͤffentlichte 

Drganifationsplan der polytehnifhen Schule zu Riga, 

den wir im Jutereſſe der möglichften Verbreitung diejes für unfere Pros 
vinzen fo bedeutungsvollen Unternehmens hier wiederzugeben für uufere 
Pflicht erachten. 

$1. Die polytechniſche Schule in Riga zerfällt in folgende acht 
Abtheilungen: % 

1. Die Handelsſchule. 
I. Die chemiſch⸗techniſche Schule. 
IM. Die mechaniſch⸗techniſche Schule. 
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Die Maſchinenbauſchule. 

Die Bauſchule. 

Die Ingenieurſchule. 

Die Feldmeſſerſchule. 

Die landwirthſchaftliche Abteilung. 

82. Die Auftalt bezweckt in den Fachſchulen I bis VIT eine theore- 
tiſche Fachbildung ihrer Zögfinge mit gleichzeitiger Hebung in der Ausführung 
der praetiſchen Arbeiten.des von ihnen ermäßlten Berufs. 

Die Fachſchule VII repräfentixt feine ſpecifiſch-agronomiſche Lehranftalt, 
fondern. beſchränlkt ſich auf den Unterricht in den für den vationellen Lande 

wirth unentbehrlichen naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Fächern. 
Blum, Die Fachſchule VIII wird, ſobald die Umftände es geſtatten, 
eine landwirthſchaſtliche Verſuchsſtation einrichten, welche es ſich 
zur Aufgabe ſtellt, durch naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
auf dem Gebiete dev Bodenkunde, Agriculturchemie, Pflanzen 
phyſiologie ꝛc. zur Förderung der Landwirthſchaft beizutragen. 
&$3. Der Unterricht in den Fachſchulen I, IM, VII und VIII zerfällt 
in 2 Sahrescurfe, in den Fachſchulen IL, IV, V und VI in 3 Jahrescurfe. 
Nächſtdem beſteht ein einjähriger naturwiſſenſchaftlicher und mathematifcher 
Vorbereituugscurs für die zum directen Eintritt in die Fachſchulen noch 
nicht genügend vorgebildeten Schüfer. 
E $4. Im dem Vorbereitungscurs und den 8 Fachſchulen des polytech- 
nifchen Inftituts werden folgende Gegenftände gelehrt: 
; Allgemeiner VBorbereitungscurs, 


FrNiedere Mathematit — Zoologie und Botanit — Phyſik und elemen⸗ 
tare Mechanik — Freihand- und Linenrzeichen. 
Anm. Die elementaren Eapitel der niederen Mathematik, deren allges 
a meine Kenutniß vorausgeſetzt wird, werden eurſoriſch wiederholt, 
Für diejenigen, welche fpäter in die Handelsſchule oder in dig 
landwirthſchaftliche Abtheilung einzutreten beabftchtigen, wird 
die niedere Mathematik in abgefürztem Vortrage gegeben. 
Die hiedurch gewonnene Zeit wird nad) Bedürfniß ange 
Disciplinen zugewandt. 
Fachſchul en. 
L Handelsſchule. 
Spyrachen Ceutſch, ruſſiſch, engliſch, franzoöͤſiſch — — Mathematit 
Baltiſche Monatefhrft. 8. Jahrg. Bo. V. Hft. 6 


Eäg«z 


x 
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(abgefürzter Curs) — kaufmänniſche Arithmetik — Handelscorrespondenz; — 
allgemeine Handelswiſſenſchaft — Handelsgeographie und Geſchichte — 
Handelsrecht — Buchhalten — allgemeine Phyfif wid Meteorologie — 
allgemeine Chemie — Mineralogie und Geognofie — elementare Mechanik 
und Mafchinenfehre — Technologie und Waarenfunde — Nationalöko— 
nomie — Handzeichnen. 
u. Chemiſch-technifche Sqhute 

Practiſche Geometrie — Phyſik — allgemeine Chemie — Mineralogie, 
Geognoſte und Geologie — chemiſche Technologie — elementare Mechanik 
und Maſchinenlehre — mechauiſche Technologie — Eivilban (erſter Theil) — 
Buchhalten — Linearzeichnen — Arbeiten im Laboratorium — Nationale 


ölonomie. 


IM Mechaniſch-techniſche Schule 

Practiſche Geometrie — darftellende Geometrie — Phyſik und elemen- 
tare Mechanik — allgemeine Chemie — Mineralogie und Geoguofie - — 
mechauiſche Technologie — allgemeine Mafchinenlehre — Maſchinenbau 
(erfter Theil) — Entwerfen — Civilbau (erſter Theil) — — — 
Lineare und Handzeichnen — Nationaldkonomie. 

. IV. Maſchinenbaufſchule. 

‚Höhere Mathematik — practice Geometrie — darftelende und aua— 
Iptifche Geometrie — Phyfik — allgemeine und techniſche Chemie — 
Mineralogie und Geognoſie — elementare und höhere Mechanik — medas 
niſche Technologie — allgemeine Mafchinenlehre —- Maſchinenban (erfter 
und zweiter Theil) — Entwerfen — Civilbau (erfter Theil) — Weges und 
Waſſerbau (erfter Theil, — Holzmodelliren — Nationalökonomie, 

V. Bauſchule. 

Practiſche Geometrie — darſtellende und analytiſche Geometrie — 
Mineralogie, Geoguoſie und Geologie — Phyſik — allgemeine Chemie — 
elementare und höhere Mechanik — mechaniſche Technologie — allgenreine 
Maſchinenlehre — Civilbau (erfter und zweiter Theil) Geſchichte der Baur 
kunſt — Entwerfen — Linear und Handzeichnen — Modelliren in Thon 
und Gyps * Weges und Waſſerbau — Nationalökonomie. 

VE Ingenieurſchule. 

Höhere Mathematik — practiſche Geometris — darſtellende und ana—⸗ 

lytiſche Geometrie — Minerafogie, Geoguofie und Geofogie. — Phyfik — 
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allgemeine. Chemie — elementare und. Höhere Mechanit — mechaniſche 
Technologie — allgemeine Maſchinenlehre — Maſchinenbau (erfter Theil) — 
Eivilban (erfter Theil) — Geſchichte der Baufunft — Wege und Wafer- 
bau — Entwerfen — Linear und Handzeihen — Modelliren in Thon 
und Gyps — Nationalökonomie. 

VI. Feldmeſſerſchule. 

Practife Geometrie — Mineralogie, Geognofte und Geologie — 
Phyſik und Aſtronomie — allgemeine Chemie — Eivilbau (exfter Theil) — 
landwirthſchaftliche Maſchinenlehre — Plan- und Situationszeichnen — 
practiſche Uebungen im Feldmeſſen — Nationalökonomie. 

VIE. Landwirthſchaftliche Abtheilung. 

Niedere Mathematik (abgefürzter Curs) — practifche Geometrie — 
Mineralogie und Geognofie — Phyſik und Meteorologie — allgemeine 
Chemie — Agrienltur-Ehemie — Pflanzen und Thierphyſiologie — land⸗ 
wirthſchaftliche Mechanik und Maſchinenlehre — Eivilbau (exfter Theil) — 
Buchhalten — Nationalöfonomie — Arbeiten im chemiſchen Laboratorium. 

$ 5. Zür jeden Schüler ift der gefammte im vorhergehenden Para- 
graphen angeführte theoretiſche und practiſche Unterricht feiner Abtheilung 
und feines Jahrescurſus obligatoriſch. 

Außerdem findet für die Schüler ſowol des Vorbereitungscurſes, als 
der 8. Fachſchulen ein nicht obligatoriſcher Unterricht flatt: 

a) in der Religion (utheriſcher, orthodox⸗griechiſcher und römifch-Fatholis 
ſcher Eonfeffton), da im Allgemeinen der Abſchluß des Religionsunter- 
richts beim Eintritt in die Schule vorausgefept wird; 

b) in den Sprachen (deutſch, ruſfiſch, engliſch, franzöffh), die nur in 
der Handelsſchule obligatoriſch find; 

©) in der Kalligraphie. 

Dispenfationen von einzelnen obligatorifhen Unterrichtögegenftänden 
können nur unter befonderen Umſtänden ftattfinden, die der Beurteilung 
der Specialconferenzen der Fachſchulen unterfiegen. 

86. Den Schüfern ftebt auch der Beſuch aller Übrigen Unterrichtsr - 
fächer ſämmtlicher Abtheilungen frei,. ſofern dadurch Feine Eollifionen mit 
dem obfigatorifchen Unterricht entftehen und Ihe Privatftudien nicht dadurch 
beeinträchtigt werden. 

$ 7. Vermehrungen und Berminderungen der Zahl der obligatori⸗ 
ſchen Fächer in den 8 Abtheilungen der Schule, ſowie die Vertheilung der 

33* 
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Bäder auf die einzelnen Jahrescurſe, bleiben, auf Grundlage des $ 5 des 
Allerhöchſt beftätigten Schulſtatuts, vorbepalten. 

. 8. Zur Erweiterung ihrer practijchen Kenntniſſe befuchen die Schüler 

unter Aufficht ihrer Profefforen in den Freiftunden oder fonft dazu geeig- 
neter Zeit Fabriken, Werfitätten und Bauplätze. 
89 Das Schuljahr beginnt zu Anfang September, und dauert, 
mit Einfluß der Verfegungseramina, bis Ende Juni, Die Ferienzeit ift 
theitweife zu Excurſionen der Schuͤler mit ihren Profefforen zu verwenden. 
: Von den Studirenden. 

8 10. Jeder Bewerber um die Aufnahme als Schüfer in die poly— 
techniſche Schule hat fpäteftens 3 Tage vor Begtun des Schufahres dem 
Director der Schule eine ſchriftliche — falls er noch nicht felbftftändig ift, 
von feinen Eltern oder Bormändern zu unterzeichnende — Anmeldung zu 
überreichen, in welcher Namen und Heimathsort des Gandidaten, fomie 
die Abtheitung, in welche er einzutreten wänfcht, anzugeben find. Ueberdieß 
muß der Gandidat: > 

4) für den Vorbereitungseurs da8.16., für eine der Fachſchulen aber 
das 17. Lebensjahr zurüdgelegt haben und zum Nachweiſe deffen 
einen Tauſſchein beibringen; u 

2) durch ein aͤrztliches Attefat nachweiſen, daß er geimpft iſt; 

3) die Adreffe feiner Eltern oder Vormünder, ſowie feine Wohnung am 
Sige der Anftalt aufgeben; 

4) feine Vorftudien durch geeignete Arteftäte documentiren; 

5) eine Aufnahmeprüfung beftehen, von welcher jedod) Diejenigen befreit 
werden, die ein Abiturientenegamen an Gymuaſlen und anderen dieſen 
gleichftehenden Rehrauftalten abfofvirt haben, wobei jedoch vorausgeſetzt 
wird, daß ſofern an diefen Lehrauſtalten Fein Zeichnenunterricht flatte 
findet, durch Privatunterricht einige Uebung im Zeichnen erlangt 
worden ift. 
$ 11. Bei der im Pet. 5 des vorfergeheuben Paragraphen gedachten 

Aufnahmepräfung wird verlangt: 
1) für den Borbereitungscurs. 

a) hinreichende Kenntniß der deutfchen Errade, um * Unterrichte 
folgen zu können; 

b) allgemeine Kenntniß der Geographie und Geſchichte; 
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e) hinreichende Kenntniffe in der niederen Mathematik (Planimetrie, 
Stereometrie und ebene Trigonometrie), ſowie Fertigkeit ü im practiſchen 
Rechnen; 

4) einige Uebung im Sreihand- und Linearzeichnen. 

Anm. Bei denjenigen, die ſpäter in die Handelsfchule eintreten wollen, 

werden zur Aufnahme iu den Vorbereitungscurs aud) allgemeine 
Vorkenntniſſe in der ruſſiſchen, franzöſiſchen und englifchen 
Sprache verlangt, dagegen kann bei denfelben, von Vorkennt⸗ 
niffen in der niederen Mathematik abgefehen werden. Letzteres 
iſt auch zuläfftg bei den Schülern, die ſich für die landwirth- 
ſchaftliche Abtheifung en‘jcjieden haben. 
Für die Aufnahme in die Fachſchulen werden diejenigen 
Vorkenntuiſſe vorausgefeßt, welche durch das Lehrziel des allge⸗ 
meinen Vorbereitungscurſes feſtgeſtellt find. 
841% Nach befriedigend beſtandener Aufnahmeprüfung hat der Can— 
didat das Schulgeld mit 120 Rbl. jährlich beim Reutmeiſter der Schule 
einzuzahlen und erhält alsdann vom Director einen Aufnahmeſchein, mit 
dem er ſich beim Vorftande der von ihm erwählten Fachſchule zur Ein- 
tragung in die von jeder Fachſchule über ihre Schüler zu führenden Liften 
meldet. Nückerſatz des einmal bezahlten Schulgeldes findet nicht ſtatt. 

813, Jeder Schüler Hat die vorgeſchriebenen Lehrbücher und die 
nöthigen Utenſilien und Inſtrumente anzufhaffen und in Bereitſchaft zu 
halten; ex hat ferner den Unterrichtsftunden, Nepetitorien und Excurfionen 
feiner Abtheilung pünktlich beizuwohnen und aͤmmtliche von den Lehrern 
vorgefpriebenen Arbeiten äuszuführen. 

$ 14. Vorlegeblätter, Modelle, Bücher und alle der Schule gehörigen 
Unterrichtsmittel, ſowie die Locale der Anftalt, die Schultiſche, Bänfe, 
Schränke x. find von den Schülern mit ſorgfältigſter Schonung zu benutzen. 
Jede Beſchädigung des Echuleigenthums muß volftäudig erfegt werden. 

Anm. Die Benugung der Bibliothek, ſowie die practiſchen Arbeiten 
2 im Labdratorium unterliegen befonderen Beftimmungen. 

8 15. Schüler, welche durch Krankheit oder andere Umftände ver» 
hindert werben an dem Unterricht Theil zu nehmen, haben davon dem 
BVorftande ihrer Abtheilung Anzeige zu machen. 

$ 16. Jede Veränderung der Wohnung hat der Studirende innerhalb 
der wächften 3 Tage dem Director der Schule anzuzeigen. 


2 


516 Drganifationsplan und Eröffnung 


847. Die Beurtheilung-der Verbrechen, Vergehen und Polizeiüber- 
tretungen der Studirenden competirt den ordentlichen Gerichten. Disci- 
plinarfehler werden von der Anftalt beahndet, 

8 18. As Disciplinarfehler werden beſonders angefehen: Vernach- 
Iäffigung der Studien, Verlegung des Anftandes und der Gittlichfeit, Are 
gehorfam gegen den Schulvorftand oder die Lehrerfchaft. 

$ 19. Die Beahndungen für Disciplinarfehfer beſtehen in; 

41) Verweis durch den Vorſtand der Fachſchule; 

2) Verweis durch den Director der Schule vor verſammeltem Auditorium ; 
t3) protocollarifhe Androhung der Ausſchließung aus der Anſtalt, vor 

der Lehrer⸗Conferenz; 

4) Ausſchließung. 

Anm. Die Anwendung der letzten Strafe wird durch die —— 

confereng der Lehrer definitiv beſchloſſen, und ſteht dem davon 
Betroffenen innerhalb 3 Tage Necurs an den Verwaltungsrath 
frei. Der Ausgewiejene hat, wenn er Recurs ergreifen will, dem 
Director hiervon innerhalb 24 Stunden Anzeige zn machen. 

8 20. Ueber ſaͤmmtliche Strafen ift den Eltern oder Bormindern 
des Beftraften Anzeige zu machen. 

8 21. Zu feierlichen Aufzügen, größeren Verſammlungen, landsmannz 
ſchaftlichen Verbindungen imd gefelligen Vereinen der Studirenden iſt auf 
BVorftellung des Directors durch den Verwaltungsrath die Genehmigung 
des Curators der Schule zu erbitten. 

$ 22. Am Schluſſe eines jeden Schuljahres finden in allen 8 Badı- 
ſchulen in den obligatoriſchen Fächern Prüfungen ftatt, auf Grund welcher 
die Verfegungen aus den niederen in die höheren Curſe eintreten. Wer 
auch nad) Ablauf des zweiten Jahres in demjelben Curſe das Verſetzungs— 
egamen nicht zu beftehen im Stande ift, hat die Schule zu verlaffen. 

823. Diejenigen, welche den vollen Lehrcurſus in einer Fachſchule 
abſolvirt haben, werden einer. Prüfung in allen Hauptgegenftänden des von 
ihnen erwählten Specialfaches ſowol für das letzte, als auch für die frü— 
heren Jahre, in den Supplenientar + Gegenftänden aber nur für das letzte 
Jahr unterworfen. 

Anm -L Die in diefem und den vorhergehenden Paragraphen erwähnten 

Prüfungen werden von Prüfungs » Commiffionen nach einem 
befonderen Prüfungs-Reglement bewerkſtelligt. 
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Aum. 2. Die Prüfung der Schäfer der Bauſchule fowie der Ingenieur 
ſchule findet unter Betheiligung eines von der Oberverwaltung 
der Wegecommunication und öffentlichen Bauten Dazu zu der 

, fignirenden Beamten ftatt. 

$ 24 Die Schüler find, To fange fie ih in der Schule befinden, 
von der Leibesftenfe und der Nefrntenpflichtigfeit befreit, "auch wenn fie 
ihrer Herfunft nach zum abgabenpflichtigen Stande gehören. A 

825. Die Schüler, welche bei lobenswerther Führuug den vollen 
Curſua beendet und fehr gute Fertichritte in den Gegenftänden des von 
ihnen erwählten Specialfaches bewieſen haben, werden mit Beftätigung des 
BinanzeMinifters eines Belobuugsatteſtats gewürdigt, mit deſſen Empfang 
fie perföntic) für inmer von der Nefrutenpflichtigkeit ind von der Reibed- 
firafe befreit, aus dem Kopifteueroffad ausgeſchloſſen und außerdem mit 
Pifen ohne Termin verfehen werden. 

8 26. Diejenigen Zöglinge der Schule, welche mit Erfolg dan vollen 
Lehreurſus im Ingenieur— und Baufache abſolvirt haben und in der, in 
der Anmerkung zum $ 23 feſtgeſetten Ordnung geprüft worden find, 
erbaften Zengniffe darüber, daß fie befriedigende Kenntniffe in den Gegen- 
fländen des von ihnen erwählten Specialſaches befigen und können zur 
Ausführung von Arbeiten zugelafien werden, ohne daß fle verpflichtet find, 
noch das im Artikel 195 des Bau⸗Uſtavs (Codey der Reichsgeſetze, Band 
XI der Ausgabe vom Jahre 1857) verordnete Zeugniß auszunehuen. 


Vom Binterenrfe für Handlungstehrlinge 


827. Außer den in $ 1 genannten 8 Fachſchulen befteht — uud 
zwar völlig getrennt von der Handelsſchule — ein dreijähriger Wintercurs 
für Hnudelsichtlinge. Der Unterricht dauert vom October bis März, ber 
ſchränkt ſich auf 2 Stunden täglich) und umfaßt folgende Gegenftände: 

Sprachen (deutſch, ruſſiſch, eugliſch, franzöͤſtſch — Correſpoudenz — 
kaufmänniſches Rechnen — Buchhaltung — Handelsgeographie — Handels, 
wiſſenſchaſt — Handelsrecht (nel. Wechſel und Seerecht) — Waarenkunde 
— Kalligraphie. 

8 28. Die Zulaſſung zu den Wintereurſen für Handelslehrlinge iſt 
am Fein beſtimmtes Alter gebunden. Verlangt wird zum Behufe der Anfe 
nahme nur die Einwilligung des Prineipals und ein Impfatteftat, An 
Vorkenntnifen wird vorausgejeßt: 
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a) hinreichende Kenntniß der deuten Sprache um dem Unterrichte 
folgen zu können; 
b) Fertigkeit im praftifchen Keinen. 
Das Schulgeld beträgt 25 Rbl. für den Winter. % 
Bon den Hofpitanten. 

829. Erwachfenen 'und- in felbfiftändigen Verhältniſſen ftehenden 
Perfonen kann vom Director geftattet werden, an einzelnen Unterrichtöges 
genftänden Theil zu nehmen. Sie werden als Hofpitanten angefehen, find 
den. Schufgefegen nicht unterworfen, genießen aber auch nicht Die in $ 24 
bis 26 bezeichneten Vorrechte der Fachſchͤler. 

8 30. Die Hofpitanten haben 4 Rbl. ©. jaͤhrlich für jede wöchentliche 

- Bortragsftunde zur Schulcaſſe zu entrichten und erhalten vom Director eine 

"Karte, mit der fie ſich Heim betreffenden Profefior oder Lehrer zu melden haben. 

$ 31. Falls fie es wünſchen können die Hofpitanten Frequentations- 

zeugniffe erhalten, fowie auch in den von ihnen gehörten Zächen von dem 

betreffenden Fachlehrer geprüft werden und darüber Beſcheinigungen erlangen. 
Vom Director und der Lehrerſchaft. 

8 32. Der Director, fowie die Profefforen und Lehrer an der poly« 
techniſchen Schule werden mit Genehmigung des Curators vom Verwalz 
tungsrathe berufen und nad) fpecieller Webereinfunft beſoldet. 

$ 33. Dem Director liegt die Keifung der Schule ob, er hat die 
Aufrechthaltung der Schulorduung zu überwachen, die Anftalt den Schür 
lern und ihren Eltern gegenüber zu vertreten, den Plenarconferenzen der 
Schule zu präfldiren und endlich duch Sig im Verwaltungsrath die Vers 
bindung zwiſchen diefem und der Schule herzuftellen, 

Anm. Zn allen inneren’ Schulangelegenheiten — Unterricht und Dis— 
eipfin —' verhandelt der Berwaltungsrath mit den Profefforen 
und Lehrern durch Vermittelung des Directors. 

8 34. In den Plenarconferenzen der Schule werden die jährlichen 
Lehrprogramme, die zur Förderung der Auſtalt von den Vorſtänden der 
Fachſchulen zu machenden Vorſchläge, ſowie aud) die Budgets der Samm- 
Tungen und Lehrmittel discutirt und die bezüglichen Borftellungen an den 
Derwaltungsrath beſchloſſen. Die Plenarconferenz wählt auch die Vor— 
fände für die Fachſchulen. 

Anm. Die Vorftände werden auf 3 Jahre gewählt, können aber nach 

Ablauf dieſer Zeit fofort wiedergewählt werden. 
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$ 35. Der Borftand der Fachſchule hat unter Mitwirfnng der übrigen 

an derſelben Fachſchule unterrichtenden Profefforen und Lehrer, deren Spes 

cialcouferenzen ex präſidirt, die wiſſenſchaftlichen Iutereffen feiner Abtheir 

fung nad allen Richtungen bin wahrzunehmen, die Studien der Fade 

ſchüler zu beauffichtigen und für die Lehrmittel und Sammlungen feiner 
Abtheilung Sorge zu tragen, 


Vom Verwaltungsrathe. 


$ 36. Die Verwaltung der Schule in öconomifdher und adminiſtra⸗ 
tiver Beziehung liegt dem Verwaltungsrathe ob, welcher aus Repräſentanten 
derjenigen Eorporationen befteht, die an dem Unterhalt der Schule parti— 
cipiren, Jede Corporation defiguirt 2 Repräfentanten, welche aus ihrer 
Mitte den Präjes wählen. £ 
2 8 37. Der Berwaltungsrath verfummelt fid) auf Einfadung des Vor— 
figers fo oft die Angelegenheiten der Schule es erfordern oder ſobald drei 
Glieder des Verwaltungsraths darauf antragen. Er ift beſchlußfähig, for 
bald wenigftens die. Hälfte feiner ſämmtlichen Glieder in der Sitzung 
erfyienen find. Ju allen die laufenden Angelegenheiten der Schule betrefe 
fenden Fragen werden die Beſchlüſſe nad) Stimmenmehrheit der Anweſenden 
gefaßt; bei Gleichheit der Stimmen entſcheidet das Votum des Vorfigenden. 

8 38. Wenn eine VBeriuderung in den Grundlagen und organiſchen 
Beflimmungen der Schule in Frage fommen follte, fo find- die Glieder des 
Verwaltungsraths verpflichtet, die Willensmeinung ihrer Gomittenten ein—⸗ 
zuholen, ehe und bevor fie in eine weitere Discuffion des Gegenftandes 
eingehen. x 

$ 39. Dem Verwaltungsrath wird eine unabläffig thätige Fürſorge 
für die gedeihliche Wirffamfeit der Schule und für ihre Sconomihen Ins 
tereſſen zur Pflicht gemacht. Der Verwaltungsrath hat namentlich: 

a) den jährlichen Prüfungen und Abgangspräfungen per delegationem 
beizuwohnen ; ö 

b) die von der Prüfungseommiffton auszuſtellenden Abgangszeugniffe und 
Diplome der Zöglinge gemäß $ 43 mit zu unterſchreiben; 

e) wegen Ueberlaffung der Hörſäle der Schule zu öffentlichen Vorträgen, 
welche mit dem Zwede der Schule in näherer Verbindung ftehen, 
zu verfügen; — 

d) die Baulichkeiten und Sammlungen, ſowie das Inventarium der Schule 
von Zeit zu Zeit zu revidiren 
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e) den Director, die Profefjoren md das ſonſtige Lehre, Kanzleir und 
Dienftverfonal anzuftellen, zu beurlauben und zu entlaffen; 

Anm. Zur Auftellung und Entlaffung des Directors und der Pros | 
feſſoren, ſowie zur Beurlaubung derſelben auf füngere Beit 
bedarf e8 der Genehmigung des Curators. 

1) über Einnahme and Ausgabe, fewie über das Vermögen der Schule 
ordnungsmaͤßig Buch und Rechnung zu führen und die Gelder und 
Documente unter fiherm Verwahrfam zu halten. 
$ 40. Der Berwaltungsrath ift ferner verpflichtet: 

a) die Reglements und Inſtructionen für die Schule, die Profeſſoren 
und Schüler 2. anzufertigen umd dem Curator zur Beftätigung vors 
zuſtellen; 

b) das jährliche Budget der Schule feſtzuſtellen; 
©) einen jährlichen Bericht über den Fortgang und die eff der‘ 
Schule zufammenzuftellen; welche beide Berichte ſowol dem Curator, 
als den betheiligten Gorporationen mitzuiheilen find. 
$ 4. In den Sipungen des Berwaltungsraths führt der Secretair 
der Schule das Protocoll, welches vom Präfes zu unterzeichnen ift. Die— 
jenigen Glieder des Verwaltungsraths, welche bei Abftimmung in der Mino- 
vität verblieben find, haben das Recht, ihre Meinung mit den Gründen 
zu Protocol bringen zu laſſen. 

8 42. Die Gefcäftsvertheilung unter den Gfiedern des Verwaltuugs⸗ 
raths findet nach Sectionen für die verſchiedenen Branchen ſtatt. 

$ 43. Die vom Verwaltungsrathe ausgehenden Schreiben werden 
vom Präfes unterzeichnet und nom Secretair contrafignitt. 


Gleichzeitig Hat der Verwaltungsrath, nachdem er ſich aus den früher 
veferixten Gründen (ſ. Januar-Heft der Baltiſchen Monatoſchrift S. 43) 
dafiir entſchieden, die polytechniſche Schule ſueceſſive ins Lehen treten 
und „die Fachſchulen gewiſſermaßen ſich ſelbſt geſtalten zu laſſen“, ein 
Programm der polytechniſchen Schule fuͤr das Jahr 18% 
erſcheinen laſſen, welches wir hier folgen laſſen: 

$ 1. Die polytechniſche Schule zu Riga wird am 1. October 1862 
eröffnet werden und ihre Thätigkeit zunächft mit einem einjährigen allger 
geweiten wathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Vorbereitungscurſe 
beginnen, nad) Ablauf des erſten Schuljahres aber, wenn eine hiureichende 
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Anzahf genügend vorbereiteter Schuler vorhanden fein folte, nad Maar 

gabe der von diefen erwählten Berufsarten eine oder mehrere ober auch 

ſämmitliche im Organifafionspfane der Schule feftgefegten 8 Fachſchulen — 

Handelsſchule, chemiſch- techniſche Schule, miechaniſch- techniſche Schule, 

Maſchinenbauſchule, Bauſchule, Ingenieurſchule, Feldmeſſerſchule, und lands ⸗ 

wirthſchaftliche Abtheitung — in Wirkfamfeit treten laſſen. 

$2. Der Vorbereitungscurs wird folgende Gegenftände u faffen: 

Niedere Mathematik (Planimetrie und Stereometrie, ebene und ſphä- 

riſche Trigonometrie, Algebra, Potenzen, Reihen, Logarithmen, Gfeis 

ungen bis zum dritten Grade) — Zoologie und Botanif — Phyſik 
und efementare Mechanik — Zreihands und Linearzeichnen. 

$ 3. Die im vorhergehenden Paragraphen aufgeführten Uuterrichts⸗ 
fächer find für ſämmtliche Schüler des Vorbereitungscurſes obligatoriſch. 
Außerdem findet ein nicht obligatoriſcher Unterricht ſtatt: 

- a) in der Religion” (lutheriſcher, orthodox-griechiſcher und römifd)Fatholis 
ſcher Confeſſion), da im Allgemeinen der Abſchluß des Religionsuns 
terrichts beim Ginteitt in die Schule vorausgefegt wird; 

b) in den Sprachen (deutfeh, ruſſiſch, engliſch und franzöfifch), die nur 
für Diejenigen obligatorifd) find, welche fpäter in die Handelsſchule 
einzutreten beabfichtigen ; 

e) in der Kalligraphie. 

Die elementaxen Capitel der niederen Mathematif, werden curſoriſch 
wiederholt. Zür Diejenigen, welche fpäter in die Handelsſchule oder in 
die fandwirthichaftliche Abtheilung einzutreten beabfichtigen, wird die niedere 
Mathematik in abgefürztem Vortrage gegeben, Die hiedurch gewonnene . 
Zeit wird nad) Bedürfniß anderen Discipfinen zugewandt. 

8 4, Jeder Bewerber um Aufnahme in die polytediniihe Schule 
für den Vorbereitungseurs hat fpäteftens 8 Tage vor Eröffnung der Schule 
dem Director der Schule eine ſchriftliche — falls er noch nicht ſelbſtſtändig ift, 
von feinen Eltern und Vormündern zu unterzeichnende — Anmeldung mit Ans 
gabe jeines Heimathsortes zu überreichen. Außerdem muß der Eandidat: 

1) das 16. Lebensjahr zurücgelegt haben und zum Nachweiſe deſſen 
einen Taufſchein beibringen; 

2) durch ein Ärztliches Atteſtat nachweilen, daß er geimpft iſt; 

3) die Adreffe feiner Eltern oder Wormünder, ſowie feine Wohnung am 
Sige der Anftalt aufgeben; 

4) feine Vorftudien durch geeiguele Atteſtate documentiren; 
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5) eine Aufnafmeprüfung beftehen, von welcher jedoch diejenigen befreit 

. werden, die ein Abiturientenegamen an Gymnaften und anderen diefen 
gleichſtehenden Lchranftalten abſolvirt haben, wobei jedod) angenommen 
wird, daß, fofern an diefen Lehranftalten kein Zeichnenuntericht flatte 
findet, durch Privatunterricht einige Uebung im eignen erlangt 
worben ift. 

85. Beider im Prnet 5 des vorhergehenden Paragraphen emäpnten 
Aufnahineprüfung wird verlangt: 

a) hinreichende Keuntniß der deutfchen Sprache, um dem Unterrichte 
folgen zu können; 

b) allgemeine Kenntniß der Geographie und Geſchichte; 

©) binreihende Kenntniffe in der niederen Mathematif (Planimetrie, 
Stereometrie und ebene Trigonometrie), fowie Zertigkeit im practis 
ſchen Rechnen. 

d) einige Uebung im Freihand⸗ und Linearzeichnen. 

Aum. Bei Deujenigen, Die fpäter in die Handelsſchule eintreten 
wollen, werden zur Aufnahme in den Vorbereitungseurs auch 
allgemeine Vorkenntniſſe in der ruſſiſchen, franzöſiſchen und 
engliſchen Sprade verlangt, dagegen fan bei denfelben von 
Vorkenutniſſen in der niederen Mathematik abgefehen werden. 
Kepteres ift auch zuläffig bei den Schülern, die fid) für die 
landwirthſchaftliche Abtpeitung eutſchieden habeit. 

86. Nach befriedigend beftandener Aufnahmeprüfung hat der Cau— 
didat das Schulgeld mit 120 Rbl. für das Jahr beim Nentmeifter der 

Schule einzuzahlen und erhält alsdann vom Director einen Aufuahmeſchein. 
87T. Gleichzeitig mit dem allgemeinen Vorbereitungscurfe wird ein 
befonderer Wintereurs für Handelsichrlinge eröffnet, Dieſer 
Eurs ift dreijährig, dauert vom Detober bis zum März, befpränft ſich 
auf 2 Stunden täglich) und umfaßt folgende Gegenftände: 

Sprachen (deutſch, ruſſiſch, engliſch, franzöſiſch — Correſpondenz — 
faufmännifhes Rechnen — Buchhaltung — Handelsgeographie — Han⸗ 
delswiſſenſchaft —- Handelsrecht (incl. Wechſel⸗ un Seerecht) — Waaren⸗ 
kunde — Kalligraphie. 

8 8. Die Zulaſſung zu den. Wintereurſen für Handelslehrlinge iſt 
an fein beſtimmtes Alter gebunden. Verlangt wird zum Behufe der Auf- 
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nahme nur die Einwilligung des Principals und ein Impfatteftat. An 
Borfenntniffen wird vorausgefeßt: 
a) hinreichende Kenutniß der deutſchen Sprade, um dem Unterrichte 
folgen zu können; 
b) Bertigfeit im practifchen Rechnen. 

8 9. Das Schulgeld für den Wintercurs beträgt 25 Rbl. für das 
Jahr und ift nad) beffandener Aufnahmeprüfung beim Nentmeifter der 
polytechniſchen Schule einzuzahlen, worauf vom Director der Aufnahme— 
ſchein ertheilt wird, mit dem der Schüler ſich beim Profefor der Handels- 
wiffenfchaften zu melden hat. — 

$ 10. Das proviſoriſche Schullocal befindet ſich im Kaullſchen Haufe 
an“ der Ede der Suworow- und Eliſabethſtraße und werden die Aumel- 
dungen ſowol für den Borbereitungseurs als für den Wintercurs der Hau— 
delslehrlinge dafelbft vom 45. September ab angenommen, 

Diejenigen Schüler, welche nicht die erforderlichen Vorkenntniſſe zur 
Aufnahme ins, Polytechnicum im Examen nachgewieſen haben, finden Geler 
genheit ſowol ihre allgemeine Vorbildung zu vervollftändigen, «ls auch das 
ihnen Mangelnde für einzelne Fächer nachzuholen im Realghmnaſium, 
fowie in der techniſchen Vorſchule des Herrn Dr. €. Bornhaupt zu Rion- 
Mit biefer Vorſchule ift and) eine Penfion verbunden. 





Sp ift denn in verhäftnigmäßig kurzer Zeit durch das _opferfreudige 
Zuſammenwirken von Stadt und Land — ein erſtes Beifpiel feit langen 
Jahren — durch die Umficht und Energie weniger Männer ein Werk ins 
Leben gerufen worden, das epochemachend für den Cufturgang unferer 
Provinzen zu werden verfpricht. Insbeſondere fteht zu hoffen, daß die 
Anftalt dreien unferer wichtigften Berufsftände, dem der Kaufleute, der 
Fabrikanten und der Landwirthe, eine folidere Vorſchule bieten werde, als 
diefe Stände hier durchſchnittlich ins praftiihe Leben hinüderzunchmen 
pflegen. Es follen in diefen Blättern aljäprlih Berichte über den Fort- 
gang und die Entwidelung dieſer Anftalt gegeben werden, der wir zum 
‚Heil unferes Bandes das Fräftigfte Gedeihen wünſchen. 
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Ei von der Staatsregierung an den kurländiſchen Adel geſtellter Antrag 
bat in Kurland unter Anderm die Frage angeregt, ob es nicht wünſchens— 
werth fei, daß ein beflimmter Theif der Landgüter als Bauernland quali— 
fleirt werde, welches als ſolches nicht zu den Hofesfändereien gezogen, fon- 
dern nur vom Bauer oder überhaupt dom einen Grundbefiger genutzt 
werden folle, fowie ob dieſes Bauerland die Natur vom Hofe verpachteter 
Parcellen nicht für immer beibehalten oder int Gegenſahze zum Hofeslande 
auch als Eigenthum auf die Meinen Grundbefiger folle übergehen können. 

Die kurlaͤndiſche Bauern-Verordnung fpecificirt ‚feine befondere Quote 
des Landes als Banernland, wenn gleich ein gewifler Bodenantheil von 
den Bauern factifh beſeſſen wird, fondern geftattet dem Herm des Gutes 
fo viel ex davon will dem Bauer in Frohne oder Pacht zu geben oder auch 
das ganze Gütsareal als Hofesland zu beugen. Jahrhunderte hindurch 
verftand man Rein anderes Wirthſchaftsſyſtem als das der Frohne; dadurch 
war das Bedürfniß gegeben, Banern auf Land zu fegen, denn das Hofes 
fand gab gar feinen Ertrag, wenn nicht demjelben. eine äquivalente Zahl 
von Frohnbauern entſprach, welche jenes. bearbeitete. So beſchraͤnkt die 
Rechte des Leibeigenen fein mochten, er war deſſen fiher mit Land dotirt 
zu werben, nicht bloß weil die Verpflichtung vorlag für ihn zu ‚forgen, 
fondern weil feine Arbeitskraft. allein die Einnahmen des Herrn bedingte; 
eine gewife Quote des Guts war ſtets dem Bauer zur Nußung übergeben 
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und werm er ſich nur als tüchtig bewährte, ſo konnte er nicht nur auf den 
lebenslaͤnglichen Beſitz eines Gefindes rechnen, fonderu auch der Hoffnung 
teben, daß ſolches anf feine Erben übergehen werde. Das gab dem Wirth 
einen Antrieb zur beffern Pflege feiner Aeder und gewährte ihm auch die 
Möglichfeit etwas für fih zu erwerben. Se traf ihn die Emancipation 
von 1817 welche ihn von der perſönlichen Angehörigkeit an Grund und 
Boden befreite. Agrariſch änderte fie feine Stellung im Wefentlichen nicht, 
indem er nach wie dor Frohnwirth blieb, nur mit dem Unterfchiede, daß 
er nummehr einen freiwilligen Contract Dazu eingegangen war. 

AS man mehrere Decenniey fpäter die Mängel der Frohnarbeit in 
landwirthſchaftlicher Beziehung - zu prüfen und mit der Arbeit permanent 
anweſender Knechte zu vergleichen gelernt hatte, fing mau an die Frohne 
in Geldpacht umnzuwandeln, die ſich jeht faft über, das ganze Land vers 
breitet hat, Es iſt unverfeunbar, welchen fördernden Einfluß diefe Umge— 
flaftung, auch abgefehen vom wirthſchaftlichen Vortheil, auf den Baner 
gehabt hat, feitden er ohne Unterbrehung durch Hofesarbeit nur feinen 
eignen Unternehmen. nachgehen und ſich ungehundener bewegen konnte. Une 
zweifelhaft hat dies neue Verhältniß feinen Unternehmmmgsgeift und damit 
feine GSeltftftändigteit mehr gefördert, als es die Freilaſſung aus der Leib⸗ 
eigenfehaft vermocht hatte. Der raſchen Entwidelung diefes Verhältniſſes 
Tann man demnach) feine fegensreichen Wirkungen gewiß nicht abſprechen. 

Mit. der neuen Wirthfejaftmelhode, welche den Fröhner entbehrlich 
werden Heß, machte man indeſſen auch die Erfahrung, daß die Eriftenz 
der Gefinde zur Erhaltung des Hofes nicht nöthig fei. Die Berechnung 
ftellte bald Heraus, daß es ſchon wegen der Baulten, welche elite Anzahl 
von Gefinden in größerem Maße erfordert, als das Aderarenl derfelben 
in eine Hoflage vereinigt braucht, vortheilhafter fei, Gefinde eingehn zu 
faffen und durch ihre Zufammenziehung Veihöfe zu bilden, wodurch jedoch 
ebenfo viele Unternehmungen der bäuerlichen Betriebfamkeit entzogen wurden. 

Es ift auf das Beifpiel von England bingewiefen worden, wo ber 
Grundherr wie hier in der Ausnutzung feines Bodens unbefchränft ift und 
dennoch auf denfelben die Pächter fid) guten Gedeihens erfreuen. Das 

" Beifpiel ſcheint aber aus zwei Gründen nicht glücklich gewählt zu fein. 
Denn einmal find unfere Banerpächter nicht dem Farmer zu vergleichen, der " 
vielmehr vermöge feiner größern Unternehmung und feiner ſocialen Stellung 
dem Pächter eines Hiefigen Landgutes gleichfteht, während die eigentlichen 
Ackerbanern nur feine Knechte und Tagelöhner find; und dann bilden dieſe 
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Knechte feine befonderen Ackerbaugemeinden, deren Intereſſe fie vertreten. 
In England ift fein eigentlicher Bauernftand vorhanden. Denn fein Band 
hält den, der heute den Acker beftellt zurüd, Fabrikarbeiter oder irgend 
etwas Anderes zu werden, fobald ihm dies mehr einbringt als der Dienft 
beim Farmer. ö 
Dies führt uns auf die Frage, ob wir dieſes Beifpiel nachahmen und 
es für. wünjchenswerth oder aud) mur der Billigfeit entfprechend erachten 
fönnen den Bauernftand als ſolchen aufhören zu jehn; denn Diefen Erfolg 
würde das gänzliche Eingehn der Gefinde unausbfeiblih haben. Wenn 
man fi bisher. vor der allgemeineren Nachahmung des in vereinzelten 
Fällen vorgefommenen Einzichens von Gefinden geſcheut hat, fo geſchah 
es einestheils, weil es unbequem erſchien, alle Gemeindefaften,, beſonders 
Wegebau, Einquartierung, Podwoddenſtellungen ec. von Seiten des Hofes 
zu leiſten, dem ſie dann zufallen mußten, wenn es innerhalb des Guts 
feine Bauerwirthe mehr gab, theils aus Rückſicht für den Bauer, deſſen 
Anftrengungen der Gutsherr den eignen Wohlſtand verdanft. Derjenige 
Fann allenfalls ſolches Gefindefprengen vermeiden, defjen Derfättnifie ihm 
geftatten, diefen Rückſichten Opfer zu bringen; aber wie ange würden fie 
noch gebracht werden, wo Fein Geſetz hindernd im Wege fteht? Wo die 
äußern Mittel bejchränfter find, wird man nicht mehr dazu geneigt fein; das 
Einziehn würde bald in diefem bald in jenem Gute vorkommen, und mit 
der Zeit dürften wir vergeblich einen Bauernwirth ſuchen; ohnehin würden 
die oberwähnten Gemeindelaften fein Hinderungsgrund fein, ſobald ſolche 
in Staatslaften verwandelt werden, wie fe e8 bereits in den ol 
Kändern find. 

Das ift die Berfpective, welche fi dem Bauerflande eröffnet, wenn 
wir uns nicht felbft "die Beſchränkung auferfegen, eine gewifje Quote des 
Bodens flets in Nugung des Bauern zu befafjen. Wenn er von felbft- 
ftändiger Unternehmung verdrängt würde, was follte ihn weiter an den 
heimischen Boden feſſeln, wo er nie Die Ausficht hat, etwas anderes zu: 
fein als ein Dienſtknecht? Was follte ihn hindern ſich von induſtriellen 
Beicpäftigungen vielleicht in die ‚Ferne fortlocken zu laſſen, fobald ihm letz⸗ 
tere“ mehr‘ Gewinn verfprechen? Haben dod ſchon die Nachbarprovinzen 
Kivland und Eſtland dieſe bei ſpaͤrlichet Bevölferung ſehr unangenehme 
Erfahrung gemacht. Der eintretende Mangel an Tagelöhnern müßte dann 
durch auslaͤndiſche Coloniften erfegt werden — falls wir ſolche überhaupt 
in genügender Anzahl bekommen — und bfiebe es dann immer noch ſeht 
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zweifelhaft bei den Ausfichten, die ſich ihnen hier bieten, ob wir eine in 
moraliſchet und focinler Beziehung fehr wunſchenswerthe Bevölferung herbeis 
zögen — und das Alles nur um den Grundſatz feitzuhalten, daß es fein 
ſpecifiſches Bauerland, gebe, während wenn wir der Gemeinde den Beftk 
eines gewiffen Bodenantheils garantiren, fie mit Freuden in ihrer Heimath 
bliebe und wir immer Ausſicht hätten, uns aus ihr die für die Höfe 
nöthigen Arbeitskräfte zu «holen. u 
Aber die Sache hat. noch eine andere Seite, die und nicht minder 
lebhaft berührt als die pecuniäre, eine Seite die uns tiefer erfaſſen muß, 
weif fie unfere ſociale Stellung betrifft, weil fie an die Pflicht gegen uns 
ſelbſt, an die Pflicht gegen Andere anknüpft. Der Adel allein ift aller- 
dings in- Fragen diefer Art um fein Votum befragt worden, weil er allein 
verfaffungsmäßig ein Stimmrecht hat. Ex hat aber zu antworten nicht für 
ſich allein, fondern auch für die anderen unverfretenen Stände. Diefe 
Pflicht überfam er, als das Land feiner Herrſchaft anheimfiel; dieſe Pflicht 
blieb ihm, feitden er der Regierung als Rathgeber zur Seite geftellt ward, 
Er fämpft nicht für Die eigne Eyiftenz allein, fondern zugleich für die neben 
ihm ftehenden Andern. Es ift eine verfehlte Auffafjung, wenn er fi 
allen Uebrigen ‚gegenüberftellen will, aux jein Haus wahrend, denn er fol 
wohl der erfte Stand fein, aber nicht der einzige im Staate. Diefe Aufe 
faffung feiner Aufgabe hat ihn in allen Staaten an die Spipe geftellt, 
nicht die Iſolirung. Was die Iefitere für Früchte getragen, Hat und das 
Beiſpiel von Frankreich im vorigen Jahrhundert gezeigt. "In England 
ftellt ihn die. Nation noch immer mit Stolz an ihre Spiße, weil er nicht 
das eigene Recht vertritt, fondern die Rechte Aller. Auch Hierher in unfer 
Land fam der Adel nicht bloß als Eroberer, fondern dem Chriſtenthum 
und der Civiliſation ein neues Reich zu eröffnen. Das war auf fein 
Banner gefehrieben und dieſe Devife hielt den Heinen Staat aufrecht gegen 
die Stürme drangvoller Zeiten. Wir können uns von der Geſchichte nicht 
trennen, denn fie hat uns die. Stellung gegeben, die wir einnehmen. Be 
ruft uns die Regierung ar dem Staate weiter zu bauen wie die Gegen» 
wart es erheiſcht, fo müſſen wir ihr treulich zur Seite ftehn, um zu prüfen 
was dem Ganzen frommt, Wo die Leibeigenfchaft gefallen ift, bedarf der 
Staat, der confervativ fein will, eines Fräftigen Bauerftandes, der auf 
eignen Züßen flehe. Ein ſolcher wird vermöge feiner Stellung nie-unfer 
Rival fein, fondern er ift unfer treuefter Bundesgenoffe in Allem, was 
wider einen Umfturz iſt. Ex ift aber nur denkbar, wenn er eine fefte Baſis 
Baltiſche Monatöfcrift, 3. Jahrg. Bd. V., Hft. 5. 34 
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unter feinen Füßen hat, und dieſe ift ein ihm geficherter Ackerbau, nic aber 
eine Population von Tagelöhnern, die man ſchon im aften Rom Profetarier 
nannte and fie micht einmal zu Soldatendienſten brauchte, weil man von 
ihmen feinen Opfermuth fürs Vaterland erwartete. In feinen Lande fehn 
wir die aderbauende Bevölkerung die conferpativen Prineipien ftürfen, wo 
fie wicht eine Scholle Erde den ihr geficherten Schauplatz ihrer Lebensthä⸗ 
tigfeit nennen fan. Dies zeigt ſich unter andern Veifpielen noch neuer _ 
dings in Italien, mo das Glemeut der Unruhe alles Beftehende überwuchert. 

Hier, wo wir ung fagen müffen, daß wir Die vorragende Stellung, 
die wir einnehmen, dem verdanken, daß der Kette den Schweiß feiner Ars 
beit darbrachte, um una Mittel und damit Macht zu verfhaffen, haben 
wir feine Berechtigung, ihm den befcheidenen Anteil zu verweigern, 
den er beanipruchen darf. Es würde den Adel ſchlimm Fleiden, wollte er 
den Bauer, der ihm Jahrhunderte hindurch gedient hat, wie ein abgenußtes 
Werkzeug wegwerfen, ihn von feiner Heimath drängen, weil er feiner nicht 
mehr bedarf, oder ihm weniger laſſen als ihm die Zeit der Leibeigenichaft 
gewährte, ein Mel, der, und mit Recht, ſtets feinen Stolz darin gefeßt 
hat, mit Liberalität jedem Audern geraucht zu werden, jedem zu gewähren, 
mas ihm gebührt. Das verbriefte Recht und die Verjährung hätten wir 
zwar zur Geite, aber vergeſſen wir es nicht, daß der lettiſche Bauer 
an unjere Billigfeit appellirt. Das juridiſche Recht wird nicht bezweis 
felt, wohl aber die politiſche Gerechtigkeit. Jetzt wo der Adel dem Rufe 
eines. hochherzigen Monarchen folgend den Grundfein legt für Jahrhun— 
derte der Zukunft, ziemt es auch uns, das ind Leben zu rufen, was une 
frommt uud dem Bauer zugleich. Wen von ung es dünkt, daß man 
aux ihn felbft angreife, feine Rechte alteriten wolle, der prüfe erft, ob ein 
abweichender Standpuult wicht der unbefangenere, der umparteiifche ift, 
Und wer zu diefer Ucherzeugumg gefommen ift, wird. freubiger das Nöthige 
ſelbſt zu dem neuen Ban beitragen, als daß es ihm abgerungen werde, 
auf daß, die Geſchichte wicht einft, ung mit Werten ſtraſe und unfere Nach— 
kommen mit Thateu. 

Es iſt auch die Anſicht aufgeftellt werden, daß den Anforderungen 
der Gegenwart Rechnung getragen werden würde, wenn ein Minimum jedes 
Rundguts für ein Reſervat des Adels ctflärt würde, dag Uebrige für vers 
tãuflich. Damit. würde der Adel ſicherlich feine Zukunft untergraben; denn 
abgeſehen von deu Majoraten würde ſich der Verkauf gewiß bald hier bald 
dort durch pecuniare Rüdfichten geboten effechriren und der Adel im Großen 
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die Bafis feiner Stellung verlieren. Andrerſeits wäre dem Bauer wenig 
gebeten, weil Verkäufe von größeren Gutstheilen für den Verfäufer lockender 
wären, als die von bloßen Gefinden, der Bauer aber jene nicht an fich 
zu Bringen im Stande ift, auch nad) feinem Bedürfnig nicht braucht. Dabei 
Könnte auch, der Bauer, welcher auf den circa 8O Majoraten und den zahle 
reihen Widmen lebt, nie mit Sicherheit auf Landbefig rechnen, weil Diefe 
ſich gefeglid der Veräußerung entzögen. Den. Befig ihm zu ſichern giebt 
es nur zwei Grumdbedingungen: ö — 
1. Die Fixirung eines beſtimmten Theils von jedem 
Gut, das in Bauernnutzung bleiben ſohl. In dem benachbarten 
Livland, das mit’ ung dieſelbe Vorgeſchichte theilt, hat ſchon die ſchwediſche 
und dann auch die ruſſiſche Staatsregierung es anerkannt, daß der Bauer 
durch eine feſte Landſcholle ein ficheres Band haben müfle, das ihn an den 
Landbau feifelt. Will man den Grundherrn nicht darin beſchränken, daß 
er einiges von dem Bauerlande zur Gagirung der Hoſeoknechte benupe, 
wie es bei den jetzigen Knechtswirthſchaften zum Theil der Fall ift und 
wie der Knecht auch ſchon bei der Frohne fein beſonderes Feld inne hatte, 
fo ſtelle man feft, daß etwa ein Viertel don demjenigen Rande, welches die 
Bauern 1817 benupten, vom Hofe für jeine Bedürfniſſe eingezogen werden 
föune, der Reſt aber in Pachtung zu vergeben fei, während, wo bereits 
mehr eingezogen. ift, der status quo als unter gejeplicher Garantie entftanden 
aufrecht zu erhalten wäre. Es wäre ‚vielleicht auch eutſprechend zu bes 
ftimmen, daß alle Frohncontracte nach 6 Jahren aufzuhören haben, weit 
in ſolcher Zeit genügende Muße gegeben iſt alle Vorbereitungen zu der 
Knechtswirthſchaft auszuführen. Iſt das Land nicht topographiſch beſtimmt, 
welches ſich als Bauernland qualificiren ſoll, d. h. bleibt es geſtattet, Ge⸗ 
ſindeland zu verſetzen, ſo iſt dadurch auch der Grundherr unbehindert ſein 
Hofesland zu arrondiren und um weniger Streugrenze in ſeinem Areal zu 
haben, Geſinde zu verſetzen, wenn er nur dabei die beſtimmte Quote des 
Baäuerlandes im ganzen Gute nicht alterirt. Die Nutzung des Bauern im 
Weidegang innerhalb des herriähaftlihen Waldes, wo ſolche vorkommt, 
könnte zur Abſchließung des Waldterrains dadurch abgeföft werden, daß 
zum Gefindesader fünfztg Procent als Weideland zuzurechnen wären; nur 
was das Gefinde nicht bereits an Außenweide befäße, wäre an abgehaue ⸗ 
nem Waldterrain hinzuzufegen ; 3. B. bat ein Gefinde 30 Rofftellen fo 
erhielte es künftig 37'/, Lofftellen Ader incluſive cultivirtet Weide und 7, 
Kofftellen Außenweide, welcher letzteren es zum Unterhalt feines zur Leiftung 
. 3 
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der Gemeindelaften erforderlichen Mehrbedarſs an Pferden benöthigt ift. 
Was von Waldterrain auf dieſe Weide zugegeben würde, wäre bei der Ber 
rechnung des urfprängfichen Bauernlandes ebenfalls, in Anfchlag zu ringen, 
weil es der unbeftimmteren Weidenugung äquivalirt. 
. 2% Die Einräumung der Befugniß an den Bauer, daß 
er Banernland auch Laufe, wenn er fi mit dem Grundherrn darüber 
einigen fann. Es ift zwar behauptet worden, daß das Pachtverhältniß 
allen Bedürfniffen des Banernftandes vollftändig genüge. Indeſſen ift 
nicht zu Teugnen, daß die durch Fein Geſetz beſchränkte Steigerung der 
Pacht die Lage des Bauern ſehr precär macht und nur. die geringe Be— 
völferung ihr nothwendige Schranken ſetzt. Sobald die Bevölferung und 
hiemit die Rivalität der Pächter zunimmt, könnte Die Pacht gar leicht eine 
Unternehmung von fehr geringer Garantie bieten. Ginen foliden Bauern» 
ftand bildet der. Bauer nur da, wo er Eigenthum erworben hat. Wird 
ihm folches hier geftattet, fo wird es ſich mit der Zeit von ſelbſt machen, 
daß er Land eigenthümlich erwerbe. Damit ift nicht gejagt, Daß ex Eigen⸗ 
thiimer werden folle, folange feine Mittel eben mur genügen, um mit ihnen 
als Betriebscapital, eine Pacht zu übernehmen. Aber die Möglichfeit des 
Eigenthums + Erwerbes wird ihm ein lockender Antrieb werden zum Eigenz 
thum ‚zu gelangen. Die Unficherheit der Pachtungen zu mindern, wäre es 
vielleicht nicht unangemeſſen, ihre fürzefte Zeitdaner auf 12 Jahre zu firiren, 
ſobald die jegigen Pachten abgelaufen find. 

In Livland hat man lange Pachtungen durch die Beftinmung in der 
Bauer⸗ Verordnung von 1860 zu begünftigen gefuct, daß dem abgehenden 
Pächter — außer dem Erja der im Geſetz bezeichneten „befonderen Mer 
Iorationen“ — ein Erſatz im dreifachen Betrage der von ihm angebotenen 
Pachterhöhung nach einer 6 bis 12 jährigen Pachtnutzung eines Gefindes, 
und ein Erfaß im doppelten Betrage uach einer 12 bis 24 jährigen Pacht- 
nugung zugebilligt wird, während der Pächter, welcher einen Contract auf 
24 und mehr Jahre abgeſchloſſen hat, beim Verlaſſen der Pachtſtelle nur 
den Erfatz jener befonderen Meliorationen zu beanfpruchen hat, 

Daß dem Grumdbefiger durch den Verkauf ein Theil des Bodens 
ſchwinden werde, ift nicht einmal für die Zukunft richtig. Während die 
agrariſche Thätigfeit ſich doch vorzugsweiſe für den Herrn um den Hof bes 
wegt, ift die Pacht nur gleich dem Zins für ei ein feftes Capital. Wo Güter 
mit Schulden gekauft find, vepräfentiren die Pachten nur Zinfen, Die der 
Gutsherr weiter zahlen muß. Gind feine Schulden vorhanden; jo hindert 
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den Gufseigeutpümer nichts, mit dem aus dem Verkauf Erloͤſten neue Uns 

ternehmungen zu machen. Jedenfalls würde durch) Verkauf eines beftimmten 
Bauernlandes der Haud des Adels weniger entzogen, als wein der größte 
Theil jeden Gutes für freiverkäuflich erklärt würde. 

Bei Majoraten und Widmen, welche ein ſtarkes Drittheil allen Pri⸗ 
vatbeſitzes repraͤſentiren, ſtellt deren rechtliche Natur dem Verkauf von 
Bauernland ein unüberſteigliches Hinderniß entgegen, jedoch nicht ein ſolches, 
welches die Sicherung des bäuerlichen Beſitzes unmöglich machte. Eine 
Veräußernug ſolchen Landes und die Verwaltung des dafür gelöſten Ca— 
pitales würde allerdings auch bei der eracteften Gontrofe doch nicht vor 
möglichen Verlüſten und ſomit Alterirung der Stiftungen ſichern, wäre 
daher zu verwerfen. Geſtattet man Dagegen bie- beftimmte Gefindezahl 
auf Erbzins zu vergeben unter jedesmaliger Prüfung des Ritterſchafts— 
Gomite’s, foweit es die Familienftiftungen betrifft, und der refp. Organe 
der Staatsregierung in Betreff der Widmen, jo erreichte der Bauer eine 
eben fo geficherte Lage, als ob er gekauft hätte und würde zudem den 
Bortheil haben, ohne Eapitalausfage Fanfen zu können. Aus letzterem 
"Grunde wäre auch bei Privatgütern die Einführung des Erbzinles in Bezug 
auf Gefinde zu geftatten. Auf Widmen hätte der Erbzius ſogleich zu bes 
ginnen; für die Majorate könnte man, um deren Nußznießer nicht im 
Vergleich zu dem Privatbefiger, deſſen Bauernlandverfauf nicht obligatoriſch 
ift, zu benachtheiligen, andrerfeits aber auch um dem einftigen Uebergange 
des ganzen Bauernlandes in Eigentum reſp. Erbzins nicht beftändige 
Schranten „in den Weg zu ſtellen (weil präfumtiv beim Majoratsbeſitzer 
nie die drängende Nothwendigkeit eintreten dürfte, Zeitpacht in Erbpacht 
umzuwandeln) — die Beftimmung treffen, daß die Erbpachten iu. dem 
‚Zeitmoment eingeführt werden müffen, wo die Hälfte des als Bauernfand 
qualificirten Areals auf den Privatgütern bereits alienirt fein würde, ohne 
daß es jedoch verboten wäre, fie auch früher einzuführen, wem der Ma— 
joratsbefiger es wünſcht. Eine fünftige den Zeitpreifen entfprechende , 
Steigerung des Erbcanons Fönnte immer da eintreten, wo ein folder Zins 
wegen Ausfterbens der Familie des Erbzinsmannes oder geſetzlicher Privas 
tionsgründe exſpirirte. 

Zur Erleichterutg von Bauernlandverkauf wäre es wohl ſehr wün— 
ſchenswerth, wenn die Creditbank ein emendirtes auf den Heinen Grunds 
befig anmendbares Zugationsprincip aufftellen würde. 

3. "Zum Gedeihen des Bauernftandes und damit aud des ganzen 
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Landes müßte der Grundſatz feftgehalten werden, daß ein Gefinde nicht 
unter einer gewifien Größe theilbar fei, etwa 7O Lofftellen Land, 
mit Hineinrechnung der Wiefen, es fei denn, daß das Gefinde bereits jetzt 
Heiner wäre. Denn e8 ift einleuchtend, daß zu Meine Wirthſchaften verhältz 
nigmäßig zu piel Gebäudenufwand erfordern, Daß zu Feine landwirthſchaftliche 
Unternehmungen ihre Inhaber nicht gemägend ernähren und damit Prole- 
tarier erzengen , während es feine Anomalie ift, daß eine beſitzloſe Knechts— 
zahl neben deu Wirthen beſteht; denn nur wo der Wirth behäbig ift, kann 


- er auch feinen Knecht gut lohnen. Wohin wir fehen wollen, befegen dies 


Beifpiele anderer Länder. Düritig ift ein großer Theil Des Bauernftandes, 


‚ troß eignen Befiges in Frankreich, im ſüdweſtlichen Deutſchland, wo der 


Pareellivnng feine Grenze geſteckt ift, Dagegen wohlhabend in Weftphafen, 
Holftein, Bayern zc., wo die Bauernhöfe theils geſetzlich, theils umen eine 
beftimmte anfehnfichere Größe haben, 

Um auf der andern Seite dem Grumdhern nicht Opfer aufzuerlegen, 
welche das angeftrebte Ziel feinesweges erheifcht, müßte fefigeftellt werden, daß 

4. aller Wald dem Grundherrn verbleibt, bis auf die als 
Erſatz von Weide abgetheilten Parcellen. Denn Wald rentirt ſich nur in 
größern Gompfegen; zudem wäre die Gefahr” naheliegend, daß die den 
Gefinden zugetheiften Waldtheile von deren Inhabern doch über kurz oder 
lang ruinirt würden, alſd auch aufhoͤrten, das noͤthige Holz zu liefern und im 
Ganzen Waldmangel erzeugten, wogegen der Bedarf des Gefindes immer 
kaͤuflich zu erftehen fein wird da, wo überhaupt Wald exiſtirt 

5. Die Gemeindelaften verbleiben unalterirt deu Ge— 
finden. Bei der Militair - Einquartierung gebietet dies die Locnlitit. 
Begebau und Podwoddenftellung könnte der Hof nur mit viel geößern Opfer 
und Beſchwerden Teiften, als die Wirthe, welche ohnehin ſchon des Aders 
wegen im Verhaͤltniß mehr Pferde haften müſſen. Denn während in der 
größern Wirthſchaft ein Arbeitspferd auf 20 und mehr Lofftellen genügt, 
Tann der Meine Landwirth anf 40 Lofftellen nicht mit 2 Pferden durchlonmen. 
Auch wäre die früher erwähnte Weidezutheilung ohnehin ein Opfer, das der. 
Hof den Bauern zum Beften der von ihnen zu Teiftenden Gemeindelaſten 
bringt, da die Landwirthſchaft des Gefindes a und für ſich mit weniger 
Weideland auskäme. 

6. Müßte es den Gutsherrn freiſtehn, Sauernland auch an 
andere Perfonen als Bauern zn verkaufen, falls ſolche in die 
Gutsgemeinde eintreten; in einem feftzuftellenden Maximalmaß aud) an jede 
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fonftige Perfon, welche die Parcelle zur Anlage von Fabriken, Mühlen :c. 
‚oder Heinen Landſitzen in der Nähe größerer Städte benutzen wollen, um 
der Hebung der Induſtrie nicht Hinderniffe in den Weg zu legen, während 
die Abtheilung folder Pareelfen den Ackerbau nicht weſentlich beeinträd« 
tigen würde, 

"Die Feftftelhung des obligatorifch zu verpachtenden oder veräußerlichen 
Banernlandes würde am pafendften von den Kreisgerichten contrefirt werden 
können, welche ofnehin mit den agrarifchen Verhäftniffen am befanuteften 
find, ohne daß indefjen durch dieſe vorläufige Feſtſtellung ein etwa ſpaͤter 
dem ‘Hofe paſſend erſcheinender Unſtauſch ausgeſchloſſen wäre; Dagegen 
würden zur-Gorroboration der Verkäuſe von Banernland cher die Ober— 
hanptmannsgerichte Die geeigneten Behörden fein, da diefe mit dem Hypothe— 
tenweſen des ganzen Gutscompfeyes betraut find. . Wünfchenswerth wäre 
dabei die Erportirung einer geringeren Tage in Bezug auf alle den Heinen 
Grundbeſitz betreffenden Rechtswahrnehmungen, fie mögen Kauf, Erbicaft, 
Coneurs und dergl. zum Gegenftande haben, weil die gegenwärtige Gerichtgr 
tage der Dberhauptmannsgerichte Außer Verhältnig zu den kleinern Ver— 
mögenögegeirftänden fände. - 

Dies find meines Dafkchaftens die Grundzüge, auf welde die neue 
Agrarverfaffung baſirt werden müßte, 





Emil Liepen. 
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Die ſiven und ihre Klagen. 
Unter diefem Titel befpriht ein Auſſatz in Nr. 109 der deutſchen Peters “ 
burger Zeitung die am kurlaͤndiſchen Oftfeeftrande auf den Gütern Don 
dangen und Popen wohnenden Liven und ruft um Hülfe für den Meinen 
nur etwa 2100 Menſchen noch ſtarken Ueberreft eines Volkes, von dem 
Kivland feinen Namen Habe und welches in Gefahr ftehe ganz zu ver 
ſchwinden. Wie die Auerochſen im Walde von Bialovice allein noch gehegt 
würden, aber feine Ueberſiedelung in andere Gegenden vertrügen — (ſehr 
natürlich, weil man in feinem der Orte, wor man ſolches verfucht haben 
mag, ihnen völlige Ungeftörtheit in fo großen Wäldern ſchaffen Tomte) — 
eben fo würden die Liven ihre Nationalität gänzlich einbüßen, wenn man 
fie aus ihren jegigen Wohnftgen verdrängte. „Sept ift man beforgt, daß 
auch ein harmloſes Fifhervölfchen in der Verzweiflung, wenn ihm fein 
Schuß zu Theil wird, den Wanderftab ergreift, um’nicht von noch größeren 
Laſten als bisher gedrückt zu werden“ — fügt der Verfaffer jenes Aufſatzes, 
Here Kunik. Wir hätten gewünſcht, daß derſelbe ſich zuverläffigere Kunde 
von dem wahren Thatbeftande geſchafft hätte als diejenige gewefen fein 
muß, von welcher er ausgegangen, Bon unerträglichem Drud, von Ber- 
zweiflung, von mangelndem Schuß würde er dann nicht geſprochen haben, 
ganz andere Motive als Verzweiflung über unerhoͤrten Druck, ganz andere 
Ziele als Erleichterung einer harten Lage walteten in der von ihm bes 
ſprochenen Angelegenheit — 1861 — ob, und an obrigkeitlichem Schutze 
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hat es den angeblich Bedrückten durchaus nicht gefehlt, fie haben ihn ge— 
noſſen bis zur äußerten Grenze der Möglichkeit, d. h. bis zur unabweis- 
baren Ueberzeugung, daß fe Feines bedürften, ja daß es vechtlich und that— 
ſächlich unmöglich fei finnfofe Prätenfionen zu verwirklichen. Wir brauchen 
bier nur den Namen eines Mannes zu nennen, den nicht blos die „Groß— 
herren" in den Oſtſeeprovinzen, ſondern eben fo auch die kleinen Leute als 
einen Schůtzer Aller, welche er irgend für unterdrückt erachtete, rühmen, 
der auch mit der erforderlichen Macht zu helfen und zu ſchützen ausgerüſtet 
war, und welcher — der Fürſt Suworoff, damals Generalgouverneur der 
‚Dffeeprovinzen — dennoch ſich davon überzeugte, daß die Beſchwerden, 
die Herr Kunik jept ohne Zweifel desivegen vertritt, weil er fie als wirklich 
und rechtlich vorhanden etachtet, in Wahrheit einen ganz anderen That 
beftand hatten. Wir brauchen Hiebei noch nicht einmaf daran zu erinnern, 
daß es gefeglic dem Grundherrn von Dondangen vollfonmen freiftand, 
nach Ablauf der Pachteoniraete mit den liviſchen Pächtern ihnen neue, fei 
es auch, wir werden ſehen in welchem Maße, höhere Bedingungen zu ſtellen 
und wenn fie nicht Darauf eingehen wollten, die Bauernhöfe an andere Pächter 
zu vergeben; wir brauchen nicht hervorzuheben, daß, wenn der Eurländiiche 
Bauer perſoönlich frei ift, das Correlat dann nicht etwa in der Gebunden— 
heit des Grundbeſitzoes an ihn beftcht — von diefem Allen können wir ganz 
abfehen, denn es handelt ſich im vorliegenden Falle gar nicht oder nur 
ganz beifäufig um diefe Frage. Man mag immerhin, wenn Herr Knie 
die Anficht hegt — fie iſt eigentlich nicht recht ans feinem Aufſatze zu er⸗ 
fehen, man fieht nur er will eine Aenderung, aber nicht welche — daß eine 
Erleichterung des vollen EigentHumserwerbes an adeligen Landgütern oder 
deren Theifen wůnſchenswerth fei, damit übereinftimmen; wir befennen uns 
"offen zu der Meinung, daß es erforderlich, aber auch vollfommen ausreichend 
fei, die der freien Bewegung der Perfonen und dem Erwerbe an Landbeſitz 
entgegenſtehenden Schranken thunlichſt weit zu oͤffnen. 

Die Bauern der Oſtſeeprovinzen, bald ſchon ein halbes Jahrhundert 
perfönlich frei, ſeit mehr als einem Decennium in Rurland”) geſehzlich, wie 
fruher ſchon thatſächlich, volllommen unbehindert ihre Gemeinden zu vers 
laſſen und in die Stadtgemeinden einzutreten, ja ſelbſt in andere Gouver— 
nements überzuſiedeln, die Bauern, fagen wir, brauchen daher nicht mit 
beſonderen, anderweitig unumgänglichen Opfern aus den Feſſeln einer 

*) Die begüglichen Verhältniffe ber anderen beiben Provinzen find uns, nicht fo ſpeciell 
betannt und wit wollen ung daher vor Ungenauigkeiten hüten. 
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rechtloſen, jegiger Staatsbildung nicht mehr entſprechenden Leibeigenfhaft 
gelöft zu werden, fie Haben allerdings,“ wie die mıderen Staatsbürger, 
Anſpruch auf ungehinderte Verwertung ihrer Kräfte und angemeffene Ans 
fegung ihres Vermögens, nicht aber auf Prämien aus dem Vermögen der 
Gutöbefiger oder ſonſt Reicheren. Wir können hiebei anführen, daß der 
nächſte kurländiſche Landtag ſich mit der Frage beſchäftigen wird, unter 
welchen Modalitäten das Privilegium des Judigenatsadels anf den aus— 
ihieffihen Erbbefig von Nittergütern und deren Theile zu modificiren 
ſei. Tritt hieruach, wie wir hoffen, eine allen Stäuden, und nicht blos 
den Bauern zu gute Fommende” zweckmäßige Aenderung der jegigen Ger 
ſchloſſenheit des Landbefiges ein, fo geſchieht es nicht als Buße für die vom 
Scwertorden vor, fieben Jahrhunderten begangenen Sünden, ſondern 
in richtiger Erkenntniß der Unverträglichkeit abfoluten Stillſtaundes mit den 
Anforderungen einer poliliſch wie ökonomiſch worjchreitenden Zeit. Ja es 
wide dieſe anſcheinende Neuerung kaum eine ſolche, ſondern nur die Wieders 
herſtellung einer erſt unlängit geſchwundenen Berechtigung der andern Stände 

* fein, dem der jährige Erbpfandbeſitz, das Surrogat des Gigenthums an 

adligen Landgütern für.iicht zur Adelsmatriel gehörende Perſonen, beftand 
in Kurland rechtlich uud thatſächlich bis zum Jahre 1830, .wo die Auf 
hebung deffelben wenigftens dem kurländiſchen Iudigenatsudel damaliger 

Zeit durchaus nicht genehm war. Jetzt wird man, fo ſcheint es ung, andere, 
weniger auf juridifche Fietionen Hinauslanfende Formen zu dem in Rede 
fiehenden Zwede wählen müſſen und daran gut thun, in eigenem richtig ver- 
flandenem Jutereſſe. 

Man kann hiebei ganz wohl freifinnigen Auſchauungen huldigen, "ohne 
mit den im vorliegenden Aufjage ausgeſprochenen oder augedeuteten ſonſtigen 
Meinungen und Wünſchen zu fompatpifigen, am allerwenigften wenn der 
Verfaſſer uns zumuthet, wis den von ihm eitirten Schriften über baltiſche 
Bauernverhältniffe, beſonders aus der bereits fattfam gewürdigten, von thate 
ſaͤchlichen Unvichtigfeiten erfüllten Brochüre : „Die Zuftände des freien Bauern— 

ſtandes in Kucland, (860° unfere Anfichten zu bilden oder auf jere Dar 
ftellungen deswegen ehwas zu geben, weil die Autoren, „möge man von ihnen 
fügen was man wolle, doch wenigftens feinen gewaltjamen Umſchwung der 
Dinge predigen,” Nun das ift allerdings ein höchſt beſcheidenes Lob für 
einen hieſigen Schriftfteller,, wenn man- ihm nichts weiter nachzurühmen 
weiß, als daß er nicht offene Revolution predige! Ob aber nicht aus der 
Tendenz und den Worten einer oder der andern dieſer Schriften bald offener 
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bald verſteckter der Wunſch nach einer Uebertragung des "Eigentyums der 
„Großherren“ auf die Bauern hervorleuchte, ob Die bezüglichen Schriften in 
wohlwollender Abficht oder aus ganz anderen Beweggründen verfaßt jeien, 
Fönnen wir ohne weiteres dem Urtheile der Leſer überlaſſen. Wir haben 
es nicht mit jenen, in Gehalt, Tendenz und den Gegenftande fehr vers 
ſchiedenen Schriften zu thun, von denen ſich ohnehin eigentlich unr die ber 
reits oben, erwähnte peciell auf Kurland bezieht. Daß Herr Kunik die 
Opfer, melde ex von den jegigen Gutseigeuthümern erwartet, als eine 
Buße, als Entgelt der Eroberung und fonftiger vor Jahrhuiderten vorger 
fallenen Sünden aufzufaſſen ſcheint und fie mit der notwendigen Sühnung 
eines durch den {don vor 300 Jahren untergegaugenen Drdensftant an 
den Ureinwohnern deſſelben verübten Unrechts in Zufanmenhang hriugt, 
dünft und feine richtige Motivirung, indeſſen iſt darüber ſchon anderweitig 
zur Genüge verhandelt worden. Gefühlspolitik verinag. hiſtoriſche Geftal- 
tungen nicht ungeſchehen zu machen; die Weltgefchichte, laͤgt fich wicht zur 
rũckſchrauben. Auch Das Gewordene hat feine Berechtigung und hiſtoriſches 
Unrecht könnte häufig nur durch weit größeres zum Ausgangöpunkte zurück⸗ 
geführt werden. 

Beiläufig wollen wir zu erwägen geben, dag im Laufe der Jahrhunderte 
unverhäfmißmäßig mehr Land unter deutſcheur Beſitz hier der Euftur unter 
worfen, als vor 700 Jahren bebaut vorgefunden worden ift. Namentlich 
in den letzten 30 Jahren, feit den großen Aufſchwunge der Laudwirthſchaft 
durch Fruchtbau in Mehrſeldern uud durch Zinspachten iſt ‚vielleicht der 
dritte Zeil des jepigen Aderbodens, und mehr, „gugerifien“ worden, alſo 
nicht durch das Schwert erobert, ſondern nutzbar gemacht durch baar ber 
zahlte Arbeit. Daß aber ſchon beim Ende des Ordensſtaates ſoiche Cultur 
als güftiger Vefigtitel erwähnt wird, fle alſo auch damals in nicht zu fpäre 
lichem Verhältnifje vorhanden gewejen ſein kann, fehrt der 13. Punft des 
Sigismund-Auguſtiſchen Privilegii vom 28. Novbr. 1561: „Quae vero 
ex vaslis nemoribus mullo longoque sudore Acquisita, primi oceupanlis, 
iugta juris communis ordinalionem, manebunt, nisi prior’oceupans illa 
deinceps pro derelicto habuisset ac alius ca abunde possedisset legili- 
meque praescripsissel, ut is quoque in laſi possessione relineatur 
tueaturque.“ . 

Und wo ſoll man anfangen, wenn man alles irgendwo eroberte Land 
den früheren Befigern zurückgeben wollte? wo endigen?- In Dftindien 





“etwa bei den Erben des Großmoguls, oder bei denen der durch ihn ent» 
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thronten Regentenfamilien? Aber auch dies waren Eroberer. Wo fängt die 
ureigentliche Legitimität hier und in ähnlichen Fragen an? Warum giebt 
man jegt nicht, anftatt fich mit der Eonftruction eines mexicaniſchen Thrones 
den Kopf zu zerbrechen, das ganze Land einfady den Nachkommen des 
Montezuma zurüd? Sie exiſtiren ja noch als ſpaniſche Grafen. Die pol 
niſche Propaganda vindisirt für ihr neu zu couſtruirendes Reich ale Lande 


ſchaften, die jemals zu dem aften, hauptſächlichſt an feinen eigenen Sünden- | 
untergegangenen Anarchieſtaate gehört hatten, ohne NRüdficht auf fpätere ⸗ 


oder frühere Beherrfher oder Bewohner jener Provinzen. Galizien wird 
reclamirt, unerachtet es doch früher ein ruſſiſches Theilfürſtenthum war, das 
Herzogthum Preußen, weil die Polen dort die Herrſchaft des deutſchen 
Ordens über nichtpolniſche Urvöller vorübergehend beſeitigten, deutſche 
Städte wie Danzig, Elbing und andere ſollen polniſch werden, weit fie 
einmal mit Polen in ftantlicher Verbindung geftanden, Schlefien weil es 
einmat piaſtiſchen Herzogen gehorchte. Daß aber Preußen und Schlefien, 
wie ein beträchtliher Theil von Pofen, durch deutſche geiftige Bildung, in 
ehrlichfter Arbeit, durch Hacke und Pflugſchar in deutſchen Händen zu den 
blühenden Ländern geworden wie wir fie jegt erbliden — das kommt jenen 
Nationalitätsfchwindfern dabei gar nicht oder wohl nur als größerer Anreiz 
in den Sinn. Mit demfelben Rechte könnte es eines ſchönen Tages irgend 
welcheni alterthümelnden Gelehrten einfallen, einige der rufflihen Gouver— 
nements am ſchwarzen Meere für den deutſchen Bund zu vindiciren, weil 
dort zur Zeit der Völkerwanderung das urdeutſche Volk der Gothen ſaß. 
Bon ſolchen Ehimairen ganz abjehend, machen wir darauf aufmerffam, 

daß bei Beurtheilung vergangener Zeiten auf ihre Rechtsauſchauungen, auf 
den guten oder böfen Glauben zu fehen iſt, in welchem die Handelnden 
ſich befanden. Die Bezwingung und Knechtung rechtloſer Heiden galt noch 
viele Jahrhunderte nach der Stiftung des Schwertordens nicht blos für 
erlaubt, fondern für chriſtlich fromm und verdienſtlich. Jedermauns Hand 
war überhaupt in jener fernen Zeit wider jedermann, unter Ehriften eben 
fo ſehr wie unter den durch fie befämpften heidniſchen Urvölkern, welche 
hinwiederum gegen einander und mit ihren Nachbaren ſich eben fo. heftig 
befriegten umd aus ihren Wohnfigen verdrängten, als wenn fie in regel 
rechteſter Weije wären getauft worden. Die Seeräuberei insbefondere, 
welche die baltiſchen Ureinwohner in großartigen Maßftabe trieben, ſcheint 
ein vorzugsweiſe heidnifcher modus acquirendi zu fein. Bo fie, wie bei 
den Bitalienbrüdern und den Flibuſtiern, in faſt ſtaatlicher Organifation 
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auftrat, aehörte fie jedenfalls mehr zur „bürgerlichen Nahrung,” während 
der Naubritter, zur Ausgleihung, in „mobler Paffton“ die Landftragen 

unſicher machte. Wollen wir den Maßſtab jetziger Moratitit — auf welche 
in politiſchen Fragen fehr ftolz zu jein wir übrigens auch nicht immer ber 
fondere Urfache haben — ‚an. längft vergangene Zeiten-Tegen, jo dürften 
wir mit gar wunderlicher Elfe meſſen. Und wer ift bei uns der zu reſti⸗ 
tuirende richtige Nepräfentant des Urbeſttzers eines, zur Zeit der deutſchen 

* Eroberung vielleicht noch) gar nicht bewohnten, geſchweige denn eultivirten 
Landſtückes? Wer kann heute — zumal unter den Ureinwohnern ſelbſt 
vielſache Kämpfe ſtattgehabt und fie einander mehrfad von ihren alten 
Sitzen verdrängt hatten, was gewiß aud) mit den Liven, Kuren und Letten 
jener Gegend der Fall geweſen — als Erbe der zu jener Zeit als wahre 
und fegitime Eigentümer zu Grachtenden anerfannt werden? Iſt «8 der 
jefsige Pächter eines Gefindes, der es doch aus ganz anderem Nechtötitel, 
vielleicht erſt feit dem letzten Georgtage innehat? Und warum foll denn 
diefer vor feinen Dienftboten alſo bevorzugt werden, weld;e doch derfelben 
Nationalität angehören und ganz eben fo ſehr Nachkommen jenes alten 
lettiſchen oder liviſchen Häuptling fein mögen, der aus feinem Eigenthume 
durch den Schweriritter verdrängt zu fein bupotbetild) gedacht wird? Oder 
fol man das den jetzigen Gutsherren jur Sühne eines vor 700 Jahren 
durch Andere an’ Anderen begangenen Unrechts abzunehmende Land — am 
Einfachften wohl auch ohne Rückſicht auf die darauf eingetragenen, von 
einem Nachfolger des Eroberers, alfo von einem unberechtigten Ufurpator 
eontrairten Schulden — unter die Letten, bezüglich Liven nach der Kopfe 
zahl vertheifen? i 

Doch genug und wohl [hen zu viel über die Unmöglichkeit, ja Ver— 
kehrtheit einer auf eigenbeliebige Hypotheſen und fentimentale Untechtfertige 
feit gebauten Reſtauration; wir wenden uns zu einer actengetreuen Dar— 
ſtellung der Thatſachen, welche den Schmerzensfchrei der ohne rettende 
Iutervention- erfterbenden liviſchen Nationalität hervorgerufen haben. 

In Folge ausdrüdlicher obrigfeitficher Anordnung follten in Kurland 
ſchriftliche, beim Gemeindegerichte corrobotirte Contracte mit allen Gefin— 
despächtern geſchloſſen werden. Nachdem die liiſchen Pächter durch die 
Dondangenfche Gutsverwaltung Dazu aufgefordert imd ihnen im Herbfte 
1858 noch vor dem gejeglichen Kündigungstermine (Martini) angedeutet 
worden, daß das bisherige Pachtverhältniß im nächſten Georgentermine 
durch gehörige ſchriftliche Vereinbarungen erfegt werden müffe, ftellten fie 
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im nächſten Sabre, als ihnen vor dem Georgentage die neuen Gontracte 
vorgelegt wurden, jene -im vergangenen Jahre gegen fie gefejehene Erklärung 
der Gutsherrſchaft gänzlich in Abrede. Letztere Fündigte nunmehr den 
Pachtern ſtreng formell zu Martini 1859 vor dem Gemeindegerichte, damit 

" fie zum naͤchſten Monemifcen Jahre formmäßige Coutracte abzufchlichen 
ſich genöthigt ſaͤben. Als ihnen im Februar 1860 die neuen Contracte 
vorgelegt wurden, erklärten fie, fh Die Sache überlegen zu wollen, führten 
aber flatt deſſen, in großer Anzahl, Beſchwerde beim Generalgenvernenr. 
Aus den genauen, iu Felge deffen angeftellten Unterfuchungen hat ſich ergeben : 
daß der Sohn eines liviſchen Gefindepächters im Namen der Efrandwirthe 
eine Beſchwerdeſchrift verfaßt: hat, deren Unrechtfertigkeit, fo wie die der 
Beſchwerden anderer Strandwirtbe ſich theils ſofort durch den widerfinnigen 
Juhalt (wie z. B. daß der Generalgonverneur die ganze Straudgegend 
abkaufen und von ſich aus mit den Beſchwerdeführern contrahiren ſolle) 
theils dadurch heransftellte, daß jener Supplicant, obgleich er ſelbſt ſich viel 
Mühe zur Sammlung von Theilnehmern gegeben, and im Namen von 
Perfonen geklagt hatte, die ihm feinen Auftrag dazu ertheilt, ja fogar für 
Gutsbeamte, welhe die Nutznießung ihrer Gefinde als Lohn, ohne alle 
Zahlung oder Leiftung an den Hof, geniegen und daher weder Anlaß noch 
Willen zur Klage Haben fomten; daß ferner die einzige neue Forderung, 
welche die Gutsherrſchaft erhoben, in der Stellung eines Mannes auf 
44 Tage im Jahre zu den Waldarbeiten, fo wie in der Aufuhr von Bau— 
materiafien und Stellung eines Arbeiters zu den Bauten der Doctorats 
und Lazareths beftanden hatte. (Beiläufig mag hier bemerft werden, daß 
jener Waldarbeiter durch eine ordnungsmaßige Forftverwaltung nöthig ‘ger 
worden war, welche freilich den Liven durchaus nicht behagte, weil fie das 
Holz für ihre Gefinde nicht mehr ganz nach ihrem Belieben, fondern auf 

Anweiſung der Forfiverwaltung nehmen follten, wo fie ſich deun beffagten, 
daß die Eutfernung von — 3 Berften zu groß fi). 

Der Hof Dondangen zahlt für Arzt und Apothefe zum Beten der 
Banuerſchaft aus jeinen eigenen Mitteln jährlich eine beträchtliche Summe; 
das Anverlangen, daß die Bauerſchaft für diefe ihr zu gute fommende 
ärztliche Hüffe eine ſehr geringfügige Arbeit Teifte, war fowit eben fein 
mbilliges. Yon dem anfänglichen Verlangen, daß die Bäuerſchaft die 
Zäune. der Paftorats machen fole, ift dev Hof ſpäter zuxüdgetreten. Die 
Pacht für die ‚größten Strandgefinde beträgt jährlich 57 Rbl. 75 Kop., 
und gebt bis auf 9 Rbl. 75 Kop. für die kleineren herab. Abgeſehen 
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davon, daß die Gutsherrſchaft in ihrem unbezweifelbaren geſetlichen Rechte 
geweſen waͤre, weit höhere Pachtſätze zu verlangen, wenn ſie dieſelben er— 
zielen konnte, iſt nach genauer Unterſuchung anerkannt worden, daß die in 
den neuen Pachtcontracten geforderten Leiſtungen nichts weniger als hoch 
ſeien. Deſſen ungeachtet erflärten ſämmtliche Strandwirthe, vier ausge- 
nommen, daß fie die Contracte nicht annehmen, and) nicht. die frühere 
Frohne, ohne Pachtzahlung, Teiften, überhaupt ihre Geftnde für fein Geld 
und unter feiner Bedingung behalten, fie aber nur dam wenn fie mit 
* Gewalt dymittirt würden, räumen wollten. Es bfieb alſo nun doch offenbar 
nichts weiter übrig als dieſe gerichtliche Exmiſſion. Da, als die Liven 
fahen, daß. ihre Hoffnungen auf irgend welche Widerrechtlichkeit zu ihren 
Gunften oder auf die Verwirflihung ihnen anderswoher gemachter Vor— 
fpiegefungen nicht zum Ziele führten, vielmehr neue Pächter ſich zu den 
Gefinden drängten, wollte wenigfteng ein Theil der Widerfnänftigen nach— 
geben. Es war zu ſpät, man konnte die nen geſchloſenen Gontracte nicht 
zu Gunften won Menfchen brechen, die wahrlich Längere fangnüthige Nach— 
ſicht nicht verdienten. Wie wenig Anlaß aber zu der Behauptüng des bier 
beſprochenen Auffages vorhanden, als ob es die höchfte Zeit fei, der Aus— 
treibung des Neftes der Liven ans ihren aften Sitzen vorzubeugen, ergiebt 
fich einfad) aus der Erwaͤgung, daß die nenen Pächter. zum größten 
Theile wieder Liven find, zum Heinften Leiten aus der. Dondangenfchen 
Gemeinde, während ein einziger aus der Popenfchen eingewandert ift, und 
zwar ein Live. Ausgewandert iſt thatſächlich Fein Einziger, die früheren 
Pächter find, fo weit fie nicht beibehalten worden, als Dienftboten (Knechte) 
oder im fonftigem Erwerbe in ihrer alten Gemeinde und Heimath verblieben. 
Wenn fie in eigener Verblendung ihre geſicherte ‚bisherige Exiſtenz aufge 
geben, fo ift jedenfalls nicht die Dondangenſche Gutsverwaltung dieſerhalb 
anzuklagen, die liwviſche Bevölkerung ift ganz unverändert geblichen, da wie 
gejagt buch ſtäblich niemand ausgewandert ift und feine weitere Verän— 
derung vorgefallen, als daß ein Theil der Liven, der früher zu den Dienft- 
boten gehörte, Pächter gemorden an Stelle derer, Die ihre Pachten aufgegeben, 
Die ganze Bewegung war eine künſtlich Hervorgerufene, von Geſetz, Billige 
keit, ja von den einfachften Nechtsgefüht verlaſſene, und es weifen nicht 
undeutfiche Spuren darauf hin, daß fie von außen her, durch Perſonen, 
- die wahrlich fein Interefe an liviſcher Rationalität hatten, in Dondangen 
importirt worden war. 
Hieruach wird fid) denn ermeffen laſſen, was von der Sache zur halten 
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fei, die in der St. Petersburger deutſchen alademiſchen Zeitung eine fo 
warme Vertretung gefunden hat. Wir find überzeugt, daß wenn ber ber 
rühmte Afadenriker, welcher hier aus humaner Abſicht und lebhafter Theil- 
nahme an einer ethnographiſchen Seltenheit für die Träger derfelben Partei 
genonunen , eine ‚größerhiftoriihe Abhandlung ſchriebe, ex die Quellen dafür 
forajamer prüfen und die unzüverläffigen nicht für ſo maßgebend erachten 
wird, wie es ihm offenbar mit denjenigen paſſirt ift, die er feinem Zeitungs» 
anffage zu Grunde gelegt hat. Indem wir daher einige andere ung als 
unrichtig erfheinende Partien defjelben übergehen, weil ihre eingehende 
Würdigung ung weiter führen würde, als für den unmittelbaren Zweck 
der richtigen Darftellung einer beftimmten Thatſache ad der Befämpfung 
des unberechtigten Nationalitätenprineips erforderlich, wenden wir uns 
ſchließlich nur noch zu einer Bemerfung des Herrn Kunik, welche in aufe 
fälfiger Uebereinftimmung mit anderfeitigen Angriffen ähnlicher Tendenz 
ie überhaupt mit dem hier beſprochenen Auffage nicht ohne Zufannnen- 
haug zu fichen feinen) gegen die proteftantifche Geiftlichkeit gerichtet ift. 
"Herr Kunik findet es tadelnswerth, daß diefelbe wenigftens zu der Zeit, 
als die liviſche Benöfferung am kuriſchen Oſtſeeſtrande noch ftärfer war 
als fie jegt ift, wo fie höchſtens 2100 Menſchen betrage, nichts für die 
Pflege diefer Nationalität, gelpan, weder die Bibel noch irgend ein Erbau- 
ungsbud) ing Liviſche überfegt Habe ꝛc. Wohl nicht Teicht ift ein unberech⸗ 
tigterev Vorwurf jemals erhoben worden. Der Verf. führt an, die liviſche 
Sprache fei-eine eigenthümliche, fein bioßer Dialekt der eſtniſchen. Nun 
fengen wir: wo und wie follten denn die lutheriſchen Prediger diefe ganz 
abſonderliche Sprache fudiren? Hülfsmittel, Bücher, Lexica gab es feine, 
noch vor wenig Jahren exiſtirte Fein einziges gedrucktes Tivifches Bud. 
Es ſollte alfo der Geiftliche, zu deſſen Kirchenfprengel jene auf Koften der 
übrigen feelforgerifchen Verrichtungen zu erhaltenden Reſte einer Nationalität 
gehören, von der ja Livland den Namen führt, (mas freilich der hauptſäch⸗ 
uͤchſte, wir zweifeln ob, ein ausreichender Titel zu ſo großem Anſpruche 
fein dürfte,) oder eigentlich es follten die bezüglichen Prediger von Don— 
dangen und Popen, (denn in beiden diefen Gütern wöhnen die Liven), 
unter denfelben, einem fleinen Theile ihrer Gemeinden‘, in einem ihrer 
„ Dörfer Wohnung auſſchlagen, mit jahrelanger Mühe neben ihren anderen 
Berufsarbeiten eine Sprache ganz vollfenmen „erlernen, nur um ben fie 
Sprechenden in derfelben einige Bücher, die eben auch nicht fo leicht von 
einem auch noch fo ſehr Sprachlundigen ausgearbeitet werden, zu liefern, 
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Bücher, die aber bereit in einer anderen Spradje vorhanden find, welde 
jenem verſchwindend Fleinen Voffsüberrefte ganz geläufig ift. Ja weun die 
liviſche Sprache die einzige wäre, welche die jehigen Träger jener einft 
zwar mehr, aber auch niemals: ftark verbreiteten Nationalität ſprächen, und 
ohne deren Kenntniß ihnen überhaupt nicht Ehriftenthum, Gittengefeß und 
Bildung vermittelt werden Fönute! Aber die Liven am kuriſchen Oſtſee— 
ſtrande find. ein zweiſprachiges Volk, wie nod)- manche audere in Europa, 
welche nicht blos von einer ‚gebildeteven Nation unterjocht, jondern in ums 
entwidelten eigenen Organijationen angetroffen worden; fo die Tzafonen 
im Peloponnes, ein Theil der Albanefen und Schkypitaren, zu geſchweigen 
der verfprengten, nur noch in bäuerlichen Schichten erhaltenen Reſte älterer 
und untergehender Nationalitäten in der Schweiz u. a DO. Schon im 
Alterthume finden wir zweiſprachige barbariihe Völker, z. B. auf dem 
Athos. Thucydides erwähnt ihrer” in der Geſchichte der Peloponneſiſchen 
Krieges lib, IV. cap. 109. Unſere Liven ſprechen durchweg nicht blos 
liviſch, fondern auch vollfommen geläufig Tettifch, und beginnen nur in frü— 
Hefter Kindheit mit dem erfteren. Es wäre alfo jehr unerfprießfich gewefen, 
wenn die proteftantischen Geiftlihen der Paftorate Zrben und Angermünde 
erſt liviſch hätten lernen amd dann darin Bücher fehreiben wollen, welde 
in einer anderen, ihren Pfarrfindern völlig geläufigen Sprache ſchon exie 
flirten, Welches Necht hat dem überhaupt eine nur von einem fo winzigen 
Bruchtheile der Erdbevölterung gefannte Sprache auf die Erſchaffung ihrer 
Literatur durch Gelehrte aus einer anderen Nation? welchen Zweck joll 
eine ſolche Literatur erfüllen? doch unmöglich den, dag ein paar Gelehrte 
als Kemer derjeiben gerühmt werden, Eben fo wenig hat eine Nationa— 
lität von etwa 2000 Köpfen — angenommen fogar, fie fei vor ein paar 
Zaprhunderten doppelt und Dreifad; fo groß gewefen — irgend begründeten 
Auſpruch darauf, durch fremde Anftvengungen confervixt zu werden. Endlich 
und hauptſächlich aber: welchen Nupen haben die Träger dieſer Nationds 
fität von folder Treibhausſprachzucht? Wir befemen- uns ehrlich und 
ro der nicht undeutlich zwiſchen den Zeilen zu fefenden Strafrede gegen 
derartige Mißachtung der heiligen und unverjährbaren Rechte jeglicher Nar 
tionalität zu der Ucherzeugung, daß das zu nichts Gedeihlichem führende 
Härfpeln winzige Volfsthünfigjfeiten zu unterfaffen fei. Unfere Zeit hat 
Andere Dinge zu thun. Würde das Studium verfonmener Nationafitäten 
und literaturloſer Sprachen blos ſcharfſinnige Gelehrtenbeſchäftigung bilden, 
fo könnte man ſolch harmloſes Vergnügen mit der Achtung, die jeder wohl⸗ 
Baltiſche Monatsfärift, 3. Jahrg. Bd. Vu Sft. b. 35 
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gemeinten Arbeit, and) der und nicht von befonders praltiſchem Nußen er- 
ſcheinenden, gebührt, um fo eher auf ſich beruhen laſſen, als wir hier leicht 
arg irren fönnen und jelbft das Studium einer von Geſchichte und Literatur 
verlafenen Sprache dennoch etwa für vergleichende Spradyfünde und andere 
Disciplinen, zu deren richtiger Schägung eine größere Kenntniß derjelben 
gehört als wir uns ihrer rühmen können, von Nutzen und Widhtigfeit fein 

"mag. - Aber in unfern Tagen werden nur gar zu häufig ganz abſonderlich 
eingreifende Vindicationen auf das Princip der Nationalität gebaut.- Und 
derartigen Beftrebungen fo viel an uns ift entgegenzutreten, erachten wir 
unferes Berufs. Wir Deutſche in den baltiſchen Ländern, ja die ſpora— 
diſch im übrigen ruffifchen Neiche lebenden, find hier die Angegriffenen, 
und ein gleiches Schickſal haben unfere Stammesgenofien faft überall, wo 
fie mit der Eultur anderer Nationen zufammenteeffen, oder wo fie auf nicht 
urdeutſcher, durch treu fleigige Arbeit aber der deutfchen Bildung unterwor— 
fener Erde vermifcht mit den noch nicht ganz germaniſirten Urvölfern figen. 
Anftatt uns für fremde -Nationafitäten zu begeiftern wäre es, denfen wir, 
an der Zeit, uns unferer eigenen tapjerer Als" bisher zu. wehren. An 
Feinden und Angreifern fehlt es uns nicht; aber: viel Feind viel Ehr! 

5 Bir eilen zum Schluffe. Der oben erwähnte Vorwurf gegen die pror 
teſtantiſche Geiftlichfeit, wird motibirt in den Worten: „Allerdings erlernt 
„die männliche Bevölkerung dabei im Verkehr mit den Ketten die Sprache 
„der legten, doch iſt es befannt, daß die Kinder der Liven öfters lange 
„zeit nur ihre Mutterſprache verſtehen.“ Hiernach müßte man glauben, 
die weibliche Bevölkerung verſtehe ftets nur liviſch, denn unfer Verfaſſer 
erwähnt nur der männlichen liviſchen Bevölferung als einer ſolchen, welche 
von den Letten die Sprache der Teßtern erlerne. Und doch wiffen wir aus 
eigener Erfahrung, daß fowol Männlein als Weihlein jener baltiihen Liven 
ein vollfommen geläufiges Lettiſch ſprechen. Sodann dürfte der Grund, 
daß „die Kinder ber Liven öfters lange Zeit nur ihre Mutterfprache vers 
ſtehen,“ (wenn dieſe Thatſache wirllich in nennenswerthem Maße richtig 
ſein ſollte) unmoͤglich ausreichen, um daraus die Nothwendigkeit der Kenntniß 
liviſcher Sprache ſeitens der oͤrtlichen Prediger herzuleiten. Denn alsbald 
wie die liviſchen Kinder ſo weit herangewachſen ſind, um zum Gottesdienſte 
in die Kirche mitgenommen zu werden oder auch nur die Anfänge religiöſer 
Belehrung durch den Prediger zu erhalten, verſtehen fie ſäämmtlich laͤngſt 
auch lettiſch, ſchon weil die Liven nur hart am Deere auf einem ſchmalen 
Randftreifen wohnen und durchweg unmittelbar" an lettiſche Bendtferung - 
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grenzen. Schwerlich wird man aber, aud) wenn man noch fo fehr einger 
nonnnen für die Erhaltuug jedweden Nationalitätenfragmentes ift, mit irgend 
nur einem Anfeheine von Billigfeit das Anverlangen ftellen können, dag protes 
ftantifcpe Prediger eine ihnen fonft abfelut nicht nöthige noch nüßliche 
Sprache fernen müßten, danıit fie in derſelben zu. den kleinen Kindern 
ſprechen Fönnten, und zwar folden Alters, in dem noch niemand, wes 
Standes er fei, den Unterricht eines Predigers zu erhalten pflegt oder Ded- 
jelben noch außer dem häuslichen bedarf. 
C. Neumann. 


N 85* 


Die Univerftät. 


Geſchueben gelegentlich ber Beier bes fehyigfen Jahrrstages ber Ctitung 
der Univerfität Deo, 


u Die Univerſitaͤt iſt im Laufe dieſes Jahrhunderts öfter und von ver 
ſchiedenen Seiten her als überflüffig und ſchädlich angegriffen worden; als 
überflüffig, weil auf dem gegenwärtigen Standpunft der Wiffenfchaft und 
Gelehrſamkeit die Mittheilung der Gedanken, Die Verbreitung der Kennt- 
niffe und deren Erlernung, in früheren Zeiten vorzugsweife auf mündliche 
Xehre angemwiefen, in unferer Zeit, nachdem das Bücherweſen eine außer» 
ordentliche Ausdehnung gewonnen hat, mittelft gedrudter Schriften fich 
auf das hinlänglichſte bewirken laſſe; als ſchädlich, weil fo mancher junge 
Minn die Akademie, die ihn mit reihen Kenntniſſen ausftatten-foll, ver- 
dummt und noch dazu demoraliſirt verlaffe. Noch kürzlich ſchrieb man aus 
Frankreich: „Les étudiants allemands donneraient une pönible idee de 
Y&tat de la civilisation en Allemagne, si la eivilisation y &tait repr&- 
sentee r&ellement et compleiement par la jeunesse des universites.“ 
‚An einer andern Gtelle heißt es in Betreff der Paufereien und Duelle: 
„si de pareilles coutumes existaient au Congo, comme on "erierait au 
sauvage!“ 

Bir wollen hier nicht erörtern, in wiefern und wieweit das eben An— 
geführte wahr oder unwahr iftz es ift uns darum zu thun, darzulegen, 
daß die Univerfität nicht mehr das ift, was fie fein ſoll, nämlich — 
eine Schule echter Wiſſenſchaft. 
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Gehen wir in die Zeit, wo die Univerfitit in ihrer höchſten Blüthe 
fand, in die zweite Hälfte des vorigen und in die erfte des jegigen Jah 
hunderts, zürüd. In der damaligen Zeit hatte ſich die deutjche. Bildung. 
weſentlich durch zwei tief eingreifende Elemente, die Poefie und die Philos 
fophie, verändert. Die erftere, feit Leffing von den Feſſelu willkürlicher 
und. pedäntifcher Geſetze allmäfig befreit umd gehoben durch ein, wenn 
auch noch jehr unvollfommenes, doc) defto mehr begeifterndes Studium des 
Alterthums, hatte in Göthe und Schiller eine idenle Höhe erreicht; die 
Philoſophie hatte von Kant an mit Wegwerfung des alten Dogmatismus 
‚das Erfenntwißvermögen ſelbſt bei der Wurzel gefaßt und auch auf die bes 
fondern Wiſſenſchaften, vorzüglid auf die Theologie und die Rechtslehre 
eingewirkt. Hiermit wurde die Periode der fogenannten Aufklärung in 
Deutfchland gewiſſermaßen vollendet; ift diefe Aufklärung durch feichte 
Köpfe, die fie verflachten, in Verruf geraten, fo find ihre Folgen doch 
unermeßlich geblieben; nur das Hohle und Dürre derfelben ift abgeftorben, 
ihr Lebendiges aber hat edle Sproffen getrieben. Die Poefle und Philo- 
foppie jener Zeit wurzeln in diefent febendigen Grunde derfelben, in der 
Breiheit des Denkens, und find unvergängliche Denfmäler derjelben, Eine 
Vermittlerin der Poeſte und der Philofophie wurde die Philofophie des 
Schönen oder der Kunfk; beider Befreundung zeigte id) befonders auf der 
Univerfität Jena und in einer und derfelben Perfon vorzüglich in Schiller: 
unter dem Schuß des Weimarſchen Fürftenhaufes und in feinem Sitze ent- 
faltete fi die Blüthe der Dichtung, und in der nahen Fleinen Stadt‘ 
überflog die Philofophie in freiem Schwunge die-Örenzen raſch, die ihr 
geftet waren. Wir erinnepn nur an Fichte, Hegel und Schelling, die dort 
ihre erſte bedeutende Wirffamfeit hatten, Zur weiten Ausbildung des 
philoſophiſch/dichteriſchen Geiftes in jener Zeit wirften ſehr einfhußreich die 
beiden Schlegel, deren tiefere, mit mannigfacher Literaturfenntniß verbundene 
Kritit die veralteten Anfichten niederfänpfte; fie und ihre nächſten Sinne» 
verwandten vermählten jener Bildung zugleich das Romantiſche und Mittels 
alterliche, ein geiftreiches Gegengewicht gegen die gemeine Seite der Auf- 
tlärung, welches bald fogar eine Hinneigung zum Katholieismus erzeugte, 
zu welchen auch mehrere Stimmführer jener Zeit üdergetreten find. Der 
Univerfität Halle war die neue ſpeculativ⸗äſthetiſche Richtung zuerſt ziemlich 
fremd geblieben, während fie in Berlin hauptſächlich durch. Fichte und die 
Gebrüder Schlegel unter den Gebildeten ſchon ſehr verbreitet war; mit 
Schleiermacher und Steffens ift fie dahin verpflanzt worden. Wo fle aber’ 
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anch auftrat, wickte fie anf die begahteren Schüͤler der Univerfitit begeiſternd 
ein, drängte den mechanifchen und handwerlsmaͤßigen Betrieb der Studien, 
dus Zuſammenrafſen der. jür Die Erlenntniß nur ftefflihen Einzelheiten 
ohne Bewußtjein von dem geiftigen Juhalte in den Hintergaund und wies 
die Lernenden auf das Allgemeine nnd Geiftige Hin, auf die Einheit, nad 
welcher alle echte Wilfenfehaft fircht. Die Erkeuntniß wurde verllaͤrt durch 
das Licht Des Idealen; vorn dem Boden des freien Ideals aus trieb fie 
ihre Rauken himmelwaͤrts. Das jugendliche Streben der Wiſſenſchaſt 
jener Zeit”) hatte aljo einen höher Eharakter der Fdenlität, als Die Wille 
ſchaft der Gegenwart. 

Die Univerfität des Jetzt ift der Tummelplag der ſtudirenden Iugend, 
ein Berg, der überftiegen werden muß, um zu Amt und Brot zu gelaugen, 
Die hoöhere Einheit des Wiens tritt zurück gegen das euge Fachſtudium 
und die Ruͤckſicht auf den vereinzelten Beruf; das Ideale weicht dem Realen 
und Materiellen. Der Materialismus, der heute in Glorie fteht, verweichlicht 
die Körper in eben dem Grade, als er Die Beifter abſtumpit, überſpannt ud 
verwildert, weil er fie von den heitigen Idealen abzieht. Der Studireude läßt 
fi von dem. Steffmenfhen und dem Materialismus eutgeifterrz er iſt abe 
gefallen von den Genien der Schönheit und der Humauität; dad Feuer der 
Idealität iſt verlöfcht und hat aufgebört Herzen und Seelen zu Läntent. 

Aus der Univerftät der Blüthezeit gingen Sahmänner hervor, die 
nicht blos eine oberflächliche -Äftpetifche Bildung Hatten, ſoudern deu feinften 
Geſchmack mit dem ſchärfften Urtheil uud mit umfaffenden and eindriugenden 
Studien, befonders des Alterthums und der Sprachen verbauden. Peeſie 
und Kunft, Ppitofophie uud vorzüglich die Philoſophie des Schönen nährten 
die rein menſchliche und ideale Richtung und gingen in ihnen in der vollſten 
Harmonie auf. Die grändlichfte und fergiättigfte Exforihung alles Gin 
zeluen war geadelt durch den über den Juhalt ergoſſenen Reiz des Austında 
und die finnige Beziehung anf das Nügemeine md Geiſtige. Sie prägten. 
die dee in der Wirklichkeit aus, und das iſt und bleibt immer das mür« 
digſte Biel der Pragis. i 

Aus der Univerfität des Jept’gehen Fachmaͤuner heraes, deren Burke 
bildungtrieb gelähmt ift, die Gtoffmalfen ohne Benuftfein won dei 
geiftigen Juhalte zuſaminengerafft Gaben, Fachmänner, in denen die male 

) Bi haben die Bebeutung ber Uniterfität jener Zeit gang in bem Geiſte Aguf 
Bochh o wiedergegeben, ber birfen Punkt in einer vor mehreren Jahren zu Berlin gehaltenen 
Seßtede vortrefflich erdrterte. 
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lichen Geſchäfte den Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft ſchwächen oder gar 
ertöbten, Fachmänner, bei denen Hingebung an Wiſſenſchaft und Kunft der 
praftifchen Bähigfeit Eintrag thut. „Profeeto, verum est quod dieunt, 
hoc tempore in paueis facultatem prompte ei expedite latine loquendi 
inveniri. Ubi reperiuntur qui nusquam haereant, qui nusquam offen- 
dant, qui omnia in numerato habeant, ut tola &orum oratio sine ullo 
impedimento et salebris Auat ?“ 

Wenn auch das, was wir über die Univerfität des Jept und ihre 
Zöglinge gefngt Haben, ſcharf klingt, fo ift 8 dennoch) wahr. Ausnahmen 
gehören allerdings nicht zu den Seltenheiten, aber die jeigen ſogenannten 
berühmten Univerfitäten zehren nur von dem Ruhm einer glorreichen Ver 
gangenheit, und ausgezeichnete Naturen, heworragende Talente arbeiten ſich 
aud mit geringen Hülfsmitteln empor. 

. Boran liegt es aber, daß die Univerfität nicht mehr das iſt, was fie 
fein ſoll, nämlich eine Schule echter Wiſſenſchaft? Das liegt erftens an den 
Gymnaſien und Vorſchulen und zweitens an der Univerfität ſelbſt. 

5 Betrachten wir den jungen Mann, den Knaben vielmehr, der aus der 
fichern Vefehränftheit des Schullebens auf das nach allen Geiten hin in 
ungemefjene Weiten fi -ausdehnende Feld des afademifhen Studiums 
hinübertritt. Hinter ihm Tiegt das Gymnaflum, eine Bürde, die er freuder 
trunken abfehüttelt, die ihn lange gedrüdt. Sein Kopf ift im ſchlimmſten 
Falle ein Eonverfationsfegicon, worin ſich Bruchſtücke aus allen Gebieten 
menſchlichen Wiffens bunt durch einander bewegen. Das Zuviel hat feiner 
Denkkraft unbehagliche Riegel vorgeſchoben; wenn er jpricht, verliert ex ſich 
in einem "Meer von Naifonnements. Was fteht ihm bevor? was foll er 
thun?. Er fol — in den meiften Fällen unzeif an Körper und Geiſt — 
zur Univerfität gehen, und ſich durch Vorleſungen eine klare Aus und 
Meberficht über das zu bebauende und. zu erobernde Land. verfhpaffen! er 
ſoll für feine Beſttebungen in der Wiſſenſchaft und im Leben Weg und 
Biel ſich felbft nach ſicherer, ſeſter Ueberzeugung abſtecken! Dazu ift doch 
wohl nur der im Stande, der reif an Körper und Geift, der die Haupts 
bedingungen jedes methodiſchen Unterrichts genoffen und verarbeitet — 
Anſchaulichleit, Ausgehen vom Nächften, Befannten, fufenweife Gfiederung 
durch Borausnahme des Einfachern, Leichtern und allmäliges Fortgehen 
zum Schwerern, endlich Auffteigen vom Einzelnen zum Allgemeinen. Dazu 
ift doch wohl nur der im Stande, dev — um nur bei dem einen, bei der 
Geſchichte ſtehen zu bleiben — nicht blos chronologiſche Tabellen auswendig 
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gelernt hat, fondern dem die Geſchichte aus Reihen von Thatfachen allge- 
meine Reſultate entwidelt, in einer bunten Mannichfaltigfeit gegebener 
Zuftinde das Gfleichartige wie das Gutgegengefegte anigefucht, am dem 
ſcheinbar Zufammenhanglofen den inneren Zufumnendang, die ftetigen 
Uebergänge, die überall ſich wiederhofenden natürlichen Entwickelungögeſehe 
aufgezeigt und ſo auf Die vielfäftigfte Weife feinen Scyaiftun, feine. Beob⸗ 
achtungsgabe, ſein Zuductionsvermögen geübt und angeregt hut. 

Die Schuld liegt zweitens an der Univerfirit felft. Hören wir, was 
nach Fichte's, Schleiermacer's und Wilhelm von Humboldt's Urtheil die 
Univerfität und der Gelehrte fein fol‘). Fichte ſchrieb ſchon im Zahre 1807 
auf Veranfafung des geheinien Cabinetsraths Beyme, der die Wiſſenſchaft 
liebte und förderte uud auf Fichte Vertrauen fegte, einen damals amtlich 
eingereichten, zehn Jahre fpäter im Drud erfchienenen Plan zu der zu 
gründenden Univerfitit Berlin. Es war ihm ganz freigegeben, ſich au das 
Alte und Ueberlieferte nicht zu binden, md er hat-von diejer Zreiheit um 
fo mehr dei vollen Gebrauch gemacht, als es die Aufgabe feines ganzen 
Lebens und Philoſophirens war, die Bervollfommmung der Menſchheit zu 
fördern und diefe auf neue Bahnen zum SFortfeheitt zu leiten. Ex hatte 
früher auf zwei Univerfitäten, zu Jena und Erlangen, über die Beftimmung 
des Studirenden und des Gelehrten begeifternde und weitwirfende Vor— 
leſungen gehalten; er Hatte von dieſer Beftimmung Die höchſte und würbigfte 
Anſicht und legte fie ohne alle Rüdficht auf Beifall oder Mißfallen- dar. 
Der Gelehrte ift ihm der Beſtimmung nach der Lehrer des Menſchenge- 
ſchlechts; fol aber wicht blos auf Das Gegemwärtige, jondern auch auf Das 
Zukünftige fehen, wohin jedesmal das Menſcheugeſchlecht weiter ſchreiten 
müffe, wenn es nicht auf dem Wege- zu feinem lepten Ziele ſtehen bleiben 
oder gar zurüdgehen foll, und inden ev es nicht auf einmal zu dem Ziele 
punfte fortreigen kann, fondern es aflmälig dahin führen muß, wird ihm 
der Gelehrte der Erzieher der Menſchheit. Der lehte Zweck Diefer ift aber 
"die ſittliche Verediung des ganzen Menfcyen, Die nur vom Sittlichen aus— 
geben kann; alfo müſſe der Gelehrte der ſittlich Befte fein und in fid die 
pöchfte Stufe der bis auf ihn möglichen ſittlichen Ausbildung darftellen: 
eine Forderung der höchften Zdealität, hinter welcher die Wirklichkeit freilich 
Teider oft zurůckbleibt. Ferner ift ihm nur derjenige cin Gelehrter, der 
durch, die gefehrte Bildung des Zeitalters hindurch zur Erkenntniß der 





) Bir folgen auch Gier wieber Auguſt Böck 
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Idee wirklich gefommen ift oder wenigfteng zu derfelben zu lommen febendig 
und fräftig firebt, obgleich er nicht Teugnet, daß fich auch auf anderm Wege 
zur Idee gelangen laſſe: wer nicht zur Erfenntuiß der Idee gelangt, iſt 
ihm Gelehrter nur nad) dem Schein und der bloßen Meinung. Der Beruf , 
des Univerſitaͤtslehrers mußte ihm daher diefer fein, die Schüler durch die 
in ihm mit klarem Bewußtſein ausgebildete Zdee zur Empfänglichkeit für 
die Idee auszubilden. Da nun diefe in den verſchiedenſten Geftaltungen 
und Wendungen ausgedrüdt ift, fo erſcheint ihm die Univerfltät als 
eine Bildungsidule der Kunft des freien wiffenfhaftliden Ver- 
ſtandesgebrauchs, und zwar Hanptfächlic) in der Art, dag die Wifjens 
ſchaft dem Lernenden nicht Mittel für irgend einen audern Zweck fei, fondern 
daß er, in welder Weiſe er auch Fünftig feine wiffenfchaftlihe Bildung im 
Leben anwende, allein in der Idee die Wurzel feines Lebens Habe, mur 
von ihr and die Wirklichkeit erblide und nad) ihr fie geftalte, nicht aber 
die Idee nad) der Wirklichkeit. Das iſt die Grundanſicht Fichte's. Ein 
Jahr fpäter ſchrieb Schleiermacher feine gelegentlichen Gedanken über Unis 
verfitäten in deutſchem Sinn. Sein Urtheit ift um fo wichtiger, weil er 
nicht nur als Lehrer einen weitgreifenden Einfluß auf Die Univerfität geübt, 
fondern auch etliche Jahre in der höchften Unterrichtsbehörde gearbeitet hat. 
Die zum Behuf der Wiſſenſchaft ſich freiwillig vereinigen, fagt ex, denen 
fommt es nicht ſowohl anf die gehänften Einzelheiten der Keuntniffe au, 
die der-Gtant allein zu achten und für feinen Gebrauch zu fördern pflegt, 
als auf das Bewußtjein von der nothwendigen Einheit alles Willens, von 
den Gefegen uud den Bedingungen feines Entftehens, von der Form und 
dem Gepräge, wodurch eigentlich. jede Wahrnehmung, jeder Gedanke ein 
eigentliches Wiſſen iſt; fo führen fie aud) jeden Menſchen, den fie ſich 
ãhnlich bilden wollen, iſt er-aud mir mäßig ausgerüftet, gleid) auf diefen 
Hanptpunft wiſſenſchaftlicher Einheit und Form, fie üben ihn in- diefer Art 
zu fehen, und laſſen ihn nur daun, nachdem er fid) fo feftgefegt hat, noch 
tiefer in das Einzelne hineingehen , weil er afles wirklich willen ſoll im 
rengeren Sinne, und fonft alles Anhäufen- einzelner Kenntniffe nur ein 
unſicheres Umbertappen iſt. Zudem Schleiermacher den, Unterſchied der 
Schulen, Univerfitäten und Akademien erörtert, findet ex als Geſchaͤft der 
Univerfität, Die Idee der Wiſſenſchaft in den edleren, mit Kenntniſſen mancher 
Art ſchon ausgerüfteten Zünglingen zu erweden, ihr zur Herrſchaft über 
fie zu verhelfen auf demjenigen Gebiet der Erkenntniß, dem Jeder ſich 
beſonders widmen will, fo daß es ihnen zur Natur werde, alles aus dem 
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Gefitspunft der Wiſſenſchaft zu betrachten, alles Einzelne nicht für fih, 
fondern in feinen nächften wiſſenſchaſtlichen Verbindungen anzuſchauen und 
in einen großen Zufammenhang einzutragen ‚in beftändiger. Beziehung auf 
- die Einheit und Allheit der Erkenntniß, daß fie fernen, in jedem Denfen 
fi) der Orundgefege der Wifjenfhaft bewußt zu. werden, und eben dadurch 
das Vermögen, ſelbſt zu ſorſchen, zu erfinden und darzuftellen, allnälig in 
fi) heransarbeiten. Die Idee des Erkennens, das höchſte Bewußtfein 
der Vernunft als ein feitendes Prineip in dem Menſchen fol erweckt 
werden. Schleiermacher zufolge gibt es fein wiſſenſchaftlich hervorbringendes 
Vermögen ohne fpecnlativen Geiſt; dieſes müſſe bewußt oder unbewußt 
von einer ſpeculativen Richtung der Vernunft abhängen. Für die Univer« 
fität iſt ihn alfo der philoſophiſche Unterricht die Grundlage von Allem, 
was dort getrieben wird; und weil eben dieſe höchſten Anfichten vorzüglich 
mitgetheilt werben follen, und zwar auf die individuellfte Weife, fo müſſen, 
fie auch in ihrer Differenz von allem, was gleichartiges neben ihnen befteht, 
dargeftellt werden, daher auf und zwiſchen Univerfitäten vorzüglich die 
philoſophiſchen Streitigkeiten ihren Plag haben und auf ihnen vornehmlich 
die philoſophiſchen Schulen ſich bilden. Aber der wiſſenſchaftliche Geift als das 
höchſte Prineip, die unmittelbare Einheit aller Erfenntniß, fagt Schlejermacher, 
lann nicht etwa für ſich hingeſtellt und aufgezeigt werden in bloßer Transfcen» 
dentalphilofophie, geſpenſterartig — nur in ihrem lebendigen Einfluß auf 
alles Wiffen läßt ſich die Philoſophie, — nur mit feinem Leibe, dem 
realen Biffen zugleich läßt diefer Geift ſich darftellen und 
auffafſſen; daher werden auf der Univerfität au) Renntniffe mitgetheift. 
Bilhelm von Humboldt hebt ganz befonders hervor, Daß die Behörde des 
öffentlichen Unterrichts die Beförderung der allgemeinen Bildung ins Auge zu 
faffen, dafür zu forgen habe, daß die wiſſenſchaftliche Bildung ſich nicht nach 
äußeren Zwecken und Bedingungen einzeln zerfpfittere, fondern vielmehr zur 
Erreichung des höchften Allgemeinmenſchlichen in einen Brennpunkt ſammle. 
Gehen wir num zu Fichte zurück, fo fehen wir, daß er miß feiner eigen» 
thümlichen ſtarren -Folgerichtigeit einen Plan entwirft, vermöge deffen er 
vieles von der Univerfität ausfchliegen muß, namentlich die Theologie; er 
gelangt dahin, daß er mit einer faft naiven Ausfchließlichkeit für den Bes 
ginn einen einzigen philoſophiſchen Lehrer fordert, außer welchem fein ans 
derer auf die Enhoidelung des Lehrlinge zum Philoſophiren Einfluß haben 
fol, daß er alles auf Encyflopädien als die erften Grundlagen jeder Wis- 
jenſchaſt zurückführt und Daß Prüfungen, wenn auch, wie er fagt, nicht im 
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Geiſte des Wiffens, fordern. im Geifte dev Kuuft, und Converſatorten eine 
fahr bedeutende Rolle bei ihm fpielen, welche letzteren doch, wenn fie auch 
ſehr wichtig find, wie num einmal die Lehrverhältniſſe [don feit Pinto und 
Axiſtoteles ſich geftaltet haben, wicht als die vorwiegende Lehrferm gelten 
fönnen. So empfahl denn der freifimigfte Mann feines Zeitalters einen 
Organismus der höchſten wiſſenſchaſtlichen Anftalt, der in den gräßten Mes 
hanismus und Zwang für die Wiſſenſchaſt ud ſelbſt für den Staat, welcher 
mit den aus dieſer Schule hervorgegangenen Maͤunern feine wictigften 
Aemter befegen fellte, und in cin wöliges Kaftenweien würde ausgenrtet 
fein, wenn der Staat feinen Math Gehör gegeben; ja er geht ſogar bis auf das 
Aeußerſte einer geweinfamen Haushaltung, einer Eintpeilung der Studis 
senden in Regufare und Zrregulare und ein Mittelding zwiſchen beiden, die 
Novizen, endlich fo weit, daß er den Regularen eine Uniform beilegt, die - 
Niemand zu tragen berechtigt fein ſoll als fie und die ordentlichen Lehrer. 
Schleiermacher will den vermeintlichen Gegenfag zwifchen Vernunft und 
Erfahrung, Sprenlagien mıd Eimpirie aufgehoben wiffen, und da die Wis—- 
ſenſchaft auch dev untergeordneten Talente al& treuer und tüchtiger Arbeiter, 
noch mehr aber der Staat eben ſolcher bedarf, jo follen die Univerfitäten 
zugleich höhere Specialſchulen ſein für alles, was von nupbaren 
Keuntniſſen mit der eigentlichen wiffenfchaftlichen Bildung zuſammenhängt, 
ohne daß ihre beiden Beſtimmnngen äußerlich unterſchieden würden. 
Wir jehen, daß in diefen Vorſchlägen überall das Philoſophiſche, das 
‚Allgemeine, die freie Bildung am ftärfften hervorgehoben wird; daß aber 
darum Die echte und tüchtige Empirie und auch die Ausbildung für die 
practifcpen Faͤcher wicht gering genchtet wurde, braucht wohl nicht näher 
erörtert zu werden. Als das höchſte Ziel der wiſſenſchaftlichen Er- 
keuntniß ſchwebte die Durcpdringung der Theorie und der Praxis, der 
Speeulativy und der Empirie, des Idealen und des Realen vor, und fo 
muß es auch jetzt wicder gehalten werden. Der herkömmliche 
Kreis der Univerfitätsiehre foll durchaus nicht geſchmälert, die Bildung 
von Gotteögelehrten, Nechtögelehrten und Aerzte durchaus nicht Davon 
abgefondert und fo der practiſche Einfluß der Univerfität verringert werden: 
das einfeitige Berfolgen- der Allgemeingeit ftünde vielmehr in Widerfprud, 
mit der Einbildung des Gedanfens in das Leben, der Durchdringung der 
Theorie und der Pragis, — im Gegentheit, es ſollen ſich fogar nene 
wiſſenſchaſtliche Entwickelnngen bitden, nur fol alles Fach ſtudium in 
den Aether der freien allgemeinen Wiſſenſchaftlichleit getaucht werden. 
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Die Univerfltätsiehrer müſſen ferner den Studirenden wieder den 
alten Geift, oder doch einen beſſern wie der jeht herrfchende, einzuhauchen 
ſuchen. Die Moral hat ftets vor allem die höhere Weife des Denfens 
und Handelns vor Aigen. Dieſe als die Höhere nachzuweiſen, das Auf⸗- 
fleigen zu ihr als eine Pflicht hinzuftellen, die fegensreichen Folgen zu ente 
wickeln, welche an die Erfüllung diefer Pflicht ſich knüpfen und durch alles 
das zum Aufgang zu reizen — das foll die heitigfte Arbeit der Profefforen 
fein... Sie follen feine Mauer um ſich ziehen umd ſich den Studirenden 
nur geipenfterartig vom Statheder herab zeigen, fle follen in den Kreis 
der Studirenden hinabfteigen, fie follen Diefen das fein, was Diogenes dem 
jungen Kriton war. Bor allen Dingen follen fie ſich Herders unvergleich- 
liche Worte: „eine ſchoͤne Menfchenfeele finden, ift Gewinn; ein ſchoͤnerer 
Gewinn ift, fie erhalten, und der fhönf’ mund ſchwerſte, fie, die ſchon 
verloren war, zu retten!“ mit Flammenſchrift ins Herz ſchreiben. 

Ja, ein anderer Geift muß die Studirenden hefeelen! Das Kneipen, 
Paufen und Kartenfpielen, wie es jept au der Tagesordnung ift und ger 
mißbraucht wird, muß anfhören, Die Sinnlicfeit darf bei denen, die die 
höchſte wiſſenſchaftliche Anftalt befuchen, feine ungebührliche Rolle fpielen. 
Die Moral foll diefen ungebührlichen Willen der. Natur befämpfen und den 

Geiſt in feine herrſchende Stelluug zu bringen und darin zu befeftigen fuchen. 
An die Stelle der abendlichen oder nächtlichen Orgien müſſen Geſellſchaften 
treten, wo Gefang, Humor und. Disputation abwechſeln, wo die Herzen 
zu den edelften Thaten entflammt und für das Gute und Edle begelftert 
werden, Geſellſchaften, wo das Auffprudeln der Luft die Herzen erquickt 
und nur gute Gefinnungen erweckt und genährt werden. Die ältern und 
beſſern Studenten follten vereint ſolche Geſellſchaften ftiften, aus den Com⸗ 
mercebüchern die unpaffenden Lieder flreihen und den Widerſachern mit 
vereinter Kraft entgegentreten. Schaart Eud) denn zufammen, Ihr Beſſeren, 
und wagt es, gegen die herrfchenden Mächte in die Schranken zu treten! 
Als der morgenländiihe Prophet mit feinem treneften Anhänger einfam in 
einer Höhle faß, und diefer janmernd ausrief: Ihrer find vierzig und wir ” 
nur zwei, entgegnete jener: nein, wir find Drei, denn mit ung ift Allah! 
— So ift auch mit Euch ein guter Geift! Bedenkt, daß alles, was 
von ſchweren oder Meinen Anfängen zu großer Macht und höher herange⸗ 
wachfen, durch Begeifterung groß geworden ift! 

Friedrich Bücker. 
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Di: in Nr. 69 der Nig. Zeitung enthaltene Libauer Correfpondenz*) 
iſt — Form und Inhalt nad) zu urtheilen — einer Feder entftammt, die 
bereits feit ein paar Jahren für erftere, die-Revaler Zeitung zc. in einem 
Sinne thätig ift, der einer weder mit dem Redactionsprogramm der Rig. 


*) Die Gortefponbeng heilt mit, daf bie Gxoffürften Alerander und Wiadimit Aleran- 
drowitfe) Rail. Hoh. die diesjährige Badefaifon in Cibau zubringen würben und fpricht von 
der Hoffnung, daß auch Ihre Majeftäten der Kaifer unb bie Raiferin biefe Stabt auf Furge 
Zeit befuhen würden. „Die Keuntnifnahme unferer Buflände — fährt ber Gorrefpondent 
fort — welche auferhalb Rurlands. wenig gefannt find. da wir weder eine eigene Preffe 
noch isgenb ein Organ befigen, welches. Bebürfniffe und Münfehe bes Wolfes vertritt, Hat 
für uns bereits höheren Drtes fegensreiche Brüchte getragen, und man wird bafer begreifen, 
welche Goffnungen und Erwartungen nicht allein die Libauer, fonbern auch der größte 
Aheil ber Vevölferung bes Landes an ben Hohen Befuch Müpfen. Wir betrachten ihn als 
einen neuen Werveis. ber Huld unfees Monarchen’ für unfere Baltifhen Sande, ganz beſom 

+ ders aber fürLibeu, und nüpfen daran die Grwarlung einer auch für Ruzland beginnenden 
Gntroielung unferer commergielen, indufiellen und bäuerlichen Verhältnife. Werbanfen 
mir doch bereits bem erflen Befuche Cr. Raif. Hoheit bes Thronfofgers ben Bau bes hie 
figen Hafens, bie Geöffnung eines Progpmnaflums und einer bamit verfnäpften Raviga- 
tionsklaffe und bie Verflifung von Knechtsländereien an Bauern auf Kronsgütem.“ , 

„Weberrafcht hat — fo fählieft Die Cotreſpondenz — ine Ankündigung der ‚Rurl. 
Gowvernements- Zätung, nach welcher am 18, April d. I. eine im Goldingenſchen Kirch: 
fpiefe. belegene Geöpfandbefilicheit vaumhof zum öffentlichen Vertaufe ausgeboten wind 
und ben geſehlich bazu berechtigten Meifbietern abjubieirt werben foll. Däs wäre mithin 
ber erfte Boll, daß ein Pfanbbefiper mıker Befip gefept würde; bemm troß ber Verfügung 
vom 24. Decembet 1841 hat e& weder bie Goubernements- Regierung noch das Dberhof- 
gericht bis jeht bazu Lommen Laffen.“ 
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Zeitung übereinftimmenden Entwidelung der heimathlichen Werhättniffe auf ” 
Grundlage des zu Recht Beftehenden ned) den politiſchen Auſchauungen 
der großen Mehrzahl der Leſer jener Blätter entſprechen dürfte. Für diefe 
iſt gewiß die Aufrechthaltung des germanifchen Lebenselementes, um das 
ſich unfere heimathlichen Inftitulionen wie um feinen Kern abgelagert haben, 
mit einer bejonnenen, aber von wahrer Humanität und wahrem Verſtändniß 
der Anforderungen der Zeit und des Rechts zeugenden Ausbildung Diefer 
hiſtoriſch berechtigten Suftitutionen gleihbedeutend, Die Erhaltung und 
zeitgemäße Entwicelung derfelben muß daher den nivellirenden Beftrebungen 
der Neuzeit gegenüber als die. Hauptaufgabe unferes Baltifchen Lebens 
exfannt werden, und ein damit zufanmenhängendes einiges guſammenwirken 
der geiftigen Kräfte und der verſchiedenen Factoten Stände) unferes pros 
vinciellen Lebens zu einem Ziele, zu dem Wohle des Gemeinwefens, dürfte 
daher beſonders nothwendig und winfcpenswerth erſcheinen. Wenn aber 
vom eimer oder der anderen Eeite, ſei es auch unr iu Broſchüren wub 
Beituugsartifeln, Die ja von Tag zu Tag and) in muferer. Preffe uehr an 
Bedeutimg für das Lehen gewinnen, die factifchen Zuflände unferer Pros 
viuzen oder deren Rechtsverhältniſſe, denen wir durchaus nicht abfofute 
Vollkommenheit und Starrheit vindiciren wollen und zu deren zeitgemaäßer— 
Fortbildung wir gerue uufer Scherflein “beitragen möchten, Gegenſtand, 
nicht offenen Angrifjes — dem man gern in das Ange fühe — ſondern 
verſteckter, tendenzidfer Verdaͤchtigungen werden und das fi Häufig und 
foftematifh wiederhoft; fo halten wir dafür, daß ſolches Gebahren weder 
in guter Abſicht unternommen fein noch zu gebeihlihen Zwecken führen 
ann. Werden Blößen und. Uebelftände innerhalb unferer provinziellen 
Zuſtaͤnde und Verhältniſſe aufgefunden und dan mit Recht aufgedeckt, jo 
wäre es, unſerm Eradhten nad), am Orte mit eingehender, leidenſchaſtsloſer 
Bẽeſprechuug poſitive Vorfthläge zur Befferung des Fehlerhaften und Schlecht- 
befundenen zu verbinden, nicht aber das damit zufaunenhängende Ber 
währte amd Vercchtigte nit in Die verſuchte Zerftörung hineinzugiehen und 
die Verhättuiffe zu dem Zwecke oft maßlos auszubenten. Wir begegnen 
Tegterem Verfahren in der Neuzeit um zu häufig in. gelben und grünen 
Broſchüren und Zeitiingsartifein verwaudten Urfprunges, die denn, aus⸗ 
nahnislos unter dem Schutze der Anonymität, ihren Antipathien in größter 
Leidenſchaftlichleit Fröhnen und nur zu häufig dabei grelle Unwiſſenheit und 
Unkenutniß Der factiſch umd rechtlich beftehenden Verhältniſſe und Zuftände 
unferer baltiſchen Provinzen an den Tag legen, oder auch ab und zu — 
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augenſcheinlich abſichtlich — die Thatſachen entftellen. Es iſt dus die Wir 
Kung jenes extremen Liberalismus, der ſich in der abſoluten Regation des " 
zu Recht Beftehenden bewegt und der uns eben fo verwerklich erſcheint, 
wie andererſeits der extreme Gonfervatismus, der feine Anfgabe- in der 
abfofuten Negation jeden Fortſchrittes, jeder, noch fo zeitgemäßen Aende- 
rung erblickt. 
Bir find weit entfernt, das Vorſtehende auf den Autor der citirten 
Libauer Correfpondenz in ganzer Ausdehnung anwenden umd ihm damit 
zu nahe treten zu wollen, glauben uns aber berechtigt, es zu conſtatiren, 
daB auch er nur zu oft die Dinge nicht objectiv genug anfieht, fondern ger 
wiſſen Animofitäten Raum giebt, die ihn ſichtlich beherrfhen und feinen 
publieiſtiſchen Blick trüben. Einen Beleg dafür Liefert, außer einer Reihe 
feiner früheren Zeitungsartifel, die wir des einer Correſpondenz zugemefjenen 
Raumes wegen nicht weiter in. bie vorliegende Beſprechung hineinziehen 
fönnen, am beften die oben erwähnte Mittheilung in Nr. 69 der Rigafchen 
Zeitung. Wir finden in derfelben, in Verbindung mit foyalen, von aller 
Welt getheilten Enthufiasmus über die Nachricht von dem für die Bades 
faifon -bevorftehenden Beſuche Libau's durch mehrere Glieder unſeres erha- 
benen Kaiſerhauſes, unter anderem an dieſe freudige Ausſicht die „Hoffe 
nung” geknüpft „einer beginnenden Entwickelung der baͤuer⸗ 
lichen Verhältuiſſe Kurlands,“ und die, Behauptung dem hin 
zugefügt, als habe der Beſuch Seiner Kaiferlichen Hoheit des Thron- 
folgers im Jahre 1860 daſelbſt die Verleihung von Knechtslän— 
dereien an Bauern auf den Kronsgütern zur Folge gehabt. 
Schließlich wird aber die Ueberraſchung gemeldet, daß laut gericht- 
licher Ankündigung ein Pfandgut in Kurland wegen Ablaufs der ger 
fegligen Pfandfrift zum öffentliden Verkaufe geftellt 
fei, wozu bis hiezu angeblich Gouvernements - Regierung und Oberhofger 
richt troß des Pfandufafes von 1841 es nicht kommen fallen. . 
Die diefen Anführungen zu Grunde Tiegenden Tpatfachen find theils 
unrichtig, theils entſtellt; ihre Gruppirung verdanken. fie augenſcheinlich 
dem Wunſche, indirect auf die Träger des Grundbefipes unferer Provinz, 
die Nitterfpaft und die Domainenverwaltung (melde die hohe. Krone für 
deren Landeigenthum vepräfentirt), als einzig ſtaatsrechtlich berufene Mans 
datare · zur Vertretung der bäuerlichen Interefen Kurlands — Tadel und 
Borwurf zu laden; in dem zufegt angeführten Falle aber auch auf Die 
Gowvernements-Regierung und das Oberhofgeriht, als die Tegal befiellten 
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oberſten provinziellen Auffichtöbehörden über die Ausführung der beftehenden 
Gefege, alfo auch der Pfandgefepgebung vom 24. December 1841, ein 
gelindes odium zu wälzen. Das „Eingefandt“ in der Nr. 71 der Rigafchen 
Zeitung”) würdigt die Behauptungen des Libauer Eorrefpondenten in Teß- 


*) Daffelbe Tautet: 

„Giner eigenthfmlichen Naivetät begegnen wir in einer Gorrefponbeng aus Libau in 
ber Rigaſchen Zeitung vom 24. d. M.” Man fei überrafht, Heißt e8 dort, von einer 
Publication ber Kurlänbifhen Gouvernements- Zeitung, nach welcher eine „Grbpfanbbefip- 
uͤchten· zim öffentlichen Meiftbot geftelit werde — der erfte Ball, doß ein Pfandbefi her 
aufer Veſih gefept werbe; denn trop der „Berfügung“ vom 24. December 1841 habe es 
weder bie Gouvernements-Regierung noch-bas Oberhofgericht bis jept bazu kommen offen.” 
Die völlige Unbefanntfchaft bes Gorrefponbenten mit bem beftchenben Gefepe fpringt faft 
aus jedem Worte in bie Mugen. Ohne bie kutl. Gouvernements-Beitung gelefen zu Haben, 
glauben wir verfihern zu fönnen, daß bie‘ Gouverrements-Blegierung in biefem Balle nicht 
mehr unb nicht weniger gethan hat, als fie eben mußte, und baf, wenn ähnliche Bälle 
bisher in Rurland nicht vorgefommen fein follten, Die Gouvernements-Regierung babei eben 
fo unſchuldig it wie das Dberhofgericht. Der jedem Juriſten geläufige Sachverhalt ift 
einfad) folgender: Die am 24. Derember 1841.ollechöchft beflätigte VBerorbmung über die 
Pfandeontracte in ben Offeeprovingen beftimmt, doß Rittergüter in Rurland nur auf 10 Jahre 
in Pfand gegeben werben bürfen. Löft ber Pfanbgeber nach Ablauf biefer Frift bas Gut 
nicht ein, ober ommt fein neuer Pfandeonttact zwifen ben bisherigen Gontrahenten’ zu 
Stande, jo muß bas Gut öffentlich verfauft werben. ¶ Dieſen durch das Grfe mit dorren 
Worten vorgefchriebenen Verkauf abzumenben ‚oder auch mır zu beanftanben, fieht begreiflich 
eben fo fehr außer der Gompetenz ber Gouvernements-Regierung wie des Oberhofgerichts, 
und wenn bisher in Kurland folche Öffentliche Verfäufe von Pandgütern in Bolge bes 
Ablaufß der Pfandfeit nicht vorgeommen find — was wir nicht willen — fo wird dies 
feinen einfachen Grund barin gehabt haben, daß die verpfänbeten Güter entweder eingeläft 
murben ober baf ein neuer Pfanbcontsart über biefelben zu Stande gefommen. In Liv- 
land Haben folche Verfäufe. wenn auch ſeht vereinzelt, fiattgefunben, nicht aber etwa wegen’ 
größerer Inhumanität der betreffenden Ioländifchen Behörden, ſoudern weil das Geſet hier 
erfüllt werben mußte, wie jept in Kutland „Grbpfanbbefiplicheit,” heißt es in ber Gorre- 
ppondeng. Möglich, doß bie Bezeichnung richtig if, aber wir zweifeln foft datan I Rur- 
land pflegt man bie nach dem älteren Rechte auf fange Sriften verpfänbeteit Güter „Erb: 
pfanbgüler* zu nennen. 8 giebt noch gegenwärtig eine Mnjahl folder alten Banbgüter 
aus der Zeit vor 1880, zu benen auch, mit einer gewiffen Befchräntung, bie zwiſchen den 
Jahren 1830 und 1841 auf längere Bien derpfänbelen Güter gehbren. Dit bifen if 
mach Ablauf der Mndjahre ebenfo zu verfahren, wie mit den auf kutze Beiften verpfän- 
beten Gütern. Co viel uns befann gehört aber bie. in jener Gortefponbenz begeidhnete 
Vefiplichfeit nicht zu dieſen alten Pfanbgütern. I num dort der Ausdruck „Gropfanbbe- 
fiplihteit” gebraucht, fo it derfelbe ein unrictiger, wie wir denn demfelben Zreihum in 
Bezeichnung ber Manbgüter bes feuern Mechtes mehrfach ih Kutland begegnel find. Naturam 
enpellos furca, tamen usque recurrel.“ 
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terer Beziehung fo eingehend und zeihet ihn fo fiegreich der Naivetät (an 
die wir nicht recht glauben können) und der völligen Unbekauntſchaft 
mit dem. bei und geltenden pofitiven Rechte, daß wir dem nichts hinzuzu— 
fügen haben, fondern einfach davon Net nehmen. 8 bleiben mithin noch 
die beiden anderen Anführungen zu erledigen. 

Was die Hoffnung „beginnender Gutwidelung der bäuerlichen 
Berhättniffe" in Kurland betrifft, fo muß, als erftere bei dem Autor 
jener Eorrefpondenz als Morgenröthe aufdänmerte, die Thatſache in 
die ‚Nacht des Hintergrumdes getreten fein (wenn Das Factum überhaupt 
je in das Bewußtſein deffelben gelangt war, Dir e8 ja in Das Gebiet der 
Keuntniß des pofitiven provinziellen Rechts gehört), — daß mit der Emar 
nirung der Bauerverordnung ſchon 1817 die Emancipation des Furläudis 
ſchen Bauernftandes in das Leben trat und von da ab nad)- Maßgabe des 
Rechtsbedürfniſſes (nicht bloßer abftracten Rechtstheorien) von den dazu 
berufenen Drganen der Gejeßgebung weiter entwidelt wurde, jo weit als 
die Staatsregierung, die ja bier, sit venia verbo, mindeftens auch ein 
Wort mitzureden hatke, es für angemefjeu hielt. Es ſcheint ferner dem 
Eorrefpondenten ganz unbefannt geblieben zu fein, daß feit mehr als 40 Jahren 
zu diefem Zwecke eine befondere Behörde (früher Einführungscommifften, 
jetzt Commiſſion in Sachen der Bauerverorduung)in Kurland beftehet, 
welche aus Organen der Staatsregierung und der Ritterſchaft zuſammen- 
gefegt ift und unausgeſetzt unter Leitung und oberfter Mitwirkung der Ge 
neralgouverneure der Oſtſeeprovinzen für die organiſche Entwickelung un— 
ferer Banerngejepgebung thätig, und zwar ſehr thätig gewefen ift, wie die 
volumindfen Acten und jehr zahlreichen, ftets veröffentlichten Erlaſſe bes 
weijen. Schließlich ignorirt der Libauer Eorrejpondent wohl vollftändig, 
daß auch die Ritterſchaft ihr Necht zur Initiative in Fragen der Ent 
widelung der bäuerlichen Gefepgebung häufig dazu benugt hat, um, wie 
3. 8. die ſpontanen Beſchlüſſe von 1845 über die Aufhebung der Land- 
pflihtigfeit und Herftellung der Sreizügigfeit; von 1848 über die Ver— 
pflichtung der Grundherrn zur Vermittelung des -Unterhaftes durch zu ber 
fwaffende Arbeit in der Gutsgrenze für diejenigen Glieder der Bauerger 
meinde, die etwa bei der Umwandlung der Frohne in Geldpacht und das 
durch bewirkte Arbeitserſparniß arbeitslos bleiben follten; von 1854 (in 
Bezug auf die Nichtanwendbarkeit des juridifchen Grundfages „Kauf bricht 
Heuer” auf ländliche Pachteoutracte und viele andere mehr, bezeugen — 
eine zeitgemäße Entwidelung der agrariſchen —— anzubahnen. 

Baltiſche Ronatsfärif. 3. Jahrg. Bd. V. Hft. 6. 
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Bir find weit entfernt, behaupten zu wollen, daß in diefer Richtung überall 
das abfofut Beſte gefeiftet worden ift. Man vergeffe aber andererfeits-nicht, 
daß bei der Ausbildung der bäuerlichen Geſetzgebung ftets ein Kampf ver 
ſchiedener und widerflreitender Intereſſen, materieller und principieller, na—⸗ 
turgemäß mit im Spiele war. Wenn man num dennoch im Großen und 
Ganzen ftetig und zeitgemäß in in unferer Agrargefeßgebung fortgejchritten ift, 
fo verdient das um fo mehr gerechte Würdigung. — Blieb die organifche 
Entwickelung der agrariſchen Verhältnife bei uns auch Hinter manchen 
Wünfchen und Anſchauungen, unter andern auch denen des Libauer Cor⸗ 
reipondenten zurück, fo durfte Ießterer doch nicht jene dem Gebiete der 
Deffentlichfeit angehörenden Thatſachen, von denen wir beifpielsweife ein- 
zelne aufgeführt, ignoriren, er hätte Toyal und gewiſſenhaft genug fein müffen 
nicht zu behaupten, jene Entwidelung habe gar nit einmal be 
gonnen, was er hut, indem er die Hoffnung ausſpricht, fie werde 
erft nach der diesjährigen Badefaifon beginnen. Wir reſumiren das 
bisher Gefagte, indem wir zugeben daß unſere agrariſche Geſetzgebung, 
allerdings, wie jedes andere Menfchenwerk, entwidtlungsbedärftig, 
dafür aber au entwidelungsfähig if, Unter ihrer Herrſchaft hat 
das Landvolk eine Umbildung erfahren, die daſſelbe einer freieren Erwei⸗ 
terung feiner ſtaatsbürgerlichen Rechte würdig und dieſelbe möglich und 
winfgenswerth macht. Wir unfererfeits boffen daher — fo Gott will, mit 
begründeter Ansfiht auf Erfüllung — nicht auf den Beginn, fondern 
auf den gedeiblihen Fortgang der ftetigen und zeitgemäßen Ent 
wickelung der bäuerlichen Verhäftniffe Kurlands vor und nad) der heur 
rigen Badeſaiſon, hoffen aber auch, daß die Meberftürzung unferen 
Verhaͤltniſſen fer «bleiben werde, welche, wie die Geſchichte lehrt, überall 
dort auftritt, wo auf der Bahn der Neformen dem rechtlich Beftehenden 
weniger Rechnung gefragen wird, als abftracten Social und Rechtstheorien, 
oder andererfeits dem bloßen Nüttzlichkeitsprincip und der Staatsraifen. — 
Wir ſchließen diefen Theil unferes Artikels mit einem den modernen Nar 
tionalöfonomen Roſcher und May Wirth (beide, befonders aber Teßterer, 
find gewiß felbft den ungeſtümſten Liberalen unverbächtig) gemeinfamen, 
ihnen wörtlich entnonmenen, auf unfere agrarifchen Verhältniſſe wohl ar 
wendbaren Gitate: „Daß ein gänzlich unvermittelter Sprung aus der vollen 
Leibeigenſchaft indie volle Freiheit mancherlei Uebel mit fih führen fann, 
iſt nicht zu bezweifeln, fein Menfch wird „frei geboren“ fondern nur mit 
der Anlage zur Freiheit.” „Dieſe Anlage will aber entwidelt fein. Jene 
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Kenntniß und Achtung des Gefehes, jene Selbftbeherrjehung, welche die 
wahre Sreiheit bedingen, find nie ohne Mühe, felten ohne Fehlgriffe, ftets 
nur durch Uebung zu erlangen.” (Roſcher, Syſtem der Volfswirthichaft 
Bd. I, pag: 126 und Max Wirth, Grundzüge der Nationalökonomie Bd. I, 
pag- 521 und 522). Wir glauben in diefem Ausfprucdhe ein ſtarkes Ars 
gument für unfere pofitijche Richtung zu finden, die in Bezug auf die bäuer- 
lichen Verhältniſſe in einer ſtetigen, aber befonnen fortſchreitenden zeitge- 
mäßen Entwickelung derfelben die befte Gewähr für deren Gedeihen findet. 
Wir geben die obigen Säge dem Libauer Eorrefpondenten zu bedenfen, 
wenn er in Zukunft unfere bänerliche Gefeggebung beſprechen follte, und 
eınpfehlen ihm nur als nöthiges Nequifit noch genauere Kenntnignahme von 
unferen Zuftänden, der pofitiven provinziellen Gefeßgebung, fo wie dent 
biftorifchen Gange derfelben, als er fie bis hiezu bekundet bat. 


Bas mm die „Verleihung von Knechtsländereien an Bauern auf 
den Kronsgütern“ betrifft, die, wie oben hemerft, der ofteitirte Cor— 
tefpondent in Folge des Aufenthaltes Seiner Kaiſerlichen Hoheit des 
Thronfolgers in Libau im Iahe 1860 eintreten fäßt, fo hat es damit 
folgende Bewandtniß. 


Es war auf allen Gütern gutlands ſeit alters her, vielleicht ſeit Jahr⸗ 
hunderten, Sitte und Gebrauch, daß die Lohnarbeiter (Knechte) bei den 
damals Frohne leiſtenden Bauern, nad Einführung der Pachtverhäftuifie 
aber auch auf den nunmehr mit Knechten bewirthſchafteten Höfen einen 
Theil ihrer Subfiftenz und ihres jeweiligen Jahreslohnes durch Einweifung 
von Landſtücken — fogenannte Knechtsländereien — vermittelt erhielten, 
die von dem Individuum fo fange genugt wurden, als fein Dienfte 
und Mecordverhältniß an concreter Stelle es mit ſich brachte. In wie 
weit Diefe Copnpräftation in, Landnutzung wirthſchaftlich oder den Jutereſſen 
der. ländlichen Arbeiterbevölferung entſprechend fei, darüber üft, beiläufig 
gefagt, die Meinung der Lande und Stantswirthe getheilt. Im allgemeinen 
neigt die Wiffenfhaft in der neuern Zeit zu der Annahme, dag der Lohne 
arbeiter, der das Aequivalent feiner Arbeit in Geld erhält oder zum’ Theil 
in dieſem entſprechenden Nahrungsmitteln, feine Arbeit beſſer verwerthet 
und beſſere Arbeit feiftet, al8 wenn er feinen Lohn ganz oder theifweile in 
Landnugung erhält, ein Verhäftniß, das in maucher Beziehung der alten 
Frohne ähnlich fieht. 

Bel der Regulicung der Kronsgüter in Kurland wunden die ölono⸗ 
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miſch nupbaren Ländereien in größere Wirthichaftseinheiten (Höfe) und Heis 
nere (Bauernhöfe) abgetgeilt und es ven jeweiligen Pächtern diefer :übers 
laſſen, bei dem Abſchluß der Gontracte mit ihren Lohnarbeitern (Knechten) 
mit ſolchen ihren Zahrese, Tages oder Stücarbeitstohn in beliebiger. Weife 
zu vereinbaren. Später jeder) — durch eine Verordnung von Jahre 1859 
— wurde von dem Domainenminifterio verfügt, daß auf zwei zu.regulis 
enden Befiplichfeiten in Kurland uud eben fo vielen in Livland verfud ss 
weiſe Knechtöländereien ausgeſchieden und den fünftigen Pächtern zuges 
wiefen würden, zur Nutzung für die von ihnen zu engagirenden Lohnars 
heiter, als theilweifes Aequivalent für deren, übrigens nccordmägig abzu⸗ 
Tohmende Arbeit. Eine weitere Ausdehnung diefer Vorſchrift auf alle zu vegus 
lirenden Kronsbefiglichfeiten diefer Provinz ift actenmäßig nicht erfolgt, aller» 
dings aber bei fpäteren Regulirungen factiſch diefe Ausfcheidung von Lohne 
Tändereien für die Knechte ziemlich) ausnahmslos beibehalten worden. 

Wenn nun der Libaner Correfpondent darauf ein jo großes princi» 
pielles Gewicht fegt, daß er diefe adminiftentive Anordnung, in factiſch uns 
richtiger Weile, da ſolche [hen 1859 erfolgt war, in cauſalen Zufammens 
hang mit dem erft 1860 ftattgehahten Badeaufeuthalt Seiner Kaiferlichen 
Hoheit des Thronfolgers in Libau bringt, fo zeugt das entweder von volls 
ftändiger Unbefanntfaft mit den eiuſchlägigen thatfächlichen Verhält— 
nifien, — welche er gewiffenhafter Weiſe unter ſolchen Umftänden doch 
nicht hätte in den Bereich feiner Grörterungen ziehen follen - ober 
noch mehr für die Annahme einer gewifien Abflchtlichfeit in der Grup- 
pirung richtiger oder entftellter Thatſachen, wie er ſich deren in 
feiner ofteitirten Correſpondenz doch wohl ſchuldig gemacht Haben dürfte. 

Bir haben ſchließlich nur noch einen Wunſch auszuſprechen, der 
theilweiſe retroſpectiver Natur iſt, da er ſich mit auf die bereits vollendete 
Thatſache des mehrerwähnten Correſpondenz-Artikels bezieht: daß nämlich 
fo lohale Kundgebungen von Anhaͤnglichteit für unſer Kaiſerhaus, wie die 
daſelbſt niedergelegten, nie in Verbindung mit politiſcher oder fecinler Por 
lemik treten mögen. Iſt diefe nicht gleich offen und foyal, fo leidet 
unter folcher Gonnezität nothwendig der Werth jener, die ſelbſt bei dem 
Libauer Eorrefpondenten zu conftatiren ung_eine wahre Genugthuung wäre, 
wenn wir nicht eben ihm noch einen Vorwurf daraus zu machen hätten, 
daß er fie mit feinen unbegründeten An- und Ausführungen in einen Are 
tifel verfchmolzen. 


Bir bitten die Lofer um Entſchuldigung, wenn wir fie fo lange mit 
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der Beſprechung eines Artikels, dem wir an und für fid) feine Bedeutung 
beimeffen fönnen, aufgehalten haben, hielten es aber für unſere Pflicht, 
einer ganzen unheilvollen Richtung. in der. Preffe, die mit in demfelben 
vertrefen und werförpert_ fehien, entfhieden und foviel als möglich war 
fachlich entgegenzutreten. -— Wir wollen nit trennen und zerftören; wir 
ftreben nad) Einigung und Erhaltung! ’ 
Adolf Baron Biftram. 





Rebacteure: 
Th Böttiher. A. daltin. G. Berfholz. 


Drudfehler in dem Artifel: Eine Wolgafahrt ıc. (Aprifpeft der B. M.) 
und Zufäge zu demfelben: 


1. Berfern. 
Sijast. 

Rreiöftäbten.” 

a. a. Stellen L. Schipulew'fchen. 

und if meit mit Rabelhofz und eiwas Laubholz bebedt 
Bofniton. 

Srebnoje. 

Querprofil ber permiſchen Schichten. 

Murchisia subangulata wegzulaffen. 

Ghamiten. : 

primigenius. 

mit Petrefacten ber Gocenperiobe. 

‚Ascolopax. 

glis und aus ber Samilie ber Spipmäufe ber Wuhchuchol Myogale 
moschata, und einige Sorex-Wrten. 

Emys. 

leucorodius 

Rollenreiher. 

Anofetten, Recurvirostris avosella. 

porzana. 

Sthlagwachtel. 
moschala. 
Syrrphactes. 
Oxytropis. 
Malabaila. x 
‚obovata. 

lanceolata. 

Galium. 


mes. 





Inhalt 


des fünften Bandes, 
























































Geſtes Seft. 
Das neue livlãndiſche Bauern Gelepbuh . . - ... . Seite 1 
Die polytechniſche Schule in Riga. 2 0 2 neun 27 
Baltifhe_Preffe, von A. Sutnerinen IFFETZ 48 
Baron Paul_von Hahn . . . B sw. ng LOB 
a. Pr 
Nücblid auf 1861... . Ze ee 
Der Ehfte und fein Herr, von 2. von Rap. — 123 
Einige Worte über die Brantweinftener in ihrem Berhälnig r 
zur Landwirthſchaft, von E. dv. Neumann . . » 136 
F. K. Gadebuſch in der — zu dt, 
vn GB... B P 143 
An_die weibliche Leſewelt, von Combi —— 164 
Eine Apologie der livlandiſchen Ideen von 186b6. .» „ 174 
Drittes Seft. 
Was wird aus dem ruſſiſchen Adel? — 189 
D. von Rutenberg’8 Geſchichte der Dftfeeprovingen . . . „225 
Der Vaticaniſche Apollo, von 2. Merklin . . . u 245 
Die_preußifhe Städte-Ordnung vom 19. November. 1808, 
von Dr. Mittelftädt . ... . B 266 
Zur Au von 9. Samfon von Simmeifiern Pe >] 


Biertes Heft. 
Eine Bolgafahrt von Twer bis zum Kaspiſchen Meer, 












































von S. und S. .. Nee. „ 91 
Das unbewegliche Vermögen im 1 Rauıyf mit_dem —— 

von C. Reumanı . . . en 354 
Die_Reorganijation des Geuertöfchmefens in in Rign ni wi 308 
Deutſches Schaufpiel und euieet Leben der — „ 370 
Unfere Geldfrifie . . . . ri * . a BR 

Fünfter Set 

Die Bildung der Richtgelehrten, von A. Yufmerincq u 387 
Entftehung- amd _Ginführung des Seyeamiten Ralenders 

in_Europa, von Mädler . : ©. en 48 
NRußlands Finanzlage, von Adolf Thilo .-. » » » + + m 49 

Eedhotes Seft. 

‚Die_preußifchen Agrargefepe der Stein⸗Hardenbergſchen Ver⸗ 

maltungsperiode (1807—1822) , don Appellationsger 
y its R, Iohew . . Er 
Drganifgtionsplan und Er der bointechnifhen Sa 

zu Riga...» ori wien» „. 510 
‚Das, Baueinland_in Runfand, von Emil Lieven . „54 
Die _Liven und ihre Klagen, von C. Neumann „ 54 
Die Univerfltät, von Friedrich Bücker 2. + „ 546 
Srrrefpondenz aus Babe, von Adolf Baron LICH „785 














. nhalt. 

Die preußifchen Agrargejee der Stein -Harden⸗ 
bergichen Verwaltungsperiode 41807—1822), 
von Reinhold Johow, Appell. Ger. Rath . Seite 479. | 

Organifationspfan und Eröffnung der polhtech- ; 
miſchen Säule zu Nie. 2 nen 310. 

Das Bauernland in Kurland, von Emil-Lieven m 524. 

Die Eiven amd ihre Hagen, von C. Neumaun 534. | 

Die Univerſität, von Friedrich Bücker . . 

Gorreipondenz aus Kurland, von Adolf Baron 
Drama En a te 


Die „Baltische Monatsſchrift“ erfcheint jeden Monat in- 
einem Hefte von ſechs Bogen. — 

Der Abonnements + Preis beträgt für den. Jahrgang 
in Riga und in allen deutſchen Buchhandlungen Rußlands 
6 R. 50 K., bei Beftellung durd) die Poftänter 8 R. S. 

Im Auslande iſt die Monatsſchrift duch alle Buchhand⸗ 
Hungen für den Preis von 8 Thalern zu beziehen. 

Zuſendungen für die Zeitſchrift werden unter der Adreſſe 
der „Medaction der Baltifchen Monatsferift in Niga / erbeten. 

















Digiizedby Google 








MAN —v00 —9 N Rt Y NN Ku { \i 
N N 0 —4 
in —9 — WM Int 

Hm I Al 


LIiha hi, ilf 
—900 909— 






9 MN ii! I 9 9 
—9 —0 ul 0 9 — MAR id N 
/ IA Ai 
I i Sı N — —9— I 
a h \ Ai AN * In he 

ı IN) 9 ——— 


HN AN 
90 Bun: ONE Ki 
. Kl 


a 





N Hi N Ih N 
. ji il, N 
N 9 I a 


h N 





